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Sitzungsberichte 

der  philosophisch -philologischen    und  der 
historischen  Klasse 

der  Königlich  Bayerischen  Akademie   der  Wissenschaften. 


Sitzung  am  4.  Januar  1908. 

Herr  Prutz  spricht  über: 

Die  Anfänge  des  Hospitaliterordens  auf  Rhodos, 

für  welche  nicht  bloß  genauere  chronikalische  Nachrichten, 
sondern  auch  infolge  des  Verlustes  der  Kopialbücher  der  Ordens- 
kanzlei bis  1346  archivalische  Materialien  fehlen.  Die  Ordens- 
tradition, die  Bosio  gibt,  erweist  sich  als  legendenhaft  gefärbt. 
Obgleich  der  Orden  von  Klemens  V.  bereits  am  5.  September 
1307  im  Besitz  der  Insel  bestätigt  wurde,  ist  diese  damals 
sicher  noch  nicht  erobert  gewesen.  Vielmehr  ist  der  Plan  dazu 
erst  im  Sommer  1307  infolge  einer  durch  einen  Zufall  ver- 
anlagten Fahrt  des  Hochmeisters  Fulco  von  Villaret  dorthin 
entstanden.  Zu  seiner  Ausführung  wirkten  verschiedene  Motive 
zusammen,  insbesondere  die  schwierige  Lage  des  Ordens  auf 
Cypern,  die  allgemeine  Forderung  einer  Reform  der  geistlichen 
Ritterorden,  die  Katastrophe  der  Templer  und  das  Bestreben, 
sich  dem  Machtgebiet  Philipps  IV.  von  Frankreich  zu  ent- 
ziehen, vor  dem  das  Vorhaben  daher  möglichst  verborgen  ge- 
halten wurde.  Ein  erster  Zug  1308  wurde  durch  widrigen 
Wind  aufgehalten.  Deutsche  und  englische  Kreuzfahrer,  die 
sich  bei  Avignon  sammelten,  wurden  zur  Teilnahme  nicht  zu- 
gelassen. Die  näheren  Umstände  der  Eroberung  von  Rhodos, 
dessen  Hauptstadt   am  15.  August  1309   fiel,    sind    unbekannt. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908.  a 
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Auch  von  der  Art,  wie  der  Orden  sich  in  Rhodos  ein- 
richtete, haben  wir  keine  Kenntnis.  Zur  Errichtung  eines 
Ordensstaates,  auf  den  es  wohl  auch  hier  nach  dem  Vorbild 
des  Deutschen  Ordens  abgesehen  gewesen  sein  wird,  kam  es 
nicht.  Die  Stellung  des  Ordens  krankte  überhaupt  an  einem 
inneren  Widerspruch.  Vom  Papst  beauftragt,  den  Handel  mit 
den  Ungläubigen  zu  hindern,  bedurfte  er  desselben  doch  zur 
Beschaffung  des  ihm  Nötigen  und  mußte  im  Interesse  seiner 
Untertanen  seinen  möglichsten  Aufschwung  wünschen.  Ersteres 
brachte  ihn  in  Widerspruch  mit  seinem  Beruf  oder  in  Konflikte 
mit  den  italienischen  Seestädten,  wie  1311  — 12  besonders 
mit  Genua.  Tatsächlich  wurde  Rhodos  einer  der  wichtigsten 
Punkte  für  den  Levantehandel,  zu  dessen  Gedeihen  der  Orden 
in  der  Hauptstadt  besondere  Bestimmungen  traf,  die  Capitula 
Rhodi,  von  denen  ein  Bruchstück  von  Ewald  im  Escurial  auf- 
gefunden und  im  VI.  Band  des  Neuen  Archivs  veröffentlicht  ist. 
Sie  lassen  ein  sehr  bewegtes  kauf-  und  seemännisches  Treiben 
erkennen  und  bezeugen  die  Sorge  des  Ordens  für  Erhaltung 
von  Ruhe  und  Frieden,  Sicherung  von  Handel  und  Verkehr  u.  s.  w. 

Daß  die  Hoffnungen,  die  für  die  innere  Erneuerung  des 
Ordens  auf  die  Übersiedlung  nach  Rhodos  gesetzt  waren,  nicht 
erfüllt  wurden,  beweisen  die  Streitigkeiten,  die  1317 — 19  den 
dortigen  Konvent  zerrissen  und  zu  einem  Schisma  führten,  dem 
Johann  XXII.  erst  nach  dem  Tod  des  Gegenhochmeisters  ein 
Ende  machen  konnte,  indem  er  den  widerrechtlich  abgesetzten 
Fulco  von  Villaret  herstellte,  aber  dann  gleich  abzudanken 
veranlaßte.  Die  Anlässe,  um  die  es  sich  dabei  eigentlich 
handelte,  sind  unbekannt,  doch  dürfte  dabei  wohl  der  Reform- 
eifer Fulcos  und  sein  Bemühen  zur  Herstellung  der  alten 
strengen  Zucht  eine  Rolle  gespielt  haben. 

Jedenfalls  galt  der  Orden  auch  in  der  Folge  noch  als 
einer  Reform  dringend  bedürftig.  Sowohl  Johann  XXII.  wie 
Benedikt  XIII.  und  dann  Klemens  VI.  und  Innozenz  VI.  haben 
eine  solche  gefordert,  auch  die  Absicht  ausgesprochen,  die 
Templergüter  dem  Orden  wieder  zu  entziehen  und  mit  ihrer 
Hilfe  einen  neuen  tüchtigeren  Orden  zu  gründen.    Den  Hospi- 
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talitern  warf  man  vor,  sie  leisteten  nicht  das  ihrem  Reichtum 
Entsprechende  und  frönten  der  Üppigkeit  und  dem  Luxus,  so 
daß  man  sie  auf  das  glorreiche  Beispiel  des  Deutschen  Ordens 
in  Preußen  hinwies.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  galt 
der  Orden  trotz  der  Verpflanzung  nach  Rhodos  als  überlebt  und 
unfähig  und  seine  Reform  oder  Auflösung  für  wünschenswert. 

Herr  Wecklein  spricht  über : 

Die  Methode  der  Textkritik  und  die  handschrift- 
liche Überlieferung  des  Homer. 

Er  legt  vier  Arten  textkritischen  Verfahrens  dar  und 
beleuchtet  diese  mit  Beispielen  aus  den  griechischen  Tragikern 
und  aus  Homer,  wobei  sich  die  Verbesserung  verschiedener 
Stellen  und  die  Feststellung  des  Homerischen  Sprachgebrauchs 
in  mehreren  Tempus-  und  Modusformen  ergibt. 

Beide  Vorträge  werden  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt 
werden. 


Sitzung  am  15.  Februar  1908. 

Herr  Vollmeb  überreicht  den  nachfolgenden 

Bericht  der  Kommission  für  den  Thesaurus 
linguae  latinae  über  die  Zeit  vom  1.  Oktober 
1906  bis  1.  Oktober  1907. 

1.  Die  Kommission  hat  durch  den  am  14.  Januar  1907 
erfolgten  Tod  ihres  Mitgliedes  Wilhelm  von  Hartel,  der 
das  Unternehmen  mitbegründet,  der  Kommission  von  Anfang 
an  zugehört,  seit  1896  ihre  Verhandlungen  geleitet,  durch 
seine  Sachkenntnis  und  Autorität  auch  während  der  Jahre 
seiner  Ministertätigkeit  das  Unternehmen  in  hervorragender 
Weise  gefördert  hat,  einen  im  wahren  Sinne  unersetzlichen  Ver- 
lust erlitten.  An  seine  Stelle  als  Delegierter  der  K.  Akademie 
zu  Wien    ist   Herr  Professor  Dr.  Edmund  Hauler   getreten. 
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2.  Da  die  Arbeit  in  ungestörtem  Fortgang  ist  und  dring- 
liche Fragen  nicht  vorlagen,  hat  die  Kommission  im  Jahre  1907 
keine  Konferenz  abgehalten.  Das  Material  für  diesen  Bericht 
liefern  die  der  Kommission  erstatteten  Berichte  des  General- 
redaktors. 

In  der  Zeit  vom  1.  Oktober  1906  bis  1.  Oktober  1907 
sind  57  Bogen  im  Druck  fertig  geworden.  Beim  Abschluß 
dieser  Periode  war  Band  III  gesetzt  bis  Carmen,  im  Manuskript 
fertig  bis  carrarius,  Band  IV  gesetzt  bis  conventus,  im  Manu- 
skript fertig  bis  conzus,  das  Eigennamen-Supplement  gesetzt 
bis  Caesitius,  im  Manuskript  fertig  bis  Caicus.  Die  Ordnung 
des  Materials  für  die  Fortsetzung  und  die  Rückordnung  des 
verwendeten  Materials  wird  beständig  fortgeführt. 

Die  durch  die  Giesecke-Stiftung  erhöhten  Mittel  erlaubten 
das  Material  beträchtlich  zu  vermehren.  Weitergeführt  wurden 
die  Inschriften-,  Papyrus-  und  Literaturexzerpte;  verzettelt 
wurde  Tertullian  III  und  zur  Hälfte  ein  Band  von  Ciceros 
Reden  (ed.  Clark  VI);  exzerpiert  Augustinus  in  psalmos,  de 
doctrina  christiana  u.  a.,  Cassiodorius  in  psalmos,  Dionysius 
Exiguus,  Gregorius  M.  moralia  und  Papstbriefe,  Itala  bei  Cyprian, 
Opus  imperfectum  in  Matthaeum,  Origenes  in  Matthaeum,  Petrus 
Chrysologus,  Rufinus  Übersetzung  von  Schriften  des  Origenes, 
Verecundus. 

3.  Das  Personal  bestand,  Redaktoren  und  Sekretär  ein- 
gerechnet, aus  14  Mitarbeitern.  Die  K.  Preußische  Regierung 
hat  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Hoppe  vom  1.  April  1907  an  auf 
ein  Jahr  zur  Mitarbeit  am  Thesaurus  beurlaubt.  Der  beur- 
laubte österreichische  Gymnasiallehrer  Dr.  Meister  trat  am 
13.  September  in  den  Schuldienst  zurück;  zum  Ersatz  hat  das 
K.  K.  Unterrichtsministerium   Herrn   Dr.  Lambertz   beurlaubt. 

4.  Die  immer  peinlicher  empfundene  Unzulänglichkeit  der 
Arbeitsräume  des  Thesaurus  ist  endlich  durch  das  Entgegen- 
kommen der  K.  Bayerischen  Regierung  gehoben  worden.  In 
kurzem  werden  die  neuen  zur  Verfügung  gestellten  Räume 
bezogen  werden. 
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5.  Außer  den  laufenden  Beiträgen  der  Akademien  und 
der  Giesecke-Stiftung  wurden  von  der  Berliner  und  Wiener 
Akademie  je  1000  M.  beigesteuert.  Die  preußische  Regierung 
hat  wie  bisher  durch  zwei  Stipendien  von  je  1200  M.  und  die 
Beurlaubung  eines  Oberlehrers,  die  österreichische  gleichfalls 
durch  Beurlaubung  eines  Gymnasiallehrers,  die  bayerische  da- 
durch, daß  sie  nach  wie  vor  das  Gehalt  des  Sekretärs  zur 
größeren  Hälfte  trägt,  ferner  die  hamburgische,  württem- 
bergische und  badische  Regierung  durch  Zuschüsse  von  1000, 
700  und  600  M.  das  Unternehmen  unterstützt.  Die  Kommission 
spricht  im  Namen  der  Akademien  auch  diesmal  den  deutschen 
Regierungen  für  die  unablässige  Förderung  des  Unternehmens 
ihren  lebhaften  Dank  aus. 

6.  Die  Abrechnung  vom  1.  Januar  1906  ergab  ein  Bar- 
vermögen von  M.  10584,59,  wovon  M.  10500  den  Reserve- 
fonds (Sparfonds)  bildeten. 

Im  Jahre  1906  betrugen   die  Einnahmen  .     .     M.  44341,89 

.    Ausgaben      .     .       ,    43406,47 

Bestand  am  1.  Januar  1907    .... 
Dazu  Reservefonds 

Gesamtvermögen  am  1.  Januar  1907     .     .     .     M.  11435,42 

Die  als  Reserve  für  den  Abschluß  des  Unternehmens  be- 
stimmte Wölfflin-Stiftung  betrug  am  1.  Oktober  1907 :  M.  19400. 

7.  Übersicht  über  den  Finanzplan  für  das  Jahr  1908. 
Einnahmen:  Ordentliche  Beiträge  der  5  Akademien     M.  25000 

Giesecke-Stiftung  1908 „5000 

Zinsen,  rund „         300 

Honorar    von   Teubner   (einschl.    des 

Eigennamen-Supplements)    .     .     .  „      8800 
Außerordentliche  Beiträge  der  Aka- 
demien (Berlin  und  Wien)  .     .     .  „      2000 
Stipendien    und    Beiträge     einzelner 

Staaten „      7100 

M. 48 200 


M.       935,42 
„    10500,— 
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Ausgaben:  Persönliche  Ausgaben M.  33095 

Bogenhonorare „      4800 

Verzettelung,  Exzerption,  Nachträge  „      3500 

Verwaltung „      5250 

Unvorhergesehenes „      1000 

An  den  Sparfonds „         555 

M.  48200 

Berlin,  Bonn,  Göttingen,  Leipzig,  München,  Wien, 
den  1.  Oktober  1907. 

Brugmann.  Bücheier.  Diels.  Hauler.  Leo. 

Vollmer.  v.  Wölfflin. 


Herr  Brentano  spricht  über: 

Die  Entwickelung  der  Wertlehre 

auf  Grund  der  von  ihm  veranlagten  Arbeiten  zweier  seiner 
Schüler,  einer  unveröffentlichten  des  verstorbenen  Dr.  Ludwig 
Fick  und  der  „geschichtlichen  Entwickelung  der  modernen  Wert- 
theorien *  von  Dr.  Rudolf  Kauila,  sowie  auf  Grund  eigener 
Forschungen.  Der  Vortragende  zeigt,  wie  sich  die  Lehrmeinungen 
in  subjektive  und  objektive  Werttheorien  scheiden,  je  nachdem 
sie  von  den  Bedürfnissen  ausgehen,  oder  von  den  Eigenschaften 
der  Güter,  welche  diesen  dienen  sollen ;  er  verfolgt  die  Ur- 
sachen, die  zum  Vorwiegen  der  subjektiven  oder  objektiven 
Wertlehre  in  den  verschiedenen  Zeiten  geführt  haben,  sucht 
die  unter  den  objektiven  Werttheoretikern  des  17.,  18.  und 
19.  Jahrhunderts  bestehenden  Verschiedenheiten  zu  erklären 
und  schließt  mit  einer  Darlegung  der  Entwickelung  der  heute 
herrschenden  subjektiven  Wertlehre. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 


IT 


Sitzung  am  7.  März  1908. 

Herr  Vollmer  legt  eine  Abhandlung  von  Dr.  Paul  Lehmann 
vor,  betitelt: 

Neue  Bruchstücke  aus   „Weingartener"  Itala-Hand- 
schriften. 

Der  Verfasser  gibt  aus  Hss.  des  Klosters  Weingarten,  die 
jetzt  in  Stuttgart  und  Darmstadt  liegen,  bisher  noch  nicht  gelesene 
und  nicht  veröffentlichte  Fragmente  von  zwei  alten  in  Unciale 
geschriebenen  Bänden  (Evangelien  und  Propheten)  der  soge- 
nannten Itala  heraus.  Die  Fragmente,  teils  als  Palimpsest- 
blätter  teils  nur  als  Leimabklatsch  auf  Einbänden  erhalten, 
sind  sprachlich  und  paläographisch  höchst  wichtig  und  er- 
gänzen in  willkommenster  Weise  frühere  Funde.  L.  geht  weiter 
der  Geschichte  dieser  Hss.  nach  und  beweist,  daß  sie  aus  Kon- 
stanz stammen:  für  die  Bibliotheksgeschichte  des  Mittelalters 
sehr  wichtig  und  belehrend  ist  seine  Darlegung,  daß  überhaupt 
der  größte  Teil  des  Bestandes  der  alten  Dombibliothek  von 
Konstanz  im  Jahre  1630  an  das  jüngere  Kloster  Weingarten 
verkauft  worden  ist. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt 
werden. 
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Herr  von  Amira  berichtet  über  die  zweite  Hälfte  seiner 
Untersuchung : 

Der  Stab  in  der  germanischen  Rechtssymbolik. 

Die  „Dienststäbe*  (des  Wappenherolds,  Spruchsprechers, 
Hofbeamten,  Türstehers,  Fronboten,  Vorsprechers)  erweisen  sich 
sämtlich  sowohl  in  ihrer  ursprünglichen  Form  wie  in  ihrem 
Gebrauch  als  Boten stäbe.  Insbesondere  der  bei  zweien  von 
ihnen  vorkommende  Ritus  des  Stabbrechens  bedeutet  die  Er- 
klärung, daß  man  den  empfangenen  Dienstauftrag  als  beendigt 
ansehe.  Zu  analogen  Ergebnissen  führt  die  Untersuchung  über 
den  Gerichtsstab,  dessen  Formen  und  Anwendungen  einläßlich 
verfolgt  werden,  endlich  über  die  verschiedenen  Regiments- 
stäbe vom  Königs-  und  Kaiserstab  bis  hinunter  zum  Stab  des 
Vorsängers  und  Vortänzers.  Aber  auch,  wo  der  Stab  nicht 
wesentlich  Abzeichen  einer  Person  ist,  sondern  nur  zur  Ge- 
schäftssymbolik gehört,  reicht  seine  Auffassung  als  Botenstab 
aus,  ist  sie  sogar  —  wie  bei  der  Wadiation  —  gefordert.  Der 
Botenstab  ist  urgermanisch,  in  den  meisten  besonderen  An- 
wendungen jedoch  nur  westgermanisch.  Analogien  aus  den 
Rechten  ungermanischer  Völker  unterstützen  und  beleuchten 
diese  Ergebnisse,  wie  sie*  anderseits  auch  wieder  durch  diese 
beleuchtet  werden. 
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Öffentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  149.  Stiftungstages 

am  11.  März  1908. 

Die  Sitzung  eröffnete  der  Präsident  der  Akademie,  Geheimrat 
Dr.  Karl  Theodor  v.  Hei  gel,  mit  folgender  Ansprache: 

Im  kommenden  Jahre  wird  unsere  Akademie  ihr  150.  Lebens- 
jahr vollendet  haben.  Wir  haben  beschlossen,  von  einer  prunk- 
volleren Feier  abzusehen;  wir  werden  aber  nicht  vergessen  des 
schuldigen  Dankes  für  den  gütigen  Fürsten,  der  unsere  Gesell- 
schaft ins  Leben  gerufen  hat,  und  für  die  vielen  akademischen 
Genossen,  die  seit  anderthalbhundert  Jahren  für  Wahrheit  und 
Aufklärung  gearbeitet  und,  wenn  es  geboten  war,  gestritten 
und  gelitten  haben. 

Auch  heute  soll  herzlicher  Dank  an  die  Gönner  unserer 
Akademie  und  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  unsere  Fest- 
feier einleiten. 

Die  Münchener  Akademie  unterscheidet  sich  ja  dadurch 
von  den  meisten  übrigen  gelehrten  Gesellschaften,  daß  auch 
heute  noch  zahlreiche  Sammlungen,  welche  der  allgemeinen 
Bildung  und  Belehrung  dienen  sollen,  ihrer  Obhut  anvertraut 
sind,  während  die  zu  eigentlichen  Unterrichtszwecken  bestimmten, 
früher  ebenfalls  mit  der  Akademie  verbundenen  Institute  nun- 
mehr Attribute  der  Universität  geworden  sind.  Unsere  Akademie 
zieht  aus  der  Verbindung  mit  den  reichen  wissenschaftlichen 
Sammlungen  des  Staates  nicht  bloß  den  Vorteil,  daß  den  mit 
ihrer  Pflege  betrauten  Mitgliedern  die  Objekte  jederzeit  zur 
unmittelbaren  Verfügung  stehen,  sondern  daß  die  ganze  Körper- 
schaft, gewissermaßen  die  Dienste  der  Schwestern  Martha  und 
Maria  vereinigend,  auch  in  innigere  Verbindung  mit  den  prak- 
tischen Aufgaben    der  Wissenschaft   gebracht    wird    und   auf 
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solche  Weise  ein  lebendiger  Mittelpunkt  des  gesamten  wissen- 
schaftlichen Betriebs  im  Vaterlande  werden  kann. 

Von  wertvolleren  Gaben,  die  seit  der  Märzsitzung  des 
Jahres  1907  der  Akademie  und  dem  Generalkonservatorium 
zugewendet  wurden,  sei  an  erster  Stelle  die  hochherzige  Stif- 
tung unseres  durch  Krankheit  leider  von  uns  ferngehaltenen 
Kollegen  Eduard  von  Wölfflin  erwähnt.  Er  hat  dem  von 
ihm  errichteten  Fonds  für  den  Thesaurus  linguae  latinae  neuer- 
dings 35000  Francs  zugewiesen.  Ferner  überließ  er  der  Kom- 
mission aus  seiner  großen  Privatbibliothek  alle  diejenigen  latei- 
nischen und  griechischen  Werke,-  die  für  die  Ausarbeitung  des 
Thesaurus  von  Nutzen  sein  können.  Endlich  widmete  er  der 
Akademie  seine  Büste  in  Marmor,  ein  prächtiges  Kunstwerk 
aus  der  Hand  des  Bildhauers  Hahn.  Das  würdigste  Denkmal 
schuf  sich  freilich  Wölfflin  selbst  im  Thesaurus,  für  dessen 
Werden  und  Wachsen  er  zugleich  Romulus  und  Camillus  war. 

Professor  Hermann  in  Erlangen  schenkte  für  das  zoolo- 
gische Museum  seine  reichen  Dipterenbestände,  die  bedeutendste 
Privatsammlung  dieser  Art  in  Deutschland. 

Schließlich  habe  ich  noch  zwei  Gönnern  zu  danken,  die 
nicht  genannt  sein  wollen. 

Die  zoologische  Sammlung,  die  vor  einigen  Wochen  im 
Festsaal  der  Akademie  ausgestellt  war,  ist  von  Herrn  Dr. 
Bruegel  in  Siam  und  Borneo  vermittels  einer  Stiftung  im 
Betrage  von  25000  Mark  zusammengebracht  worden,  die  von 
einem  Freunde  der  Wissenschaft  in  München  herrührt. 

Das  Antiquarium  hat  im  abgelaufenen  Jahre  durch  die 
stattliche  Spende  eines  Ungenannten  den  bedeutsamsten  Zu- 
wachs seit  Ludwigs  I.  Tagen  erhalten,  indem  damit  ein  mit 
feinstem  Geschmack  zusammengetragener  Schatz  antiker  Klein- 
kunst, die  Sammlung  des  hiesigen  Archäologen  Dr.  Arndt, 
erworben  werden  konnte.  Da  das  Antiquarium,  wie  fast  alle 
unsere  Sammlungen,  an  Raummangel  leidet,  mußte  die  neue 
Erwerbung  vorläufig  in  einem  Saale  der  K.  Glyptothek  unter- 
gebracht werden. 
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Aus  den  Zinsen  des  Thereianosfonds  wurde  ein  Preis  von 
800  M.  Dr.  Ludwig  Hahn,  Professor  am  Neuen  Gymnasium 
zu  Nürnberg  für  sein  Buch:  „Rom  und  der  Romanismus  im 
griechischen  Osten",  Leipzig  1906,  zuerkannt. 

Sodann  wurden  bewilligt : 

1500  M.  an  Professor  Karl  Krumbacher  für  die  Heraus- 
gabe von  Band  XVII  der  Byzantinischen  Zeitschrift. 

1000  M.  für  die  Bearbeitung  des  von  Professor  Krum- 
bacher geleiteten   „Corpus  der  mittelgriechischen  Urkunden". 

1000  M.  an  den  Gymnasialprofessor  Karl  Reich  hold  in 
München  zur  Aufnahme  griechischer  Vasenbilder  für  den  Abschluß 
des  Furtwängl ersehen  Werkes:   „Griechische  Vasenmalerei." 

1000  M.  an  den  Privatdozenten  Dr.  Ludwig  Curtius  in 
München  zur  Fortsetzung  der  von  Adolf  Furtwängler  begonnenen 
Ausgrabungen  auf  der  Insel  Aegina. 

1500  M.  an  Dr.  Sophronios  Eustratiades,  Diakonus  an 
der  griechischen  Kirche  zum  hl.  Georg  in  Wien,  zur  Heraus- 
gabe des  2.  Bandes  der  theologischen  Briefe  des  Michael  Glykas. 

Aus  den  Mitteln  des  Mannheimer  Reservefonds  konnten  das 
Antiquarium  und  das  Ethnographische  Museum  unterstützt 
werden;  ersteres  mit  1200  M.,  letzteres  zur  dringend  nötigen 
Ausfüllung  empfindlicher  Lücken  mit  8300  M. 

Aus  den  Mitteln  der  Münchener  Bürger-  und  Cramer-Klett- 
Stiftung  wurden  vorläufig  genehmigt: 

1500  M.  an  den  Erlanger  Privatdozenten  Dr.  R.  Fuchs 
zur  Untersuchung  der  Einwirkung  der  Höhenluft  auf  den 
menschlichen  Organismus. 

500  M.  für  experimentelle  Untersuchungen  über  Stereo- 
isomerie  an  den  Lyzealp rofessor  Dr.  A.  Ries  in  Bamberg. 

500  M.  an  Dr.  Björnbo  in  Kopenhagen  zur  Publikation 
der  Arbeiten  des  Nürnberger  Mathematikers  Werner. 
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Aus  der  Königs-Stiftung  zum  Adolf  v.  Baeyer-Jubiläum  sind 

800  M.  für  Professor  Oskar  Piloty  zur  Fortführung  seiner 

Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Pyrrholchemie  bewilligt  worden. 

Weitere  Zuwendungen  aus  diesen  Fonds  stehen  noch  bevor. 


Es  folgten  die  Nekrologe  der  Klassensekretäre. 

Der  philosophisch-philologischen  Klasse  sind  im  letzten 
Jahre  zunächst  zwei  ordentliche  Mitglieder  durch  den  Tod 
entrissen  worden. 

Am  11.  Juli  1907  starb  Seine  Exzellenz  Dr.  Georg  Karl 
August  von  Bechmann,  lebenslänglicher  Reichsrat  der  Krone 
Bayern,  K.  Geheimrat  und  Professor  des  deutschen  bürgerlichen 
Rechts,  des  römischen  Zivilrechts  und  der  Rechtsenzyklopädie 
an  der  Universität  München.  Geboren  am  16.  Augast  1834 
zu  Nürnberg,  promovierte  der  Verstorbene  im  Jahre  1860, 
habilitierte  sich  1861  in  Würzburg  für  das  Fach  des  römischen 
Rechts,  um  hier  wie  später  in  Basel,  Marburg,  Kiel,  Erlangen 
und  Bonn  eine  ungemein  erfolgreiche  Lehrtätigkeit  zu  ent- 
falten, bis  er  1888  an  unsere  Universität  berufen  wurde.  Außer 
durch  eine  größere  Anzahl  scharfsinniger  Abhandlungen  auf 
dem  Gebiete  des  römischen  Rechts  sowie  durch  einige  fein- 
sinnige und  wohldurchdachte  Fest-  und  Gedächtnisreden  hat 
Bechmann  vor  allem  durch  seine  zwei  Hauptwerke  über  das 
römische  Dotalrecht  (1863  und  1867)  und  über  den  Kauf  nach 
gemeinem  Rechte  (1876,  1884,  1905  und  1908),  dessen  Schluß- 
band er  noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  im  Manuskript 
vollenden  konnte,  sich  eine  dauernde  Bedeutung  unter  den 
Vertretern  der  geschichtlichen  Rechtswissenschaft  gesichert. 
Namentlich  das  letzte  Werk  ist  ein  hervorragendes  Muster 
rechtsgeschichtlicher  Forschung,  in  welchem  nach  dem  Urteil 
eines  Kenners  nicht  nur  eine  vergangene  Phase  des  Rechts  mit 
tiefem  Wissen  ergründet,  sondern  in  echt  historischem  Sinne 
die    gesamte  Rechtsentwickelung    auf  diesem  Gebiete    bis    zur 
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Gegenwart  herab  eingehend  erörtert  ist.  Bechmann  war  ein 
energischer  und  zielbewußter  Charakter,  der  —  bei  aller  Gelehr- 
samkeit den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  verständnis- 
voll entgegenkommend  —  im  Verwaltungsausschuß  unserer 
Universität  und  in  den  parlamentarischen  Geschäften  der  Reichs- 
ratskammer sich  sachkundig  und  gewissenhaft  zu  betätigen 
wußte  und  als  einer  der  ersten  unter  den  deutschen  Rechts- 
lehrern in  seinen  Vorlesungen  den  Übergang  zum  neuen  Recht 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  zu  vollziehen  bestrebt  war.  Unsere 
Akademie,  der  er  in  bedeutsamen  Fragen  allzeit  ein  treuer  Be- 
rater gewesen  ist,  wird  ihm  ein  ehrenvolles  Andenken  bewahren. 

Am  10.  Oktober  1907  starb  zu  Athen  als  ein  Opfer  deutschen 
Forscherfleißes  auf  griechischer  Erde  unser  berühmter  Archäologe 
Professor  Dr.  Adolf  Furtwängler,  welchem  im  nächsten  Jahre 
eine  besondere  Gedächtnisrede  gewidmet  werden  soll. 

Es  starb  ferner  am  3.  April  1907  zu  Bonn  das  korrespon- 
dierende Mitglied  der  ehemalige  Professor  der  dortigen  Uni- 
versität Dr.  Theodor  Aufrecht,  ein  umfassender  Kenner  der 
Sanskrit-Literatur,  deren  handschriftliche  Bestände  er  noch  in 
den  letzten  Jahrzehnten  seines  Lebens  in  einem  monumentalen 
Catalogus  Catalogorum  sorgsam  verzeichnet  hat,  ein  bewährter 
Herausgeber  vedischer  und  grammatisch-lexikographischer  Texte, 
daneben  in  seinen  jüngeren  Jahren  bahnbrechend  in  der  Be- 
arbeitung der  altitalischen  Dialekte  und  ein  Mitbegründer  der 
ersten  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung. 

Am  8.  Juli  1907  starb  zu  Christiania  das  auswärtige  Mit- 
glied Professor  Dr.  Sophus  Bugge,  ein  hochverdienter  Forscher 
auf  den  Gebieten  der  altnordischen  Philologie  und  der  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft,  welcher  u.  a.  durch  seine 
Aufsehen  erregenden  „Studien  über  die  Entstehung  der  nor- 
dischen Götter-  und  Heldensagen"  der  germanischen  Mythologie 
vielfach  neue  Wege  gewiesen  hat. 

Am  27.  Februar  1908  endlich  starb  zu  Berlin  das  aus- 
wärtige Mitglied  Professor  Dr.  Adolf  Kirchhoff.     Zu   Anfang 
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seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  im  Verein  mit  Aufrecht 
bemüht  um  die  Entzifferung  der  altitalischen  Sprachdenkmäler 
und  verdient  um  die  Geschichte  der  Schrift  bei  den  Germanen 
der  Völkerwanderungszeit,  hat  er  sich  später  ausschließlich 
der  griechischen  Philologie  zugewandt  und  für  die  Kritik  einer 
Reihe  von  Schriftstellern  Bedeutsames  geleistet,  namentlich  aber 
durch  seine  außerordentlich  hervorragenden  epigraphischen 
Arbeiten  der  griechischen  Inschriftenkunde  ganz  neue  Grund- 
lagen geschaffen. 

Die  historische  Klasse  hat  im  vergangenen  Jahre  den  Ver- 
lust zweier  ordentlicher  Mitglieder  zu  beklagen:  Hans  Riggauers 
und  Ludwig  Traubes. 

Hans  Riggauer,  Honorarprofessor  für  Numismatik  an  der 
Universität  München  und  langjähriger  Vorstand  des  K.  Münz- 
kabinetts, gestorben  am  5.  April  1907,  hat  sich  um  dies  un- 
vergleichlich kostbare  und  gerade  bei  seinem  Amtsantritt  in 
seinem  Bestände  schwer  bedrohte  Museum  durch  unermüdliche 
Fürsorge  und  großes  organisatorisches  Talent  unschätzbare 
Verdienste  erworben  und  es  zugleich  in  hohem  Grade  ver- 
standen, durch  systematische  Nutzbarmachung  des  Museums 
für  die  Vertreter  der  verschiedensten  Interessen  und  durch 
lebendige  Fühlung  mit  der  gesamten  numismatischen  Welt  des 
In-  und  Auslands  die  wissenschaftliche  und  künstlerische  Ver- 
wertung der  ihm  anvertrauten  Schätze  zu  fördern.  Und  mit 
dieser  höchst  erfolgreichen  Museumsarbeit  verband  sich  ein 
rastloses  Streben  nach  wissenschaftlicher  Vertiefung,  durch  das 
sich  Riggauer  eine  anerkannte  Stellung  als  Kenner  der  antiken 
und  der  mittelalterlichen  Münzkunde  errungen  hat.  Seine 
Arbeiten  über  die  Entwickelung  des  bayerischen  Münzwesens 
unter  den  Witteisbachern,  über  die  Geschichte  der  Numismatik 
im  19.  Jahrhundert,  über  die  Medaillen  und  Münzen  des  Ge- 
samthauses Witteisbach  u.  a.  sichern  ihm  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft. 
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Wenige  Wochen  später,  am  19.  Mai  1907,  schied  von  uns 
Ludwig  Traube,  ordentlicher  Professor  der  lateinischen  Philo- 
logie des  Mittelalters  an  der  Universität  München,  der  geniale 
Führer  und  Pfadfinder  auf  einem  Gebiete  der  Wissenschaft,  das 
in  gewissem  Sinne  sein  eigenstes  Werk  ist.  Ausgehend  von  der 
klassischen  Literatur  hat  er  es  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht, 
die  Nachwirkung  dieser  Literatur  durch  das  Mittelalter  hindurch 
zu  verfolgen,  wie  sie  uns  zunächst  in  der  Geschichte  der  Über- 
lieferung der  antiken  Schriftwerke  entgegentritt,  in  der  er  mit 
Recht  die  Grundlage  der  mittelalterlichen  Kulturgeschichte  über- 
haupt erblickte. 

Von  diesem  universalen  Gesichtspunkte  aus  hat  er  in  tieferem 
Sinne,  als  selbst  die  größten  seiner  Vorgänger,  Paläographie 
und  Handschriftenkunde  zu  einer  wahrhaft  historischen  Wissen- 
schaft erhoben,  indem  er  durch  die  feinsinnige  Kombination 
einer  unendlichen  Fülle  von  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete 
des  Schriftwesens  sozusagen  die  Pfade  der  geistigen  Bewegung 
im  Mittelalter  und  die  von  den  literarischen  Mittelpunkten  des 
geistigen  Lebens  ausgehenden,  weitverzweigten  und  sich  viel- 
fach kreuzenden  Einwirkungen  nachwies.  So  wurden  ihm 
Schrift  und  Texte  zu  Urkunden  des  historischen  Lebens  selbst, 
zu  lebendigen  Zeugen  des  Werdeganges  unserer  Kultur.  Durch 
diese  geniale  Verbindung  von  minutiöser  Einzelforschung  mit 
einer  großzügigen  Gesamtauffassung  der  Dinge  ist  sein  litera- 
risches Schaffen  wahrhaft  vorbildlich  und  mustergültig  ge- 
worden, von  den  meisterhaften  Arbeiten  für  die  Monumenta 
Germaniae:  für  die  große  Ausgabe  der  Poetae  latini  aevi  Carolini, 
der  Dichter  der  karolingischen  Renaissance,  und  für  die  Aus- 
gabe Cassiodors  bis  zu  den  glänzenden  Abhandlungen  0  Roma 
nobilis  1891,  der  Textgeschichte  der  Regula  S.  Benedicti  1898, 
Perrona  Scottorum  1900,  der  paläographischen  Forschungen 
und  dem  letzten  in  Jahren  schweren,  hoffnungslosen  Leidens 
dem  dahinsiechenden  Körper  mit  heroischer  Kraft  abgerungenen 
Werke  über  die  Nomina  sacra,  in  dem  eine  kultur-  und  geistes- 
geschichtlich höchst  wichtige  Erscheinung  durch  eine  unendlich 
verschlungene,  fast  zweitausendjährige  Entwicklung  hindurch 
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verfolgt  und  mit  souveräner  Meisterschaft  in  ihrem  Ursprung 
und  ihrem  Wesen  klargelegt  wird. 

Was  Traube  neben  dieser  schöpferischen  Forscherarbeit 
als  begeisterter  und  begeisternder  Lehrer,  als  unermüdlicher, 
selbstloser  Berater  einer  mit  seinem  Weltruf  stetig  wachsenden 
Schar  historisch-philologischer  Fachgenossen  geleistet  hat,  was 
er  vollends  als  Mensch  und  Freund  gewesen  ist,  das  kann  an 
dieser  Stelle  nicht  entfernt  gewürdigt  werden.  Es  ist  ja  auch 
bereits  in  ergreifender  Weise  zum  Ausdruck  gekommen  bei  der 
unvergeßlichen  Trauerfeier,  von  der  wohl  alle  Teilnehmer  den 
unauslöschlichen  Eindruck  mitf ortgenommen  haben:  Hier  ist 
ein  Mensch  seltenster  Art  von  uns  gegangen,  hier  ist  in  unser 
wissenschaftliches  Leben  eine  Lücke  gerissen,  die  sich  für  uns 
Mitlebende  wenigstens  niemals  wieder  schließen  wird. 

Vgl.  K.  Krumbacher,  Heilige  Namen.  Beilage  zur  Münchener 
Allgemeinen  Zeitung  1907,  Nr.  220  f.  —  J.  L.  Heiberg,  Was  uns 
die  Handschriften  lehren.  Ludwig  Traube  zum  Gedächtnis.  Inter- 
nationale Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik. 
Berlin  1907,  Nr.  37.  —  Franz  Boll,  Erinnerungen  an  Ludwig  Traube. 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1907,  Nr.  171  f.  —  Ludwig  Traube 
zum  Gedächtnis.  Worte,  gesprochen  bei  der  Trauerfeier  für  Ludwig 
Traube  21.  Mai  1907  auf  dem  Schwabinger  Friedhof  zu  München.  — 
Chronik  der  Münchener  Universität  1907.  —  Margherita  Traube- 
Mengarini,  Geleitwort  zu  den  Nomina  sacra.  „Seinen  Schülern/  — 
Hermann  Brunn,  Zur  Erinnerung  an  Ludwig  Traube.  Süddeutsche 
Monatshefte  1908,  Heft  3. 

Zum  Schluß  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  mathematisch- 
physikalischen Klasse  HerrVoß  die  besonders  im  Druck  er- 
schienene Festrede:    „Über   das  Wesen   der  Mathematik." 
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Der  Vorsitzende  Klassensekretär  legt  vor  eine  für  die 
Denkschriften   bestimmte  Abhandlung  des  Herrn  v.  Kockinger: 

Kaiser    Ludwigs    erstes    oberbaierisches    Land- 
und  Lehenrecht. 

Wußte  man  früher  schon,  daß  vor  dem  bekannten  ober- 
baierischen  Land-  und  Lehenrechte  des  Kaisers  Ludwig  ein 
anderes  in  Geltung  gestanden  war,  so  fehlte  über  seine  Gestalt 
selbst  nähere  Kunde,  bis  am  Anfange  der  Sechzigerjahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  Berichterstatter  dieses  Landrecht  in 
einer  unscheinbaren  Papierhandschrift  des  14.  Jahrhunderts 
erkannte  und  sich  in  einem  Vortrage  vom  Mai  1863  darüber 
verbreitete.  Inzwischen  ist  er  noch  auf  zwei  beziehungsweise  drei 
weitere  Handschriften  desselben  gestoßen.  Ist  das  neue  Land- 
recht in  drei  früheren  und  zwei  jüngeren  Druckausgaben  allge- 
mein zugänglich,  so  liegt  der  unmittelbare  Vorgänger  noch  nicht 
gedruckt  vor,  sondern  wird,  nachdem  eine  vor  einem  Jahr- 
zehent  vorbereitet  gewesene  Ausgabe  unerwartet  ins  Stocken 
geraten  war,  nunmehr  in  den  Kreis  der  deutschen  und  baierischen 
Rechtsquellen  eingeführt. 

Herr  Meiser  hält  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag : 

Studien  zu  Arnobius. 

Im  1.  Abschnitte  wird  nachgewiesen,  daß  das  Werk  des 
Arnobius  Adversus  nationes  unvollendet  ist.  Der  2.  Abschnitt 
liefert  Beiträge  zur  Charakteristik  des  Arnobius  unter  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Äußerungen  über  Arnobius  von  Johannes 
Geffcken  und  Eduard  Norden.  Der  3.  Abschnitt  behandelt  eine 
bisher  mißverstandene  Stelle  (VII  49  Das  Steinbild  der  Mater 
Magna),  die  nach  Berichtigung  des  Textes  eingehend  erläutert 
wird.    Der  4.  Abschnitt  ist  der  Textkritik  gewidmet. 

Sitzgsb.  d.  philos.-pliilol.  u.  d.  bist.  KI.  Jahrg.  1908.  b 
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Herr    Krumbacher    hält    einen    für    die    Denkschriften 
bestimmten  Vortrag: 

Der  heilige  Georg  in  der  griechischen  Literatur. 

Die  mythologischen  und  historischen  Deutungen  wie  auch 
die  Aufstellungen  über  die  spätere  Fortbildung  und  Verbreitung 
der  Georgslegende  beruhen  zum  Teil  auf  ungenügender  Kenntnis 
des  Materials.  A.  v.  Gutschmid  z.  B.,  der  in  Georg  einen  zum 
Zweck  der  Untergrabung  des  Mithraskultus  christianisierten 
Mithras  nachzuweisen  versuchte,  stützte  sich  u.  a.,  faute  de 
mieux,  auf  die  phantastisch  ausgeschmückte  Darstellung  des 
bayerischen  Dichters  Reinbot  von  Durne  (13.  Jahrhundert)  und 
geriet  dadurch  in  schwere  Irrtümer.  Seine  spitzfindige  Deutung 
ist  aber  auch  im  Kernpunkt  verfehlt.  Viel  mehr  innere  Wahr- 
scheinlichkeit hat  die  neuerdings  mehrfach  durchgeführte  Glei- 
chung des  hl.  Georg  mit  dem  Gegner  des  hl.  Athanasios  von 
Alexandria,  dem  semiarianischen  Bischof  Georg,  der,  wie  der 
hl.  Georg,  aus  Kappadokien  stammte,  und  des  in  der  Legende 
vom  hl.  Georg  überwundenen  Zauberers  Athanasios  mit  eben 
dem  hl.  Athanasios.  Wie  die  Deutungen  sind  auch  die  Unter- 
suchungen über  die  stufenweise  Ausgestaltung  und  die  inter- 
nationale Verbreitung  der  Legende  durch  die  ungenügende 
Kenntnis  des  Materials  beeinträchtigt  worden.  Dillmanns 
Versuch  (Berliner  Sitzungsberichte  1887),  den  syrischen  und 
arabischen  Text  genealogisch  in  die  Gesamtüberlieferung  ein- 
zureihen, ist  dadurch  so  gut  wie  mißlungen,  daß  ihm  die  Aus- 
gaben der  ältesten  lateinischen  Bearbeitungen  unbekannt  ge- 
blieben sind.  Auch  Friedrichs  geistreiche  Rekonstruktion  der  all- 
mählichen Ausbildung  des  Legendenstoffes  (Münchener  Sitzungs- 
berichte 1900)  wird  infolge  der  Ignorierung  des  griechischen 
Materials  in  wichtigen  Punkten  hinfällig.  So  dankenswert 
mithin  auch  die  bis  jetzt  gegebenen  Untersuchungen  über  den 
Kern  und  die  Wanderungen  der  Legende  sind,  so  ist  es  doch 
dringend  notwendig,  daß  endlich  einmal  auch  über  die  weit- 
verzweigte griechische  Überlieferung  über  den  hl.  Georg,  dessen 
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Geschichte  ja  einem  griechischen  Milieu  entstammt  und  zweifel- 
los zuerst  in  griechischer  Sprache  aufgezeichnet  worden  ist, 
größere  Klarheit  geschaffen  werde.  Das  ist  der  Zweck  der 
vorliegenden  Arbeit.  Zunächst  werden  drei  noch  ganz  unbe- 
kannt gebliebene  griechische  Kirchenlieder  über  den  hl.  Georg 
publiziert  und  nach  ihrem  Verhältnis  zu  den  sonstigen  Texten 
untersucht.  In  einem  derselben,  das  dem  Romanos  (6.  Jahr- 
hundert) gehört,  kommen  Motive  vor,  z.  B.  die  Episode  von 
der  armen  Witwe  und  ihrem  kranken  Sohn,  die  in  allen  übrigen 
bis  jetzt  bekannten  griechischen  Texten  fehlen.  Eine  umfas- 
sende Nachforschung  in  den  griechischen  Handschriften  führte 
zur  glücklichen  Entdeckung  eines  griechischen  Prosatextes, 
der  die  Witwenepisode  in  ausführlicher  Darstellung  enthält. 
Dieser  Text,  ein  Unikum  in  der  ganzen  griechischen  Georgs- 
überlieferung, wird  zum  ersten  Male  veröffentlicht.  Aber  auch 
die  anderen  griechischen  Texte,  die  zur  Gruppe  der  „kano- 
nischen", d.  h.  der  von  den  bedenklichsten  Einzelheiten  ge- 
säuberten Texte  gehören,  werden  gesichtet  und  Haupttypen 
aus  ihnen  ediert.  Dagegen  wird  abgesehen  von  den  später 
entstandenen  und  für  sich  überlieferten  Wundern  des  hl.  Georg 
(Drachentötung  u.  s.  w.),  da  über  sie  von  anderer  Seite  Auf- 
klärung zu  erwarten  ist.  Erst  wenn  so  die  griechischen  Texte 
mit  den  übrigen  Berichten  (am  besten  durch  regestenartige 
Auflösung  in  Einzelpunkte)  genau  verglichen  werden  können 
und  endlich  auch  die  syrischen  und  arabischen  Texte  voll- 
ständig bekannt  gemacht  sind,  werden  wir  eine  genügende 
Grundlage  besitzen,  um  die  zentralen  Probleme  wiederum  mit 
Erfolg  aufzunehmen  und  dann  auch  an  neue  Fragestellungen 
heranzutreten. 
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Herr  Grauert  hält  einen  Vortrag: 

Zur  Geschichte  des  Tractatus  de  iurisdictione 
Imperii,  der  in  einer  Reihe  von  Handschriften 
auch  als  Determinatio  compendiosa  de  iuris- 
dictione Imperii  (et  auctoritate  Summi  Ponti- 
ficis)  bezeichnet  wird. 

Noch  einmal  wurde  dabei  auf  die  dem  Traktat  zu  ent- 
nehmenden Gründe  hingewiesen,  welche  das  Jahr  1300  als 
Entstehungszeit  sichern  und  seine  hohe  Bedeutung  für  die 
kirchenpolitischen  Kämpfe  des  14.  Jahrhunderts  hervorgehoben, 
namentlich  unter  Ludwig  dem  Bayer.  Die  große  Frage  nach 
der  Berechtigung  des  in  Deutschland  gewählten  Königs,  even- 
tuell auch  ohne  päpstliche  Bestätigung  die  Rechte  des  Reiches 
zu  administrieren,  stand  in  den  Jahren  1300 — 02,  dann  1323 — 24 
und  1338 — 42  im  Vordergrunde  des  politischen  Interesses  an 
der  Kurie  wie  in  Deutschland.  Die  von  Heinrich  Finke  in 
seinen  inhaltschweren  Acta  Aragonensia  erstmals  veröffent- 
lichten aragonesischen  Gesandtschaftsberichte  aus  dem  Oktober 
1323  beleuchten  in  höchst  interessanter  Weise  die  Spaltung, 
welche  auch  im  Kardinalskollegium  aus  Anlaß  dieser  Frage  im 
Beginne  des  Kampfes  mit  Ludwig  dem  Bayer  eintrat.  Wie 
dann  nach  dem  Kurverein  von  Rense  (1338)  die  Determinatio 
compendiosa  gegen  Ludwig  den  Bayern,  Michael  von  Cesena 
und  Wilhelm  Occam  verwertet  wurde,  zeigt  der  ungedruckte 
Novus  libellus  contra  Michahelitas  hereticos  et  bausinos. 

Die  in  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  auftauchende 
Angabe,  wonach  der  Augustinergeneral  (1312 — 26)  Alexander 
de  S.  Elpidio  Verfasser  der  Determinatio  compendiosa  sein  soll, 
wurde  von  dem  Vortragenden  zurückgewiesen. 

Wahrscheinlichkeitsgründe  sprechen  dafür,  daß  der  Augu- 
stinergeneral der  Jahre  1298 — 1300,  Frater  Augustinus  Novellus, 
der  Verfasser  der  Determinatio  compendiosa  gewesen  ist,  seinen 
Namen  aber  aus  besonderer  Demut  verschwiegen  hat. 
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Sitzung  am  6.  Juni  1908. 

Der  Vorsitzende  Klassensekretär  legt  vor  eine  Abhandlung 
des  Professor  Dr.  Richard  Simon  in  München : 

Das  Puspasütra  mit  Einleitung  und  Übersetzung. 

Unter  den  Erläuterungsschriften  zum  Sämaveda  nimmt 
das  Puspasütra  eine  bedeutsame  Stellung  ein :  Es  lehrt,  welchen 
Veränderungen  die  Worte  des  Sämaveda-Textes  beim  Gesang 
unterliegen,  und  liefert  somit  wichtige  Beiträge  zum  Verständ- 
nis der  Gänas,  der  alten  Liederbücher  des  vedischen  Opferge- 
sanges. Der  Text  dieses  Sütra,  der  hier  zum  ersten  Mal  in 
einer  kritischen  Ausgabe  vorliegt,  ist  von  einer  Übersetzung 
begleitet,  die  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  den  Liederbüchern 
die  aufgestellten  Regeln  deutlich  zu  machen  sucht.  Eine  Ein- 
leitung orientiert  zunächst  über  das  handschriftliche  Material, 
über  die  verschiedenen  Rezensionen,  Zweck,  Voraussetzungen 
und  Bedeutung  des  Puspasütra,  erörtert  die  sich  daran  knüp- 
fenden Fragen  zur  Komposition  und  Chronologie,  Sprache  und 
Orthographie  und  versucht  schließlich,  zum  ersten  Mal  eine 
Reihe  technischer  Ausdrücke  des  vedischen  Gesanges  erschöpfend 
zu  erklären,  durch  Beispiele  zu  belegen  und  dadurch  auch  für 
das  Wörterbuch  einige  wichtige  Ergänzungen  zu  liefern. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  gedruckt  werden. 

Herr  Crusius  macht  einige  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmte 

Mitteilungen  zur  antiken  Kleinkunst  und  Folklore. 

Ein  attisches  Vasenbild  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  dessen 
Fragmente  vor  einigen  Jahren  im  römischen  Kunsthandel  auf- 
tauchten (jetzt  in  Berlin),  zeigt  zwei  seltsame  menschliche 
Gestalten  mit  Geierkopf  und  mächtigen  Schwungfedern  (durch 
gütige  Vermittlung  des  Dr.  Zahn  konnte  eine  Photographie 
vorgelegt  werden).     Es   wurde    schon    darauf   hingewiesen    (in 
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der  Januarsitzung  1907),  daß  diese  Typen  zwar  an  die  Masken- 
tänzer auf  schwarzfigurigen  Vasen  erinnern,  daß  aber  der 
Vasenmaler  nicht  etwa  eine  unmittelbare  Nachbildung  der  Tier- 
maske hat  geben  wollen.  Sehr  charakteristisch  ist  es,  wie  der 
kleine  Vogelkopf  aus  den  breiten  Menschenschultern  heraus- 
wächst; sogar  menschliche  Ohren  scheint  der  Maler  noch  an- 
gedeutet zu  haben.  Sieht  man  sich  unter  den  annähernd  gleich- 
zeitigen Kunstwerken  nach  Parallelen  um,  findet  man  sie  vor 
allem  auf  Vasenbildern,  die  eine  Verwandlung  darstellen  (Ge- 
fährte des  Odysseus  mit  Vogelhaupt,  Archäol.  Zeitung  1876, 
H.  XV).  Auch  in  unserm  Falle  wird  eine  Metamorphose  ge- 
meint sein ;  es  gibt  in  der  Tat  eine  griechische  Legende 
(Aigypios),  in  der  zwei  Jünglinge  nach  ödipodeischen  Taten 
und  Schicksalen  in  Geier  verwandelt  werden.  Die  Nebenfiguren 
würden  freilich  fehlen,  aber  solche  'abgekürzte'  Darstellungen 
sind  in  der  griechischen  Kunst  häufig  genug.  In  attischen 
Quellen  ist  jene  Legende  freilich  nicht  nachzuweisen.  Aber 
wie  lebendig  dieser  ganze  Vorstellungskreis  bei  den  Athenern 
des  5.  Jahrhunderts  gewesen  ist,  das  zeigt  das  Märchendrama 
des  Aristophanes,  das  eben  in  München  seine  Urständ  erleben 
soll,  die  'Vögel5.  An  die  Hauptpersonen  —  den  König  und 
die  Nachtigall  —  knüpft  sich  ein  ganz  ähnliches,  schon  bei 
Homer  nachweisbares  Tiermärchen.  Derartige  Verwandlungs- 
sagen hat  im  5.  Jahrhundert  besonders  die  Dichterin  Korinna 
behandelt  (s.  den  Berliner  Papyrus). 

Ein  verwandtes  Problem  bietet  ein  Terrakottaköpfchen, 
das  der  Vortragende  vor  einigen  Jahren  im  Münchner  Kunst- 
handel erwarb ;  es  soll  aus  Kleinasien  stammen.  Es  ist  ein 
Doppelkopf:  Vorderseite  ein  pausbackiger  stumpfnasiger  Bam- 
bino  mit  krausem  Haar  und  Hornansätzen ;  Rückseite  ein  Tier- 
kopf, seltsam  asymmetrisch,  von  der  einen  Seite  an  ein  Böcklein 
erinnernd,  von  der  andern  Seite  an  ein  Raubtier,  etwa  einen 
Wolf.  Doppelköpfe  dieser  Art  sind  sehr  selten ;  ganz  ähnlich 
ist  z.  B.  ein  sogen.  Horos  —  Rückseite  Löwenhaupt,  und  ein 
jugendlicher  Dionysios  in  Berlin  —  Rückseite  Kopf  eines 
jungen  Stiers.     Auch    bei    dem  Münchner  Kopfe   könnte    man 
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an  Dionysos  denken;  doch  ist  der  Typus  wohl  zu  robust  und 
eher  als  ein  Paniskos  anzusprechen.  Die  allgemeine  Bedeutung 
der  Tiergestalt  in  den  genannten  Fällen  ist  klar :  der  ägyp- 
tische Gott  kann  auch  als  Löwe  erscheinen,  Dionysos  wird 
schon  in  einer  alten  Liturgie  als  heiliger  Stier  angeredet,  der 
bocksfüßige  Pan  —  der  „wilde  Geißler "  wie  man  in  unsern 
Alpenländern  sagt  —  zeigt  sich  auch  „theriomorph"  als  Böck- 
lein oder,  wenn  er  den  „panischen  Schrecken"  sendet,  als  Wolf. 
Auch  hier  das  Problem  der  Verwandlung,  aber  nicht  als  ein- 
maliger Akt  gedacht,  sondern  als  zauberhafte  Eigenschaft  eines 
Gottes  oder  Dämons.  Dem  entspricht  das  Nebeneinander  des 
Menschen-  und  Tierhaupts.  Diese  ineinander  übergehenden 
Doppelköpfe  wirken  monströs,  viel  monströser  als  andere  Misch- 
gestalten ;  künstlerisch  wird  die  Aufgabe  (die  hier  ganz  anders 
gestellt  wird,  als  bei  der  Doppelherme)  überhaupt  nicht  glatt 
zu  lösen  sein.  Aber  der  kecke  Geißbubentypus  des  Paniskos 
kann  doch  als  ein  kleines  Kunstwerk  bezeichnet  werden,  in 
dem  vielleicht  eine  bekannte  Schöpfung  hellenistischer  Plastik 
nachklingt. 

Schließlich  werden  einige  griechische  Legenden  untersucht, 
in  denen  Rhea,  die  'Bergmutter,  die  Genossin  des  Pan,  und 
die  antiken  Zwerge  oder  Däumlinge  (Daktyloi)  eine  Rolle 
spielen  (Kardys-  Kardopion).  Hervorgehoben  wird  die  gut- 
griechische Lokalfarbe  dieser  Sagengebilde,  die  man  neuerdings 
wieder  vielfach  aus  dem  semitischen  Orient  herleitet,  während 
nordeuropäische  (auch  deutsche)  Überlieferungen  die  besten 
Parallelen  darbieten. 
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Sitzung  am  4.  Juli  1908. 

Der  Vorsitzende  Klassensekretär  legt  vor  einen  Bericht  des 
Dr.  G.  Herbig  über  die  Ergebnisse  seiner  für  das  Corpus 
Inscriptionum  Etruscarum  kürzlich  unternommenen  Reise 
nach  Italien,  zu  welcher  ihm  von  der  philosophisch-philolo- 
gischen Klasse  eine  Unterstützung  bewilligt  worden  war.  Der 
Bericht  ist  unten  abgedruckt. 

Die  Herren  Grauert  und  Krumbacher  berichten  über  die 
am  13.  Juni  in  Berlin  abgehaltene  Tagung  des  Kartells 
deutscher  Akademien.  Das  Protokoll  dieser  Tagung  wird 
später  in  den  Sitzungsberichten  veröffentlicht  werden. 

Aus  den  Renten  der  Hardy-Stiftung  für  1908  wird  ein 
Preis  von  je  1000  Mark  zuerkannt  an  Herrn  Professor  Maurice 
Bloom field  in  Baltimore  für  seine  verdienstvolle  „Vedic  Concor- 
dance"  und  an  Herrn  A.  Foucher,  Direktor  der  Ecole  francaise 
d'Extreme  Orient  in  Hanoi,  für  seine  ausgezeichneten  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  indischen  Archäologie.  Ferner  werden  aus 
denselben  bewilligt  600  Mark  zur  Förderung  der  von  Herrn 
Professor  Dr.  L.  Scherman  in  München  herausgegebenen 
„Orientalischen  Bibliographie";  500  Mark  an  Herrn  Professor 
Dr.  J.  Jolly  in  Würzburg  (welcher  auf  die  beabsichtigte 
Reise  nach  Indien  —  s.  Sitzungsberichte  1906,  S.  381  —  definitiv 
verzichten  mußte)  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Eng- 
land; 750  Mark  als  weitere  Rate  für  die  von  der  Internationalen 
Association  der  Akademien  in  Angriff  genommene  Ausgabe 
des  Mahäbhärata. 
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Herr  Simonsfeld  berichtet  über  seine  letzte  Reise  nach 
Italien,  auf  welcher  er  in  diesem  Frühjahre  in  Nonantola, 
Pistoja,  Pisa,  Florenz,  Arezzo,  Cittä  di  Castello,  Perugia,  Assisi, 
Foligno,  Spoleto,  Terni,  Rieti,  Narni  und  Siena  in  Archiven 
und  Bibliotheken  Originale  und  Abschriften  von  Urkunden 
Friedrich  Rotbarts  für  die  „Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches 
unter  Friedrich  I."  untersucht  hat.  Das  Verzeichnis  derselben 
wird  mit  einigen  Beilagen,  welche  Anlaß  zu  weiteren  Aus- 
führungen über  Fragen  der  Echtheit  einzelner  Urkunden  gaben, 
in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Zum  Schluß  hält  Herr  Wolters  einen  gleichfalls  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmten  Vortrag: 

Der  Westgiebel  des  olympischen  Zeustempels. 

Die  Herstellung  des  Westgiebels  des  olympischen  Zeus- 
tempels ist  anscheinend  weniger  schwierig  als  die  des  Ost- 
giebels, weil  ersterer  nicht  aus  Einzelgestalten,  sondern  aus 
zwei-  und  dreigliederigen  Gruppen  aufgebaut  ist.  Die  von 
Treu  vertretene  Anordnung  ist  deshalb  bisher  fast  ohne  Be- 
anstandung geblieben  und  erscheint,  nachdem  er  neuerdings 
sie  mit  guten  Gründen  gegen  einen  abweichenden  Entwurf 
Skovgaards  verteidigt  hat,  aufs  neue  gesichert.  Sie  bietet  aber 
zwei  Anstöße.  Die  Mitte  des  Giebels,  Apollon  mit  den  rechts 
und  links  von  ihm  ganz  gleichförmig  angeordneten  Lapithen, 
ist  im  Vergleich  mit  der  Komposition  des  übrigen  Giebels  zu 
symmetrisch.  Der  eine  der  Kentauren,  der  Knabenräuber, 
andrerseits  ist  nur  halb  dargestellt  (es  fehlt  der  Hinterleib 
des  Pferdes),  und  dieser  unnatürliche  Schnitt  mußte  selbst- 
verständlich bei  der  ursprünglichen  Anordnung  verborgen  sein, 
wird  aber  bei  Treus  Herstellung  sichtbar.  Beide  Anstöße  lassen 
sich  gleichzeitig  durch  Vertauschung  der  beiden  dreigliederigen 
Gruppen  rechts  und  links  von  Apollon  heben,  und  es  wird 
dadurch  dann  auch  erst  die  notwendige  Übereinstimmung  mit 
der  Beschreibung  des  Pausanias  erreicht. 
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Anhang   I. 
Bericht  über  eine  Reis3  nach  Italien  im  Frühjahr  1908. 

Von  Dr.   G.  Herbig. 

Meine  4.  italienische  Reise  im  Dienste  der  etruskischen 
Inschriftenforschung  (über  die  3  ersten  vgl.  diese  Sitzungs- 
berichte 1904  S.  283—296)  galt  vor  allem  der  Vervollständigung 
des  Apparates  zu  CIE.  II  2  Heft  1,  das  die  inscriptiones  etruscas 
extra  Etruriam  repertas  (mit  Ausnahme  der  Agramer  Mumien- 
binden) enthalten  wird  und  zu  Ende  des  Jahres  1909  erscheinen 
soll.  Der  Kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  bin  ich  für  die  Gewährung 
eines  Zuschusses  zu  den  Reisekosten,  dem  Kgl.  Bayer.  Mini- 
sterium des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  und 
der  Kgl.  Direktion  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  für  Erteilung 
eines  Urlaubs  zu  wiederholtem  Dank  verpflichtet. 

Nach  einigen  Vorbesprechungen  am  8.  und  9.  April  in 
Rom  vornehmlich  mit  Prof.  Chr.  Hülsen  vom  Kais.  Deutschen 
Archäol.  Institut  und  mit  unserm  Mitarbeiter  Dr.  B.  Nogara 
von  der  Vatikanischen  Bibliothek  begann  ich  meine  Arbeiten 
am  10.  April  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel,  unterstützt  von 
Prof.  E.  Gäbrici,  mit  dem  Studium  der  sog.  kampano-etrus- 
kischen  Gefäßinschriften  und  der  Durcharbeitung  des  hand- 
schriftlichen Inventar-Kataloges  der  Vasen  des  Museums  von 
G.  Minervini.  Die  mechanische  Kopierung  der  Inschriften  konnte 
ich  eingetretener  Verzögerungen  halber  leider  nicht  mehr  durch- 
führen :  Herr  Prof.  A.  Man  wird  die  große  Güte  haben,  sie  in 
den    nächsten  Wochen    nachzuholen.      Bei    einem   Besuch    des 
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Jesuitenklosters  San  Luigi  auf  dem  Posilipp  wurde  mir  gern 
ein  Einblick  in  den  faliskischen  Nachlaß  R.  Garruccis  gestattet. 
Durch  freundliche  Vermittlung  des  Prof.  F.  v.  Duhn  konnte  ich 
die  auserlesene  Sammlung  des  Barone  D.  Marcello  Spinelli  zu 
Cancello,  das  Ergebnis  privater  Ausgrabungen  auf  dem  Boden 
des  alten  Suessula,  unter  der  Führung  des  sachkundigen  und 
gastfreundlichen  Besitzers  selbst  besichtigen:  neben  den  schon 
bekannten  Stücken  sind  ein  paar  unveröffentlichte  süd-etruskische 
(nicht  kampano-etruskische !)  Inschriften  auf  Gefäßen  lokaler 
Fabrikation  für  das  historische  Verhältnis  der  Etrusker  zu  Kom- 
panien von  hervorragender  Bedeutung.  Ich  hoffe  sie  möglichst 
bald  vorlegen  zu  können. 

Prof.  Gr.  de  Petra  und  Comm.  S.  Garofano  erleichterten  meine 
Arbeit  im  Museo  Campano  zu  Capua  in  zuvorkommender  Weise; 
in  Santa  Maria  di  Capua  vetere  suchte  ich  einiges  über  die  Fund- 
umstände der  berühmten,  jetzt  im  Kgl.  Antiquarium  zu  Berlin 
aufbewahrten  Tontafel  zu  ermitteln,  deren  Inschrift,  die  größte 
unter  den  etruskischen,  das  nächste  Heft  des  Corpus  zum  ersten 
Mal  in  getreuem  Faksimile  wiedergeben  wird.  Am  29.  April 
kehrte  ich  nach  Rom  zurück,  wo  ich  mit  dem  Mitherausgeber 
des  Corpus  Prof.  0.  A.  Danielsson  einige  Tage  zusammenarbeitete 
und  den  weitern  Reiseplan  entwarf.  In  der  Villa  Papa  Giulio, 
sowie  im  Museo  Kircheriano  und  Preistorico  fand  ich  bei  den 
Direktoren  A.  Colini  und  R.  Paribeni  freundliches  Entgegen- 
kommen. Ganz  besonderen  Dank  schulde  ich  der  Direzione 
generale  per  le  Antichitä  e  le  Belle  Arti  im  Ministero  della 
Istruzione  Pubblica,  die  durch  ein  Empfehlungsschreiben  an 
die  italienischen  Museumsvorstände  unsere  Sache  in  wohl- 
wollendster Weise  förderte.  In  Civita  Castellana  konnte  ich 
unter  Führung  eines  Sohnes  des  Kustoden  G.  Magliulo  am  11. 
und  12.  Mai  meine  im  Mai  1903  begonnenen  Lokalstudien 
beendigen.  Der  Aufenthalt  in  Perugia  vom  13. — 15.  Mai  galt 
nicht  sowohl  den  schon  im  1.  Bande  des  CIE.  herausgegebenen 
perusiner  Inschriften  als  einer  ersten  Orientierung  über  den 
handschriftlichen  Nachlaß  A.  Fabrettis,  des  Herausgebers  des 
Corpus  inscriptionum  italicarum.    Die  Scheden  und  die  Bücher 
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mit  Randglossen  von  der  Hand  dieses  Gelehrten  sind  schon 
fast  vollständig  in  den  Besitz  der  Städtischen  Bibliothek  von 
Perugia  übergegangen ;  der  Bibliothekar  Graf  V.  Anzidei  über- 
ließ mir  in  liberaler  Weise  auch  die  Ablieferungsprotokolle  der 
mit  der  Ordnung  des  Nachlasses  betrauten  Kommission  zur 
Einsicht.  Prof.  G.  Bellucci  hatte  die  große  Gefälligkeit,  mir 
Abklatsche  und  Beschreibungen  der  etruskisch-umbrischen  In- 
schriften von  Bettona  in  bestimmte  Aussicht  zu  stellen.  Im 
Ateneo  Pesarese  war  meine  Aufgabe  eine  doppelte:  die  Neu- 
aufnahme der  dort  aufbewahrten  Inschriften  aus  Todi  und 
Pesaro  mit  Benützung  eines  sauber  gearbeiteten  Katalogs  des 
verstorbenen  Bibliothekars  C.  Cinelli  aus  dem  Jahre  1898;  da- 
neben die  Durchsicht  einer  Reihe  von  Handschriften  der  Biblio- 
teca  Oliveriana :  mit  Hilfe  des  jetzigen  Bibliothekars  E.  Viterbo 
konnte  ich,  angeregt  durch  E.  Bormanns  Einleitung  zu  den 
lateinischen  Inschriften  von  Todi  im  CIL.  XI  S.  675 — 679  und 
Pesaro  S.  939—940,  eine  Anzahl  handschriftlicher  Aufzeich- 
nungen des  A.  Giovannelli  und  des  G.  B.  Passeri  ermitteln,  die 
neben  Kopien  etruskischer  Inschriften  namentlich  viele  bisher 
unbeachtete  Fundberichte  und  andere  antiquarische  Notizen 
enthalten.  Ich  hoffe,  in  meinen  Auszügen  nichts  Wesentliches 
übersehen  zu  haben.  Vom  21. — 31.  Mai  führte  ich  meine  im 
März  1903  begonnenen  Arbeiten  im  Museo  Civico  von  Bologna 
zu  Ende.  Wie  damals  E.  Brizio,  war  mir  jetzt  G.  Ghirardini 
ein  wohlwollender  Berater.  Neben  einer  Revision  der  alter- 
tümlichen Sandsteinstelen  bildeten  dieses  Mal  besonders  die 
einzelnen  Worte,  Buchstaben,  Ziffern,  Marken,  Zeichen  auf 
Kleingegenständen  der  Ausgrabungen  in  der  Certosa,  von  Villa- 
nova und  anderer  Fundstätten  in  und  bei  Bologna  den  Gegen- 
stand meiner  Untersuchungen,  ohne  daß  es  freilich  gelungen 
wäre,  alle  die  zahllosen  Nummern  in  den  Veröffentlichungen  von 
A.  Zannoni,  G.  Gozzadini,  E.  Brizio,  A.  Fabretti  und  G.  F.  Ga- 
murrini  mit  den  Originalen  zusammenzustellen.  Ein  Abstecher 
nach  Piacenza  galt  der  für  die  etruskische  Götterlehre  so 
wichtigen  Bronzeleber;  dem  Konservator  des  Museo  Civico 
F.  Ghittoni  verdanke  ich  einen  wohlgelungenen  Gipsabguß  des 
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merkwürdigen  Stückes.  Die  Liebenswürdigkeit  des  Marchese 
T.  Boschi  ermöglichte  mir  einen  Abklatsch  der  Stele  von 
Crespellano,  die  sich  jetzt  auf  einem  Gute  des  Marchese  bei 
Samoggia  befindet.  Dagegen  war  es  mir  nicht  vergönnt,  das 
wichtige  Museum  von  Marzabotto  zu  besuchen,  da  der  Besitzer 
Graf  A.  Aria  verreist  war.  0.  A.  Danielsson  hat  inzwischen 
mit  gütiger  Erlaubnis  einen  Teil  der  Inschriften  für  das  Corpus 
nachkontrolliert,  B.  Nogara  wird  den  Rest  erledigen.  In  Adria 
war  mir  am  1.  und  2.  Juni  der  Direttore  des  jetzigen  Museo 
Civico  B.  Bocchi,  ein  Sohn  des  hochherzigen  Begründers  und 
Stifters  der  ehemaligen  Privatsammlung  Bocchi,  ein  unermüd- 
licher Helfer.  Gegen  100  ganz  kurze  Graffiti,  die  meisten 
leider  nur  Buchstaben  und  Zeichen  auf  elenden  Vasenscherben, 
im  übrigen  aber  sehr  beachtenswert  durch  Fundort  und  Sprache, 
konnte  ich  selbst  aufnehmen;  etwa  20  weitere  und  zwar  zum 
größten  Teil  einzelne  Worte  habe  ich  nur  aus  dem  Inventar- 
Katalog  festgestellt:  B.  Bocchi  hofft,  auch  diese  bei  einer  be- 
vorstehenden Revision  des  Museums  zu  identifizieren  und  mir 
genaue  Pausungen  und  Beschreibungen  schicken  zu  können. 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  Sammlung  eine  Reihe  Inedita  ent- 
hält. Ein  Tag  genügte,  um  das  kleine  Material  im  Museo 
Civico  und  der  Biblioteca  del  Seminario  Vescovile  zu  Padua 
aufzuarbeiten.  Zwei  Tage  war  ich  im  Museo  und  der  Biblioteca 
Comunale  zu  Trient  beschäftigt,  unterstützt  von  dem  Biblio- 
thekar L.  Oberziner;  ein  freundlicher  Zufall  verschaffte  mir 
hier  die  Bekanntschaft  des  Herrn  L.  de  Campi,  der  fast  seine 
ganze  Sammlung  von  Cles  nach  Trient  gestiftet  hat  und  mir 
von  den  zwei  noch  in  Cles  befindlichen  alpenetruskischen  In- 
schriften gute  Abdrücke  und  Photographien  zusicherte.  Mit 
einem  Staniolabdruck  der  einzigen  noch  im  Städtischen  Museum 
zu  Bozen  aufbewahrten  etruskischen  Inschrift  eines  Bronze- 
henkels schloß  ich  meine  diesjährige  Sammeltätigkeit  ab  und 
kehrte  am  7.  Juni  nach  München  zurück.  Da  ich  die  alpen- 
etruskischen Inschriften  des  K.  K.  Ferdinandeums  zu  Innsbruck 
schon  im  Oktober  1903  und  die  kampano-etruskischen  des  Ber- 
liner Antiquariums    zu  Pfingsten  1906  aufnehmen  konnte   und 
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durch  die  bewährte  Liebenswürdigkeit  des  Direktors  F.  v.  Wieser 
in  Innsbruck  und  des  Dr.  R.  Zahn  in  Berlin  auf  dem  Laufenden 
erhalten  werde,  da  ferner  für  alle  noch  ausstehenden  Lücken 
Vertrauensmänner  Ergänzungen  zugesagt  haben  und  namentlich 
B.  Nogara  einige  faliskische  Lücken  ausfüllen  und  eine  Anzahl 
über  die  verschiedensten  Städte  Oberitaliens  zerstreute  Inschriften 
revidieren  will,  ist  die  Hoffnung  nicht  zu  kühn,  daß  im  Spät- 
herbst des  Jahres  das  ganze  Material  für  CIE.  II  2,  1  in  neuen 
Kopien  vorliegen  wird. 
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Anhang   II. 


Protokolle 


der  Kartellversammlung  des  Verbandes  deutscher  wissenschaft- 
licher Körperschaften  in  Berlin  am  Sonnabend  den  13.  Juni  1908 

in  dem  zeitweiligen  Dienstgebäude  der  Kgl.  Preußischen 
Akademie    der  Wissenschaften    (Potsdamer   Straße  120). 


I.  Gesamtsitzung. 

(lO1/*  Uhr  Vorm.) 

1.  Der  Vorsitzende  Herr  Vahlen  begrüßt  die  Anwesenden 
und  erinnert  insbesondere  an  die  seit  Anfang  des  Jahres  1906 
bestehende  Verbindung  der  Berliner  Akademie  mit  den  schon 
früher  im  Kartell  vereinigten  Körperschaften. 

2.  Es  wird  die  Präsenzliste  festgestellt.  Anwesend  sind 
als  Vertreter  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  die  HH.  Riecke,  Schröder; 

als  Vertreter  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Leipzig  die  HH.  Hallwachs,  Hauck, 
Lamprecht; 

als  Vertreter  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  derWissen- 
schaften  zu  München  die  HH.  Ebert,  Grauert,  Krumbacher, 
Vollmer; 
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als  Vertreter  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  die  HH.  Exner,  von  Ottenthai. 

Von  seiten  der  Königlich  Preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften sind  anwesend  die  beständigen  Sekretare  HH.  Vahlen 
und  Waldeyer  und  die  Mitglieder  HH.  Burdach,  Harnack, 
Planck,  Rubens;  endlich  die  HH.  Elster  und  Geitel 
(Wolfenbüttel),  die  zur  Teilnahme  an  den  Beratungen  der  luft- 
elektrischen Kommission  geladen  sind. 

3.  Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  werden  für  die  auf  der 
Tagesordnung  stehenden  wissenschaftlichen  Gegenstände  Kom- 
missionen gebildet,  und  zwar  werden  berufen : 

a)  in  die  luftelektrische  Kommission  dieHH.  Eber t,  Elster, 
Exner,  Geitel,  Hallwachs,  Riecke,  Rubens; 

b)  in  die  Kommission  für  die  Herausgabe  der  gesammelten 
Schriften  L.  Boltzmanns  die  HH.  Ebert,  Exner, 
Hallwachs,  Planck,  Riecke; 

c)  in  die  Kommission  für  die  Herausgabe  der  mittelalter- 
lichen Bibliothekskataloge  die  HH.  Burdach,  Grauert, 
Hauck,  Krumbacher,  Lamprecht,  von  Ottenthai, 
Schröder,  Vollmer; 

d)  in  die  Kommission  für  die  Ausgabe  der  Septuaginta 
die  HH.  Harnack,  Hauck,  Krumbacher,  Schröder. 

Da  sich  herausstellt,  daß  zu  den  Kommissionen  unter  a 
und  b  wie  zu  denen  unter  c  und  d  nahezu  dieselben  Mitglieder 
gehören,  werden  dieselben  vereinigt  zu  je  einer  Kommission 
für  die  Unternehmungen  auf  dem  physikalisch-mathematischen 
und  für  diejenigen   auf  dem   philosophisch-historischen  Gebiet. 

Schluß  der  Sitzung  11  Uhr. 
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Sitzung  der  Kommission  für  die  Herausgabe  der  Schriften 
L.  Boltzmanns  und  für  die  luftelektrischen  Forschungen 

unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Wald  ey  er. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um  ll1  \±  Uhr  und 
gibt  zuerst  für  die  Beratung  über  die  Herausgabe  der 
Werke  Ludwig  Boltzmanns  Herrn  Planck  das  Wort. 

Herr  Planck  gibt  eine  Übersicht  des  Standes  der  Ange- 
legenheit und  beantragt  unter  besonderem  Hinweis  darauf,  daß 
mit  jedweder  Zögerung  die  Herausgabe  der  Werke  Verstorbener 
an  Wert  verliere,  eine  baldige  endgültige  Einigung. 

Einige  von  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  und  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig  beantragte  Ände- 
rungen des  Vertrages  mit  der  Firma  J.  A.  Barth  werden  be- 
raten, und  es  wird  eine  Subkommission,  bestehend  aus  den 
HH.  Planck,  Ebert,  Einer  und  Hallwachs,  gebildet,  welche 
den  Vertragsentwurf  im  Sinne  der  Anträge  umarbeitet.  Der 
Vertrag  wird  in  dieser  Form  von  der  Kommission  angenommen. 

Es  folgt  die  Beratung  über  die  Luftelektrizität. 

Herr  Riecke  gibt  einen  geschichtlichen  Abriß  über  den 
Stand  der  Dinge  auf  Grund  des  Protokolls  der  Sitzung  der 
luftelektrischen  Kommission  der  kartellierten  Akademien  am 
26.  Oktober  1907  in  München  und  schlägt  vor,  die  Beratung 
in  folgender  Weise  zu  gliedern : 

1.  Berichte  über  das,  was  seit  dem  26.  Oktober  1907  zur 
Förderung  der  Sache  geschehen  ist. 

2.  Feststellung  dessen,  was  zu  gleichem  Zwecke  bis  zur 
nächstjährigen  Tagung  des  Kartells  in  Wien  in  Angriff 
zu  nehmen  sei. 

3.  Anträge  auf  Ergänzung  der  Kommission. 

Ad  1  berichten 

a)  die  HH.  Ebert,  Hallwachs,  Elster,  Geitel  und 
Riecke    über    die    mit    den    verschiedenen    Elektro- 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908.  C 
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metern  gemachten  Erfahrungen.  Die  Kommission  er- 
achtet die  zur  Zeit  vorhandenen  Instrumente  als  aus- 
reichend für  diejenigen  luftelektrischen  Messungen,  die 
vorerst  zu  machen  sein  werden. 

b)  Bericht  über  die  Untersuchungen  über  Kollektoren 
zur  Messung  des  Potentialgefälles.  Die  von  Professor 
Wiechert  (Göttingen)  konstruierten  mechanischen  Kol- 
lektoren sind  zur  Besichtigung  im  hiesigen  physikalischen 
Institut  im  Laufe  des  Nachmittags  ausgestellt. 

c)  Bericht  betreffend  die  Untersuchung  über  den  Potential- 
gradienten in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre. 
Herr  Ebert  berichtet  über  die  Prüfung  der  betreffenden 
Instrumente  in  München.  Herr  Exner  teilt  mit,  daß 
auch  in  Wien  mit  der  Bearbeitung  der  Frage  begonnen 
worden  sei.  Weitere  Untersuchungen  über  die  ebenso 
schwierige  wie  wichtige  Frage  sind  durchaus  notwendig. 

d)  Bericht  über  die  Apparate  zur  Messung  und  Registrie- 
rung der  Leitungsfähigkeit  der  Luft.  Herr  Riecke 
berichtet  über  die  heute  gleichfalls  hier  ausgestellten 
Apparate.  Da  die  in  München  und  Wien  hinsichtlich 
der  sogenannten  freien  Ströme  gewonnenen  Erfahrungen 
nicht  übereinstimmen,  so  sind  gleichfalls  weitere  Unter- 
suchungen notwendig. 

e)  Bericht  über  die  Niederschlagselektrizität.  Herr 
Riecke  berichtet  über  Apparate,  die  in  Göttingen 
konstruiert  und  geprüft  worden  sind.  Weitere  Unter- 
suchungen sind  noch  nötig,  namentlich  mit  Bezug  auf 
genügende  Abschirmung  des  elektrischen  Erdfeldes. 
Herr  Exner  berichtet  über  begonnene  Versuche  in 
Wien    mit    mechanisch   registrierenden   Elektrometern. 

f)  Bericht  über  die  Untersuchungen  betreffend  die  Radio- 
aktivität der  Atmosphäre  und  des  Erdbodens. 
Herr  Ebert  berichtet  über  Versuche,  die  in  München 
bezüglich  der  Bodenemanation  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  Luftdruck  und  Lufttemperatur  angestellt  worden  sind. 
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g)  Ballonbeobachtungen.  Herr  Ebert  berichtet  über 
die  Münchener  Versuche  mit  einem  Kugelballon,  durch 
welche  die  Frage  der  Störung  des  elektrischen  Feldes 
durch  den  Ballon  als  erledigt  anzusehen  ist. 

Ad  2.     Als  Aufgaben  für  das  nächste  Jahr  sind  zu  bezeichnen: 

a)  Die  Frage  des  Potentialgradienten  in  den  unteren 
Schichten  der  Atmosphäre. 

b)  Weitere  Studien  über  die  Verwendung  des  Elster- 
Geitelschen  und  des  Ebert-Gerdienschen  Apparates 
in  Kombination  mit  einem  Blattelektrometer  oder  einem 
Fadenelektrometer  (Wulff,  Lutz). 

c)  Untersuchungen  über  photographische  oder  mechanische 
Registrierung  der  Niederschlagselektrizität. 

d)  Da  —  s.  ad  1  d  und  e  —  die  bisherigen  Arbeiten  noch 
zu  keinen  übereinstimmenden  Ergebnissen  geführt  haben, 
so  sind  auch  hierüber  weitere  Untersuchungen  anzu- 
stellen. Insbesondere  müssen  noch  die  Apparate  von 
Elster  und  Geitel  einerseits  und  die  zuerst  von 
Schering  ausgearbeitete  Methode  andererseits  '  ver- 
gleichend geprüft  werden. 

e)  Weitere  Untersuchungen  über  die  Radioaktivität  der 
Atmosphäre  in  höheren  Schichten  mit  dem  Ballon  und 
in  tieferen  Schichten  insbesondere  im  Zusammenhange 
mit  der  Radioaktivität  des  darunter  liegenden  Bodens. 
Auch  die  Thoriumemanation  ist  zu  berücksichtigen. 

Ad  3.     Es  wird  vorgeschlagen,  die  HH.  Börnstein  und  Lüde- 
ling    als    Mitglieder    der   Kommission    hinzuzuwählen. 

(gez.)  Waldeyer. 
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Sitzung  der  Septuaginta-Kommission. 

(11  Uhr  Vorm.) 

Protokoll. 

Anwesend  die  HH.:  H am ack  (Berlin),  H au ck  (Leipzig), 
Krumbacher  (München),  Schröder  (Göttingen);  —  außer- 
dem ohne  Auftrag  und  Stimmrecht,  von  Herrn  Harn  ack  auf- 
gefordert, die  HH.  Burdach  (Berlin),  Lamprecht  (Leipzig), 
Grauert   und  Vollmer  (München),    von  Ottenthai  (Wien). 

Den  Vorsitz  übernimmt  Herr  Harn  ack,  das  Protokoll 
führt  Herr  Schröder. 

Herr  Harn  ack  gibt  einen  einleitenden  Bericht  über  die 
Genesis  des  Unternehmens  und  seine  Bedeutung. 

Herr  Schröder  referiert  zum  Teil  auf  Grund  von  schrift- 
lichen Notizen  des  Herrn  Schwartz  (Göttingen)  über  die  ersten 
in  Göttingen  erledigten  und  die  in  Angriff  genommenen  vor- 
bereitenden Arbeiten:  Bereitstellung  von  zwei  Räumen  und  einer 
kleinen  Handbibliothek,  Gewinnung  von  jungen  Kräften  für  die 
erste  Exzerptenarbeit,  begonnene  Werbung  wissenschaftlicher 
Arbeiter,  worüber  der  Berliner  Akademie  (mit  der  allein  -Göt- 
tingen bisher  zusammen  operiert  hat)  später  berichtet  werden 
soll;  erste  Pläne  des  Herrn  Prof.  Rahlfs. 

Herr  Krumbacher  vermißt  in  der  ersten  (vorläufigen) 
Mitarbeiterliste  Vertreter  der  griechischen  Sprachwissenschaft, 
insbesondere  Kenner  der  koivyj,  und  der  Papyrusliteratur  und 
erhält  in  dieser  Richtung  von  den  HH.  Harnack  und  Schröder 
beruhigende  Zusicherungen;  Herr  Schröder  wird  seine  Be- 
merkungen zur  Kenntnis  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften bringen. 

Herr  Schröder  gibt  einen  Überblick  über  die  bisherigen 
finanziellen  Zusicherungen:  für  die  ersten  zwei  Jahre  jährlich 
je  2500  Mark  von  Seiten  der  Königlich  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  von  der  Königlichen  Gesellschaft 
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der  Wissenschaften  zu  Göttingen  und  vom  Königlich  Preußischen 
Kultusministerium,  bemerkt  aber,  daß  bisher  außer  einem 
Stipendium  für  den  Assistenten  des  Prof.  Rahlfs  kein  Geld 
angewiesen  sei,  und  wünscht  dringend  baldige  Lösung  dieser 
wichtigen  Frage. 

Herr  Harnack  glaubt,  daß  eine  einhellige  Erklärung  der 
kartellierten  Akademien  dem  Unternehmen  auch  nach  der  finan- 
ziellen Seite  von  Nutzen  sein  werde;  er  hält  bei  den  bald  ins 
große  wachsenden  Bedürfnissen  Unterstützungen  von  privater 
Seite  für  höchst  wünschenswert,  ja  für  unentbehrlich. 

Auf  mehrfache  Anregung  übernimmt  es  Herr  Schröder, 
dahin  zu  wirken,  daß  die  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, sobald  es  nach  dem  Stande  der  Arbeiten  möglich  ist, 
die  großen  Linien  des  Planes  den  übrigen  Akademien  zur 
Kenntnis  bringt. 

Die  Kommission  empfiehlt  den  Akademien,  in  bezug  auf 
das  von  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  An- 
griff genommene  Septuaginta-Unternehmen  zu  nachstehender 
Erklärung  ihre  Zustimmung  zu  geben: 

1.  Die  vereinigten  Akademien  erklären  die  Ausgabe  der 
Septuaginta  und  ihrer  Töchterversionen  für  eine  eminent  wichtige 
Aufgabe,  die  sie  nach  ihren  Kräften  zu  fördern  und  deren 
Lösung  sie  insbesondere  durch  Aufbringung  von  Mitteln  zu 
ermöglichen   bestrebt  sein  werden. 

2.  Nach  dem  Antrage  der  Göttinger  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  überlassen  sie  die  ersten  Arbeiten  innerhalb 
der  nächsten  Jahre  ebendieser  Gesellschaft. 

3.  Die  vereinigten  Akademien  werden  auf  Antrag  der 
Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  stets  bereit  sein,  sich 
an  der  Leitung  und  Durchführung  der  Arbeiten  zu  beteiligen. 
Auch  behalten  sie  sich  vor,  von  sich  aus  den  Antrag  auf  direkte 
Mitwirkung  zu  stellen,  sobald  sie  finanziell  an  dem  Unter- 
nehmen beteiligt  sind,  oder  sonst  Momente  eintreten,  die  ihnen 
ihre  Mitwirkung  erwünscht  sein  lassen. 

(gez.)  Schröder. 
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Sitzung  der  Kommission  für  die  Heransgabe  der  mittelalter- 
lichen Bibliothekskataloge. 

(ll3/4  Uhr  Vorm.) 

Protokoll. 

Anwesend  die  HH.:  Burdach  (Berlin),  von  Ottenthai 
(Wien),  Hauck  und  Lamprecht  (Leipzig),  Schröder  (Göt- 
tingen), Grauert,  Krumbacher  und  Vollmer  (München). 

Den  Vorsitz  übernimmt  Herr  Burdach,  das  Protokoll 
führt  Herr  Schröder. 

Herr  Burdach  gibt  einen  kurzen  Bericht  über  die  Ge- 
schichte der  Angelegenheit  seit  den  Göttin ger  Beschlüssen  vom 
Oktober  1906,  insbesondere  seit  dem  Tode  Ludwig  Traubes 
(f  19.  Mai  1907)  bis  herab  zu  dem  neusten,  den  Akademien 
soeben  zugegangenen  Schreiben  des  Dr.  S.  Hellmann. 

Es  wird  darauf  beschlossen,  zunächst  den  Bericht  über 
die  Arbeiten  für  Osterreich  anzuhören.  Herr  von  Otten- 
thal  verliest  diesen  Bericht,  wonach  die  im  wesentlichen  von 
Dr.  Gott  lieb  geleistete  Arbeit  im  Vorstadium  so  gut  wie  ab- 
geschlossen sei  (s.  Anlage  I).  —  Er  überreicht  Exemplare  eines 
Probedruckes  (s.  u.). 

Herr  Grau  er  t  referiert  über  die  Arbeit  fürjDeutsch- 
land  und  die  Schweiz,  welche  auch  nach  Traubes  Tode 
der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München  unterstellt  bleibt.  Er  verliest  einen  [ausführlichen 
Bericht  (s.  Anlage  II),  wonach  die  Sammelarbeit  gute  Fort- 
schritte gemacht  hat,  so  daß  etwa  ein  Drittel  aller  bekannten 
Kataloge  bereits  in  Abschriften  oder  Photographien  vorliegt. 
Eine  wirkliche  Unterbrechung  der  Arbeit  ist  durch  den' Tod 
Traubes  nicht  eingetreten;  auch  die  von  Traube  nachträg- 
lich beschlossene  geographische  Ausdehnung  des  Unternehmens 
auf  Belgien,  Holland,  Luxemburg  und  Nordfrankreich  hat  die 
Münchener  Kommission  zunächst  übernommen.  —  Man  hofft, 
in  München  selbst  den  Zuschuß  von   1000  Mark  auf  1500  Mark 
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zu  erhöhen;  dazu  treten  die  Zuschüsse  von  Berlin  und  Leipzig  mit 
je  500  Mark,  während  ein  Zuschuß  von  Göttingen  bisher  ausge- 
blieben ist  und  nunmehr,  in  gleicher  Höhe,  dringend  erbeten  wird. 

Herr  Grauert  berichtet  sodann  weiter  von  den  persön- 
lichen Schwierigkeiten  mit  dem  von  Traube  noch  empfohlenen 
„ Generalredaktor "  Dr.  S.  Hellmann,  die  zu  einem,  inzwischen 
den  einzelnen  Akademien  zugegangenen  Entlassungsgesuch  des 
Dr.  H.  (vom  14.  Mai  d.  J.)  geführt  haben.  Die  Kommission 
nimmt  die  Mitteilung  entgegen  :  1.  daß  die  Münchener  Akademie 
in  der  am  6.  Juni  d.  J.  abgehaltenen  Sitzung  ihrer  vereinigten 
1.  und  3.  Klasse  beschlossen  hat,  das  Enthebungsgesuch  des 
Dr.  Hellmann  anzunehmen;  2.  daß  in  der  Person  des  Dr. 
Paul  Lehmann,  der  von  Traube  ausgebildet  und  noch  von 
ihm  in  die  Arbeit  eingeführt  worden  ist,  ein  Ersatz  (als 
„Redaktor")  bereits  gefunden  sei.  Sie  beschließt,  in  die  Per- 
sonalien nicht  näher  einzutreten.  Die  Münchener  Kommission 
hofft,  daß  mit  der  Gewinnung  des  neuen  Redaktors  auch  eine 
einheitlichere  Gestaltung  des  Unternehmens  möglich  sein  werde. 

Die  Beratung  wendet  sich  sodann  der  Ausgestaltung  des 
Unternehmens  und  dem  Umfange  der  Edition  selbst  zu. 

Es  wird  festgestellt,  daß  die  Münchener  Sammlungen 
gemäß  dem  in  Göttingen  Oktober  1906  aufgestellten  Grundsatz 
alle  Kataloge  bis  zum  Jahre  1500  umfassen.  In  welchem  Um- 
fang und  in  welcher  Form  das  stark  anwachsende  Material 
nach  1450  publiziert  werden  soll,  bleibt  späterer  Beschluß- 
fassung vorbehalten. 

Herr  Vollmer  erläutert  sein  „Memorandum",  das  der  Kom- 
mission gedruckt  vorliegt.  Es  strebt  die  Anordnung  sowohl  wie 
den  Umfang  der  Publikation  abzuändern,  indem  es  vorschlägt: 
1.  die  Kataloge  nicht  geographisch  nach  den  alten  Bibliotheken, 
diese  selbst  nach  Diözesen  geordnet,  zum  Abdruck  zu  bringen, 
sondern  vielmehr  nach  Fundorten  aufgereiht;  2.  dem  diplomatisch 
genauen  Abdruck  außer  den  Indizes  eine  vollständige  Umschrift 
aller  Kataloge  (nach  beigegebenem  Muster)  folgen   zu   lassen. 

Herr  von  Ottenthai  entwickelt  seine  Bedenken  zunächst 
gegen  den  zweiten  Vorschlag.    Der  erste  kommt  für  Osterreich 
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überhaupt  nicht  mehr  in  Betracht,  Herr  von  Ottenthai  bekämpft 
ihn  aber  auch  in  der  Anwendung  auf  Deutschland  und  die  Schweiz. 

Herr  Vollmer  sucht  diese  Bedenken  zu  entkräften,  während 
die  HH.  Schröder  und  Hauck  ihnen  beitreten.  Herr  Lam- 
precht ist  gegen  den  ersten,  aber  für  den  zweiten  Vorschlag. 

Die  HH.  Grauert,  Krumbacher  und  Burdach  ziehen  aus 
diesen  Erörterungen  den  Schluß,  daß  es  sich  empfiehlt,  die  Voll- 
mer sehen  Vorschläge  zurückzustellen  und  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Göttinger  Beschlüsse  vom  Oktober  1906  zu  beschränken. 

Inzwischen  gerät  die  Diskussion  auf  die  durch  Traube 
erst  nach  der  Göttinger  Konferenz  eingeleitete  Ausdehnung  der 
Arbeit  auf  Holland,  Belgien,  Luxemburg  und  Nordfrankreich. 
Die  Kommission  hält  eine  erschöpfende  Ausbeutung  dieser  Ge- 
biete im  Rahmen  des  gegenwärtigen  Unternehmens  nicht  für 
ausführbar,  sondern  empfiehlt,  sich  auch  hierin  an  die  Göt- 
tinger Beschlüsse  zu  halten,  welche  ja  eine  gewisse  Freiheit 
in  der  Heranziehung  von  für  uns  wichtigen  Auslandsbiblio- 
theken zugestehen. 

Nunmehr  erklärt  Herr  Vollmer:  1.  daß  er  seinen  ersten 
Vorschlag,  den  Abdruck  nach  Fundorten,  nicht  aufrecht  erhalte, 
obwohl  mit  dem  Verzicht  darauf  naturgemäß  der  Beginn  des 
Druckes  hinausgeschoben  werde;  2.  was  dagegen  den  zweiten  Vor- 
schlag anlangt,  so  behält  er  sich  vor,  nach  Abschluß  des  Textes 
und  der  Indizes  auf  ihn  in  irgend  einer  Form  zurückzukommen. 

Die  Kommission  empfiehlt  schließlich  den  Münchener  Teil 
des  Unternehmens  aufs  neue  der  Unterstützung  durch  die  kar- 
tellierten, insbesondere  die  norddeutschen  Akademien,  nachdem 
sie  sich  davon  überzeugt  hat,  daß  das  Werk  auf  guten  Grund- 
lagen ruht,  und  ihr  die  Sicherheit  gegeben  worden  ist,  daß 
es  gemäß  den  Göttinger  Beschlüssen  von  1906  rüstig  weiter- 
geführt werden  wird.  (gez-)  Schröder. 

In  einer  zweiten  Sitzung  der  Kommission,  am  14.  Juni 
lO1/*  Vorm.,  an  der  sämtliche  Mitglieder  außer  Herrn  Lam- 
precht teilnahmen,  ist  der  von  Herrn  von  Ottenthai  vor- 
gelegte Wiener  Probedruck  durchberaten  worden. 
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Anlage  I. 

Die  Arbeiten  zur  Herausgabe  der  mittelalterlichen  Biblio- 
thekskataloge  aus  Oterreich  haben  seit  der  Göttinger  Tagung 
im  Herbste  1906  regelmäßigen  und  ziemlich  ungestörten  Ver- 
lauf genommen.  Die  Bearbeitung  liegt  durchaus  in  den  Händen 
des  Herrn  Dr.  Gott  lieb,  welcher  nur  bei  Abschriftnahme  ent- 
legenen Materials  von  Jüngern  Herren,  wie  sich  eben  günstige 
Gelegenheit  bot ,  unterstützt  wurde.  Die  Aufsuchung  des 
Materials,  für  welche  auch  die  gedruckte  Literatur  in  großem 
Umfange  zu  Rate  gezogen  wurde,  ist  im  großen  und  ganzen 
abgeschlossen,  wenn  auch  nach  ein  und  anderm  Stücke,  welches 
sich  nicht  in  staatlichen  Bibliotheken  befindet,  noch  gefahndet 
werden  muß,  und  in  den  peripherisch  gelegenen  Provinzen, 
besonders  in  den  slawischen  Ländern,  noch  mehreres  abzu- 
schreiben ist. 

Von  den  übrigen  paläographischen  Abschriften  hat  Dr. 
Gottlieb  einen  Teil  auf  Reisen  an  Ort  und  Stelle,  den  größern 
aber  dank  liberaler  Zusendung  der  Handschriften  in  Wien 
angefertigt. 

Seine  Hauptarbeit  besteht  derzeit  in  der  Herstellung  der 
druckfertigen  Texte  und  in  der  Ausarbeitung  der  Einleitungen. 
Dabei  werden  die  in  Göttingen  aufgestellten  allgemeinen  Grund- 
sätze berücksichtigt.  Allerlei  Detailfragen  über  die  Editions- 
prinzipien harren  doch  noch  endgültiger  Regelung.  Um  diese 
zu  erleichtern,  ließ  die  hiesige  Kommission  einen  Probedruck 
verschiedenartiger  Stücke  herstellen,  welcher  zur  Erörterung 
gestellt  wird. 

Wien,  10.  Juni  1908. 

(gez.)  Ottenthai. 
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Anlage  IL 

München,  den  10.  Juni  1908. 

Von  der  Kgl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 

Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Arbeiten 
bei  der  Kommission  für  Herausgabe  der  mittelalter- 
lichen Bibliothekskataloge  Deutschlands,  erstattet  auf 
dem  Kartelltage  der  kartellierten  deutschen  Akademien 
zu  Berlin  am  13.  Juni  1908. 

Die  unterfertigte,  von  der  Kgl.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  eingesetzte  Kommission  für  Herausgabe  der 
mittelalterlichen  Bibliothekskataloge  Deutschlands  hat  die  Ehre, 
den  kartellierten  deutschen  Akademien  zu  berichten,  daß  auch 
nach  dem  beklagenswerten,  am  19.  Mai  1907  erfolgten  Hin- 
scheiden Ludwig  Traubes  die  Arbeiten  an  dem  Unternehmen 
fortgesetzt  worden  sind. 

Die  Kommission  selbst  wurde  in  der  Novembersitzung  1907 
ergänzt  durch  die  Wahl  des  Herrn  Krumbacher. 

Als  Generalredaktor  des  Unternehmens  fungierte  der  von 
Traube  auf  das  beste  empfohlene  Münchener  Privatdozent 
Dr.  Sigmund  Hellmann.  Neben  ihm  blieben  in  Tätigkeit 
die  gleichfalls  von  Traube  gewonnenen  Mitarbeiter :  Dr.  Otto 
Glauning,  Sekretär  an  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
Dr.  Paul  Lehmann  in  München,  Bibliotheksassistent  Dr.  Heeg 
(München),  Herr  cand.  phil.  S.  Tafel  (München)  und  Herr 
Dr.  Bertalot  (Berlin). 

Nach  den  Beschlüssen  der  letzten  Kartellversammlung, 
welche  am  15.  und  16.  Oktober  1906  in  Göttingen  abgehalten 
wurde,  sollten  die  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge  Deutsch- 
lands, Österreichs  und  der  Schweiz  gesammelt  und  veröffent- 
licht werden.  Jedoch  sollten  auch  die  mittelalterlichen  Kataloge 
solcher  ausländischen  Bibliotheken  berücksichtigt  werden,  welche 
durch  ihre  Geschichte  oder  ihre  Bestände  für  den  deutschen 
Kulturkreis  besondere  Bedeutung  haben. 
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Für  die  Anordnung  der  Kataloge  im  Druck  wurde  eben- 
falls auf  dem  Göttinger  Kartelltage  die  Gruppierung  der  Biblio- 
theken nach  Erzbistümern  und  Bistümern  angeregt.  Innerhalb 
jedes  Bistums  sollte  die  alphabetische  Reihenfolge  Platz  greifen. 

Traube  selbst  hat  sich  bald  nach  der  Göttinger  Tagung 
dazu  entschlossen,  das  der  Münchener  Akademie  zugewiesene 
außerösterreichische  Arbeitsgebiet  nicht  unerheblich  zu  erweitern. 
Außer  den  Gebieten  des  neuen  deutschen  Reiches  und  der 
Schweiz,  soweit  sie  seit  dem  11.  Jahrhundert  dem  alten  deutschen 
Reich  angehört  hatte,  beschloß  er,  weiterhin  Holland,  Belgien, 
Luxemburg  und  die  zum  alten  Regnum  Teutonicum  gehörigen 
Gebiete  des  heutigen  nordöstlichen  Frankreich  in  die  Katalog- 
arbeit einzubeziehen. 

Den  Göttinger  Abmachungen  entspricht  es,  wenn  auch  über 
dieses  Gebiet  in  einzelnen  Fällen  hinausgegriffen  wird  und  auch 
mittelalterliche  Bibliotheken  wie  etwa  Fleury,  Corbie,  St.  Riquier 
mit  behandelt  werden,  da  gerade  von  ihnen  bedeutsame  geistige 
Einwirkungen  auf  die  mittelalterliche  Literatur  Deutschlands 
ausgingen. 

Nach  T  raub  es  Tod  hat  unsere  Münchener  Bibliotheks- 
kommission diese  Erweiterung  ausdrücklich  genehm  gehalten. 
Auch  mit  der  von  Traube  vorgenommenen  unteren  Abgrenzung 
unserer  Arbeit  beim  Jahre  1450  erklärte  sich  unsere  Kommission 
einverstanden. 

Mit  den  HH.  Henri  Omont  in  Paris  und  P.  van  den 
Gheyn  in  Brüssel  wurden  schriftlich  und  bei  Gelegenheit  einer 
wissenschaftlichen  Reise,  welche  im  verflossenen  Frühjahr  1908 
Herr  Vollmer  unternahm,  auch  persönlich  Verbindungen  ange- 
knüpft und  wertvolle  Zusicherungen  erwirkt,  welche  der  För- 
derung unseres  Unternehmens  zugute  kommen  werden. 

An  der  Sammlung  des  in  München  vorhandenen  Katalog- 
materials war  an  erster  Stelle  Herr  Dr.  Glauning  beteiligt. 
Auf  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  hat  er  etwa  30  Kataloge 
abgeschrieben.  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  da- 
mit das  dort  vorhandene  Material  noch  nicht  erschöpft  ist. 
Aussicht    auf   Ertrag    versprechen    auch    die    übrigen    hiesigen 
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Biblotheken  und  insbesondere  auch  die  großen  und  die  kleineren 
Archive. 

Herr  Dr.  Paul  Lehmann,  ein  trefflicher  Schüler  T  raub  es 
aus  den  letzten  Jahren  der  Lehrtätigkeit  des  Verstorbenen,  hat 
während  eines  Ferienaufenthaltes  in  seiner  braunschweigischen 
Heimat  in  Braunschweig  selbst  im  Städtischen  Archiv,  in  Wolfen- 
büttel in  der  Landesbibliothek  und  im  Landeshauptarchiv  Kata- 
loge für  unser  Unternehmen  teils  kopiert,  teils  photographiert. 
Das  in  Wolfenbüttel  lagernde  reichhaltige  Material  ist  damit 
großenteils  erledigt.  Auch  im  Staatsarchiv  zu  Hannover  ist 
Dr.  Lehmann  für  uns  tätig  gewesen. 

Im  April  und  Mai  aber  des  Jahres  1907  machte  Lehmann 
noch  auf  Veranlassung  Traubes  eine  wissenschaftliche  Reise 
nach  der  Schweiz.  Er  besuchte  dort  die  Bibliotheken  und 
Archive  von  Zürich,  Einsiedeln,  Basel,  Aarau,  Zofingen,  Solo- 
thurn,  Biel,  Neuchätel,  Lausanne,  Genf,  Freiburg,  Bern,  Burg- 
dorf, Luzern  und  Zug,  wo  er  Material  für  uns  auf  schrift- 
lichem und  photographischem  Wege  aufnahm.  Bei  den  Vor- 
ständen der  verschiedenen  Institute  an  den  genannten  Orten 
hatte  sich  Dr.  Lehmann  stets  der  dankenswertesten  Unter- 
stützung zu  erfreuen. 

Da  die  tötliche  Erkrankung  Traubes  Herrn  Lehmann 
vorzeitig  nach  München  zurückrief,  so  blieben  St.  Gallen,  Frauen- 
feld, Winterthur  und  andere  Plätze  zunächst  unbesucht. 

Ein  heute  abschriftlich  in  der  Kantonsbibliothek  zu  Aarau 
liegender  Katalog  des  Bücherbestandes  des  oberen  Hospitales 
zu  Memmingen  —  mit  60  Nummern  —  aus  dem  Jahre  1430 
ging  uns  durch  die  Güte  des  Herrn  Lyzealprofessors  Dr.  Alfred 
Schröder  in  Dillingen  zu. 

In  Berlin  hat  Herr  Dr.  Bertalot  für  uns  gearbeitet.  Er 
hat  in  der  Kgl.  Bibliothek  und  im  Geheimen  Staatsarchiv  eine 
Anzahl  Kataloge  für  uns  abgeschrieben  oder  photographieren 
lassen.  Die  noch  nicht  katalogisierten  Berliner  Handschriften 
hat  er  teilweise  durchgesehen. 

Bei  der  ferneren  Sammlungsarbeit  werden  schätzbare  Aus- 
beute die  Archive   bieten,   obwohl  gerade   hier  an   eine  syste- 
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matische    Durchsuchung    durch     unsere    Sendünge     nicht    zu 
denken  ist. 

In  Rom  und  Florenz  hat  Herr  Dr.  Heeg  eine  Anzahl 
Kataloge  für  uns  photographiert.  Außerdem  hat  Herr  Dr.  Heeg 
während  eines  Aufenthaltes  in  Rom  begonnen,  die  Codices 
Palatini  nach  unbekannten  Katalogen  zu  durchsuchen.  Hier 
wird  er  auch  bei  einem  erneuten  römischen  Aufenthalte  für 
uns  tätig  sein. 

Nicht  geringe  Ausbeute  versprechen  Testamente  solcher 
deutschen  Prälaten  oder  Kurialen,  welche  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte des  späteren  Mittelalters  an  der  päpstlichen  Kurie 
verstorben  sind.  Auch  amtliche,  an  der  Kurie  errichtete  In- 
ventare  von  Mobilien  und  Büchern  kommen  in  Betracht,  welche 
auf  Grund    des   ius   spolii   an   die    päpstliche  Kurie   gelangten. 

Auf  deutschem  Boden  sind  noch  besonders  die  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  von  Stuttgart,  Karlsruhe,  Straßburg, 
Schlettstadt,  Colmar  und  Metz  ins  Auge  zu  fassen.  Im  Staats- 
archiv zu  Stuttgart  hat  Herr  cand.  phil.  S.  Tafel  einen  Katalog 
für  uns  kopiert. 

Wertvolles  Material  ging  uns  auch  durch  die  Kaiserliche 
Akademie  in  Wien  zu,  welche  ursprünglich  begonnen  hatte, 
die  Kataloge  Deutschlands,  Österreichs  und  der  Schweiz  sammeln 
zu  lassen. 

Die  Erwerbung  weiterer  noch  unbekannter  Kataloge,  welche 
Dr.  Gottlieb  (Wien)  nicht  im  Auftrage  der  Kaiserlichen 
Akademie,  sondern  für  seine  Privatarbeiten  gesammelt  hat, 
wird  den  Gegenstand  besonderer  Unterhandlungen  mit  ihm  zu 
bilden  haben. 

Für  vereinzelte  Hinweise  und  die  Zuwendung  einschlägiger 
Publikationen  haben  wir  den  HH.  Professoren  Dr.  A.  Dyroff 
in  Bonn,  Dr.  Manitius  in  Dresden-Radebeul,  Dr.  Molitor  in 
Münster,  Dom  Germain  Morin  in  Maredsous,  zur  Zeit  in 
München,  Dr.  van  Gils  in  Rolduc,  endlich  der  Königlichen 
Universitätsbibliothek  in  Münster  zu  danken. 

Auf  Grund  der  im  vorstehenden  verzeichneten  Arbeiten 
sind  wir  etwa  für  ein  Drittel  aller  uns  bekannten  Stücke  im 


50  Protokolle  der  Kartellversammlung  etc. 

Besitze  von  Abschriften,  denen  die  beste  Überlieferung  zu- 
grunde liegt. 

Immerhin  gilt  es,  planmäßig  neues,  unbekanntes  Material 
aufzusuchen.  Nicht  immer  wird  es  da  zutage  treten,  wo  man 
es  am  ehesten  erwarten  könnte,  nämlich  da,  wo  sich  ge- 
schlossene Bestände  alter  Bibliotheken  erhalten  haben.  Durch 
Zufall  können  gerade  Kataloge  abgesprengt  worden  sein  von 
ihrer  alten  zugehörigen  Bibliothek. 

Selbstverständlich  aber  kann  an  eine  planmäßige  Durch- 
musterung sämtlicher  in  unseren  heutigen  Bibliotheken  und 
Archiven  aufbewahrten  Handschriften  nicht  gedacht  werden. 
Gibt  ja  Schwenkes  Adreßbuch  der  deutschen  Bibliotheken 
allein  für  die  Bibliotheken  des  Deutschen  Reiches  nicht  weniger 
als  240000  Handschriften  an.  In  hervorragendem  Maße  sind 
wir  daher  auch  bei  der  Weiterführung  des  Werkes  auf  die 
fördernde  Mithilfe  aller  Bibliotheksbeamten,  Archivare  und  Ge- 
lehrten angewiesen,  welche  mit  den  für  das  deutsche  Mittel- 
alter in  Betracht  kommenden  Handschriften  näher  vertraut  sind. 

Zu  unserem  schmerzlichen  Bedauern  haben  wir  den  kar- 
tellierten deutschen  Akademien  schließlich  noch  Mitteilung  zu 
machen  von  dem  Enthebungsgesuch,  welches  unser  General- 
redaktor Dr.  S.  Hellmann  unter  dem  14.  Mai  dieses  Jahres 
an  die  Königliche  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften 
gerichtet  hat.  Mißverständnisse  zwischen  dem  Generalredaktor 
und  der  Münchener  Bibliothekskatalog-Kommission  waren  be- 
reits am  Ende  des  verflossenen  Jahres  vorgekommen.  Sie  haben 
sich  im  Laufe  dieses  Frühjahrs  erneuert  und  bestimmten  den 
Generalredaktor  zu  dem  eben  erwähnten  Schritt. 

Um  Herrn  Dr.  Hellmann  die  erwünschte  Freiheit  zu 
eigener  wissenschaftlicher  Arbeit  zurückzugeben,  haben  die  erste 
und  die  dritte  Klasse  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  ihrer  gemeinsamen  Sitzung  vom  6.  Juni  1908 
beschlossen,  Herrn  Dr.  Hellmanns  Enthebungsgesuch  zu  ge- 
nehmigen und  ihm  die  volle  Anerkennung  für  die  dem  Bibliotheks- 
katalog-Unternehmen geleisteten  ersprießlichen  Dienste  auszu- 
sprechen. 
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Gleichzeitig  ermächtigte  die  Akademie  ihre  Akademische 
Kommission  zu  Verhandlungen  mit  Herrn  Dr.  Paul  Lehmann, 
der  noch  von  Ludwig  Traube  als  tätiger  Mitarbeiter  für  das 
Unternehmen  gewonnen  worden  ist.  Wir  hegen  gegründete 
Hoffnung,  in  Herrn  Dr.  Lehmann  dem  Werke  der  Herausgabe 
der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge  Deutschlands  einen 
tüchtigen  Redaktor  zuführen  zu  können. 

Akademische  Kommission  zur  Herausgabe  der  mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge  Deutschlands 

(gez.)  Grau  er  t 


IL  Gresamtsitzung. 

(5Va  Uhr  Nachm.) 

1.  Herr  Waldeyer  verliest  das  Protokoll  der  Gesamt- 
sitzung des  Vormittags. 

2.  Derselbe  als  Vorsitzender  der  Kommission  verliest  das 
Protokoll  der  Beratung  über  die  Herausgabe  der  gesammelten 
Schriften  L.  Boltzmanns,  sowie  das  Protokoll  über  die  luft- 
elektrischen Forschungen.  Die  Beschlüsse  der  Kommission 
werden  genehmigt. 

3.  Herr  Schröder  verliest  das  Protokoll  der  Beratung 
über  die  Septuagintaausgabe.  Die  3  Anträge  der  Kommission 
werden  genehmigt  und  vom  Plenum  noch  4.  hinzugefügt:  Es 
bleibt  vorbehalten,  das  Unternehmen  vor  die  Assoziation  der 
Akademien  zu  bringen,  wenn  der  Stand  der  Arbeiten  es 
wünschenswert  und  möglich  macht,  außerdeutsche  Kräfte  und 
Mittel  heranzuziehen. 

4.  Herr  Schröder  berichtet  über  das  Unternehmen  der 
Herausgabe  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge.  Das  Ple- 
num genehmigt  die  Beschlüsse  der  Kommission  und  tritt  ins- 
besondere dem  Schlußantrag  in  der  oben  mitgeteilten  vom 
Plenum  redigierten  Fassung  bei. 
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5.  Der  Vorsitzende  Herr  Vahlen  teilt  mit,  daß  ein  neuer 
Vertreter  für  das  Buitenzorg-Stipendium  zu  bestellen  sei. 
Der  Vorschlag  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften (vom  18.  Juli  1907),  Herrn  Prof.  Peter  in  Göttingen 
zum  Vertreter  für  das  Stipendium  und  Herrn  Ehlers,  ebenda, 
zum  Stellvertreter  desselben  zu  ernennen,  dem  die  Königlich 
Preußische  Akademie  (26.  Juli  1907)  sich  angeschlossen  hat, 
wird  von  den  versammelten  Delegierten  der  Akademien  ein- 
stimmig angenommen. 

6.  Auf  Antrag  des  Herrn  Riecke  wird  beschlossen,  daß 
sämtlichen  Delegierten  ein  Korrekturabzug  des  gedruckten 
Protokolls  der  Verhandlungen  übersandt  werden  soll. 

Schluß  der  Sitzung  6l/2  Uhr. 
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Sitzung  am  7.  November  1908. 

Der  Vorsitzende  KlassensekretÄk  legt  vor  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  des  korrespondierenden 
Mitgliedes  Professor  Dr.  J.  Jolly  in  Würzburg: 

Über  eine  Handschrift  des  Dattärka. 

Die  Abhandlung  gibt  eine  eingehende  Analyse  dieses 
wichtigen  Textes,  durch  welchen  unsere  Kenntnis  des  indischen 
Adoptionsrechts  eine  erhebliche  Erweiterung  erfährt. 

Herr  Muncker  untersucht  in  einer  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmten  Erörterung  von 

Wielands  Jugenddichtungen, 

wann  und  wie  der  zuerst  vollständig  durch  Hallers  Poesie 
bestimmte  Jüngling  mit  den  Werken  Klopstocks  (im  April 
1751,  als  er  den  Schlußgesang  der  „Natur  der  Dinge"  schrieb) 
und  mit  den  Homerischen  Epen  (um  die  Wende  der  Jahre  1751/2) 
bekannt  wurde.     Dann  sprach  derselbe  über 

Randglossen    zu   der   Schrift   über   das   Studium 
des  Altertums  von  Klotz, 

die  in  einem  Exemplare  der  Braunschweiger  Stadtbibliothek 
von  Herrn  Hermann  B  äs  ecke  vor  kurzem  aufgefunden  wurden 
und  nach  den  Schriftzügen  den  Anschein  erwecken  können, 
als  ob  sie  von  Lessing  herrührten.  Doch  ergibt  eine  genauere 
Prüfung  der  Schriftzüge  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme; 
auch  Sprache,  Stil  und  Ton  der  Randglossen  gestattet  nicht, 
an  Lessings  Autorschaft  zu  denken. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908.  d 
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Herr  Riehl   hält  einen  anderwärts  zu  druckenden  Vortrag : 

Kunsthistorische  Erinnerungen  an  die  Universität 
in  Ingolstadt  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert. 

Ingolstadt  hatte  sich  unter  Ludwig  dem  Gebarteten  zu 
einem  wichtigen  Mittelpunkt  künstlerischen  Lebens  entwickelt, 
vermochte  diese  Stellung  aber  unter  den  Herzögen  von  Bayern- 
Landshut  nicht  zu  behaupten.  Es  besitzt  aus  dem  Ende  des 
15.  wie  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zwar  wichtige 
Denkmäler,  die  besten  stammen  aber  von  auswärtigen  Meistern. 
Eine  stattliche  Reihe  dieser  Kunstwerke  erinnert  an  die  erste 
Blüte  der  Universität.  Das  wichtigste  hiervon  sind  in  der 
1.  Hälfte  des  Jahrhunderts  Grabsteine  und  Epitaphien  wie  jene 
Johann  Adorfs  (f  1505),  Georg  Zingels  (f  1508),  des  Dr.  Eck 
(f  1543),  besonders  aber  der  des  Mediziners  Wolfgang  Peysser 
(f  1526),  ein  Werk  des  Augsburger  Bildhauers  Hans  Daucher, 
und  der  des  1530  gestorbenen  Schormbermeyer  von  dem  Eich- 
stätter  Steinmetz  Loy  Hering.  Auch  aus  der  2.  Hälfte  des 
Jahrhunderts  erhielten  sich  mehrfach  solche  Epitaphien,  künst- 
lerisch zwar  meist  weniger  erfreulich,  oft  aber  stilgeschicht- 
lich interessant.  Das  bedeutendste  Denkmal,  das  in  Ingol- 
stadt heute  noch  an  die  Universität  erinnert,  ist  der  von  den 
Münchener  Künstlern  Wisreuter  und  Muelich  1570  bis  1572 
gefertigte  Hochaltar  der  Liebfrauenkirche,  ein  Werk  von  her- 
vorragendem künstlerischem  wie  historischem  Werte. 
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Öffentliche  Sitzung 

zu  Ehren   Seiner  Königlichen   Hoheit   des 
Prinz-Regenten 

am    14.   November   1908. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  K.  Th.  v.  Hei  gel, 
eröffnete  die  Festsitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Hochgeehrte  Festversammlung!  Ein  Greis,  der  trotz  der 
Last  seiner  Jahre  noch  treu  und  tapfer  seiner  Berufspflicht 
nachkommt,  ist  auch  im  Arbeiterkittel  ehrwürdig.  Wie  viel 
rührender  und  erhebender  aber  mutet  es  an,  wenn  ein  Träger 
der  Krone,  wie  unser  allverehrter  Landesherr,  trotz  seiner 
siebenundachtzig  Jahre  noch  aufrecht  vor  uns  steht  mit  hellem 
Aug  und  festem  Willen,  ebenso  durch  Arbeitsamkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  wie  durch  Mäßigung  und  Milde  für  alt  und 
jung  ein  leuchtendes  Vorbild.  Bereitwillig  sucht  er  den  be- 
rechtigten Forderungen  der  neuen  Zeit  gerecht  zu  werden. 
Aber  es  ist  nicht  alles  gut,  was  neu  ist!  Sturm  und  Drang 
zeugen  von  Lebenskraft,  doch  der  Sturm  darf  nicht  unsere 
tausendjährige  Kultur  bedrohen,  es  gibt  unantastbare  Güter, 
und  sie  sind  heute  gefährlicher  denn  je  bedroht  durch  unge- 
stüme Feinde  des  Alten  und  unverbesserliche  Anhänger  des 
Veralteten.  Doch  wenn  wir  auf  unseren  Regenten  blicken, 
schwindet  die  Furcht  vor  der  schwarzen  Wolke.  Wenn  eine 
nicht  harte,  aber  feste  Hand  die  Zügel  führt,  wenn  ein  Fürst 
mit  redlichem  Willen  und  offenen  Augen,  schlicht  und  be- 
scheiden und  mit  feinem  Takt  und  doch  zielbewußt  das  Staats- 
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rüder  lenkt,  kann  der  Patriot  getrost  in  die  Zukunft  blicken. 
Darum  vereinigen  sich  mit  den  Bayern  alle  guten  Deutschen 
zu  dem  Wunsche:  Möge  Prinz-Regent  Luitpold  in  seiner 
wunderbaren  Lebensfrische  und  Lebenskraft  noch  lange  seiner 
Familie  und  seinem  Volke  erhalten  bleiben! 

Wenn  sich  auch  unsere  Akademie  an  dem  unserem  Landes- 
herrn gewidmeten  Festtag  ehrerbietigst  und  herzlich  diesem 
Wunsche  anschließt,  erfüllt  sie  nur  eine  Dankespflicht.  Nimmt 
doch  der  würdige  Sohn  Ludwigs  L,  wie  sein  Vater,  bei  allem 
Kunstenthusiasmus  warmen  Anteil  auch  am  wissenschaftlichen 
Leben  und  am  Gedeihen  unserer  Körperschaft!  Ein  welt- 
erfahrener Mann,  schätzt  er  keine  Arbeit  gering,  doch  in  der 
Pflege  der  Wissenschaft  erblickt  er  eine  Pflicht  für  die  Gegenwart 
und  einen  Segen  für  die  Zukunft. 

Wohl  noch  in  keinem  früheren  Jahre  haben  sich  unsere 
Akademie  und  das  damit  verbundene  Generalkonservatorium 
der  wissenschaftlichen  Sammlungen  so  reicher  Beweise  der  Gunst 
der  K.  Staatsregierung  zu  erfreuen  gehabt  als  im  abgelaufenen, 
und  ebenso  habeu  wir  den  beiden  hohen  Kammern  für  ver- 
ständnisvolle Erfüllung  mancher  im  Interesse  der  Wissenschaft 
schon  lange  gehegter  Wünsche  Dank  zu  zollen.  Vielleicht 
dürfen  wir  in  dieser  Freigebigkeit  auch  eine  Anerkennung  der 
Leistungen  der  beteiligten  Arbeiter  erblicken ;  welch  glücklichen 
Fortschritt  unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren  erzielt  haben,  können  wir  älteren  Münchner 
am  besten  beurteilen,  die  wir  die  Panoptikumsherrlichkeit  des 
alten  anatomischen  Theaters  und  der  „Vereinigten  Sammlungen" 
noch  in  Erinnerung  haben. 

Für  den  Bedarf  der  Akademie  selbst  sowie  für  den  Haus- 
halt fast  sämtlicher  historischen  und  naturwissenschaftlichen 
Sammlungen  sind  namhaftere  Mittel  bewilligt  worden.  Dadurch 
wird  ermöglicht,  nach  Anstellung  eines  zahlreicheren  Aufsichts- 
personals für  Vermehrung  der  Besuchszeiten  Sorge  zu  tragen, 
damit  die  Sammlungen,  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  entspre- 
chend, fruchtbringende  Schulen  für  die  Allgemeinheit  werden. 
Auch   für  zweckmäßige  bauliche  Veränderungen   und  sonstige 
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Vorkehrungen  zu  bestmöglicher  Sicherung  unserer  Schätze 
gegen  Feuersgefahr  wurden  große  Summen  verausgabt. 

Eine  besonders  stattliche  Zuwendung  empfing  die  zoo- 
logische Sammlung  zur  Anschaffung  von  Büchern,  Kästen  und 
Instrumenten  sowie  zur  Besoldung  wissenschaftlicher  Hilfs- 
kräfte. Die  Sammlung  wird  sich  demnächst  einer  ganzen  Flucht 
neuer,  zweckdienlich  eingerichteter  Räume  im  Nordtrakt  des 
Wilhelminums  erfreuen,  so  daß  wenigstens  noch  auf  einige  Zeit 
das  Verlangen  nach  einem  den  Anforderungen  der  modernen 
Museumstechnik  entsprechenden  Neubau  zurückgestellt  werden 
kann.  Dazu  wird  freilich  auch  nötig  sein,  das  Prinzip  der 
Trennung  einer  übersichtlich  aufgestellten  Schausammlung  von 
den  übrigen  nur  magazinierten  und  nur  für  Forschungszwecke 
zugänglichen  Beständen  noch  intensiver  durchzuführen. 

Die  zoologische  Sammlung  genießt  von  jeher  besondere 
Gunst  des  Publikums,  die  auch  in  der  Zuwendung  zahlreicher 
Geschenke  Ausdruck  findet.  Im  verflossenen  Jahre  hat  Herr 
Dr.  Erich  Zugmayer  aus  Wien  die  gesamte  Ausbeute  seiner 
letzten  Reise  in  Tibet  geschenkt;  sie  umfaßt  alle  Gruppen  der 
Fauna  jener  Gebiete,  in  denen  bisher  so  selten  gesammelt 
werden  konnte.  Von  Herrn  Hauptmann  v.  Valentini  in 
Wilhelmshaven  erhielt  das  Museum  eine  wertvolle  Kollektion 
aus  China  und  Formosa.  Herr  Dr.  Bruegel  überwies  uns  alles, 
was  er  auf  einer  mit  den  Mitteln  eines  ungenannten  Gönners 
unternommenen  Expedition  nach  Borneo  erbeutet  und  angekauft 
hatte;  die  Kollektion  hat  bei  einer  öffentlichen  Schaustellung 
im  Festsaale  der  Akademie  im  Dezember  vorigen  Jahres  allge- 
meinen Beifall  gefunden.  Wertvolle  Objekte  aus  der  Molukken- 
insel  Buru  wurden  von  Herrn  Privatdozent  Dr.  Denninger  in 
Freiburg  geschenkt,  Schädel  und  Felle  aus  Kamerun  von 
Herrn  Geometer  Wenninge r  in  Nürnberg,  zahlreiche  niedere 
Meerestiere  aus  dem  Atlantischen  Ozean  und  dem  Karibischen 
Meer  von  Herrn  Reichsmarineassistent  Dr.  Besen bruch,  ein 
Prachtexemplar  einer  Riesenlandschildkröte  von  den  Galapagos- 
inseln  von  Sir  Walter  Rothschild  in  London,  eine  größere 
Anzahl  Säugetiere  und  Reptilien,  Skelette  und  Felle  von  Herrn 
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Widnmann  in  Sumatra,  einem  der  treuesten  Freunde  unserer 
Sammlung. 

Infolge  der  Übersiedlung  des  mathematisch-physikalischen 
Instituts  in  den  Neubau  der  Universität  können  dem  Konservator 
der  geologisch-paläontologischen  Abteilung  ausreichende  Räume 
zur  Verfügung  gestellt  werden,  damit  er  die  von  ihm  geplante, 
große  geologische  Sammlung  ins  Leben  rufen  kann.  Mein 
hochverehrter  Amtsvorgänger  Karl  v.  Zittel  hat  mit  beschei- 
denen Mitteln  paläontologische  Schätze  erworben,  welche  wegen 
ihrer  Seltenheit,  Reichhaltigkeit  und  instruktiven  Ordnung  von 
den  Fachgelehrten  aus  aller  Herren  Länder  aufgesucht  und 
bewundert  werden.  Weniger  begünstigt  wurde  aber  die  geo- 
logische Sammlung.  Diese  Lücke  will  Professor  Rothpletz  aus- 
füllen. Es  soll  eine  allgemeine  geologische  Sammlung  erstehen, 
welche  in  Modellen,  Naturstücken  und  Photographien  alle 
geologischen  Vorgänge  vorführen,  die  Einwirkung  der  Atmo- 
sphäre auf  die  Gesteine  und  des  Wassers  auf  das  Festland,  die 
Gletscherbildung,  die  Wirkungen  des  Meerwassers,  ferner  die 
wichtigsten  chemischen  Vorgänge,  Bildung  der  Kohle,  der 
Korallenriffe  etc.,  die  vulkanischen  Erscheinungen  u.  a.  zur  Dar- 
stellung bringen  soll,  —  eine  überaus  erwünschte  und  notwen- 
dige Ergänzung  zu  den  Darbietungen  des  Deutschen  Museums. 

Durch  namhafte  Stiftungen  von  Gönnern,  die  nicht  genannt 
sein  wollen,  wurden  dem  K.  Münzkabinett  wertvolle  Neuerwer- 
bungen, die  sich  im  ganzen  wohl  auf  2000  Stück  belaufen, 
ermöglicht.  Die  Abteilung  der  Griechischen  Münzen  erhielt 
ungefähr  250  Nummern,  darunter  viele  Stücke  ersten  Ranges 
von  künstlerisch  vollendeter  Prägung,  einen  archaischen  Gold- 
stater  von  Kyzikos  mit  Greif,  eine  archaische  Tetradrachme 
von  Akanthus  mit  Stadtnamen  auf  der  Bildseite  etc.  In  die 
Gemmensammlung  kam  ein  Cameo  von  feinster  hellenistischer 
Arbeit,  ein  weibliches  Idealporträt  darstellend,  ein  Porträt 
Alexanders  des  Großen,  in  Rubin-Spinell  geschnitten,  gleich- 
zeitige hellenistische  Arbeit  etc.  Für  die  Abteilung  Renaissance- 
medaillen wurde  eine  Reihe  von  hervorragenden  Stücken  aus 
dem  Nachlaß  des  berühmten  Dresdener  Sammlers  Dr.  Erbstein 
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angekauft,  ferner  zwei  wundervolle  Porträtmedaillen,  Nürnberger 
Renaissance  u.  s.  w.  Für  die  Abteilung  Moderne  Medaillen 
wurden  von  Münchener,  Berliner,  Pariser  etc.  Künstlern  vor- 
treffliche Arbeiten  erworben.  Der  mittelalterliche  Münzschatz 
erfuhr  Zuwachs  von  mehreren  hundert  Typen ;  es  seien  hervor- 
gehoben ein  in  Augsburg  erworbener  Fund  von  2200  Brakteaten, 
darunter  bisher  unbekannte  Typen  aus  der  Zeit  Heinrichs  VI. 
und  Philipps  von  Schwaben.  Se.  Majestät  der  Deutsche  Kaiser, 
der  Senat  der  freien  Hansastadt  Bremen,  der  Bundesrat  der 
Schweizer  Eidgenossenschaft,  die  Herren  Professor  Dr.  Barlow, 
Kaufmann  Bürklin,  Professor  Dasio,  Bildhauer  Römer, 
Konsul  Wilmersdörffer,  Bankier  Dr.  Schneider  in  München, 
Hofrat  Martin  in  Diessen,  Graf  Faber-Castell  in  Stein  bei 
Nürnberg  und  andere  Gönner  haben  dem  Münzkabinett  Ge- 
schenke zugewendet. 

Bei  so  erfreulichem  Anwachsen  des  Kabinetts  wird  es  sich 
über  kurz  oder  lang  als  Notwendigkeit  herausstellen,  aus  den 
Beständen  eine  eigene  Schausammlung  auszulesen,  welche  sich 
auf  künstlerisch  besonders  reizvolle  oder  geschichtlich  merk- 
würdige oder  durch  besondere  Seltenheit  ausgezeichnete  Stücke 
erstrecken  und  dem  Publikum  einen  Überblick  über  die  Gesamt- 
entwickelung des  Münzwesens  gewähren  soll. 

Mit  freudiger  Anerkennung  sei  endlich  noch  erwähnt, 
daß  Herr  Georg  Hitl,  früher  Inhaber  der  Firma  Pöllath  in 
Schrobenhausen ,  dem  die  deutsche  Medaillenkunst  schon  so 
manche  Förderung  verdankt,  dem  K.  Bayer.  Münzkabinett  zum 
nämlichen  Zwecke  ein  ansehnliches  Kapital  gestiftet  hat. 

Von  berufenster  Seite  wurde  vor  kurzem  der  Freude  Aus- 
druck gegeben,  daß  im  abgelaufenen  Jahre  die  ethnographische 
Sammlung  „aus  ihrem  Dornröschenschlaf  geweckt  worden  ist". 
Dem  neuen  Konservator  ist  zu  danken,  daß  schon  jetzt  von 
einem  Aufschwung  gesprochen  werden  kann.  Verschiedene 
bauliche  Maßnahmen  haben  eine  bessere  und  —  da  die  Leitung 
sich  die  bewährte  Hilfe  des  Herrn  v.  Berlepsch-Valendas 
zu  erbitten  wußte  —  auch  ästhetisch  wirksamere  Ausnützung 
des  Treppenhauses  und  der  Verwaltungs-  und  xA.usstellungssäle 
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erzielen  lassen.  Ein  großer  Teil  der  Sammlung  ist  trotz  der 
peinlichen  Beschränktheit  des  Raumes  übersichtlicher  und 
wirkungsvoller  aufgestellt  worden.  Das  Museum  ist  häufiger 
geöffnet  und,  was  den  Besuch  im  Winter  erst  ermöglichte,  mit 
Zentralheizung  versehen.  Zur  Belehrung  des  Publikums  ist 
durch  Erklärung  der  Objekte,  Beifügung  von  Karten  und 
Literaturhinweisen  Sorge  getragen. 

Auch  zur  Ergänzung  der  ethnographischen  Sammlungen 
bot  sich  willkommene  Gelegenheit.  Außer  Einzelobjekten,  die 
von  den  Herren  Konsul  Schüssel,  Rentier  Ries  er,  Freiherrn 
v.  Wendland  und  anderen  gespendet  wurden,  se  vor  allem 
hervorgehoben  die  durch  eingehende  Besprechungen  in  der  Presse 
wohlbekannte  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Bruegel,  Bronzestatuen, 
Silbergefäße,  Stoffe,  Holzschnitzereien,  insbesondere  prächtige 
Waffen  aus  Siam  und  Borneo,  vieles  von  wirklich  musealer 
Bedeutung.  Von  den  Ankäufen  verdienen  Erwähnung  Geräte  etc. 
der  malaischen  Inselwelt,  namentlich  der  alten  Kulturstätte 
Bali,  ferner  Objekte  aus  Gebieten  primitiver  Kultur,  brasilia- 
nischer Indianerstämme  u.  a. ,  ferner  die  im  Tausch  bewerk- 
stelligte Transferierung  mexikanischer  Altertümer  von  Würzburg 
nach  München. 

Es  wird  gut  sein,  sich  vor  Augen  zu  halten,  daß  die 
Münchener  Sammlung  schon  in  verhältnismäßig  früher  Zeit, 
während  sich  gerade  die  Umwandlung  der  alten  Kuriositäten- 
kabinette in  wissenschaftliche  Museen  anbahnte,  wegen  ihres 
Besitzes  von  Produkten  der  selbständig  entwickelten  Kulturen 
Indiens  und  Ostasiens  einen  guten  Ruf  genoß.  Dazu  kam  im 
19.  Jahrhundert  die  wertvolle  Ausbeute  vieler  Forschungsreisen 
—  es  sei  nur  an  Spix  und  Martius,  Lamarrepiquot,  Scherzer, 
Schlagintweit ,  v.  Siebold  und  Max  Buchner  erinnert  —  dem 
Münchener  Institut  zugute ;  fast  alle  Mitglieder  des  Königlichen 
Hauses,  allen  voran  Ludwig  I.  und  bis  auf  unsere  Tage 
Prinzessin  Therese  und  Prinz  Rupprecht  ließen  sich  aus  wissen- 
schaftlichem Interesse  die  Förderung  der  Sammlung  angelegen 
sein.  Leider  standen  jedoch  nicht  so  reiche  Geldmittel  zu 
Gebote,  daß  München  in  der  Periode,  da  überall  staatliche  und 
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städtische  Museen  für  Völkerkunde  kräftig  emporstrebten,  seinen 
alten  Rang  behaupten  konnte.  Noch  aus  den  achtziger  Jahren 
stammen  Äußerungen  des  bekannten  Berliner  Ethnologen  Bastian, 
die  von  den  Münchener  Beständen  mit  an  Neid  grenzender 
Bewunderung  sprechen,  —  seitdem  hat  aber  Berlin  dank  dem 
Reichtum  seiner  finanziellen  Hilfsquellen  und  der  Einsicht  und 
Umsicht  seines  ausgezeichneten  Stabes  von  Fachgelehrten  Massen- 
erwerbungen gemacht,  die  nicht  nur  die  deutschen  Schwester- 
anstalten sondern  auch  die  großartigsten  ausländischen  Museen 
nahezu  vom  Wettbewerb  ausschließen. 

Sicherlich  haben  wir  die  Pflicht,  wenigstens  gleich  den 
mittleren  Sammlungen  in  Hamburg,  Leipzig,  Stuttgart,  Köln  etc., 
an  der  Mehrung  und  der  baulich  würdigen  Unterbringung  unserer 
Bestände  eifrigst  zu  arbeiten.  Das  ist  um  so  notwendiger,  da 
unser  ethnographisches  Museum  auch  das  Kunstgewerbe,  das 
in  München  über  kein  eigenes  Museum  verfügt,  und  das  für 
unsere  moderne  Richtung  als  Muster  und  Vorbild  dienende 
Gebiet  der  ostasiatischen  Kultur  besonders  zu  berücksichtigen 
hat.  Gerade  für  solche  Zwecke  darf  auch  offen  und  ohne 
Umschweife  neben  der  Staatshilfe  die  Opferwilligkeit  unserer 
Mitbürger  angerufen  werden.  Manches  ist  schon  geschehen,  — 
ich  erinnere  nur  an  die  aus  Privatspenden  angekauften  Peruana 
der  Gaffronschen  Sammlung,  die  sogar  neben  den  stupenden 
Massen  der  Sammlungen  Bäßler  und  Gretzer  im  Berliner 
Museum  in  Bezug  auf  komplette  Vertretung  aller  Stilarten  und 
durch  ihren  Reichtum  an  Naskagefäßen  sich  ehrenvoll  be- 
hauptet. Hoffentlich  dürfen  wir  von  einer  nahen  Zukunft  noch 
reichere  Unterstützungen  zum  Ausbau  des  ethnographischen 
Museums  erwarten. 

Einem  anderen  K.  Institut  ist  solche  Förderung  in  großem 
Stil  durch  nichtstaatliche  Hilfe  schon  im  abgelaufenen  Jahre 
zuteil  geworden.  Das  Antiquarium,  an  dem  bis  vor  kurzem 
eine  gewisse  Rückständigkeit  zu  beklagen  war,  kam  auf  solche 
Weise  in  Besitz  einer  großen  Sammlung  von  Kleinodien  antiker 
Kleinkunst,  die  einer  der  besten  Kenner,  Dr.  Paul  Arndt,  mit 
liebevollem  Eifer  zusammengebracht  hatte.    Die  neue  Erwerbung 
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wird  wie  von  einem  letzten  Sonnenstrahl  eines  scheidenden 
Tages  dadurch  verklärt,  daß  unser  dem  Vaterland  und  der 
Wissenschaft  zu  früh  entrissener  Furtwängler  nicht  bloß  den 
Ankauf  in  die  Wege  geleitet  sondern  auch  mit  feinstem  Ge- 
schmack und  Verständnis  die  Aufstellung  besorgt  hat.  Die 
Sammlung  umfaßt  auserlesene  griechische  Terrakotten,  die  im 
Antiquarium  bisher  fast  gänzlich  gefehlt  hatten;  alle  bekannten 
Fabriken  und  alle  Stilgattungen  sind  vertreten;  um  einzelne 
Prachtstücke  haben  uns  die  größten  Museen  der  Welt  zu  be- 
neiden. Auch  zahlreiche  altgriechische  und  altapulische  Vasen, 
feinziselierte  Goldschmucksachen  gehören  zum  Besten,  was  von 
Arbeiten  dieser  Art  aus  dem  Altertum  auf  uns  gekommen  ist. 

Nicht  minder  ansehnliche  Bereicherung  erfuhr  das  Anti- 
quarium durch  Zuwendungen,  die  ihm  der  Bayerische  Verein 
der  Kunstfreunde  in  Gestalt  von  Leihgaben  machte.  Schon 
wiederholt  hat  dieser  freundliche  Wohltäter,  wenn  ein  Ankauf 
aus  Etatsmitteln  nicht  zu  ermöglichen  war,  wertvolle  Stücke 
durch  rasches  Zugreifen  für  den  Staat  gerettet,  es  sei  nur  an 
den  goldenen  Gewandbesatz  aus  dem  5.  Jahrhundert  und  die 
Goldohrringe  aus  hellenistischer  Zeit  erinnert,  Kleinodien,  die 
sich  den  kostbarsten  Geschenken  Ludwigs  I.  ebenbürtig  an  die 
Seite  stellen  lassen.  Erst  vor  einigen  Wochen  hat  der  Verein 
der  Kunstfreunde  für  eine  sehr  hohe  Summe,  die  aber  trotzdem 
zum  Wert  des  Gegenstands  nicht  im  Verhältnis  steht,  einen 
prachtvollen  altionischen  Volutenkrater  aus  Bronze  erworben, 
der   nunmehr    den   edelsten  Schmuck   des  Antiquariums   bildet. 

Die  Sammlung  Arndt  mußte,  da  sie  im  überfüllten  Anti- 
quarium nicht  Platz  finden  konnte,  im  assyrischen  Saal  der 
Glyptothek  untergebracht  werden.  Die  Schaffung  würdiger 
Räume  für  das  Antiquarium  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
des  Generalkonservatoriums  für  die  nächste  Zukunft.  Hinter 
dieser  Pflicht  müssen   andere  Bedürfnisse  vorerst  zurückstehen. 

Erst  in  der  Novembersitzung  1906  habe  ich,  auf  die 
Gutachten  der  Fachautoritäten  mich  stützend,  dem  dringenden 
Wunsche  Ausdruck  gegeben,  es  möge  für  einen  unseres  Staates 
und    unserer  Hochschule    würdigen   neuen  botanischen  Garten 
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Sorge  getragen  werden.  Früher,  als  damals  selbst  Optimisten 
zu  hoffen  wagten,  wurde  diesem  Verlangen  Rechnung  getragen. 
Durch  die  Fürsorge  der  K.  Staatsregierung  und  das  freigebige 
Entgegenkommen  der  Volksvertretung  ist  die  Schöpfung  eines 
neuen  botanischen  Gartens  an  einem,  wie  man  annehmen  darf, 
günstigen  Platze  in  die  Wege  geleitet  worden  und  ich  kann 
nur  den  vor  zwei  Jahren  ausgesprochenen  Wunsch  wiederholen, 
es  möge  der  Genius  der  scientia  amabilis  zu  glücklichem 
Gelingen  des  großen  Werkes  seinen  Segen  geben. 

Die  Pflege  der  prähistorischen  Denkmäler  und  die  Leitung 
der  Ausgrabungen  in  Bayern  ist  mit  1.  November  1908  dem 
neugebildeten  K.  Generalkonservatorium  der  Kunstdenkmale 
und  Altertümer  Bayerns  übertragen  worden.  Das  K.  Staats- 
ministerium des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 
hat  aus  diesem  Anlaß  der  bisherigen  akademischen  Kommission 
für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns  und  insbesondere 
deren  Vorsitzendem  Professor  Johannes  Ranke  für  die  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  mit  großer  Aufopferung  und  unter 
schwierigen  Verhältnissen  entwickelte  erfolgreiche  Tätigkeit  die 
vollste  Anerkennung  ausgesprochen. 

Es  liegt  mir  fern,  an  der  im  Sinne  unseres  verstorbenen 
Kollegen  Furt wän gier  durchgeführten  Neuordnung  Kritik  zu 
üben,  doch  möchte  ich  dem  bescheidenen  Wunsche  Ausdruck 
geben,  daß  auch  künftig  die  ebenso  wichtige  naturwissenschaft- 
liche Seite  der  prähistorischen  Forschungsarbeit  gebührende 
Berücksichtigung  finden  möge. 

Endlich  habe  ich  noch  besonderen  Dank  auszusprechen  für 
die  Erfüllung  der  im  vorigen  Jahre  von  mir  gestellten  Bitte 
um  Bewilligung  von  Mitteln  zur  Beteiligung  der  Akademie 
an  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  deutschen  Kartells  und, 
der  internationalen  Vereinigung  der  gelehrten  Körperschaften. 

Möge  aus  allen  diesen  in  vaterländischen  Boden  gesäten 
Keimen  goldene  Frucht  erblühen! 
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Dann  verkündigten  die  Klassensekretäre  die  Wahlen. 

Es   wurden   gewählt   und   von  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinz-Regenten  bestätigt 

I.  In  der  philosophisch-philologischen  Klasse 
als  ordentliche  Mitglieder: 

Dr.  Paul  Wolters,    Professor    der  Archäologie    an    der   Uni- 
versität zu  München, 

Dr.  Friedrich  Vollmer,    Professor   der   klassischen  Philologie 
an  der  Universität  zu  München; 

als  korrespondierende  Mitglieder: 

Dr.  Carl  Bezold,    Professor    der   orientalischen  Philologie    an 
der  Universität  zu  Heidelberg, 

Dr.  Felix  Liebermann,    K.  Preuß.  Professor,   Privatgelehrter 
zu  Berlin, 

Dr.  Thaddäus  Zielinski,  Kaiserl.  Russ.  Staatsrat,  Professor  der 
klassischen  Philologie  an  der  Universität  zu  St.  Petersburg. 

IL  In  der  historischen  Klasse 

als  ordentliches  Mitglied: 

Dr.  Berthold   Riehl,    Professor    der   Kunstgeschichte    an    der 
Universität  zu  München; 

als  korrespondierende  Mitglieder: 

Dr.  Dietrich  Schäfer,  Großherz. Badischer  Geheimrat,  Professor 
der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Berlin, 

Dr.  Adolfo  Venturi,    Professor    der   Kunstgeschichte    an    der 
Universität  zu  Rom, 

Marquis  Charles  Jean  Melchior  de  Vogüe,    Mitglied  des  In- 
stitut de  France  zu  Paris, 

Dr.  Emil   von  Ottenthai,    Professor   der   Geschichte    an    der 
Universität  zu  Wien. 

Darauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  historischen  Klasse, 
Herr  H.  Peutz,  die  besonders  im  Druck  erschienene  Festrede: 
Der  Anteil  der  geistlichen  Ritterorden   an   dem 
geistigen  Leben  ihrer  Zeit. 
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Sitzung  am  5.  Dezember  1908. 

Der  Vorsitzende  Klassensekretäk  übergibt  den  nachfolgenden 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  Mahäbhärata- 
Kommission  während  der  Dauer  des  XV.  Inter- 
nationalen Orientalistenkongresses  am  14.  und 
18.  August  1908  zu  Kopenhagen.1) 

Sitzung  am  14.  August  1908. 

Anwesend :  Die  Herren  E.  K  u  h  n,  R.  P i  s  c  h  el,  E.  W  i n  d  i s  c h, 
L.  v.  Schroeder  von  der  Überwachungskommission ;  die  Herren 
H.  Jacobi,  H.  Lüders,  M.  Winternitz  vom  Redaktionskomitee. 

Schroeder  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Bemerkung,  daß 
statutenmäßig  die  Accademia  dei  Lincei  in  Rom  den  Vorsitz 
führen  sollte  als  derzeitiger  Vorort  der  Internationalen  Asso- 
ziation der  Akademien,  doch  habe  diese  Akademie,  obwohl  sie 
sich  an  der  Mahäbhärata-Ausgabe  beteilige,  bisher  kein  Mit- 
glied für  die  Überwachungskommission  bestellt.  Unter  diesen 
Umständen  wird  Schroeder  von  der  Versammlung  aufgefordert, 
den  Vorsitz  bis  auf  weiteres  beizubehalten. 

Sodann  berichtet  Schroeder  über  den  derzeitigen  Stand 
der  Mahäbhärata-Sache,  verliest  den  zweiten  Vertragsentwurf 
des  Buchhändlers  A.  Holder  in  Wien,  ebenso  darauf  das 
Memorandum  des  Buchhändlers  Otto  Harrassowitz  in  Leipzig, 
betreffs  Herstellung  und  eventueller  Verlagsübernahme  der  kri- 
tischen Ausgabe  des  Mahäbhärata.  In  diesem  letzteren  Memo- 
randum sind  eine  Reihe  von  Punkten    enthalten,    welche  eine 


*)  Über  die  bisherige  Entwickelung  der  Mahäbhärata- Angelegenheit 
vgl.  namentlich  den  Almanach  der  Wiener  Akademie  Bd.  51,  197;  202  —  10. 
53,  230  f.  (=  S.  9  f.  der  dem  Jahrgang  1903  dieser  Sitzungsberichte  bei- 
gefügten Protokolle).  54,  248  f.;  267—78.  55,  238—40.  56,  241.  57,  259. 
Die  München  er  Akademie  hat  für  die  beabsichtigte  Ausgabe  bis  jetzt 
4  mal  750  M.  aus  den  Renten  der  Hardy-Stiftung  reserviert. 
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Annahme  des  Harrassowitzschen  Planes,  so  dankenswert  die 
Ausarbeitung  desselben  auch  ist,  als  schwer  tunlich  erscheinen 
lassen.  Demgegenüber  hat  auch  der  zweite  Höldersche  Ent- 
wurf immer  noch  Vorzüge,  welche  es  empfehlen  dürften,  die 
Verhandlungen  mit  dieser  Verlagsiirma  fortzusetzen. 

Lüders,  welcher  bereits  in  der  Sitzung  der  indischen 
Sektion  des  Kongresses  die  von  ihm  hergestellte  Editionsprobe 
für  die  Mahäbhärata- Ausgabe,  gedruckt  von  der  Firma  Baensch- 
Drugulin  in  Leipzig,  vorgelegt  hatte,  erörtert  die  Möglich- 
keiten eines  Druckes  in  Europa  und  in  Indien.  Über  diese 
Frage  entspinnt  sich  eine  lebhafte  Diskussion.  Der  Druck  in 
Indien  erscheint  sehr  mißlich,  insbesondere  wegen  der  umfang- 
reichen Noten,  welche  in  wirklich  korrekter  Weise  dort  her- 
zustellen kaum  möglich  sein  dürfte.  Der  Druck  in  Europa 
aber  ist  mit  den  vorläufig  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  über 
welche  Schroeder  eine  Übersicht  gibt,  einfach  unmöglich. 
Lüders  proponiert  einen  Mittelweg;  Druck  des  Textes  separat 
in  Indien  und  Druck  der  Noten  in  Transskription  in  beson- 
deren Bänden  in  Europa. 

Ohne  diese  Frage  endgültig  zu  entscheiden,  was  vorder- 
hand unmöglich  ist,  beschließt  die  Versammlung,  mit  den  auf 
dem  Kongreß  anwesenden  Vertretern  Englands  sich  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  da  eine  eventuelle  Beteiligung  der  englisch- 
indischen Regierung  die  Geldfrage  und  damit  natürlich  auch 
die  Druckfrage  wesentlich  verändern  könnte,  eine  solche  Be- 
teiligung aber  nach  den  vorläufigen  Informationen  keineswegs 
ausgeschlossen  erscheint. 

Sitzung  am  18.  August  1908. 

Anwesend:  Die  Herren  H.  Lüders,  R.  Pischel,  L. 
v.  Schroeder,  J.  Speijer,  M.  Winternitz.  Als  Vertreter 
Englands  hinzugezogen  die  Herren  Prof.  A.  A.  Macdon  eil 
und  Dr.  Thomas. 

Nach  einer  eingehenden  Erörterung  der  Sachlage  erklären 
sich  die  Herren  Prof.  Macdonell  und  Dr.  Thomas  bereit, 
eine    Unterstützung    des   Unternehmens    von    seiten    Englands 
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energisch  zu  vertreten,  welchem  auch  Sir  Charles  Lyall  seine 
wertvolle  Beihilfe  zugesagt  hat.  Es  wird  beschlossen,  daß  ein 
gedrucktes  Memorandum  über  die  ganze  Frage  für  das  India 
Office  ausgearbeitet  und  den  genannten  Herren  zur  Befür- 
wortung einer  Unterstützung  übergeben  werden  soll. 

Außer  der  Firma  Baensch-Drugulin  in  Leipzig  soll 
auch  die  Clarendon- Press  in  Oxford  durch  Prof.  Macdonell 
zu  einem  Kostenvoranschlag  für  den  eventuellen  Druck  des 
Werkes  veranlaßt  werden. 

Schroeder  wird  ermächtigt,  respektive  damit  beauftragt, 
Herrn  Buchhändler  Alfred  Holder  mit  diesem  Stande  der 
Angelegenheit  bekannt  zu  machen. 

Wien,  im  September  1908. 

L.  v.  Schroeder. 

Herr  Vollmek  legt  vor  den 

Bericht  der  Kommission  für  den  Thesaurus  linguae 
latinae  über  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1907  bis  1.  Oktober 
1908.    (Münchener  Konferenz    am   12.  Oktober  1908.)1) 

1.  Wiederum  muß  die  Kommission  ihren  Bericht  mit  der 
Klage  um  den  Verlust  eines  unersetzlichen  Mitgliedes  beginnen : 
am  3.  Mai  1908  ist  Franz  Bücheier  in  Bonn  plötzlich  aus  dem 
Leben  abberufen  worden.  Bücheier  gehörte  der  Kommission 
nicht  als  Vertreter  einer  Akademie  an,  sondern  war  von  ihr 
bei  Beginn  der  Arbeiten  kooptiert  worden  als  der  unbestrittene 
Führer  und  Meister  der  lateinischen  Wort-  und  Sprachforschung. 
Durch  diese  seine  hervorragende  Sachkunde,  aber  auch  durch 
seinen  Einfluß  auf  die  große  Zahl  seiner  Schüler,  von  denen 
er  eine  ganze  Reihe  den  Thesaurusarbeiten  zuführte,  hat  er, 
der  einst  zum  Redaktor  des  Ritschl-Halmschen  Thesaurus  aus- 


J)  Über  die  Fortschritte  des  Thesaurus  seit  Beginn  des  Druckes 
handelt  ausführlicher  auch  wieder  der  Almanach  der  Wiener  Akademie  51, 
310  f.  52,  282  f.  53,  333  f.  55,  336  f.  56,  361  f.  57,  360-2,  sowie  die 
Berichte  der  anderen  kartellierten  Akademien.  Der  Bericht  für  1906/7 
ist  oben  p.  7*— 10*  abgedruckt. 
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ersehen  war,  sich  nun  um  den  neuen  Thesaurus  unvergäng- 
liche Verdienste  erworben.  Seit  dem  Jahre  1900  hat  er  auch, 
mit  einer  längeren  Unterbrechung,  in  Vertretung  W.  Hart  eis 
die  ganzen  Geschäfte  der  Kommission  geleitet. 

2.  Durch  Rundschreiben  hatte  die  Kommission  schon  im 
Mai  Herrn  Vollmer  in  München  mit  der  Führung  der  Geschäfte 
betraut;  in  der  Sitzung  vom  12.  Oktober  1908  wurde  er  end- 
gültig zum  Vorsitzenden  erwählt;  als  stellvertretender  Vor- 
sitzender soll  das  älteste  Mitglied,  zur  Zeit  Herr  Di  eis  in 
Berlin,  fungieren. 

3.  Einen  großen  Schritt  vorwärts  hat  das  Unternehmen 
dadurch  gemacht,  daß  das  Bureau  im  Februar  1908  aus  den 
viel  zu  kleinen  und  lichtarmen  Zimmern  im  dritten  Stock  des 
Wilhelminums  in  geeignete  Arbeitsräume  übersiedeln  konnte. 
Der  bayerische  Minister  Herr  von  Wehner  hat  den  ganzen 
zweiten  Stock  der  früheren  ophthalmologischen  Klinik,  Herzog- 
spitalstraße 18,  dem  Thesaurus  zur  Verfügung  gestellt.  Hier 
kann  nun  die  weitere  Arbeit  unter  unvergleichlich  günstigeren 
Bedingungen  getan  werden.  Eine  große  Erleichterung  bedeutet 
auch  die  starke  Vermehrung  der  Handbibliothek  durch  die  von 
Herrn  von  Wölfflin  aus  seiner  eigenen  Bibliothek  geschenkten 
großen  Bücherbestände :  dadurch  daß  nun  die  notwendigen  Texte 
und  Zeitschriften,  die  Texte  sogar  zum  großen  Teile  doppelt, 
im  Bureau  selbst  vorhanden  sind,  werden  Störungen  der  Arbeit 
vermieden  und  viel  Zeit  gespart. 

4.  Herr  von  Wölfflin  hat  im  März  1908  die  unter  seinem 
Namen  begründete  Stiftung  um  die  Summe  von  35000  Franken 
vermehrt:  das  Kapital  ist  stiftungsgemäß  für  den  Abschluß  des 
Werkes  (vom  Buchstaben  R  ab)  aufzusparen. 

5.  Außer  der  Giesecke-Stiftung  hat  die  Kommission  an 
besonderen  Zuwendungen  neben  den  laufenden  Beiträgen  je 
1000  M.  von  der  Berliner  und  Wiener  Akademie  erhalten.  Dazu 
hat  die  preußische  Regierung,  wie  bisher,  durch  zwei  Stipendien 
von  je  1200  M.  und  die  Beurlaubung  eines  Oberlehrers,  die 
österreichische  ebenso  durch  Beurlaubung  eines  Gymnasial- 
lehrers, die  bayerische  durch  Weiterbeurlaubung  des  Sekretärs 
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das  Unternehmen  unterstützt.  Ferner  haben,  wie  schon  früher, 
die  Regierungen  von  Hamburg,  Württemberg  und  Baden  Jahres- 
zuschüsse von  1000,  700  und  600  M.  geleistet.  Die  Kommission 
spricht  im  Namen  der  Akademien  den  Regierungen  für  die  nicht 
ermüdende  Förderung   des  Werkes   ihren   lebhaften   Dank   aus. 

6.  Aus  den  dem  Sitzungsprotokoll  im  Drucke  beigefügten 
Berichten  des  Generalredaktors  geht  hervor,  daß  die  Arbeit 
ungestörten  Fortgang  nahm.  Fertig  gedruckt  wurden  vom 
1.  Oktober  1907  bis  1.  Oktober  1908  55  Bogen,  Band  III  bis 
centuria,  Band  IV  bis  criminosus,  vom  Eigennamensupplement 
bis  Camudenus.  Die  definitive  Rückordnung  des  Zettelmateriales 
in  das  Thesaurusarchiv  ist  bis  carpistes  weitergeführt  worden, 
andererseits  ist  für  die  Weiterarbeit  begonnen  worden,  die 
Zettel  für  die  Lemmata  mit  D  zusammenzuordnen:  die  Prä- 
position de  ist  bereits  in  Arbeit. 

Mit  den  Mitteln  der  Giesecke-Stiftung  wurde  fortgefahren, 
das  Exzerptenmaterial  zu  vermehren  und  zu  verbessern ;  außer 
den  fortlaufenden  Inschriften-,  Papyri-  und  Literaturexzerpten 
sind  noch  eine  Reihe  von  wichtigen  Nachträgen  für  die  Kirchen- 
väter geliefert  worden.  Daneben  wurde  die  Verzettelung  von 
CICERO  orationes  und  HIERONYMVS  epistulae  weitergeführt. 

7.  Beschäftigt  waren  einschließlich  der  beiden  Redaktoren 
und  des  Sekretärs  15,  zeitweise  16  Mitarbeiter,  darunter  von 
Preußen  beurlaubt  Oberlehrer  Dr.  Hoppe,  von  Österreich  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Lambertz. 

8.  Die  Abrechnung  vom  1.  Januar  1907  hatte  ein  Bar- 
vermögen von  M.  11435.42  ergeben,  wovon  M.  10500  den 
Sparfonds  bildeten. 

Im  Jahre  1907  betrugen   die  Einnahmen     M.  46732.02 

„    Ausgaben         „    46435.50 

Bestand  am  1.  Januar  1908        .       .     M.       296.52 
Dazu  der  Sparfonds  .     .„    10500.— 


Gesamtvermögen  am  1.  Januar  1908     M.  10  796.52 

Die  als  Reserve  für  den  Abschluß  des  Unternehmens  be- 
stimmte Wölffiin-Stiftung  betrug  am  1.  Oktober  1908  M.  49600. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  n.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908.  e 
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9.  Übersicht  über  den  Finanzplan  für  1909. 

Einnahmen : 
Jahresbeiträge  der  fünf  Akademien        .       .     M.  25000 

Giesecke-Stiftung  1909 „5000 

Zinsen,  rund „         300 

Bogenhonorar  von  Teubner  für  73  Bogen   .      „    11218 
Außerordentliche    Beiträge    der    Akademien 

Berlin  und  Wien ,      2000 

Stipendien  und  Beiträge  einzelner  Staaten  .      „      7100 
Zuschuß  aus  dem  Sparfonds  „      2525 

Summe     M.  53143 
Ausgaben : 

Persönliche  Ausgaben M.  38020 

Bogenhonorare  für  73  Bogen  „      5840 

Verzettelung,  Exzerption,  Nachträge     .       .      „      3000 

Verwaltung „3750 

Errichtung  von  drei  neuen  Assistenten- 
stellen            „      3600 

Unvorhergesehenes „         900 

An  den  Sparfonds „      3033 

Summe     M.  58143 
Also  voraussichtliches  Defizit  M.  5000. 

10.  Weil  die  neuen  Arbeitsräume  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung der  Arbeitskräfte  gestatten,  hielt  sich  die  Kommission 
für  verpflichtet,  den  Akademien  vorzuschlagen,  durch  Schaffung 
von  zunächst  drei  neuen  Assistentenstellen  die  Arbeit  zu  be- 
schleunigen. Die  Deckung  der  Mehrkosten  hat  zur  Voraus- 
setzung, daß  jede  der  beteiligten  Akademien  ihren  Jahresbeitrag 
von  M.  5000  auf  M.  6000  erhöht.  Die  einzelnen  Delegierten 
werden  unter  Vorlage  einer  besonderen  Eingabe  bei  ihren 
Akademien  beantragen,  daß  diese  die  Erhöhung  bei  den  Regie- 
rungen befürworten. 

Berlin,  Göttingen,  Leipzig,  München,   Wien, 
den   1.  Oktober  1908. 

Brugmann.     Diels.     Hauler.     Leo.     Vollmer, 
von  Wölfflin. 
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Herr  Brentano  übergibt  den 

Versuch  einer  Theorie  der  Bedürfnisse  auf  historisch- 
realistischer Grundlage. 

Nach  Feststellung  des  Begriffs  und  der  Einteilung  der 
Bedürfnisse  wendet  er  sich  darin  zur  Betrachtung  des  Satzes, 
daß  die  Menschen  nach  dem  größten  Überschuß  der  Lust-  über 
die^Unlustempfindungen,  dem  größten  Wohlgefühl,  streben,  und 
zur  Klassifikation  der  Bedürfnisse  nach  Maßgabe  ihrer  Dring- 
lichkeit. Unter  ihnen  erscheint  als  das  wirtschaftlich  wichtigste 
das  Bedürfnis  nach  Anerkennung  durch  Andere.  Als  die  wich- 
tigsten Bedingungen,  welche  für  das  größte  Wohlgefühl  maß- 
gebend sind,  erscheinen  die  individuelle  Empfänglichkeit  für 
Lust  und  Schmerz  und  vor  allem  der  Sättigungsgrad.  Das 
Gesetz  der  abnehmenden  Reizempfindung,  das  für  alle  Lebe- 
wesen gilt,  gilt  auch  für  den  Menschen  in  seinem  Bedürfen, 
und  zwar  auch  für  seine  psychischen  Bedürfnisse.  Die  Unbe- 
grenztheit  derselben  steht  damit  nicht  im  Widerspruch;  viel- 
mehr macht  sie  sich  geltend,  eben  weil  bei  Fortfahren  in  der 
Beschaffung  derselben  psychischen  Genüsse  Übersättigung  ein- 
tritt. Nur  die  Genüsse,  welche  die  Phantasie  in  der  Erwartung 
von  etwas  Zukünftigem  bietet,  stehen  nicht  unter  dem  Gesetz 
der  abnehmenden  Reizempfindung,  vorausgesetzt,  daß  die  Er- 
wartung bis  zum  Eintritt  des  Todes  fortdauert.  Infolge  der 
Verquickung  psychischer  mit  physischen  Bedürfnissen  macht 
sich  dieses  Gesetz  beim  Menschen  sogar  stärker  als  bei  anderen 
Lebewesen  geltend,  und  infolge  derselben  zieht  die  Unbe- 
grenztheit  des  psychischen  Bedürfens  auch  das  physische  Be- 
gehren in  Mitleidenschaft.  Darin  wurzeln  das  Verlangen  nach 
Besserung  der  Lage  und  die  Wandlungen  des  Luxus.  Das 
größte  Wohlgefühl  wird,  wie  Gossen  dargelegt  hat,  erreicht, 
wenn  der  Mensch  in  der  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  da 
abbricht,  wo  ein  Mehraufwand  auf  dasselbe  von  einem  ge- 
ringeren Genüsse  begleitet  sein  würde,  als  die  Verwendung  der 
verfügbaren  Mittel  auf  Befriedigung  des  nächst  dringlichen 
Bedürfnisses.    Für  das  Maß,  bis  zu  dem  die  Summe  des  Wohl- 
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gefühls  gesteigert  werden  kann,  ist  das  Vorhandensein  sub- 
jektiver und  objektiver  Voraussetzungen  maßgebend,  nämlich 
1.  Empfänglichkeit  für  Genüsse,  welche  Betätigung  von  Fähig- 
keiten des  Genießenden  selbst  mit  sich  bringen,  2.  das  Vor- 
handensein einer  Mannigfaltigkeit  von  Gütern.  Es  wird  dies 
an  der  Hand  der  Entwicklung  des  Luxus  gezeigt,  und  gezeigt, 
wie  die  Nichtbefriedigung,  welche  auch  diese  begleitet,  zur 
Befriedigung  altruistischer  Bedürfnisse  führt.  Aber  auch  für 
diese  macht  sich  geltend,  daß  es  nur  die  Bedürfnisse  der 
vorausschauenden  Phantasie  sind,  welche  dem  Gesetz  der  ab- 
nehmenden Reizempfindung  nicht  unterliegen.  Dies  wird  an 
der  Hand  des  Goetheschen  Faust  und  des  Ausgangs  Karls  V. 
illustriert.  Die  Abhandlung  wird  in  den  Sitzungsberichten 
erscheinen. 


Herr  Vollmer  hält  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag  über: 

P.  Virgilii  Maronis  .  .  .  iuvenalis  ludi  libellus 

d.  h.  über  eine,  wie  die  Betrachtung  erweist,  karolingische 
Sammlung  von  großen  und  kleinen,  echten  und  unechten  Werken 
des  Vergil,  die  uns  in  ganz  bestimmter  Folge  in  einer  Reihe 
von  alten  Hss  entgegentritt.  Sie  umfaßte  eine  kurze  Vita  des 
Dichters,  ein  paar  dem  Ovid  zugeschriebene  Verse  über  Vergil, 
dann  den  Culex,  Dirae  und  Lydia,  Copa,  die  Ausonischen  Ge- 
dichte De  est  et  non,  De  instituüone  viri  boni,  De  rosis  nascen- 
tibus,  das  Moretum,  die  Versus  Octaviani  de  laudanda  arte  Vir- 
gilii und  ein  wieder  dem  Ovid  zugeschriebenes  Tetrastichon 
zur  Einführung  in  Bucolica  und  Georgica.  Die  Sammlung 
verrät  deutlich,  daß  sie  zusammengestellt  worden  ist  als  Ein- 
leitung einer  Vergilausgabe,  und  die  Vita,  welche  von  den 
reichen  Angaben  der  größeren  Lebensbeschreibungen  des  Dichters 
(Sueton  =  Donat,  Servius)  nichts  weiß,  gibt  auch  noch  Anhalts- 
punkte für  die  Bestimmung  von  Zeit  und  Ort  der  Sammlung. 
Ihr  Verfasser  hat  nämlich  aus  den  Anfangsworten  des  Culex 
Lusimus  Octavi  geschlossen ,   daß  Vergil    ein   Schulgenosse  des 
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Kaisers  Octavian  gewesen  sei,  und  kombiniert  nun  damit  eine 
Nachricht,  die  wir  heute  nur  noch  aus  dem  Fragment  des 
Sueton  de  rhetoribus  kennen,  daß  Augustus  mit  anderen  beim 
Rhetor  Epidius  in  die  Schule  gegangen  sei.  Die  einzige  aus 
dem  Altertum  erhaltene  Hs  dieses  Suetonwerkes,  zugleich  die 
berühmte  Hs  der  Germania  des  Tacitus,  lag  aber  in  Fulda  oder 
Hersfeld ;  in  dieser  Gegend  wird  also  die  Sammlung  wohl  ent- 
standen sein.  Zugleich  ergibt  sich,  daß  der  Titel  iuvenalis 
ludi  libellus  ursprünglich  allein  den  Culex  bezeichnete,  erst 
später  gelegentlich  als  Titel  der  ganzen  Sammlung  gefaßt  wurde. 
Die  genauere  Untersuchung  der  Texte  zeigt  gleichfalls,  daß 
die  Varianten  dieser  Ludus-Hss  auf  die  letzte  jüngste  Stufe 
der  Tradition  führen,  die  diese  Gedichte  in  der  Karolinger- 
zeit durchgemacht  haben.  Die  Abhandlung  bringt  als  An- 
hang die  Rekonstruktion  der  ursprünglichen  Texte  dieser  Samm- 
lung für  Culex,  Dirae  und  Lydia,  Copa,  Moretum,  die  Auson- 
gedichte  und  die  Vita  auf  Grund  einer  großen  Zahl  von  Photo- 
graphien, welche  der  Verfasser  zum  Teil  mit  Unterstützung 
der  philosophisch-philologischen  Klasse  zusammengebracht  hat. 
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Verzeichnis  der  im  Jahre  1908  eingelaufenen  Druckschriften. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichnis  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten.    Das  Format  ist,  wenn  nicht  anders  angegeben,  80. 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Instituten. 

Aachen.  Geschichtsverein: 

—  —  Zeitschrift,  Bd.  29,  1907. 
Abbeville.  Societe  d'Emulation: 

Bulletin  trimestriel  1907,  No.  3  et  4;  1903,  No.  1  et  2. 

Aberdeen.  University: 

Studies,  No.  25-30,  1907,  4°. 

Adelaide.  Royal  Society  of  South-Australia: 

—  —  Meteorological  Observations  during  the  year  1905;  1907,  fol. 

—  —  Transactions  and  Proceedings,  vol.  31,  1907. 
Agram.  Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Monumenta,  vol.  31  (=  Scriptores,  vol.  5),  1908. 

—  —  Codex  diplomat.  regni  Croatiae,  Dalmatiae  et  Slavoniae,  vol.  5,  1907. 

—  —  Zbornik  za  narodni  zivot  i  obicaje  juznih  Slavena,  1908. 
Ljetopis,   1907,  22.  Svezak,  1908. 

Rad,  Knjiga  170-173. 

Zbornik,  Bd.  XII,  2,  1907. 

—  —  Rjecnik  Svezak  1,  1908,  4°. 
Starine,  Knjiga  32,  1907. 

—  —  Grada,  Knjiga  5,  1907. 

—  K.  Kroat.-slavon. -dalmatinisches  Landesarchiv: 
Vjestnik,  Bd.  10,  Heft  1—4,   1908,  4°. 

Aix.  Faculte  de  droit  et  des  lettres: 

Annales,  tom.  1,  No.  1 — 4,  Paris  1907. 

Allahabad.  Government  of  the  United  Provinces: 

District  Gazetteers,  vol.  30:  Ballia  by  H.  R.  Nevill,  1907. 

Allegheny.  Observatory: 

Publications,  vol.  I,  No.  1—9,  1907,  4°. 
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Albany.  New  York  State  Education  Department: 

New  York    State   Library,   88th  annual   Report  1905,    tom.  1,2; 

89th  annual  Report  1906,  tom.  1,  2,  1907. 
New  York  State  Museum,  No.  HO,  112,  113,  116,   1907. 

—  —  New  York  State  Museum,  annual  Report  59,  1905,    vol.  1,  2  (8°), 

vol.  3,  4  (40),  1907. 

—  —  Third  annual  Report  of  the  Educational  Department,  1907. 

—  —  Catalogue  of  the  Duncan  Campbell  Library,  1908. 

—  —  Education  Department  Bulletin,  No.  423,  426. 

—  —  Annual  Report  of  the  Education  Department  4,  1906/07;  1908. 
New  York  State  Museum,  annual  Report  60,  1906,  vol.  4,  App.  7, 

1908,  4°. 

Bulletin,  No.  409,  413,  418,  419,  1907/08. 

Altenburg.  Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes: 

Mitteilungen  aus  dem  Osterlande,  N.  F.,  Bd.  13,  1908. 

Amiens.  Societe  des  Antiquaires  de  Picardie: 

—  —  Memoires,   ser.  IV,  tom.  5;    Documents  inedits,   tom.  16,   17,  avec 

planches,  Paris,  Amiens  1908. 
Bulletin  trimestrial,  annee  1907,  trim.  2,  3,  4;   1908,   1. 

—  —  La    Picardie   historique    et   monumentale,    tom.  4,    No.  1,    Paris, 

Amiens  1907,  fol. 

—  —  Album  archeologique,  fasc.  16,  1907,  fol. 
Amsterdam.  K.  Niederländ.  Ministerium  der  Kolonien: 

—  —  Verbeek  (R.  D.  M.)  Rapport  sur  les  Moluques  (mit  Atlas  in  fol.), 

Batavia  1908. 

—  K.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Verhandelingen,  afd.  Natuurkunde,  I.  sectie,  deel  IX,  No.  5 — 7  mit 

Inh.,    IL  sectie,   deel  XIII,    No.  4     6   mit  Inh.,    deel  XIV,    No.  1, 
1907/08. 

—  —  Verhandelingen,  afd.  Letterkunde,  Nieuwe  Reeks,  deel  VIII,  No.  4, 

5  mit  Inh,  deel  IX  mit  Inh,  1907/08. 
Verslagen,  Afd,  Natuurkunde,  deel  XVI,  1,  2,  1907/08. 

—  —  Jaarboek  voor  1907,  1908. 

—  —  Prijsvers,  ad  Conocutum  Hagensem,  1908. 
Ansbach.  Historischer  Verein: 

55.  Jahresbericht,  1908. 

Antwerpen.  Stadtverwaltung  Paedologisch  Jaarboek,  Jaarg.  7,  1908. 
Aschaffenburg.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:  D.  Inkunab.  d.  Stiftsarchiv-Bibliothek  v.W.  Renz,  1908. 
Athen.  Ecole  francaise: 

—  —  Bulletin  de  Correspondance  hellenique,  annee  31,  No.  8 — 12,  1907; 

annee  32,  No.  1—12,  1908. 
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Athen.  Archäologische  Gesellschaft: 

P.  Cavvadias  und  Gr.  Kawerau,   Die  Ausgrabungen   der  Akropolis, 

1907,  fol. 

—  Wissenschaftliche  Gesellschaft: 

Athena,  tom.  19,  Heft  3,  4;  tom.  20,  Heft  1—3,  11)07/08. 

—  Universität: 

—  —  Xgt]Ot6g    TCovvtag ,    AI  jiQoi'oTOQixal    ayQOJiöXeig    Aijurjviov    xai    2s- 

gxXov,   1908. 

—  —  Georg.  N.  Chatzidakis,  Ta  y.axä  ri]v  flgyravelav,  1905/06,  Athen  1907. 

Bad  Dürkheim.  Pollichia: 

—  —  Mitteilungen,  64.  Jahrg.,  1907,  Nr.  23,  1908. 

—  Progymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

Baltimore.  Peabody  Intitute: 

—  —  41.  annual  Report  1908. 

—  Johns  Hopkins  University: 

Circulars,  1907,  No.  9;  1908,  No.  1—7;  1880,  No.  3. 

—  —  American  Journal  of  Mathematics,  vol.  30,  No.  1,  2,  1908,  4°. 
The  American  Journal  of  Philology,  vol.  28,  No.  4,  vol.  29,  No.  1,  2, 

1907/08. 

American  Chemical  Journal,  vol.  38,  No.  6,  vol.  39,  No.  1-6,  1907/08. 

Johns  Hopkins  University  Studies,  ser.  25,  No.  8-10,  1907;  ser.  26, 

No.  1-8,  1908. 

Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital,  vol.  19,  No.  201  -213, 1908, 4°. 

Maryland  Weather  Service,  vol.  II,  1907. 

—  Maryland  Geological  Survey: 

—  —  (Reports)  Calvert  County,  St.  Marys  County,  1907;  (General  Reports), 

vol.  6,  1906. 
Bamberg.  K.  Bibliothek: 
Katalog  der  Handschriften,  Nachträge  uud  Tndices,  1908. 

—  K.  Altes  Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm,    Heinrich  I.  von   Bilversheim,    Bischof  von   Bamberg, 

Teil  II,  von  0.  Kreuzer,  1908. 

—  Historischer  Verein: 

66.  Jahresbericht  und  Jahrbuch,  1908. 

—  —  Wege  und  Ziele   des  Historischen  Vereins  Bamberg,    Jubiläums- 

festrede von  A.  Dürrwaechter,  1907. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 
XIX.  und  XX.  Bericht,  1907. 
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Barcelona.  Institut  d'Estudis  Catalans: 

—  —  Les  Pintures  murals  Catalanes,  fasc.  1,  1908,  fol. 

—  —  Joaquim  Botet  y  Sisö,  Les  Monedes  Catalanes,  vol.  I,  1908,  4°. 
Constituciö  de  l'Institut  d'Estudis  Catalans,  1907,  4°. 

—  —  A.  Rubiö  y  Lluch,  Documents  per  l'historia  de  la  Cultura  Catalana 

Mig-Eval,  vol.  1,  1908,  4°. 
Basel.  Naturforschende  Gesellschaft: 
Verhandlungen,  Bd.  19,  Heft  3,  1908. 

—  Historisch-antiquarische  Gesellschaft: 

—  —  Basler  Zeitschrift  für  Geschichte   und  Altertumskunde,    Bd.  VII, 

Heft  2,  Bd.  VIII,  Heft  1,  1908. 

—  Universität: 

Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1906/07  und  1907/08  in 

4°  und  8°. 

—  —  Jahresverzeichnis  der  Schweizerischen  Universitätsschriften  1907/08, 

1908. 
Batavia.  Bataviaasch    Genootschap    van    Künsten     en    Weten- 
schappen: 

—  —  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,    Land-  en  Volkenkuncle,    deel  50, 

an.  3-6,  deel  51,  an.  1,  1908. 
Notulen  van  de  algemeene  en  directievergaderingen,  deel  45,  afl.  4, 

deel  46,  afl.  1,  1908. 
E.  S.  Klerck,  De  Java-Oorlog  1825—30,  1908. 

—  Departement  van  Landbouw  in  Nederlandsch-Indie: 
Iaarboek  1907,  1908. 

—  R.  Magnetical  and  Meteorological  Observatory: 
Observations,  vol.  28,  1905;  1907,  fol. 

RegenwaarnemingeninNederlandsch-Indie,28.Jahrg.,1906;  1907,4°. 

W.  van  Baumelen:  Over  den  Regenval  op  Java,  1908,  fol. 

—  K.  Natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch-Indie: 

—  —  Natuurkundig  Tijdschrift,  deel  67,  Weltevreden  1908. 
Bayreuth.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:    Gedankenentwicklung    des    Dialogs    Charmides    von 

J.  Stiefel,  1908. 

—  Historischer  Verein: 

Archiv  für  Geschichte  und  Altertumskunde  von  Oberfranken,  Bd.  23, 

Heft  3,  1908. 
Belgrad.  K.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften: 

Glas,  vol.  72—74,  1907. 

Spomenik,  vol.  45,  1907,  4°. 

Godisnjak,  vol.  20,  1907. 

—  —  Etnografski  Zbornik,  vol.  7—9  und  1  Atlas,  1907. 
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Belgrad.  K.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Istorijski  Zbornik,  section  I,  vol.  4,   1907. 

—  —  Crna  Gora,  1907. 
Bergen  (Norwegen).  Museum: 

Aarbog  1907,  Heft  1—3,  1908. 

Aarsberetning  for  1907,  1908. 

—  —  Sars  G.  O.,    An  Account   of   the    Crustacea   of   Norway,    vol.  V, 

part  21  und  22,  1908. 
Bergzabern.  K.  Progymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  —  N.  Spiegel,  Die  Grundlagen  der  Vagantenpoesie,  1908. 
Berkeley.  University  of  California: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907. 

—  —  The  University  of  California  Chronicle,  vol.  10,  No.  1,  2. 

—  —  Publications,   American  Archaeol.   and  Ethnol.,   vol.  6,    No.  1—3; 

Botany,    vol.  2,    No.  16,    Tit.  &  Cont.,  vol.  3,    No.  1.;   Economics, 
vol.  1;    Physiology,    vol.  3,    No.  11;    Astronomy,    vol.  4,    1905/08, 
Tit.  &  Cont.,  1907/08. 
Berlin.  K.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Acta  Borussica,   Die  Behördenorganisation,   Bd.  IV,    1,  2;   Bd.  IX. 

—  —  Acta  Borussica,  Münzwesen,  Münzgeschichtl.  Teil,  Bd.  II,  1906. 

—  —  Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1907,  4°. 

Sitzungsberichte,  1907,  Nr.  39-53;  1908,  Nr.  1—39,  gr.  8°. 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen,  Bd.  32,  1908. 

•  Inscriptiones  Graecae,  vol.  XII,   fasc.  7,  vol.  IX,   pars  2,  1908,  fol. 

—  Auswärtiges  Amt  des  Deutschen  Reiches: 

—  —  3  Weißbücher:  a)  Die  Vorgänge  in  Chile,  1891;   b)  Aktenstücke 

über    Marokko,    1905/06;    c)  Ergebnisse    der    IL    Internationalen 
Friedenskonferenz  im  Haag,  1907. 

—  —  Verzeichnis  der  Kaiserlich  Deutschen  Konsulate,  Januar  1908,  4°. 

—  —  Aktenstücke  über  Marokko,  1906/08;  1908,  fol. 

—  K.  Preuß.  Geologische  Landesanstalt: 

—  —  Abhandlungen,  N.  F.,  Heft  52,  54,  55,  Heft  4  mit  Atlas,  1906/08,  4°. 
Jahrbuch  für  das  Jahr    1904,  1907. 

—  Physikalisch-Technische  Reichsanstalt: 

Die  Tätigkeit  der  Physikal.-Techn.  Reichsanstalt  im  Jahre  1907; 

1908,  4°. 

—  K.  Bibliothek: 

—  —  Jahresbericht  für  1907/08,   1908. 

—  Deutsches     Bureau     der     Internationalen     Bibliographie 

der  Naturwissenschaften: 

—  —  Bibliographie    der    deutschen    naturwissenschaftlichen    Literatur, 

Bd.  10,  No.  8  und  9,  1908. 
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Berlin.  Zentralbureau  der  internationalen  Erdmessung: 
-  Veröffentlichungen,  N.  F.,  Nr.  15,  1908,  4°. 

—  Konferenz  der  internationalen  Erdmessung: 
Verhandlungen  der  15.  Konferenz,  Sept.  1906;  1908,  4°. 

—  Deutsche  Chemische  Gesellschaft: 

Berichte,  Jahrg.  40,  No.  19,  Jahrg.  41,  No.  1—18,  1907/08. 

—  Deutsche  Geologische  Gesellschaft: 

—  -  Zeitschrift,  Bd.  59,  Heft  4,  1907;  Bd.  60,  Heft  1—3,   1908. 
Monatsberichte,  1907,  No.  8— 12;  1908,  No.  1,  2,  5—7. 

—  Medizinische  Gesellschaft: 
Verhandlungen,  Bd.  38,  1908. 

—  Deutsche  Physikalische  Gesellschaft: 

—  —  Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1907,  Jahrg.  63,  Abt.  1  —  3, 

Braunschweig,  1908. 

—  —  Verhandlungen,  Jahrg.  10,  No.  1  —23,  Braunschweig  1908. 

—  Physiologische  Gesellschaft: 

-  —  Zentralblatt  für  Physiologie,    1907,    Bd.  XXI,    No.  21— 26;    1908, 
Bd.  XXII,  No.  1—19. 

—  —  Bibliographia  physiologica,  1907,  Bd.  3,  No.  2—4;  Bd.  4,  No.  1. 

—  Kais.  Gesundheitsamt: 

—  —  Das  Deutsche   Reich    in    gesundheitlicher    und   demographischer 

Beziehung,  Festschrift,  1907,  4°. 

—  K.  Technische  Hochschule: 

—  —  Kammerer,  Werkzeug  und  Arbeitsteilung,  Rede,  1908,  4°. 

—  Kais.    Deutsches    Archäologisches    Institut    (röm.   Abteil,   s. 

unter  Romj : 
Jahrbuch,  Bd.  22,  Heft  3,  4,  Bd.  23,  Heft  1,  2,  Register  zu  Bd.  XI 

bis  XX,  1908,  4°. 
Antike  Denkmäler,  Bd.  II,  Heft  5,  1908,  fol. 

—  K.  Preuß.  Geodätisches  Institut: 

—  —  Veröffentlichung,  N.  F.,  No.  35  und  36,  1908. 

—  K.  Preuß.  Meteorologisches  Institut: 

—  —  Bericht    über    die    Versammlung    des    Internationalen    Meteoro- 

logischen Komitees,  Paris  1907;  1908,  4°. 

Veröffentlichungen,    No.  192,    193,    195—197,    199,    Heft  II,    1908, 

in  4°  und  fol. 

Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  IL  und  III.  Ord- 
nung im  Jahre  1902;  1907,  4°. 

—  Redaktion  des  „Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathe- 

matik" : 
Jahrbuch,  Bd.  36,  1905,  Heft  3,   Bd.  37,  1906,  Heft  1  und  2,  1908. 

—  Siemens-Schuckert-Werke: 
Nachrichten,  Heft  12     14,  fol. 
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Berlin.  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuß. 
Staaten: 

Verzeichnis  der  Mitglieder,  1907. 

Gartenflora,  Jahrg.  1908,  No.  1-24. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg: 

Festschrift  zu  G.  Schmollers  70.  Geburtstag,  Beiträge  zur  branden- 
burgischen und  preußischen  Geschichte,  Leipzig  1908. 

—  —  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte, 

Bd.  XXI,  1.  und  2.  Hälfte,  Leipzig  1908. 

—  Reform-Verlag: 

Universal-Archiv  für  Wissenschaft  und  Literatur,  Jahrg.  1,  No.  1, 

1908. 

—  Verlag  vom  Archiv  für  Rechts-  u.  Wirtschaftsphilosophie: 

—  —  Prospekt  „ Unser  erstes  Jahr",  1908. 

—  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde: 
Zeitschrift,  28.  Jahrg.,  Nr.  1—12,  1908,  4°. 

Bern.  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Actes  de  la  Societe  Helvetique  des  Science  naturelles,  session  90, 

1907,  vol.  1  und  2,  Aarau  1908. 
Compte  rendu  des  travaux  pres.   ä  la  90 e   session   de  la  Societe, 

1907,  Geneve  1907,  8°. 

Neue  Denkschriften,  Bd.  42  und  43,  Zürich  1907/08,  4°. 

—  Historischer  Verein: 

Archiv,  Bd.  18,  Heft  3,  Bd.  19,  Heft  1,  1908. 

—  Schweizerische  Geodätische  Kommission: 

Astronomisch-geodätische  Arbeiten  in  der  Schweiz,  Bd.  11,  Zürich 

1908,  4°. 

Besancon.  Societe  d'Emulation  du  Doubs: 

Memoires,  ser.  VIII,  vol.  1,  1906;  1907. 

Beyrouth.  Universite  Saint  Joseph: 

Melanges  de  la  Faculte  Orientale,  I,  II,  III,  fasc.  1,   1906/08,  4°. 

Bologna.  R.  Accademia  delle  Scienze  dell'  Istituto: 

Memorie,  Classe  di  scienze  morali:  Serie  I,  1,  a)  Sezione  di  scienze 

storico-filologiche,    fasc.  1  und  2,    1908;    b)    Sezione    di    scienze 
giuridiche,  fasc.  1  und  2,  1907,  4°. 

—  —  Memorie,  ser.  VI,  tom.  4,  fasc.  1—4,  1907. 
Rendiconto,  N.  Ser.,  vol.  11,  1906/07;  1907. 

—  R.  Deputazione  di  storia  patria  per  le   Provincie   di   Ro- 

magna: 

Atti  e  Memorie,    ser.  III,    vol.  25,   fasc.  4 — 6,    vol.  26,    fasc.  1—3, 

1907/08. 

—  Osservatorio  astronomico  e  meteorologico: 

Osservazioni  meteorologiche  dell'  annata  1906;  1907,  fol. 
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Bonn.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

--  Verein  von  Altertums  freunden  im  Rheinlande: 
Bonner  Jahrbücher,  Heft  116,  3,    117,  1,  2,  1907/08,  4°. 

—  Naturhistorischer  Verein  der  preußischen  Rheinlande: 
—  Verhandlungen,  64.  Jahrg.,  1907,  I.  und  II.  Hälfte,  1908. 

Sitzungsberichte,  1907,  I.  und  IL  Hälfte,  1908. 

Bordeaux.  Societe  des  sciences  physiques  et  naturelles: 

—  —  Proces-verbaux,  1906/07. 

—  —  Observations  pluviom.  et  thermom.,  Juin  1906  —  Mai  1907;  1907. 

—  Societe  de  geographie  commerciale: 
Bulletin,  1908,  annee  34,  No.  1  —  12. 

Boston.  American  Academy  of  Arts  and  Sciences: 

—  —  Proceedings,  Vol.  43,  No.  7—22,  1907/08. 
Memoirs,  vol.  XIII,  No.  6,  Cambridge  1908,  4°. 

—  American  Philological  Association: 

—  —  Transactions  and  Proceedings,  1907,  vol.  38. 

—  Boston  Society  of  natural  History: 
Proceedings,  vol.  33,  No.  3-9,  1906/07. 

Braunschweig.  Stadtarchiv  und  Stadtbibliothek: 

—  —  Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig,  Bd.  IV,  Abt.  2,  Nachträge, 

1908,  4°. 

—  Geschichts verein: 

—  —  Braunschweigisches   Magazin,    Bd.  13,   Jahrg.  1907,    Wolfenbüttel 

1907. 

—  Verein  für  Naturwissenschaft: 

15.  Jahresbericht  für  die  Jahre  1905/06  und  1906/07,  1908. 

Bremen.  Meteorologisches  Observatorium: 

—  —  Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  1907,  Jahrg.  18,  1908,  4°. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 
Abhandlungen,  Bd.  XIX,  Heft  2,  1908. 

Breslau.  Schlesische   Gesellschaft   für   vaterländische  Kultur: 

85.  Jahresbericht  1907,   1908. 

Brooklyn.  Institute  of  Arts  and  Sciences: 

Science  Bulletin,  vol.  I,  No.  11—14,  1907/08. 

Brunn.  Mährisches  Landesarchiv: 

—  —  Das  Mährische  Landesarchiv  von  Bertold  Bretholz,  1908,  4°. 

—  Mährisches  Landesmuseum: 

Casopis,  Bd.  VIII,  1,  2,  1908. 

Zeitschrift,  Bd.  VIII,  1,  2,  1908. 

—  Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens   und  Schle- 

siens: 
Zeitschrift,  12.  Jahrg.,  Heft  1—4,  1908. 
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Brunn.  Naturforschender  Verein: 

—  —  Bericht  der  meteorologischen  Kommission  im  Jahre  1905;    1907. 
Verhandlungen,  Bd.  45,  1906;  1907. 

—  —  Ergebnisse   der    phänologischen   Beobachtungen    im   Jahre    1905, 

1907. 
Brüssel.  Academie  Royale  de  medecine: 

—  —  Memoires  couronnes,  Collection  in  8°,    tom.  19,  fasc.  8—11,  1908. 
Bulletin,  IV*  ser.,  tom.  21,  No.  10,  11,  tom.  22,  No.  1—8,  1907/08. 

—  Academie  Royale  des  sciences: 

Programme  du  concurs:   a)  Classe    des  sciences,  1909;    b)  Classe 

des  beaux-arts,  1910;  1908. 

—  —  Commission  Royale  d'histoire:  Charles  du  Chapitre  de  Ste.  Waudru 

de  Mons,  tom.  3,  p.  p.  L.  Devillers,  1908. 

—  —  Table  chronologique  des  chartes  et  diplömes  impriraes  concernant 

Fhistoire  de   la   Belgique  p.    S.  Bormans   et   J.  Halkin,    tom.  11, 

part  1,  1907,  4°. 

Annuaire  1908. 

Bulletin:   a)  Classe  des  lettres  1907,   No.  9-12;  1908,  No.  1—8; 

b)  Classe  des  sciences  1907,  No.  9-12;  1908,  No.  1—8. 

—  —  Memoires,   Classe  des  sciences,    Collection  in  8°,   IIe  ser.,   tom.  2, 

fasc.  3,  1908. 

—  —  Memoires,  Classe  des  lettres,  Collection  in  4°,  lle  ser.,  tom.  I,  fasc.  5, 

tom.  H,  1907. 

—  —  Memoires,   Classe  des  lettres,   Collection  in  8°,  IIe  ser.,  tom.  III, 

fasc.  2,  tom.  IV,  fasc.  1,   1908. 

—  —  Biographie  nationale,  tom.  XIX,  fasc.  2,   1907. 

—  Bibliotheque  Royale  de  Belgique: 

—  —  Henri  Hymans,  Cataloque  des  estampes  d'ornement,   1907. 

—  —  Cataloque  des  manuscrits,  tom.  6,  1906. 

—  Musee  du  Congo: 

—  —  Annales,  ser.  II,  Katanga,   tom.  1,    Carte  geologique   du  Katanga 

et  Notes  descriptives,   1908,  fol. 

—  —   Annales,  Botanique,  ser.  V,  vol.  2,  fasc.  3  (Etudes  sur  la  Flore  du 

Bas  et  du  Moyen  Congo  par  S.  de  Wildeman),  1908,  fol. 

—  Kongo-Regierung: 

—  —  Notices   sur   les  Plantes   utiles   ou  interessantes   de   la   Flore   du 

Congo  (Par  E.   de  Wildeman),  vol.  II,  fasc.  2,  1908. 

—  Observatoire  Royal: 

—  —  Annales,  N.  Ser.  Physique  du  globe,  tom.  III,  fasc.  3,  1907,  4°. 

—  —  Annales  Astronomiques,  tom.  X,  XI,   1,   1907,  4°. 

—  —  Annales  Meteorologiques,  tom.  XX,  fasc.  4,  cah.  1,  2,  1906/07,  4°. 

—  —  Annuaire  astronomique  pour  1908. 

—  —  Annuaire  meteorologique,   1908. 
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Brüssel.  L'Observatoire  Royal  de  Belgique  (Commission  de  la 
„Belgica"): 
Resultats  du  Voyage  du  S.  Mte'-  Y.  „Belgica",  Memoires,  a)  Zoo- 
logie: 1.  Holothuries,  2.  Ostracodes,  3.  Insectes,  4.  Meduses,  5.  Cirri- 
pedia,  6.  Pennatalides,  7.  Scaphopodes,  8.  Tarbellaries;  b)  Phy- 
sique  du  Globe:  Mesures  pendulaires;  c)  Geologie:  les  Glaciers; 
d)  Oceanographie :  Relations  thermiques,  Anvers  1906/08. 

—  Societe  des  Bollandistes: 

—  —  Analecta  Bollandiana,  tom.  27,  fasc.  1—4,  1908. 

—  Societe  entomologique  de  Belgique: 

—  —  Annales,  tom.  51,  1907. 

Memoires,  tom  15,   16,  1908,  4°. 

—  Societe  Beige  de  geologie: 

—  —  Bulletin:   a)  Memoires,    annee  21,   tom.  21,   fasc.  3,  4,   annee  22, 

tom.  22,  1907/08;  b)  Proces-verbal,  1907,  Oct.— Dec,  1908,  tom.  22, 
Jan  vier  —  Juillet. 

—  Societe  Royal  zoologique  et  malacologique: 
Annales,  tom.  41,  42,  annee  1906;  1907. 

—  Polar-Institut: 

—  —  Protokoll  der  Sitzungen,  Tagung  von  1905;   1908. 
Budapest.  K.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn, 

Bd.  21,   1903;  22,   1904;  23,  1905;  1908. 

—  K.  Ungarische  Geologische  Anstalt: 

Mitteilungen  aus  dem  Jahrbuch,  Bd.  XVI,  Heft  2—4,  1907/08. 

Földtani    Közlöny,     Bd.    37,     Heft   9—12,     Bd.  38,     Heft    1-10, 

1907/08. 

Jahresbericht  für  1906;  1908. 

A  Magyar  Kir.  földtani  intezet  evkönyve,  Bd.  XVI,  3—6,  1908. 

—  —  Erläuterungen    zur    geologischen    Spezialkarte    der    Länder    der 

ungarischen  Krone. 

Sektionsblatt,    Zone  25,    Kol.  26    von   L.    Roth    v.    Telcycl,    1906; 

Blatt,  Zone  19,  Kol.  XXVIII  von  M.  v.  Palfy,  1907. 

—  —  M.  v.  Palfy,  Die  Umgebung  von  Abrudbänya,  1908. 

—  Statistisches  Bureau: 

Publikationen,  No.  XXXVI,  XXXVIII,  1906/07. 

Statistisches  Jahrbuch,  VIII.  Jahrg.,   1905;  1907. 

—  Ungarische  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

—  —  Zsigmond  Röna,  Eghajlat,  I  Resz,   1907. 
Buenos  Aires.  Museo  nacional: 

Annales,  ser.  III,  tom.  7  und  9,  1907/08,  4°. 

Buffalo.  Society  of  natural  history: 
Bulletin,  vol.  IX,  No.  1,  1908. 
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Buitenzorg  (Java).  Institut  botanique: 
Catalogus  Bogoriensis  novus,  Index,  fasc.  1,  2,  1908. 

—  Departement  de  l'agriculture: 

—  —  Ch.  Bernard,  Protococcacees  et  Desmidies  d'eau  donce,  1908. 
Bulletin,  No.  10-21,  1907/08,  4°. 

Mededeelingen,  No.  3,  1907. 

Bukarest.  Academia  Romana: 
Analele,  Parte  a  administrativa,  ser.  II,  tom.  29,  1907,  4°. 

—  —  „        Memoriile  sectiunii  literare,  ser.  II,  tom.  29,  1907,  4°. 

„  „  „         gtiin^ifice,   ser,  II,  tom.  29,    1907,  4°. 

„  „  „         istorice,  ser.  II,  tom.  29,  1907,  4°. 

—  —  Bibliografia  Romäneasca  veche  1508  —  1830,  tom.  2,  fasc.  3,  1907,  4°. 

—  —  Istoria  romana  de  Titus  Livius,  tom.  3,  fasc.  3,  1907. 

—  —  Cresterile  Colectiunilor  in  anul,  1905. 

—  —  V.  Ro§u,  Studiu  asupra  irigatiunilor  ni  Romänia,   1907. 

—  —  Joan  Bianu,  Catalogul  manuscriptelor  Romänesti,  tom.  1,  1907. 

—  —  C.  Jormescu,  Harta  agronoinica  a  Romäniei,  1907. 

—  —  L'Academie  Roumaine  en  1906/07,  Discours  prononce  par  Demetre 

A.  Sturdza,  1907. 
Documente  Romänesti,  part  I,  tom.  1,  fasc.  1,  1576—1629. 

—  Ministere  de   1' Agriculture,    de   l'Industrie   du  Commerce 

et  des  Domaines: 
La  Roumanie  1866—1906;  1907. 

—  Societe  des  Sciences: 

Buletinul,  anul  17,  No.  1—4,  1908. 

Burghausen.  K.  Humanist.  Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Studien  über  die  Kemptener  Kanzlei-   und   Literatursprache  bis 

1600  von  G.  Hertzog,  1908. 

Caen.  Societe  Linneenne  de  Normandie: 

Bulletin,  ser.  V,  vol.  10,  1906;  1907. 

Cairo.  Intitut  Egyptien: 

—  —  Memoires,  tom.  5,  fasc.  2,  3,  1907/08,  4°. 
Bulletin,  ser.  V,  tom.  1,  fasc.  2,  1907;  1908. 

Calcutta.  Meteorological    Department    of    the    Government    of 
India: 
Memoirs,  vol.  XX,  part  2,  4  und  5,  1908,  fol. 

—  —  Monthly  Weather  Review,  February  — Dezember  1907;  January  — 

May  1908;  1907/08,  fol. 

India  Weather  Review  für  1906,   Simla  1908,  4°. 

Rainfall  Data  of  India,  Year  15,  1905;  Year  16,  1906;  1906/08,  fol. 

Report  1907/08,  Simla  1908,  fol. 
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Calcutta.  Government  ofBengal: 

—  —  HrTshikesa  Sästri  and  Nilamani   Cakravartti,  a  descriptive  Cata- 

logue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library  of  Calcutta  Sanskrit 
College,  No.  25,  pag.  57—152,  Calcutta  1908. 

—  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal: 

Bibliotheca  Indica,  N.  Ser.,  No.  1149,  1151,  1154,  1163—1167,  1172, 

1174-1178,  1180,  1181,  Calcutta  1907. 

—  Office  of  Superintendent  of  Government  Printing: 

—  —  Annual  Report  of  the  Imperial  Department  of  Agriculture  1905/06 

and  1906/07,  1908. 

—  Geological  Survey  of  India: 

—  —  Records,  vol.  36,  part  2—4,  vol.  37,  part  1,  1907/08,  4°. 
Memoirs,  vol.  36,  part  2,  1907/08,  4°. 

Memoirs,  ser.  XV,  vol.  5,  Memoir  3,  1908,  4°. 

—  —  Memoirs,  Palaeontologia  of  India,  ser.  XV,  vol.  1,  part  1,  4°. 

—  —  Burrard    and    Hayden:    A    Sketch  of   the   Geography    and    Geo- 

logy  of  the  Himalaya  Mountains   and   Tibet,  PI.  I,  II,  III,  Cal- 
cutta 1907,  4°. 
Cambridge  (Mass.).  Museum   of  comparative  Zoology  at  Harvard 
College: 

—  —  Harvard  University  Museum,  its  origin  and  history,  1902. 

Bulletin,  vol.  43,  No.  6,  vol.  49,  No.  6,  7,  vol.  51,  No.  7  —  12,  vol.  52, 

No.  1-6,  vol.  53,  No.  1,  2,  1907/08. 

Memoirs,  vol.  XXVI,  No.  6,  vol.  XXXIV,  No.  2,  vol.  XXXV,  No.  2, 

Titel  und  Inhalt  zu  Bd.  49  und  51,  1907/08,  4°. 
Annual  Report  1906/07  and  1907/08,  1908. 

—  Astronomical  Observatory  of  Harvard  College: 

'Annais,  vol.  49,  1,  2,    50,  59,  1,    60,  6—8,   61,  1,  1907/08,  4°. 

Circular,  No.  136. 

—  (Engl.)  Observatory: 

Annual  Report  for  1907/08,  1908,  4°. 

—  Philosophical  Society: 

—  —  Proceedings,  vol.  14,  part  4—6,  1908. 

Transactions,  vol.  XX,  No.  15,  16,  vol.  XXI,  No.  1—6,  pag.  1-170, 

1908,  4°. 
Capetown.  Geological  Commission   of  the    Colony    of  the  Cape 

of  Good  Hope: 
Geological  Map,  Sheet  42,  46,  49,  50  and  52,  1908,  fol. 

—  Geodetic  Survey  of  South  Africa: 

Reports   on   the   Geodetic  Survey  of  the  Transvaal   and    Orange 

River  Colony  etc.,  vol.  5  (mit  Kartenmappe),  London  1908,  fol. 

—  South  African  Museum: 

—  —  Annais,  vol.  4,  part  8,  vol.  7,  part  1,  London  1908. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908.  /' 
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Capetown.  Geological  Survey: 

Annual  Report  12  for  1907,  1908. 

Catania.  Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali: 

Bollettino  mensile,  ser.  2,  1907/08,  fasc.  1—4,  1908. 

—  Societä  di  storia  patria  per  la  Sicilia  Orientale: 

—  —  Archivio,  anno  5,  fasc.  1  und  2,  1908. 
Chicago.  Academy  of  Sciences: 

Special  Publication,  No.  2,  1908. 

—  John  Crerar  Library: 

13th  annual  Report  for  the  year  1907,  1908. 

—  Field  Columbian  Museum: 

Publications,  No.  121—128,  1907/08. 

Christiania.  Videnskabsselskabet: 

Forhandlinger,  Aar  1907,  1908. 

Skrifter,  1906,  I.  math.-naturwiss.  Klasse,  Bd.  2;    1907,   I.  math.- 

naturwiss.  Klasse,  II.  histor.-filos.  Klasse;  1908. 
Chur.  Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Graubünden: 

37.  Jahresbericht,  Jahrg.  1907;  1908. 

—  Naturforschende  Gesellschaft  für  Graubünden: 
Jahresbericht,  N.  F.,  Bd.  50,  Jahrg.  1907/08;  1908. 

Cincinnati.  Lloyd  Library: 
Bulletin,  No.  10  (Reproduktion  Series,  No.  6),  1908. 

—  University: 

Record,  ser.  I,  vol.  IV,  No.  3—9,  1907/08. 

—  —  University  Studies,  ser.  II,  vol.  III,  No.  4,  1907. 
Clermont.  Academie  des  Sciences,  Beiles  Lettres  et  Arts: 

—  —  Bulletin   historique    et   scientifique   de   l'Auvergne.    ser.  II,  1908, 

No.  5. 

—  Societe  des  amis  de  l'Universite: 

—  —  Revue  d'Auvergne   et  Bulletin   de   l'Universite,    annee  25,   No.  3 

und  4,  1908. 
Cleveland.  Archaeological  Institute  of  America: 

—  —  American  Journal  of  Archaeology,  IId  ser.,  vol.  XI,  No.  4,  Supple- 

ment zu  vol.  XI,  Norwood  1907. 
Columbia.  University  of  Missouri: 

Studies,  Science  Series,  vol.  II,  No.  1,  1907. 

Bulletin  of  Laws  Observatory,  No.  13,  14,  1908,  4°. 

The  War  Debt  Fund  and  its  Disposition  by  J.  F.  Gerould,  1905. 

Como.  Societä  storica: 

Periodico,  vol.  18,  fasc.  69,  70,  1908. 

Czernowitz.  Franz-Josephs-Universität: 

Personalstand  1908/09,  1908. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  W.-S.  1908  09,  1908. 
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Danzig.  Naturforschende  Gesellschaft: 
Schriften,  N.  F.,  Bd.  12,  No.  2,  1908. 

—  Westpreußischer  botan. -zoologischer  Verein: 

—  —  Bericht  30,  1908. 

—  Westpreußischer  Geschichtsverein: 
Zeitschrift,  Heft  50,  1908. 

—  —  Mitteilungen,  Jahrg.  7,  1908,  No.  1-4. 

Dar-es-Salam.  Kais.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika: 

Berichte  über  Land-   und   Forstwirtschaft  in   Deutsch-Ostafrika, 

Bd.  III,  Heft  4,  Heidelberg  1908. 
Darmstadt.  Historischer  Verein  für  das  Großherzogtum  Hessen: 

—  —  Archiv  für  hessische  Geschichte,  N.  F.,  Ergänzungsbd.  3,  Heft  3, 1907. 

—  —  Quartalblätter,  Bd.  IV,  Nr.  6—8,  1907. 
Delft.  Technische  Hoogeschool: 

—  —  Koomans  Nicol.,   Over  den  Invloed  der  Zelfinductie  in  Telefoon- 

geleidingen,  Proefschrift,  Delft  1908. 

—  —  Gelder  Jan  Karl  van,    Over  de    Toepassing  van  de  Centrifugaal- 

kracht   voor   de    Scheiding    en   Zuivering   van    Ertsen    en   Kolen, 
Proefschrift  be  Delft,  s'Gravenhage  1908. 
Denver  (Colorado).  Colorado  Scientific  Society: 

Proceedings,  vol.  VIII,  pag.  5—422,  vol.  IX,  pag.  5—64,  1907/08. 

Dessau.  Verein    für    Anhaltische    Geschichte    und    Altertums- 
kunde: 

Mitteilungen,  Bd.  XI,  Heft  1,  1908. 

Douai.  Union  geographique  du  Nord  de  la  France: 

Bulletin,  29e  annee,  trim.  1—3,  1908. 

Dresden.  K.  Sächsischer  Altertumsverein: 

—  —  Jahresbericht  83,  1907/08;  1908. 

—  —  Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte,  Bd.  XXIX,  1908. 

—  —  Mitgliederverzeichnis  etc.,  April  1908. 

—  Verein  für  Erdkunde: 
Mitteilungen,  1908,  Heft  7. 

—  —  Mitglieder  Verzeichnis,  April  1908. 

—  K.  Sächsische  Landes-Wetterwarte: 

—  —  Deutsches   meteorologisches  Jahrbuch  für  1903;    1904,  1.  Hälfte; 

1908,  fol. 

Dekaden-Monatsberichte,  Jahrg.  IX,  1906,  Jahrg.  X,  1907,  4°. 

Dublin.  Royal  Irish  Academy: 

—  —  Proceedings,  vol.  XXVII,  section  A,  No.  8,  9,  section  B,  No.  1  —  5, 

section  C,  No.  1—8  and  Appendix,  1908. 

—  Royal  Society: 

—  —  The  economic  Proceedings,  vol.  1,  part  12,  1908. 
The  scientific  Proceedings,  vol.  11,  No.  21-28,  1908. 

f* 
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Easton  (Pa.).  American  Chemical  Society: 

The  Journal,  vol.  30,  No.  1—12,  1908. 

Edinburgh.  Royal  Society: 

Proceedings,  vol.  28,  part  2-9,  vol.  29,  part  1,   1908. 

Transactions,  vol.  45,  part  4,  vol.  46,  part  1,  1908,  fol. 

—  Geological  Society: 

—  —  Transactions,  vol.  9,  part  2,  1908. 

—  Royal  Physical  Society: 

—  —  Proceedings,  vol.  17,  No.  4,  5,  1908. 
Eichstätt.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

—  —  Beilage  zum  Jahresbericht:  Die  Stellung  des  Thukydides  zu  Perikles 

und  Kleon  von  J.  Hornbach,  1908. 
Eisleben.  Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld: 

Mansfelder  Blätter,  21.  Jahrg.,  1907. 

Emden.  Naturforschende  Gesellschaft: 

91.  und  92.  Jahresbericht  1905/06  und  1906/07. 

Erlangen.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:  Studien  zur  Wurflinie  von  E.  Schöner,  1908. 

—  K.  Universitätsbibliothek: 

—  —  Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08. 

—  —  Hermann  Varnhagen,  Über  Byrons  dramatisches  Bruchstück  „Der 

Umgestaltete  Mißgestaltete",  Rede,  1905,  4°. 

Florenz.  Reale  Accademia  dei  Georgofili: 

—  -  Atti,  ser.  V,  vol.  4,  disp.  4,  vol.  5,  disp.  la,  2—4,  1907/08. 

—  Biblioteca  Nazionale  Centrale: 

—  —  Bollettino    delle   Pubblicazioni   Italiane,    1907,    Titel  und  Inhalt; 

1908,  No.  87—95;  1908. 

—  —  Due  insigni  Autografi   di  Galileo  Galilei  e  di  Evangelista  Torri- 

celli  a  facsimile,  1908,  fol. 

—  Societä  Asiatica  Italiana: 
Giornale,  vol.  20,  1907. 

Frankfurt  a.  M.     Senckenbergische      Naturforschende     Gesell- 
schaft: 

Abhandlungen,  Bd.  29,  Heft  3,  1908,  4°. 

Bericht  1908. 

—  Physikalischer  Verein: 

—  —  Der  Neubau  des  Physikalischen  Vereins  und  seine  Eröffnungsfeier 

am  11.  Januar  1908,  1908. 

Jahresbericht  1906/07,  1908. 

Frankfurt  a.  0.  Naturwissenschaftlicher  Verein: 
Helios,  Bd.  24,  25,  Berlin  1908. 
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Freiburg  i.  Br.  Breisgau-Verein  Schau  ins  Land: 
„Schau  ins  Land",  1908,  35.  Jahrlauf,  I.  und  II.  Hälfte,  fol. 

—  Kirchengeschichtlicher  Verein: 

—  —  Freiburger  Diözesan-Archiv,  N.  F.,  Bd.  IX,  1908. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Berichte,  Bd.  17,  Heft  1,  1908. 

—  Universität: 

—  —  Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 
Fürth.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:    Beiträge    zur    Wiederherstellung    der    Odyssee    von 

Heinrich  Schiller  II,  1908. 

Genf.  Observatoire: 

—  —  Observations  meteorologiques  faites  aux  fortifications  de  St.  Mau- 

rice 1907. 

—  —  Resume  meteorologique  de  l'annee  1906  pour  Geneve  et  le  Grand 

Saint  Bernard,  1907. 

—  Societe  d'histoire  et  d'archeologie: 
Bulletin,  tom.  3,  livr.  2,   1908. 

—  —  Memoires  et  Documents,  IIe  ser.,  tom.  8,  livr.  3,  tom.  11,  livr.  1,  1908. 

—  Societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle: 
Memoires,  vol.  35,  fasc.  4,   1908,  4°. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

Gent.  Vlaamsch  natuur-  en  geneeskundig  Congres: 

—  —  Handelingen,    van  het   Congres  gehouden  IX  in  Aalst,    23.  und 

24.  September  1905;    X  in  Brügge,  29.  und  30.  September  1906; 
Antwerpen  1906/07,  4°. 
Genua.  Museo  civico: 
Annali,  ser.  3a,  vol.  3,  1907. 

—  Istituto  di  Patologia  Generale: 
Pathologia,  anno  I,  No.  1,  2,  1908. 

Giessen.  Universität: 

—  —  Zur  Erinnerung  an  die  dritte  Jahrhundertfeier  1907,  4°. 
Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

Glasgow.  Geological  Society: 

Transactions,  vol.  X— XII,  1895-1906. 

Görlitz.  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  Neues  Lausitzisches  Magazin,  Bd.  84,  1908. 

Codex  diplomaticus  Lusatiae  superioris,  III.  Bd.,  4.  Heft,  1908. 

Göttingen.  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen,  1908,    No.  1—10,   Berlin,  gr.  8°. 
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Göttingen.  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

Abhandlungen,    N.  F.,    a)   Philol.-hist.   Klasse,    Bd.  X,    No.  1  —  5, 

Bd.  11,   No.  1;   b)  Math.-phys.  Klasse,   Bd.  VI,   No.  1  -  3,   Bd.  VII, 
No.  1,  2;  Berlin  1908,  4°. 

Nachrichten,  a)  Philol.-hist.  Klasse,  1907,  Heft  3;  1908,  Heft  1-5; 

b)  Math.-phys.  Klasse,  1907,  Heft  4,  5;  1908,  Heft  1—3;  c)  Geschäft- 
liche Mitteilungen,    1906,   Heft  2;    1907,  Heft  2;    1908,  Heft  1,  2; 
Berlin,  4°. 
Gothemburg.  Redaktion  des  „Eranos": 

—  —  Eranos,   Acta  philologica  Suecana,  vol.  VII,  fasc.  1 — 4,   vol.  VIII, 

fasc.  1—3,  1907/08. 
Granville  (Ohio).  Scientific  Laboratories  of  Denison  University : 

Bulletin,  vol.  XIII,  articles  1-6,  1905/07. 

Graz.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark: 

Mitteilungen,  Jahrg.  1906,  Bd.  43,  Heft  1,  2;  Jahrg.  1907,  Bd.  44; 

1907/08. 

—  Universität: 

—  —  Verzeichnis  der  Vorlesungen  im  W.-S.  1908/09,  1908. 

—  —  Verzeichnis  der  akademischen  Behörden  etc.  1908/09,  1908. 
Bericht  über  die  volkstümlichen  Vorträge  1898-1907,  1907. 

Greifswald.  Rügisch-Pommerscher  Geschichts verein: 

—  —  Pommersche  Jahrbücher,  Bd.  9,  1908. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu-Vorpommern: 
Mitteilungen,  39.  Jahrg.,  1907,  Berlin  1908. 

Gunzenhausen.  K.  Realschule: 
Jahresbericht  15,   1907/08;  1908. 

Haag.  K.  Instituut  voor  de  Taal-,    Land-  en  Volkenkunde   van 

Nederlandsch-Indie: 
Bijdragen,  VII.  Reeks,   deel  6,  7,  Volgreeks  VII,   deel  7,   an.  3,  4, 

1908. 
Haarlem.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Verhandelingen,  III.  Verzameling,  deel  VI,  stuk  3,  4,   1907,  4°. 

—  Musee  Teyler: 

Archives,  ser.  II,  vol.  11,  -2«  partie,  1908,  gr.  8°. 

—  Societe  Hollandaise  des  Sciences: 

—  —  Huygens-Oeuvres  completes,  tom.  11,  La  Haye  1908,  4°. 

Archives    Neerlandaises    des    sciences    exactes,     ser.  II,    tom.  13, 

livr.  1—5,  1908. 
Halifax.  Nova  Scotian  Institute  of  Science: 

Proceedings  and  Transactions,  vol.  11,  part3,  4,  vol.  12,  part  1,  1908. 

Hall.  K.  K.  Franz  Joseph-Gymnasium: 

Programm  1907/08,  1908. 
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Halle.  K.  Leopoldinisch-Karolinische  Deutsche   Akademie  der 
Naturforscher: 

Leopoldina,  Heft  43,  Nr.  12,  Heft  44,  Nr.  1—12,  1908,  4°. 

Nova  Acta,  Bd.  73,  87,  1907,  4°. 

—  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft: 

Zeitschrift,  Bd.  61,  Bd.  62,  Heft  1—3,  Leipzig  1907/08. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  W.-S.  1908/09,  1908. 

—  —  Amtliches  Verzeichnis  des  Personals  etc.  für  1908/09,  1908. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  u.  Thüringen: 

—  Zeitschrift  für   Naturwissenschaften,    79.  Bd.,    Heft  5,  6,    80.  Bd., 
Heft  1,  2,  Leipzig  1907/08. 

—  Thüringisch-Sächsischer     Verein     für     Erforschung     des 

vaterländischen  Altertums: 
Neue  Mitteilungen,  Bd.  23,  Heft  2,  3,  1908. 

—  Jahresbericht  für  1898/99—1906/07,  1899—1908. 
Hamburg.  Mathematische  Gesellschaft: 

Mitteilungen,  Bd.  IV,  Heft  6,  1908. 

—  Redaktion  des  „Pionier": 
Der  Pionier,  1908,  No.  1. 

—  Deutsche  Seewarte: 

30.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1907,  1908,  4°. 

—  Stadtbibliothek: 

—  —  Die  im  Jahre  1906  in  Hamburg  erschienenen  Veröffentlichungen 

in  4°  und  8°. 

—  —  Jahrbuch  der  wissenschaftlichen  Anstalten  Hamburgs,   Jahrg.  24, 

1906,  und  Beiheft  1— V,   1907,  in  4°  und  8°. 

—  —  Brockelmann  (Karl),    Katalog    der    orientalischen    Handschriften, 

Teil  1,  1908,  4". 

—  —  Jahresbericht  der  Verwaltungsbehörden,  1906;  1907,  4°. 
Staatshaushaltsberechnung  1906/07,  1908,  4°. 

Entwurf  des  hamburgischen  Staatsbudgets  für  1908,  4°. 

—  —  Verhandlungen  zwischen  Senat  und  Bürgerschaft,  1907,  4°. 

—  Sternwarte: 

Mitteilungen,  Nr.  11,  1907,  4°. 

—  Verein  für  hamburgische  Geschichte: 

Mitteilungen,  26.  Jahrg.,  1906;  27.  Jahrg.,  1907. 

Zeitschrift,  Bd.  XII,  3,  Bd.  XIII,  1,  2,  1908. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 

Verhandlungen,  III.  Folge,  Bd.  15,  1907;  1908. 

Hanau.  Wetterauische  Gesellschaft  f.  die  gesamte  Naturkunde: 
C.  Lucanus,  Festschrift,  1908. 
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Hanau.  Wetterauische  Gesellschaft  f.  die  gesamte  Naturkunde: 

Geschichte   der   Wetterauischen  Gesellschaft  etc.,    Festgabe   von 

Joseph  Zingel,  1908. 

Hanoi,  ficole  Francaise  d'Extreme  Orient: 
Bulletin,  tom.  7,  No.  3,  4,  tom.  8,  No.  1,  2,  1907/08,  4°. 

Hannover.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen: 
Zeitschrift,  Jahrg.  1908,  Heft  1—4,   1908. 

—  Naturhistorische  Gesellschaft: 
55.  bis  57.  Jahresbericht  1904/07,  1908. 

Heidelberg.  Astrophysikalisches  Institut: 

—  —  Publikationen,  Bd.  III,  No.  4—6,  1908,  4°. 

—  Großherzogliche  Sternwarte: 

Mitteilungen,  No.  XI,  XII,  Karlsruhe  1908. 

—  Universität: 

Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

A.  Kossei,  Die  Probleme  der  Biochemie,  akadem.  Rede,  1908,  4°. 

—  Historisch-philosophischer  Verein: 

—  —  Neue  Heidelberger  Jahrbücher,  Bd.  15,  1908. 

—  Reichslimeskommission: 

—  —  Der   obergermanisch-rätische    Limes    des    Römerreiches,    Lief.  30, 

1907,   4°. 
Helsingfors.  Commission  geologique  de  Finlande: 
Bulletin,  No.  19,  1907. 

—  —  Explanatory    Notes   to   accompany  a   Geological   Sketch-Map    of 

Fenno-Scandia  by  J.  J.  Sederholm,  1908. 

—  Institut  meteorologique  central: 

—  —  Observations  meteorologiques  1897/98,  1908,  fol. 

Meteorologisches  Jahrbuch  für  Finnland,  Bd.  1,  1901:  1908,  4°. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

Hermannstadt.  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde: 
Archiv,  N.  F.,  Bd.  34,  Heft  3,  4,  Bd.  35,  Heft  1—4,  1907/08. 

—  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften: 
Verhandlungen  und  Mitteilungen,  Bd.  57,  Jahrg.  1907;  1908. 

Hildburghausen.  Verein  für   Sachsen-Meiningische  Geschichte: 

Schriften,  Heft  53—57,  1906/08. 

Homburg  i.  Pf.  K.  Progymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1908. 

Iglö.  Ungarischer  Karpathen-Verein: 

Jahrbuch,  35.  Jahrg.,  1908. 

Ingolstadt.  Historischer  Verein: 

Sammelblatt,  Heft  31,  1908. 
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Innsbruck.  Ferdinandeuni: 
Zeitschrift,  3.  Folge,  Heft  52,  1908. 

—  Naturwissenschaftlich-medizinischer  Verein: 
Berichte,  81.  Jahrg.,  1907/08  und  Beilage,  1908. 

Irkutsk.  Geographische  Gesellschaft: 
Iswestija,  tom.  34,  No.  3,  Petersburg  1904;    tom.  35,   No.  1,  1905. 

—  Observatoire  physique  central  Nicolas: 
Annales,  1903  und  1904,  Supplement,  1906/08,  fol. 

Ithaca.  Journal  of  Physical  Chemistry: 
The  Journal,  vol.  12,  No.  1—9,  1908,  gr.  8°. 

Jassy.  Universität: 

—  —  Annales  scientifiques,  tom.  5,  fasc.  1 — 3,  1908. 

Jena.  Medizinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

—  —  Jenaische    Zeitschrift    für    Naturwissenschaft,    Bd.  43,    Heft  2—4, 

Bd.  44,  Heft  1,  1908. 

Denkschriften,  Bd.  4,  Text  und  Atlas,  Lief.  31,  Bd.  6,1, 2  (=  Lief.  28, 32), 

Bd.  7,  Lief.  30,    1908,  4°. 

—  Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde: 
Zeitschrift,  N.  F.,  Bd.  18,  Heft  2,  1908. 

Johannesburg.  Transvaal  Meteorological  Department  Observa- 
tory: 

Annual  Report  1906/07,  Pretoria  1908,  fol. 

Jurjew  (Dorpat).  Naturforschende  Gesellschaft   bei  der  Univer- 
sität: 
—  Sitzungsberichte,  Bd.  XVI,  Heft  2—4,  Bd.  XVII,  Heft  1,  2,  1907/08. 
Schriften,  Bd.  18,  1908,  4°. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

—  —  Utschenija   Sapiski,    Acta    et    Commentationes,    Jahrg.  15,    1907, 

No.  1—9. 

Karlsruhe.  Badische  Historische  Kommission: 

—  —  Oberrheinische  Stadtrechte,  Abt.  2,  Heft  2,  Heidelberg  1908. 
Zeitschrift  für  die  Geschichte   des  Oberrheins,   N.  F.,    Bd.  XXIII, 

Heft  1—4,  Heidelberg  1908. 

—  —  Neujahrsblätter  1908,  Heidelberg  1908. 

—  Großherzoglich  Badische  Oberdirektion   des  Wasser-  und 

Straßenbaues: 

—  —  Anleitung  für  die  meteorologischen  Stationen  im  Großherzogtum 

Baden,  1908. 

—  Zentralbureau  für  Meteorologie  und  Hydrographie: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1907,  1908,  fol. 
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Karlsruhe.  Direktion     der     Großherzoglich    Badischen    Samm- 
lungen für  Altertums-  und  Völkerkunde: 
Fundstätten  und  Funde  aus  vorgeschichtlicher  etc.  Zeit  im  Groß- 
herzogtum Baden  von  C.  Wagner,  Tübingen  1908. 

—  Großherzoglich  Technische  Hochschule: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 

—  —  Verhandlungen,  20.  Bd.,  1906,07;  1908. 
Kasan.  Societe  physico-mathematique: 

Bulletin,  IIe  ser.,  tom.  15,  No.  4,  tom.  16,  No.  1,  1908. 

—  Universität: 

Utschenia  Sapiski,  Bd.  75,  Heft  1  —  11,  1908. 

Kassel.  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde: 

Zeitschrift,  Bd.  41,  42  (N.  F.,  Bd.  31,  32),  1908. 

Kaufbeuren.  K.  Progymnasium: 

Jahresbericht  1907/08,  1908. 

Kempten.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1907/08. 

Programm:  Paulus,  der  Völkerapostel  etc.  von  M.  Marquard,  1908. 

Kharkow.    Societe     des     sciences     physico-chimique     ä     l'Uni- 
versite: 

Travaux,  Supplements   16—19,  1906. 

—  Universite  Imperiale: 

Annales,  1908,  Kniga  1—3,  1908. 

Sapiski,  1907,  Kniga  3,  1908. 

Kiel.  Redaktion  der  Astronomischen  Nachrichten: 
Astronomische  Abhandlungen,  No.  14,   15,  1908,  4°. 

—  Gesellschaft  für  schleswig-holsteinische  Geschichte: 
Zeitschrift,  Bd.  38,  Leipzig  1908. 

—  Kommission    zur     wissenschaftlichen    Untersuchung    der 

deutschen  Meere: 

—  —  Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen,  N.  F.,  Bd.  8,  Abt.  Helgo- 

land, Heft  2,  Bd.  10,  Abt.  Kiel,  1908,  fol. 

—  K.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

—  Naturwissenschaftlicher   Verein   für   Schleswig-Holstein: 
Schriften,  Bd.  14,  Heft  1,  1908. 

Kiew.  Universität: 

Iswestija,  Bd.  47,  No.  10—12,  Bd.  48,  No.  1—10,  1907/08. 

Klagenfurt.  Naturhistorisches  Landesmuseum: 

Carinthia  II,  97.  Jahrg.,  1907,  No.  5,  6,  98.  Jahrg.,  1908,  No.  1  und  2, 

1907/08. 

—  —  Jahresbericht  1907. 
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Klagenfurt.  Historischer  Verein: 

Neujahrsblatt,  No.  1,  1908,  4°. 

Klausenburg.  Siebenbürgisches  Landesmuseum: 

Jelentes,  1908. 

—  Siebenbürgische  Museums-Gesellschaft: 
Erdelyi  Müzeum,  Bd.  XXV,  Heft  1—6,  1908,  4°. 

—  Mediz.-naturwissenschaftl.   Sektion   des   Museumsvereins: 
Sitzungsberichte,   Jahrg.  31,  Bd.  28,  Heft  1—3,   Jahrg.  32,  Bd.  29, 

Heft  1—3,  1907. 
Königsberg.  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft: 
Schriften,  48.  Jahrg.,  1  -3,  1907;  1908. 

—  Universität: 

—  —  Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 
Kopenhagen.  K.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Bulletin,  1908,  No.  2,  3. 

Oversigt,  1907,  No.  5,  6;  1908,  No.  1,  4,  5;  1907/08. 

—  —  Memoires,  Section  des  Lettres,   ser.  7,  tom.  1,  No.  2;    Section  des 

Sciences,  ser.  7,  tom.  4,  No.  5;  ser.  7,  tom.  5,  No.  2,  tom.  6,  No.  2; 
1907/08,  4°. 

—  —  Bornholmsk  Ordbog  af  J.  C.  S.  Espersen,  1908. 

—  —  Anecdota  cartographica  septentrionalia  ediderement  A.  A.  Bjernbo 

und  C.  S.  Petersen. 

—  Conseil    permanent    international    pour    l'exploration    de 

la  mer: 
— .—  Rapports  et  Proces-verbaux,  vol.  7 — 9,  1907/08,  4°. 
Bulletin  trimestriel,  annee  1906/07,  No.  3  und  4,  1907/08,  4°. 

—  —  Publications  de  circonstance,  No.  42,  1908. 

Bulletin  statistique  des  peches  maritimes,  vol.  II,  1908,  4°. 

—  Gesellschaft  für  nordische  Altertumskunde: 

Aarböger,  1907,  II.  Raekke,  22.  Bd.,  1907. 

Memoires,  N.  Ser.,  1907. 

—  Genealogisk  Institut: 

Slaegt  Register  over  Familien  Engelsen,  1908. 

Krakau.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Catalogue  of  Potish  Scientific  Literature,  tom.  7,  Rok  1907,  zesz.  3,  4, 

1908. 

—  —  Collectanea  ex   Archivo    Collegii  juridici  (Archiwum),    tom.  VIII, 

Cz.  1,  1907. 

—  —  Acta  historica,  tom.  13,  vol.  1,  pars  1. 

—  —  Monumenta  med.  aevi  historica,  tom.  18,  vol.  3,   pars  1,  1908,  4°. 

—  —  Anzeiger    (Bulletin   international),    1.  Classe   de  philologie,    1907, 

No.  8—10;  1908,  Nr.  1 — 5;  2.  Classe  des  sciences  mathematiques, 
1907,  No.  9,  10;  1908,  No.  1-8. 
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Krakau.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Rocznik,  Rok  1906/07. 

Biblioteka  pis.  Polsk,  Nr.  54,  1907. 

—  —  Sprawozdanie  komisyi  fizyograficzny,  tom.  40  und  41,  1907/08. 

—  —  Atlas  geologiczny  Galicyi,  Cz.  21,  mit  Text,  1908. 

—  —  Rozprawy,  histor.-filozof.,  ser.  II,  tom.  24  und  25,  1907. 
B  filolog.,  ser.  II,  tom.  29,  1908. 

„  mathem.,  ser.  III,  tom.  7,  Dz.  A  und  B,  1907/08. 

—  —  Materialy  i  Prace  Komisyi  j^zykowej,  tom.  2,  Cz.  3,  1907. 

—  —  Karlowicz,  Slownik,  tom.  V,  1907. 

—  —  Spraw.    kom.    hist.    sztuki,    tom.  VIII,    Cz.  1  i  2    und    Index    zu 

tom.  VII,  1907,  4°. 

Literatura  Aryanska  w  Polsoe  napisal  T.  Grabowski,  1908. 

Waclaw  Sobieski,  Henryk  IV,  1907. 

Antoni  Prochaska,   Kröl  Wladyslaw  Jagiello,  tom.  1,  2,  1908. 

—  —  Aristofanesa  Chmury,  Tlöm.  E.  Cie_glewicza,  1907. 

M.  W.  Marcyalisa,  Epigramöw  Ksiag  XII  przekladal  Jan  Czubek, 

1908. 

—  —  Koscioly  Lubelskie  skr.  Ks.  J.  A.  Wadowski,  1907. 

Landau  (Pfalz).  K.  Humanist.  Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Stellung  der  Objektspronomina  etc.  im  Altital  von  H.  Henz,  1908. 
Landshut.  Historischer  Verein: 

Verhandlungen,  Bd.  44,  1908. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 
18.  Bericht  1904/06,  1907. 

Lausanne.  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles: 

Bulletin,  5«  ser.,  vol.  4,  No.  161,  162,  163,  1907/08. 

Leipzig.  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

Abhandlungen  der  philol.-hist.  Klasse,  Bd.  26,  No.  II,  1908,  gr.  8°. 

Abhandlungen  der  math.-phys.  Klasse,  Bd.  30,  No.  IV,  1908,  gr.  8°. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  philol.-hist.  Klasse,  Bd.  59, 

1907,  No.  IV,  V;  Bd.  60,  1908,  No.  I— III. 

—  —  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  math.-phys.  Klasse,  Bd.  60, 

1908,  No.  I-V. 

—  Fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft: 

—  —  Jahresbericht  1908. 

—  Verein  für  Erdkunde: 
Mitteilungen  1907,  1908. 

Lemberg.  K.  K.  Franzens-Universität: 

Programm  der  Vorlesungen  1908/09,  1908. 

-    Sckfad  Uniwersytetes  1908/09,  1908. 
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Lima.  Cuerpo  de  ingenieros  de  minas  del  Peru: 

Boletin,  No.  50,  56—62,  1907/08. 

Lindenberg.  Aeronautisches  Observatorium: 

—  — •  Ergebnisse  der  Arbeiten  im  Jahre  1906,  II.  Bd.,  Braunschweig  1907,  4°. 
Linz.  Museum  Francisco-Carolinum: 

66.  Jahresbericht   nebst  Lief.  60    der  Beiträge   zur  Landeskunde 

von  Österreich  ob  der  Enns,  1908. 
Lissabon.  Sociedade  de  geographia: 
Boletim,  25a  BOT.f  1907,  No.  11,  12;  26a  8er.,  1908,  No.  1—8. 

—  —  Da  Costa,  Joäo  Carlos:  a  riqueza  petrolifora  d'Angola,  190S. 

—  —  A  India  Portugucza,  Conferencia  por  Hyp.  de  Brion,   1908. 
Loewen.  Universite  Catholique: 

—  —  Publications  academiques  de  l'annee  1907. 

—  Zeitschrift  „La  Cellule": 

La  Cellule,  tom.  XXV,  fasc.  2,  1907,  4°. 

Lohr.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1907/08. 

Programm:  Der  gegenwärtige  Stand  der  homerischen  Frage   von 

A.  Graf,  Würzburg  1908. 
London.  India  Office: 

Technical  Art  Series,  1906,  Plate  1—6,  Calcutta  1907,  fol. 

Gazetteer  of  Budaun,  Allahabad  1907. 

—  —  Madras  District  Gazetteers,  Trichinopoly,  vol.  I,  Madras  1907. 

—  —  Madras  District  Gazetteers,  Gödävari,  vol.  I,  by  F.  R.  Hemingway, 

Madras  1907. 

—  The  English  Historical  Review: 

Historical  Review,  vol.  23,  No.  90—92,  1908. 

—  Royal  Society: 

—  —  Proceedings,  ser.  A,  vol.  80,   No.  536—543,  vol.  81,  No.  544—549; 

ser.  B,  vol.  80,  No.  536-543;  1907/08. 

—  —  Year-Book  1908. 

Philosophical  Transactions,  ser.  A,  vol.  207;  ser.  B,  vol.  199;  1908,  4°. 

—  —  National    Antarctic    Expedition    1901/04,      Meteorology,    part  1, 

1908,  4°. 

—  —  National    Antarctic    Expedition    Physical    Observations,    part  II, 

1908,  4°. 

—  —  National  Antarctic  Expedition  Album  of  Photographs  and  Sketsches 

and  Album  of  Panoramic  Views,  1908,  4°. 

—  R.  Astronomical  Society: 

Monthly  Notices,  vol.  68,  No.  2—9,  vol.  69,  No.  1,  1907/08. 

—  Chemical  Society: 

Journal,  vol.  93,  94,  No.  543-554,  1908. 

Proceedings,  vol.  24,  No.  335— 349,  1908. 
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London.  Geological  Society: 

The  quarterly  Journal,  vol.  64,  part  1—4  (253-256),  1908. 

List,  November  1908. 

Geological  Literature  for  the  year  1907,  1908. 

—  —  The  History  of  the  Geological  Society  of  London,  1907. 

—  Linnean  Society: 

Proceedings,  Session  120,  1907/08;  1908. 

The  Journal,  a)  Botany,  vol.  38,  No.  265  -  267;  b)  Zoology,  vol.  30, 

No.  197,  198,  vol.  31,  No.  203,  204;  1907/08. 

List  of  the  Linnean  Society  1908/09,  1908. 

Transactions,  ser.  2,  Zoology,   vol.  9,  part  12  -  14,   vol.  10,  part  8, 

vol.  12,  part  1—3;  ßotany,  vol.  7,  part  6-9;  1907,  fol. 

—  R.  Microscopical  Society: 
Journal  1908,  part  1—6,  1908. 

—  Zoological  Society: 

Proceedings,  1907,  part  3;  1908,  part  1—3. 

Transactions,  vol.  XVIII,  part  2,  3,  1908,  4°. 

—  —  List  of  the  Fellows,  1908. 

—  Zeitschrift  „Nature": 
Nature,  No.  1993—2044,  4°. 

—  Redaktion  der  Zeitschrift  „Jon": 
Jon,  vol.  1,  fasc.  1,  1908. 

Lüneburg.  Museums-Verein  für  das  Fürstentum  Lüneburg: 

—  —  Lüneburger  Museumsblätter,  Heft  5,  1908. 
Lüttich.  Societe  geologique  de  Belgique: 

—  —  Annales,  tom.  25bis  (tom.  1  der  Memoires  in  4°),  livr.  3  et  derniere, 

tom.  28,  livr.  5,  tom.  30,  livr.  4,  tom.  34,  livr.  3,  tom.  35,  livr.  1  —  4, 
1902/08,  4°. 

—  Societe  Royale  des  Sciences: 

—  —  Memoires,  IIIe  ser.,  tom.  7,  Bruxelles  1907. 
Lund.  Universität: 

Acta  Universitatis  Lundensis,    N.  Ser.,   afd.  II,  2,  1906:    3,  1907; 

1900/08,  4°. 

—  —  Fran    Filologiska  Föreningen    Spräklika    Uppsater  I/III,    Leipzig 

1897/1906. 

—  —  Diplomatarium  Dioecesis  Lundensis,  Bd.  III,  Heft  1  —  3,  1900/04,  4°. 
Luxemburg.  Institut  Grand  Ducal: 

—  —  Archives  trimestrielles  de  la  section  des  sciences  naturelles,  N.  Ser., 

tom.  2  und  3  (1907/08),   1908,  4°. 

—  Section  historique  de  l'Institut  Grand  Ducal: 
Publications,  vol.  55,  1908. 

Luzern.  Historischer  Verein  der  fünf  Orte: 

—  —  Der  Geschichtsfreund,  Bd.  63,  Stans  1908. 
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Lyon.  Academie  des  Sciences: 

—  —  Memoires,  Sciences  et  Lettres,  ser.  III,  tom.  9,  1907,  4°. 

—  Universität: 

—  —  Annales,  N.  Ser.,  I.  Sciences,  Medecine,  fasc.  20,  21,  23,  II.  Droit, 

Lettres,  fasc.  19,  1907/08. 

Madison.  Wisconsin  Academy  of  Sciences: 
Transactions,  vol.  XV,  2,  1907. 

—  Wisconsin  Geological  and  Natural  History  Survey: 
Bulletin,  vol.  16-18,  1906/07. 

Madras.   District  Gazetteers: 
The  Nilgiris,  by  W.  Francis,  vol.  1,  1908. 

—  Kodaikanal  and  Madras  Obs-ervatories: 
Annual  Report  for  1907,   1908,  fol. 

Bulletin,  No.  XII,  vol.  I,  No.  XIII,  1907/08,  4°. 

Madrid.  R.  Academia  de  ciencias  exactas: 

—  -  Revista,  tom.  6,  No.  1—12,  tom.  7,  No.  1—3,  1907/08. 

—  —  Anuario,   1908. 

—  R.  Academia  de  la  historia: 

Boletfn,  tom.  52,  cuad.  1—6,  tom.  53,  cuad.  1-6,  1908. 

Magdeburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein: 

—  —  Jahresbericht  und  Abhandlungen  1904/07,  1907. 
Mailand.  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze: 

Rendiconti,  ser.  II,  vol.  40,  fasc.  17—20,  vol.  41,  fasc.  1—16,  1907/08. 

—  —  Memorie,   Classe  di  scienze  mat.  e  nat.,   vol.  20  (ser.  III,  vol.  11), 

fasc.  10;   Classe   di   lettere  etc.,   vol.  21  (ser.  III,  vol.  12),   fasc.  7; 
1908,  fol. 

—  —  Atti  della  fondazione  scientifica  Cagnola,  vol.  21,  1908. 

—  Museo  storico  civico: 

—  —  Raccolta  Vinciana,  fasc.  4,  1908. 

—  R.  Osservatorio  di  Brera: 

Pubblicazioni,  No.  40,  parte  2,  No.  44,  1907,  4°. 

—  Societa  Italiana  di  scienze  naturali: 
Atti,  vol.  46,  fasc.  3,  4,  vol.  48,  fasc.  1,  2,  1908. 

—  Societa  Storica  Lombarda: 

Archivio  Storico  Lombardo,  ser.  IV,  anno  34,  fasc.  16,  1907;  anno  35, 

fasc.  17—19,  1908. 
Mainz.  Römisch-germanisches  Zentralmuseum: 

Mainzer  Zeitschrift,  Jahrg.  3,  1908,  4°. 

Manchester.  Literary  and  philosophical  Society: 

Memoirs  and  Proceedings,  vol.  52,  part  1—3,  1908. 

Mannheim.  Verein  für  Geschichte: 

Mannheimer  Geschichtsblätter,    1908,  Nr.  1  —  12;    1909,  No.  1;  4°. 
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Mantua.  R.  Accademia  Virgiliana: 

Atti  Memorie,  N.  Ser.,  vol.  I,  parte  1,  1908. 

Marburg.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

Maredsous.  Abbaye: 

—  —  Revue  Benedictine,  annee  25,  No.  2—4,   1908. 
Marseille.  Faculte  des  sciences: 

—  —  Annales,  tom.  XVI  et  Supplement  1,  2,  1908,  4°. 
Meiningen.  H  ennebergischer  altertumsforschender  Verein: 

Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Altertums,  Lief.  31,  1907. 

Meissen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis: 
Mitteilungen  1907/08,  1908. 

—  Fürsten-  und  Landesschule  St.  Afra: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1907/08,  1908,  4°. 

Melbourne.  Royal  Society  of  Victoria: 

Proceedings,  N.  Ser.,  vol.  20,  part  2,  vol.  21,  part  1,  1908. 

Metten.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:  Beitrag  zur  Siebenschläferlegende  etc.  von  M.  Huber 

Landshut  1908. 
Metz.  Academie  des  sciences: 
Memoires,  ser.  3,  annee  34,  1904/05;  1907. 

—  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte: 
Jahrbuch,  19.  Jahrg.,  1907;  1908,  4°. 

Mexiko.  Instituto  geolögico: 
Parergones,  tom.  2,  No.  1—6,  1908. 

—  —  Boletm,  No.  23,  1906,  4°. 

—  Alliance  Scientifique  Universelle: 

—  —  Boletin  del  Comite  Nacional  Mexicano   de  la  Allianza   cientifica 

universal,  tom.  1,  No.  2,  1908. 

—  Observatorio  meteorolögico-magnetico  central: 

—  —  Boletm  mensual,  Julio  —  Diciembre  1903;  Enero — Marzo  und  Octubre 

1904;  Mayo— Diciembre  1907;  Enero— Julio  1908;  1903/08,  4°. 

—  —  El  servicio  meteorologico  de  la  Repüblica  Mexicana  por  Manuel 

E.  Pastrana,  1906. 

—  Observatorio  astronömico  nacional  de  Tacubaya: 

—  —  Anuario,  afio  28,  1908. 

—  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate": 

Memorias  y  revista,  tom.  25,  No.  2,  3,  tom.  26,  No.  1—9,  1907/08. 

Monaco.  Musee  et  Institut  oceanographiqu e: 

—  —  Bulletin,  No.  109  -  125,   1907/08. 

—  —  Resultats  des  Campagnes   scientifique   accomplies   sur  son  Yacht 

par  Albert,  Prince  de  Monaco,  fasc.  13,  1908,  4°. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  101 

Montevideo.  Direccion  de  Estadistica  de  Uruguay: 

—  —  Anuario  estadistico  de  la  Repüblica  Oriental  del  Uruguay,  tom.  II, 

1904/06;   1908,  4°. 

El  Movimiento  del  Estado  Civil  y  la  Mortalidad  de  la  Repüblica 

Oriental  del  Uruguay  en  el  a°  1907;  1908,  f'ol. 

—  Museo  nacional: 

—  —  Anales,  vol.  VI,  Flora  Uruguaya,  tom.  3,  entrega  3;  1908,  4°. 
Montpellier.  Academie  de  sciences  et  lettres: 

—  —  Memoires,  section  des  sciences,  ser.  II,  tom.  3,  No.  8 ;  section  des 

lettres,  ser.  II,  tom.  5,  No.  1;  section  de  medecine,  ser.  II,  tom.  2, 
No.  3;  1907/08. 
Montreal.  Numismatic  and  Antiquarian  Society: 

—  —  The  Canadian  Antiquarian  and  Numismatic  Journal,  ser.  III,  vol.  V, 

No.  1-3;  1908. 
Moskau.  Öffentliches  Museum: 
Ottschet,  Jahrgang  1907;  1908. 

—  Societe  Imperiale  des  Naturalistes: 
Bulletin,  annee  1907,  No.  1—3;  1908. 

Nouveaux  Memoires,  tom.  XVII,  No.  1;   1907,  4°. 

—  Mathematische  Gesellschaft: 

Matematitscheskij  Sbornik,  Bd.  26,  Heft  3  und  4 ;  1907/08. 

—  Universität: 

—  —  Meteorologische  Beobachtungen   im   Jahre  1903  und  1904  und  6 

kleinere  Schriften  von  E.  Leyst,  1907. 
Mount  Hamilton  (California).  Lick  Observatory: 

Publications,  vol.  X,   1907,  4°. 

Bulletin,  No.  125—144,  1907/08. 

München.  K.  Staatsministerium   des    Innern    für   Kirchen-    und 

Schulangelegenheiten: 
Ergebnisse    der    Untersuchung     der     Hochwasserverhältnisse    im 

deutschen    Rheingebiet,    herausgegeben    vom    Zentralbureau    für 

Meteorologie  und  Hydrologie  im  Großherzogtum  Baden,    Heft  8, 

Berlin  1908,  fol. 

—  K.  Staatsministerium  für  Verkehrsangelegenheiten: 
Preisverzeichnis  der  Zeitungen  etc.  für  das  Jahr  1909,  Abt.  I  und  II 

mit  Nachträgen,  1908,  fol. 

—  Statistisches  Amt: 

Münchener  Jahresübersichten  für  1906  und  Hauptdaten  für  1907, 

sowie  1907  Ergänzungsheft,   1908,  4°. 
Lindhamer    Hedwig,     Die    Wohlfahrts-Einrichtungen    Münchens, 

1908. 

—  —  Singer  Karl,  Armen  Statistik  Münchens,  1908. 
Einzelschriften,  Heft  7,  1908. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908.  g 
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München.  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie: 

—  —  Korrespondenzblatt,  Jahrg.  39,  Nr.  1-12,  Braunschweig  1908,  4°. 

—  Ornithologische  Gesellschaft: 
Verhandlungen,  Bd.  VII,   1907. 

—  K.  Glyptothek: 

—  —  Sammlung  Arndt,   Griechische   und   römische   Kleinkunst,    kurzer 

Führer,  1908. 

—  K.  Ludwigs-Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1907/08. 

Programm:  Geschichtliche  Streitfragen  II  von  P.  Huber,  1908. 

—  K.  Luitpold-Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

Programm:  Tulliana  von  S.  Ströbel,   1908. 

—  K.  Maximilians-Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:  Über  Lukians  Nigrinos  von  L.  Hasenclever,  1908. 

—  K.  Theresien-Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1907/08  mit  2  wissenschaftlichen  Beilagen:  Vasold, 

Augustinus  quae  hauserit  ex  Vergilio,  part  II;  1908. 

—  K.  Wilhelms-Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:   Wie  sollen  unsere  Mittelschüler  die  Alpen  bereisen? 

von  S.  Enzensperger,   1908. 

—  K.  Witteisbacher  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht. 

—  —  Aristophanes  Studien  von  E.  Wüst,   1908. 

—  K.  Realgymnasium: 
Jahresbericht  44,  1907/08. 

—  —  Der  Traumglaube  der  Antike  I  von  F.  0.  Hey,  1908. 

—  Hydrotechnisches  Bureau: 

Jahrbuch  1906,  Heft  4;  1907,  Heft  3. 

—  Konsulat  der  Vereinigten  Staaten  von  Brasilien: 

—  —  Die  Vereinigten  Staaten  von  Brasilien,  Berlin  1907,  4°. 

—  K.  Luitpold-Kreisoberrealschule: 
Jahresbericht  1,   1907/08. 

—  —  Programm:   Die  Gesinnung   nach    der  Lehre  Schleiermachers  von 

G.  Romig,   1908. 

—  K.  Ludwigs -Kreisreal  schule: 
Jahresbericht  75,   1907/08. 

—  —  Programm  :  Adolf  Ebeit,  der  Literaturhistoriker,  vonLudwigFränkel, 

Teil  2,  1908. 

—  K.  Maria  Theresia-Kreisrealschule: 
Jahresbericht  1907/08. 
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München.  K.  Maria  Theresia-Kreisrealschule: 

—  —  Programm:  Über  die  Brennpunktskurven  von  Kegelschnitten  von 

St.  Haller,  1908. 

—  K.  Gisela-Kreisrealschule: 
Jahresbericht  4,  1907/08. 

—  K.  Bayerische  Technische  Hochschule: 
Bericht  über  das  Studienjahr  1906/07,  1908,  4°. 

—  —  Programm  für  das  Studienjahr  1907/08,  1908. 
Personalstand,  S.-S.  1908 

—  Metropolitan-Kapitel  München-Freising: 

—  —  Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1908. 

Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising,  1908,  Nr.  1  —  31. 

—  K.  Oberbergamt: 

Geognostische  Jahreshefte,  Jahrg.  19,   1906;   1908,  4°. 

—  Universität: 

—  —  Amtliches   Verzeichnis    der   Lehrer,    Beamten    und    Studierenden, 

W.-S.  1907/08,  S.-S.  1908  und  W.-S.  1908/09. 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

Chronik  1907/08,  1908,  4°. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  W.-S.  1907/08;  1908,  4°. 

—  Ärztlicher  Verein: 

Sitzungsberichte,  Bd.  17,  1907;  1908. 

—  Isarwerke: 

—  —  Isarwerke  München,  Ausstellung  1908. 

—  Meteorologische  Zentralstation: 

—  —  Übersicht  über  die  Witterungsverhältnisse  im  Königreich  Bayern 

während  der  Monate  Januar  bis  Oktober  1908,  1908,  4°. 
Münster.  Verein    für    Geschichte    und    Altertumskunde    West- 
falens: 

—  —  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte,  Bd.  65,  Abt.  2,  1907. 

Nashvüle  (Tenn.).  Vanderbilt  University: 

—  —  Studies,  vol.  i,  No.  1,   1908. 
Neapel.  Societä  Reale: 

Rendiconto  della  R.  Accademia  di  scienze  fisiche,  ser.  III,  vol.  13, 

fasc.  11,   12,  vol.  14,  fasc.  4—7,   1907/08,  gr.  8°. 
Atti  della  R.  Accademia  di  scienze  fisiche,  ser.  II,  vol.  13,  1908,  4°. 

—  Zoologische  Station: 

Mitteilungen,  Bd.  18,  Heft  4,  Bd.  19,  Heft  1,  Berlin   1908. 

Neuburg  a.  D.  Historischer  Verein: 

—  —  Neuburger  Kollektaneen-Blatt,  69.  Jahrg.,  1905. 
Neuchatel.  Societe  des  sciences  naturelles: 

—  -   Bulletin,  tom.  33,   1904/05;  tom.  34,   1905/07;   1907/08. 

9* 
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Neumarkt  i.  0.  Historischer  Verein: 

Jahresbericht,  1.-4.  Jahrg.,  1904/07;  1906/08. 

New-Castle  (upon-Tyne).  Institute  of  Engineers: 

—  —  Transactions,  vol.  56,  part  6,  vol.  57,  part  6,  7,  vol.  58,  part  1  —  6, 

Subject  Matter  Index  for  1902,  1907/08. 
New-Haven.  American  Oriental  Society: 

—  —  Journal,  vol.  28,  second  half,  1907. 

—  Yale  University: 

—  —  Transactions  of  the  Connecticut  Academy  etc.,  vol.  XIII,  pag.  299 

bis  548,  vol.  XIV,  pag.  1-57,  1908. 
Memoirs  of  the  Connecticut  Academy,  vol.  I,  part  1,  3,  4,   1810/16. 

—  —  Address  delivered   before   the  Students  of  Yale  University:    The 

Place  of  Camoens  in  Literature,  by  Joaquim  Nabuco,  1908. 
Yale  Review,  vol.  17,  1908,  No.  1-3,  1908. 

—  —  American  Journal  of  Science,  ser.  4,  vol.  25,  No.  146  —  150,  vol.  26, 

No.  151-155,  1908. 

—  —  Yale  Psychological  Studies,  N.  Ser.,  vol.  1,  No.  2,  Lancaster  and 

Baltimore  1907. 

Catalogue  of  the  Officers  and  Graduates  of  Yale  University,  1901/04; 

1905. 

—  —  Directory  of  Living  Graduates   of  Yale  University  (Supplement), 

1906. 

Bulletin,  ser.  IV,  No.  9,  1908. 

New-York.  Academy  of  Sciences: 
Annais,  vol.  XVIII,  part  1,  2,  1908. 

—  Archaeological  Institute  of  America: 

—  —  Supplement  Papers  of  the  American  School  of  Classicals  Studies 

in  Rome,  vol.  2,  1908,  4°. 

—  American  Museum  of  Natural  History: 
Guide  Leaflod,  No.  20,  27,  1907/08. 

—  —  Anthropological  Papers,  vol.  I,  part  4,  6  mit  Tit.  und  Cont.,  vol.  II, 

part  1,  190§. 

Journal,  vol.  VIII,  No.  1,  2,  4-8,  1908. 

Bulletin,  vol.  XV,  part  2;  Titel  und  Register  zu  Bd.  17  (1902/07), 

vol.  XXIII;  vol.  XXV,  part  1;  1907. 

—  —  Memoirs,  vol.  III,  part  4,  vol.  IX,  part  4,  vol.  X,  part  2,  vol.  XIV. 

part  2,  1905/08,  4°. 
Annual  Report  of  the  Tructees  39,   1907:   1908. 

—  American  Chemical  Society: 

Journal,  vol.  30,  No.  6,  7,  Easton  1908. 

—  American  Geographical  Society: 
Bulletin,  vol.  40,  No.  1—11,  1908. 

—  —  Journal,  vol.  30,  No.  8,  Easton  1908. 
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New-York.  Geological  Society  of  America: 
Bulletin,  vol.  18,  1906;   1907. 

—  Jewish  Historical  Society: 
Publications,  No.  16,  1907. 

Nijmegen.  Nederlandsche  botanische  Vereeniging: 

—  —  Recueil   des   travaux   botaniques   Neerlandais,    vol.  IV,   livr.  1,  2, 

1907. 
Norwood  (Mass.).  Archaeological  Institut  of  America: 

—  —  American    Journal    of   Archaeology,    ser.  II,     vol.  XII,    No.  1 — 3, 

1908. 
Nürnberg.  K.  Altes  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1907/08,   mit  Beilage:    Der  Geschichtsunterricht  in 

der  Oberklasse  der  Gymnasien  von  M.  Schunck,  1908. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  Naturhistorische  Gesellschaft: 

Abhandlungen,  Bd.  17  und  Beigabe,   1907/08. 

Mitteilungen,  Jahrg.  1,  No.  1  -  6,  Jahrg.  2,  No.  1,    1907/08. 

—  Germanisches  Nationalmuseum: 
Anzeiger,  1907,  Heft  1—4;  1907,  4°. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Stadt: 

Jahresbericht,  30.  Vereinsjahr,  1907;  1908. 

Mitteilungen,  Heft  18,   1908. 

Oberlin  (Ohio).     Oberlin  College  Library: 

The  Wilson  Bulletin,  vol.  20,  No.  1—3,  Titel  und  Inhalt  zu  vol.  19, 

1907/08. 
Osnabrück.  Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde: 

Mitteilungen,  32.  Bd.,  1907;  1908. 

Ottawa.  Department  of  the  Interior: 

—  —  E.  J.  Chambers,  Canadas  Fertile  Northland,  Text  and  Maps,  1908. 

—  Geological  Survey  of  Canada: 

—  —  Report  on  the  Cascade  Coal  Basin  Alberta,  With  Maps,  1907. 
Henry  S.  Poole,  The  Barytes  Deposits  of  Lake  Ainslie,  1907. 

—  —  R.  W.  Ells,  Report  on  the  geology  and  natural  Resources,  1907. 
D.  D.  Cairnes,  Moose  Mountain  District,  1907. 

—  —  Geologische  Karten,  No.  622,   644,   646,   648,   649,   701,   709,   740, 

832,    843,    844,    856,    867,    927,    945,    995  und    „Minerals",  1908, 
2°  und  4°. 

—  —  Section  of  Mines,  annual  Report  for  1905,  1907. 

—  —  Summary  Report  of  the  Department  of  Mines,   1907;  1908. 

—  —  Report  of  the  Section  of  Chemistry,  1906. 
Department  of  Mines,  3  Maps,  2°. 
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Ottawa.  Geological  Snrvey  of  Canada: 

—  —  Department  of  Mines  annual   Report,   N.  Ser.,  vol.  16,    1904  und 

Maps,  1906. 

—  —  Department   of  Mines   General   Index    to   Reports    1885/1906  by 

F.  J.  Nicolas,  1908. 

Report  on  Gold  Values  in   the  Klondike  High  Level  Gravels  by 

R.  G.  Mc  Connell,  No.  979,  1907. 

—  —  Summary  Report  of  the  Department,  No.  959,  1907. 

The  Telkwa  River  and  Vicinity  B.  C.  by  W.  W.  Leach,  No.  988, 

1907. 

—  —  Canada  Department  of  Mines  Geological  Survey  Branch,  Report 

on    a   portion    of   Northwestern    Ontario    etc.    by   W.  H.  Collims, 
No.  992,  1908. 

—  —  Canada    Department    of   Mines   Geological    Survey   Branch,    The 

Fall  of  Niagara  by  J.  W.  W.  Spencer,   1905/06;  1907. 

—  —  Report  on  a  recent  discovery  of  Gold  by  J.  A.  Dresser,  1908. 

—  —  Report  on  a  portion  of  Conrad  and  Whitehorse  Mining  Districts, 

Yukon  by  D.  D.  Cairnes,  1908. 

—  —  Preliminary  Report  on  a  part  of  the  Similkameen  District,  Brit. 

Columbia  by  Ch.  Camsell,  1907. 

—  Royal  Society  of  Canada: 

—  —  Proceedings    and    Transactions,  ser.  II,   tom.  12,    ser.  III,    tom.  1 ; 

General-Index,  ser.  I  und  II;  1906/08. 
Oxford.  Oxford  University  Press  Warehouse: 

Knott  (Cargill  Gilston),  The  Physics  of  Earthquake  Phenomena, 

1908. 

—  —  Hawld  Hilton,  An  introduction  to  the  Theory  of  Groups  of  finite 

order,  1908. 

Padua.  Accademia  scientifica  Veneto-Trentino-Istriana: 
Atti,  N.  Ser.,  anno  5,   1908,  fasc.  1,  ser.  III,  anno  1,   1908. 

—  Redaktion  der  Zeitschrift  „Rivista  di  storica  antica": 
Rivista,  N.  Ser.,  anno  22,  fasc.  1,  2,  1908. 

Palermo.  Circolo  matematico: 

Annuario  1908. 

Rendiconti,    tom.  XXV,   fasc.  1—3,   tom.  XXVI,    fasc.  1—3,    1908, 

gr.  8°. 

—  —  Supplemento   ai   Rendiconti,    vol.  II,    No.  5,  6,    vol.  III,   No.  1—4, 

1908,  gr.  8°. 

—  —  Indici  delle  Publicazione,  No.  1,  I.  Indice  dei  Rendiconti,  tom.  1  —  26, 

II.  Indice  del  Supplemento,  vol.  I— III,  1908. 

—  Reale  Accademia  di  scienze,  lettere  e  belle  arti: 
Atti,  ser.  III,  vol.  8,  1908,  fol. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  107 

Palermo.  Collegio  degli  Ingegneri: 

Atti,  1907,  Gennaio— Dicembre;  1908,  Gennaio  -Giugno;  1907/08,4°. 

Paris.  Academie  de  medecine: 

—  —  Bulletin,  1908,  No.  1  -43. 

—  Academie  des  Sciences: 

—  —  Oeuvres  compl.  d' Augustin  Cauchy,  ser.  I,  vol.  2,   1908,  4°. 

—  —  Comptes  rendus,    tom.  145,    Tables,   ser.  II,  1907,    tom.  146,  1908, 

No.  1-26,  tom.  146,  Tables,  ser.  I,   1907,  tom.  147,  No.  1—26. 

—  Bureaux  de  la  Revue  des  questions  historiques: 
Revue,  annee  43,  livr.  168,  1908. 

—  Comite  international  des  Poids  et  Mesures: 

—  —  Proces-verbaux  des  Seances,  ser.  IT,  tom.  4,  1907. 

—  —  Travaux  et  Memoires,  tom.  13,  1907. 

—  Institut  de  France: 

—  —  Annuaire  pour  1908. 

—  Ecole  Polytechnique : 

Journal,  ser.  II,  cahier  12,   1908,  4°. 

—  Moniteur  Scientifique: 

Moniteur,  livr.  793  -804  (Janvier— Decembre  1908),  4°. 

—  Musee  Guimet: 

Annales,  Bibliotheque  d'etudes,  tom.  19,  24,  1907/08. 

—  —  Revue  de  l'histoire  des  religions,    annee  18,    tom.  55,    No.  1—3, 

tom.  56,  No.  1-3,  tom.  57,  No.  1,  1907/08. 

—  Museum  d'histoire  naturelle: 

Bulletin,  annee  1907,  No.  6,  7;   1908,  No.  1-4;  1907/08. 

Nouvelles  Archives,  ser.  IV,  tom.  IX,  2,  X,  1,  1907/08,  4°. 

—  Societe  d'anthropologie: 

Bulletins  et  memoires,  ser.  V,  tom.  8,  1907,  No.  2—6,   1907/08. 

—  Societe  des  etudes  historiques: 

Revue,   annee  72,    1906,    Septembre—  Decembre;    annee  73,    1907, 

Janvier— Decembre;  annee  74,  1908,  Janvier— Aoüt;  1906/08. 

—  Societe  de  geographie: 

La  Geographie,  annee  16,  1907,  No.  3—6,  annee  17,  1908,  No.  1—5. 

—  Societe  mathematique  de  France: 
Bulletin,  tom.  36,  No.  1     4,  1908. 

—  Societe  zoologique  de  France: 
Bulletin,  tom.  XXXII,  1907. 

Passau.  K.  Lyzeum: 

Jahresbericht  1907/08,  1908. 

Perth.  Western  Australia  Geological  Survey: 

Bulletin,  No.  27-30,  1907. 

St.  Petersburg.  Academie  Imperiale  des  sciences: 

—  —  Schedae  ad  Herbarium  Florae  Rossicae,  No.  VI,  1908. 
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St.  Petersburg.  Acadeinie  Imperiale  des  sciences: 
Travaux  du  Musee  botanique,  tom.  IV,  1908. 

—  —  Travaux  du  Musee  geologique,  tom.  I,  livr.  1 — 5,  tom.  II,  livr.  1,  2, 

1907/08. 

—  —  Bulletin,   ser.  IV,    1908,    No.  1  —  18,    1908,    und    ser.  V,    tom.  24, 

No.  4,  5,  tom.  25,  No.  3-5,  1906/07.  4". 

—  —  Comptes  rendus  de  la  commission  sismique,  tom.  II,  livr.  3,  1907,  4°. 

—  —  Memoire«,    a)    Classe    historico-philologique,    ser.  VIII,    vol.  VII. 

No.  8,  vol.  VIII,  No.  1—9,  vol.  IX,  No.  1,  1906/08,  4n;  b)  Classe 
physico-mathemat.,  ser.  VIII,  vol.  17,  No.  7,  vol.  18,  No.  1  —  6, 
vol.  19,  No.  1  -  11,  vol.  20,  No.  1— 11,  vol.  21,  No.  1,  2,  vol.  22, 
No.  1  —  10,  vol.  23,  No.  1,  1906/08,  4°. 

—  —  Annuaire   du   Musee   zoologique,    1907,   tom.  12,   No.  3,  4;    1908, 

tom.  13,  No.  1,  2,  3;  Beilage  zu  tom.  12,  1907;  tom.  13,  Beilage: 

Bd.  1,  Lief.  1,  1907/08. 

Byzantina  Chronika,  Bd.  XII.  XIII,  Bd.  XIV,  Teil  1,  1906/08,  gr.  8°. 

Oeuvres  de  P.  L.  Tschebychef,  tom.  2,  1907,  4°. 

Iswestija,  tom.  13,  No.  1,  2,  1908. 

—  Comite  geologique: 

—  —  Bulletins,  No.  25,    1906,    No.  10:    26,    1907,   No.  1-10;    27,    1908, 

No.  1—3;  1906/08. 

Memoires,  N.  Ser.,  livr.  22,  I,  II,   28,   30,   32,    35,    37,   38,  41,   42, 

1907,08,  4°. 

—  —  Explorations  geologiques  dans  les  regions  auriferes  de  la  Siberie, 

Region  aurifere  de  l'Amour,  livr.  7,  8,   1907  08. 

—  —  Explorations  geologiques  dans  les  regions  auriferes  de  la  Siberie, 

Carte  geologique  de  la  region  aurifere  de  la  Lena,  Discription 
des  feuilles  IV,   1,  2,   1907. 

—  —  Explorations  geologiques  dans  les  regions  auriferes  de  la  Siberie, 

Carte  geologique  de  la  region  aurifere  d'Jenissei,  Discription  de 
la  feuille  I,  8,  9,  1908. 

—  Section  geologique  du  cabinet  de  Sa  Majeste: 
Travaux,  vol.  VIII,  livr.  1.   1908. 

—  Kais.  Botanischer  Garten: 

—  —  Acta  horti  Petropolitani,    vol.  27,   fasc.  2,   vol.  28,  fasc.  1,  vol.  29, 

fasc.  1,   1908,  4°. 

—  Kais.  Russische  Archäologische  Gesellschaft: 

Sapiski,  orientalische  Abteilung,  tom.  XVII,  4,  XVIII,  1,  1907,  4°. 

—  —  Abteilung  für  russische  und   slavische   Archäologie,    tom.  VII,  2, 

1907,  4°. 

—  Physikalisch-chemische    Gesellschaft    an    der    Kais.    Uni- 

versität: 
Schurnal,  tom.  40,  Heft  1-9,  1908. 
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St.  Petersburg.  Institut  des  Mines  de  l'Imperatrice  Catherine  II: 
Annales,  vol.  I,  No.  1. 

—  Societe  Imp.  des  Naturalistes : 

Travaux,  vol.  36,  livr.  3,  No.  1-4,  livr.  4,  vol.  38,  livr.  1,   1907. 

—  Observatoire  physique  central  Nicolas: 

—  —  Missions  scientifiques   pour   la   mesure   d'un   arc  de    meridian   au 

Spitzberg. 

—  —  Mission  Russe,  tom.  I,  Geodesie,  3e  section  Aa,  tom.  II,  Physique 

terrestre,  IX«  section,  B,  1,  1907,  4°. 

—  Histor.-philolog.  Fakultät  der  Kais.  Universität: 
Sapiski,  Bd.  85     87,  1907. 

—  Kais.  Universität: 

—  —  Spisok  knig,    Katalog   der  in   der  Universitätsbibliothek    befind- 

lichen Bücher,   1904/06;  1907. 

Obosrenije  1907/08  und  1908/09;  1907/08. 

Ottschet  1907,  1908. 

Philadelphia.  Academy  of  natural  Sciences: 

Journal,  ser.  II,  vol.  13,  part  4,  1908,  fol. 

-  Proceedings,  vol.  59,  part  2,  3,    vol.  60,  part  1,  2,  1907/08. 

—  Botanical  Laboratory  of  the  University  of  Pennsylvania: 
Contributions,  vol.  III,  No.  1,  1907. 

—  Historical  Society  of  Pennsylvania: 

The  Pennsylvania  Magazine  of  History,  vol.  31,  No.  124,   vol.  32, 

No.  125—128,  1908. 

—  American  Philosophical  Society: 

Proceedings,   vol.  46,  No.  187,    vol.  47,  Nr.  188  und  189,    1907/08. 

—  —  Transactions,  N.  Ser.,  vol.  XXI,  4,  5,  1907/08,  4°. 
Pisa.  Societä  Toscana  di  scienze  naturali: 

Atti,  Processi  verbali,  vol.  17,  No.  3—5,  1908. 

Atti,  Memorie,  vol.  23,  1907,  4°. 

—  Societä  Italiana  di  fisica: 

—  —  II   nuovo   Cimento,    ser.  V,   vol.  14,    Novembre  -  Dicembre  1907; 

vol.  15,    Gennaio  — Giugno  1908;    vol.  16,    Luglio  — Ottobre  1908; 
1907-08. 
Plauen.  Altertumsverein: 

—  —  Mitteilungen,  19.  Jahresschrift,  1908/09  und  1  Beilage:  Übersicht 

über  erschienene  Schriften,  1908. 
Portici,  Laboratori  di  zoologia: 

Bollettino,  vol.  I,  II,  1907/08. 

Porto.  Academia  polytechnica: 

—  —  Annaes  scientificos,  vol.  III,  No.  1 — 3,  Coimbra  1908. 
Posen.  Historische  Gesellschaft: 

—  —  Zeitschrift,  22.  Jahrg.,  I.  und  II.  Halbband,  1907. 
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Posen.  Historische  Gesellschaft: 

Historische  Monatsblätter,  Jahrg.  VIII,   1907,  No.  1—12,   1907. 

Sonder- Veröffentlichungen  4,  5,  1907/08. 

Potsdam.  Zentralbureau  der  internationalen  Erdmessung: 

—  —  Verhandlungen  der  XV.  allgemeinen  Konferenz  der  internationalen 

Erdmessung,  II.  Teil,  Berlin  1908,  4°. 
Veröffentlichungen,  N.  F.  16,  Berlin  1908,  4°. 

—  K.  Geodätisches  Institut: 

Veröffentlichung,  N.  F.  34,  37,  38,  1908,  4°. 

—  Astrophysikalisches  Observatorium: 

Publikationen,  Bd.  XV1IT,  3,  XIX,  2,  XX,  1,  1908,  4°. 

Prag.  Böhmische  Kaiser  Franz  Joseph- Akademie: 

—  —  Sbirka  pramenii,  Skupina  II,    cislo  10,  1907. 

Pamätky  archaeologicke,    dil  XXII,   Rocm'k  1906/08,   di'l   XXIII, 

sesit  1  —3,  fol. 
Vestnik,  Rocm'k  16,   1907. 

—  —  Bulletin  international,  Classe  des  sciences  mathematiques,  annee  9, 

1906. 
Almanach,  Rocm'k  XVIII,   1908. 

—  —  Archiv  pro  Lexikographie,  cislo  7,  1907. 

—  —  Bibliografie  öeske  Historie,  dil  IV,  svazek  1,  1907. 
Rozpravy,  Tft'da  I,  cislo  37,  Tfida  II,  Rocm'k  16,  1907. 

—  —  Katalog  ceskych  rukopisu  sepsal  J.  Trahlär,  1906. 
Filosofickä  Bibliotheka,  Rada  I,  cislo  1,  1907. 

Jos    Velenovsky,     Vseobecnä    Botanika    Srovnävaci    Morfologie, 

dil.  I,  II,  1905/07,  4°. 

—  —  B.  Nemec,  Anatomie  a  fisiologie  rostlin  Cast  proni,  1907. 

—  Landesarchiv  des  Königreichs  Böhmen: 
Archiv  Öesky,  dil  24,  1908,  4°. 

Die  Böhmischen  Landtags-Verhandlungen,  Bd.I-X,  1877/1900.  4°. 

—  Gesellschaft      zur     Förderung      deutscher     Wissenschaft, 

Kunst  und  Literatur: 
Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1907,  1908. 

—  —  Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen,  Bd.  20,  1908. 

—  —  Beiträge    zur    deutsch -böhmischen    Volkskunde,    Bd.  7,    8,    9,  I, 

1907/08. 

—  K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  Sitzungsberichte,  a)  Klasse  der  Philosophie,  Geschichte  und  Philo- 

logie 1904,  1906,  1907;  b)  mathematisch-naturwissenschaftliche 
Klasse  1904,  1906,  1907. 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1904  und  1907,   1905  und  1908. 

--  —  F.  Vejdovsky,  Neue  Untersuchungen  über  die  Reifung  und  Be- 
fruchtung, 1907,  40. 
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Prag.  Lese-  und  Redehalle   der  deutschen   Studenten: 
59.  Bericht  über  das  Jahr  1907,   1908. 

—  K.  Böhmisches  Museum: 

Bericht  für  das  Jahr  1907,  1908. 

Casopis,  Bd.  82,  No.  1-4,   1908. 

Pamätky,  Bd.  22,  Heft  7,  8,  1907,  4°. 

—  K.  K.  Sternwarte: 

—  —  Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1907, 

Jahrg.  68,    1908,  4°. 

—  —  Jos.  Gg.  Böhm,  Die  Kunstuhren  auf  der  K.  K.  Sternwarte  in  Prag, 

1908,   4°. 

—  Deutsche  Karl  Ferdinands-Universität: 

—  —  Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  für  das  Jahr  1907/08,  1907. 

—  —  Ordnung  der  Vorlesungen,  W.-S.  1908/09,  1908. 

—  Verein  böhmischer  Mathematiker: 

Öasopis,  tom.  36,  No.  5,  tom.  37,  No.  1-5,   1907/08. 

Sbornik  Jednoty  Öeskyih  Mathematiku,  No.  10,  1906. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen: 

—  —  Urkundenbuch    der  Stadt  Krummau   in  Böhmen  von  V.  Schmidt 

und  A.  Picha,  Bd.  I,  1908,  4°. 

—  —  Urkundenbuch  der  Stadt  Aussig  von  W.  Hieke  und  A.  Horcicka, 

1896,  4°. 

—  —  Urkundenbuch    der    Stadt    Budweis    in    Böhmen    von    K.  Köpl, 

Bd.  1,  1901.  4°. 

—  -  Mitteilungen,  Jahrg.  46,  No.  1-4,  1907. 

Pusa  (Bengal).  Agricultural  Research  Institute: 

—  —  Memoirs  of  the  Department  of  Agriculture  in  India,  1908. 

—  —  Memoirs  (Chemical  Series),  vol.  1,  No.  6. 

—  —  Memoirs  (Botanical  Series),  vol.  II,  No.  3  —  5. 

—  —  Memoirs  (Entomological   Series),   vol.  I,  No.  6;    vol.  II,   No.  1  -  6, 

part  III,  Calcutta  1907,  4°. 

Quaracchi  (Florenz).  Redaktion: 

—  —  Archivum  Franciscanum  historicum,  anno  I,  fasc.  4,  1908. 

Regensburg.  Historischer  Verein: 

—  —  Verhandlungen,  Bd.  59,  Jahrg.  1907;  1908. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 
Berichte,  Heft  4,  1905/06;  1908. 

Riga.  Naturforscher-Verein: 

Arbeiten,  N.  F.,  Heft  11,  1908. 

Rio  de  Janeiro.  Bibliotheque  nationale: 

—  —  Commissäo  Central  de  Bibliographie  Brazileira,  anno  I,  fasc.  1,  1895. 
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Rio  de  Janeiro.  Museu  nacional: 
Archivos,  vol.  13,  1905,  4°. 

—  —  Observatorio: 

—  —  Annuario,  anno  24,    1908. 

Boletim  mensal,  Janeiro  —  Junho  1907;  1907/08,  4°. 

Rom.  Reale  Accademia  dei  Lincei: 

—  —  Annuario,   1908. 

—  —  Atti,  ser.  V,  Notizie  degli  scavi  di  antichitä.  vol.  IV,  fasc.  7 — 12, 

vol.  V,  fasc.  1—8,  1907/08,  4°. 

—  —  Atti,  ser.  V,  Rendiconti.  Classe  di  scienze  fisiche,  vol.  17,  fasc.  1—12, 

semestre  1,  fasc.  1  —  12,  semestre  2,  1908,  4°. 

—  —   Rendiconti,  Classe  di  scienze  morali,    ser.  V,   vol.  16,   fasc.  6  — 12. 

vol.  17,  fasc.  1—6;  1907/08. 

—  —  Memorie,    Classe    di   scienze   fisiche,    ser.  V,    vol.  6,    fasc.  13 — 17, 

1908,  4°. 

—  —  Atti,  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  del  7  Giugno  1908,  vol.  2, 

1908,  4°. 

—  —  Biblioteca,  Sezione  academica  Elenco,  1908. 

—  Accademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei: 
Atti,  anno  61,  1907/08,  Sessione  1—7,  1908,  4°. 

—  Kais.  Deutsches  Archäologisches  Institut: 

Mitteilungen,  Bd.  XXII,  No.  3,  4,  XXIII,  No.  1,   1907/08. 

Jahresbericht  für  1907,  Berlin  1908. 

—  Biblioteca  Apostolica  Vaticana: 
Studi  e  Testi  17  und  19,  1908,  gr.  8°. 

—  R.  Comitato  geologico  d'Italia: 

Bollettino,  anno  1907,  No.  3,  4,  anno  1908,  No.  1,  2. 

—  R.  Ufficio  geologico: 

—  —  Carta  geologica  delle  Alpi  occidentali,   1908,  gr.  fol. 

—  R.  Ufficio  centrale  meteorologico  italiano: 
Annali,  ser.  II,  vol.  XVII,  parte  3,  189^;  1907,  fol. 

—  Societä  italiana  delle  scienze: 

—  —  Memorie,  ser.  III,  tom.  15,  1908,  4°. 

—  Societä  italiana  per  il  Progresso  delle  Scienze: 
Atti,  Riunione  la,  Parma  1907;   1908,  4°. 

—  R.  Societä  Romana  di  storia  patria: 

Archivio,  tom.  30,  fasc.  3,  4,   1907,  tom.  31,  fasc.  1,  2,   1908. 

—  Universitä  (Facoltä  di  Scienze): 
Onoranze  al  Prof.  Alfonso  Sella,  1908,  4°. 

Rostock.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

Rouen.  Academie  des  sciences: 

—  —  Precis  analytique  des  travaux,  annee  1906/07;  1908. 
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Rovereto.  R.  Accademia  di  scienze  degli  Agiati: 

—  —  Atti,  ser.  III,  vol.  XIII,  fasc.  3,  4,  vol.  XIV,  fasc.  1,  2,  1907/08. 

Saargemünd.  Gymnasium  mit  Realabteilung: 

37.  Jahresbericht  1907/08,  1908,  4n. 

Saigon.  Ecole  francaise  d'Extreme-Orient: 

Bulletin,  tom.  VII,  No.  1,  2,  Hanoi  1907,  4°. 

Salatiga  (Java).  Allgemeen  Proefstation: 

—  —  Verslag  omtrent  den  staat,  1907;  1908. 

Salzburg.  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde: 
Mitteilungen,  48.  Vereinsjahr,  1908. 

—  K.  K.  Staatsgymnasium: 

Programm  für  das  Jahr  1907/08,  1908. 

St.  Gallen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

Jahrbuch  für  das  Jahr  1906,  1907. 

St.  Louis.  Academy  of  science: 

Transactions,  vol.  16,  No.  8,  9,  vol.  17,  No.  1,  2,  1907/08. 

—  Missouri  Botanical  Garden: 
18th  Report,  1907. 

San  Fernando.  Instituto  y  Observatorio  de  marina: 
Almanaque  nautico  para  el  ano  1909,  1907. 

—  —  Annales,  Secciön  2a,  Observaciones  Meteorolögicos,  Magneticos  y 

Sismicos  ano  1907,  1908,  fol. 
San  Francisco.  California  Academy  of  Sciences: 

—  —  Proceedings,  vol.  I,  pag.  1  — 6,  1907,  ser.  IV,  vol.  III,  pag.  1—40,  1908. 
Säo  Paulo.  Museo  Paulista: 

—  —  Catalogos  da  Fauna  Brazileira,  vol.  I,  1907. 

—  —  Notas  Preliminares,  vol.  I,  fasc.  1,  1907. 
Revista,  vol.  7,  1907. 

Sarajevo.  Bosnisch-Herzego vinische  Landesregierung: 

—  —  Ergebnisse   der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre  1904 

und  1905,  1907,  4°. 
Sassari  (Sardinien).  Universität: 

—  —  Studi  Sassaresi,  anno  V,  Sezione  II,  fasc.  1,  2,  anno  VI,  Sezione  II, 

fasc.  1,  2,  1907/08. 
Schweinfurt.  K.  Realschule: 

Jahresbericht  1907/08,  1908. 

Schwerin.  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte: 

—  —  Jahrbücher  und  Jahresberichte,  Jahrg.  73,  1908. 
Shanghai.  Nord-China  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society: 

Journal,  vol.  39,   1908. 

Siena.  R.  Accademia  dei  fisiocritici: 

-  Atti,  ser.  IV,  vol.  19,  No.  7  —  10,  vol.  20,  No.  1—6,  1907/08. 
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Sofia.  Universität: 

Annuairell,   1905/06;  1906,  4°. 

Spalato.  K.  K.  Archäologisches  Museum: 

Bullettino   di  Archeologia  e  storia  Dalmata,   anno  30,    1907  und 

Supplemento,  anno  1907,  No.  5—12,  1907. 
Stockholm.  K.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Ärsbok  for  Ar  1908,  Uppsala  und  Stockholm   1907. 

Astronomiska  Jakttagelser,  Bd.  8,  No.  7,  Bd.  9,  No.  1,  2,  Uppsala 

und  Stockholm  1908,  4°. 

—  —  Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige,  vol  48  (=■  ser.  II,  34),  1905/06 

und  Bihang,  vol.  49  (—  ser.  II,  35),  1907  und  Bihang,  Uppsala  und 

Stockholm  1906  und  1908,  4°. 
Handlingar,   Bd.  42,    No.  10—12,   Bd.  43,   No.  1—6,  Uppsala  und 

Stockholm  1907/08,  4°. 

Arkiv  för  Zoologi,  Bd.  IV,  Heft  1-4,  Uppsala  und  Stockholm  1908. 

Arkiv  för  Kemi,  Bd.  III,  Heft  1,  2,  Uppsala  und  Stockholm   1908. 

—  —  Arkiv  för  Botanik,  Bd.  VII,  Heft  1-4,  Uppsala  und  Stockholm  1908. 

—  —  Arkiv  för  Matematik,  Bd.  IV,  Heft  1  --  4,  Uppsala  und  Stockholm 

1908. 

—  —  C.  F.  0.  Nordstedt,  Index  Desmidiacearum,  Supplementum,  Bero- 

lini  1908,  4°. 

—  —  Meddelanden   frän   K.  Vetensk   akademiens   Nobelinstitut,   Bd.  I, 

No.  8—11,  Uppsala  und  Stockholm  1907/08. 

—  K.  öffentliche  Bibliothek: 

—  —  Sveriges  offentliga  Bibliothek,  Stockholm — Uppsala  -  Lund  -  Göte- 

borg, Accessions-Katalog  20,  1905;  21,  1906;  1906/08. 

—  Geologiska  Förening: 

Förhandlingar,  Bd.  29,  No.  6,  Bd.  30,  No.  1-6,  1907/08. 

—  Nordiska  Museet: 

Fataburen,  1907,  Heft  1—4,   1907/08. 

Strassburg.  Kais.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

Stuttgart.   K.  Landesbibliothek: 

—  —  Heyd-Schön,  Bibliothek  der  württembergischen  Geschichte  Bd. IV, 

Heft  1,   1908. 

—  Württembergische  Kommission  für  Landesgeschichte: 

—  —  Vierteljahreshefte  für  Landesgeschichte,  N.  F.,  Jahrg.  17,  Heft  1  -  4, 

1908. 

—  K.  Württembergisches  Statistisches  Landesamt: 

—  —  Württembergische    Jahrbücher    für    Statistik    und    Landeskunde, 

Jahrg.  1907,  Heft  1,  2,   1907/08,  4°. 

—  —  Statistisches  Handbuch  für  das  Königreich  Württemberg,  Jahrg. 

1906/07,  1908,  40. 
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Sydney.  Department  of  Mines  and  Agriculture  of  New-South- 
Wales: 
Annual  Report  for  1907,  1908,  2°. 

—  —  E.  F.    Pittmann,    Problems    of    the    Artesian   Water    Supply    of 

Australia,  1908. 

—  Geological  Survey  of  New-South-Wales: 

—  —  Mineral  Ressources,  No.  12,  1908. 

Memoirs,  Palaentology,  No.  10,  No.  13  (part  2),  1907/08,  4°. 

—  Royal  Society  of  New-South-Wales: 

—  —  Journal  and  Proceedings,  vol.  37-41,  (1903/07),   1904/08. 

—  --  Abstract  of  Proceedings,  1903:  July,  August,  October— December; 

1904:  May. 

—  Linnean  Society  of  New-South-Wales: 
Proceedings,  1907,  part  4,  1908,  part  1  —  3,  1908. 

Teddington.  National  Physical  Laboratory: 

Report  for  the  year  1907,  1908,  4°. 

Thorn.  Coppernicus- Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst: 

—  Mitteilungen,  Heft  15,  1907. 
Tokyo.  College   of  Agriculture: 

Bulletin,  vol.  VII,  No.  5,  1908. 

—  Earthquake  Investigation  Committee: 

Bulletin,  No.  22  A,  22  C,  vol.  II,  No.  1,  2,  1908,  4°. 

—  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde    Ost- 

asiens: 
Mitteilungen,  Bd.  XI,  1-3,  1908. 

—  Kais.  Universität: 

—  —  Calendar  1907/08. 

—  —  The  Journal    of  the  College    of  Science,    vol.  21,  article  8,    12, 

vol.  23,  article  2—14,   vol.  24,  vol.  25,  article  1     19,  1907/08. 

—  —  Mitteilungen   aus  der  medizinischen  Fakultät,  Bd.  VII,   No.  3,  4, 

1907/08,  4°. 

The  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture,  vol.  VII,  No.  5,  1908. 

Toronto.  Canadian  Institute: 

Transactions,  vol.  VIII,  part  2,  1908. 

Toulouse.  Universite. 

—  —  Bulletin  populaire  de  la  pisciculture,  N.  Ser.,  No.  1,  2,  1908. 
Annales  du  Midi,    annee  19,   No.  75,    76,     annee  20,    No.  77  —  78, 

1907/08. 

—  —  Annales  de  la  faculte  des  sciences,  ser.  II,  tom.  9,  10,    1907/08,  4°. 

—  —  Bibliotheque  meridionale,  ser.  II,  tom.  12,  1908. 
Trient.  Biblioteca  e  Museo  comunale: 

—  —  Archivio  Trentino,  anno  22,  fasc.  4,   1907,  anno  23,  fasc.  I,  II. 
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Troppau.  Kaiser  Franz  Joseph-Museum  für  Kunst  und  Gewerbe: 

—  —  Zeitschrift    für    Geschichte    und   Kulturgeschichte     österreichisch 

Schlesiens,  Bd.  2,  Heft  4,  Bd.  3,  Heft  1-4,  1906/08. 

—  —  Jahresbericht  für  das  Jahr  1907,  1908. 
Trondhjem.  Videnskabers  Selskab: 

Skrifter  1907,  1908. 

Tübingen.  Universität: 

Ernst  v.  Koken,  Rede,  1908,  4°. 

Turin.  R.  Accademia  delle  scienze: 

—  —   Osservazioni  meteorologiche,  anno   1907,  1908. 
Atti,  vol.  43,  disp.  1-15,  1908. 

Memorie,  ser.  II,  tom.  58,  1908,  4°. 

Upsala.  Humanistika  Vetenskaps  Samfundet: 
Urkunder  tili  Stockholms  historia  I,  Heft  3,  1903. 

—  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  Bibliographia  Linnaeana  par  J.  M.  Hulth,   pars  I,  fasc.  1,  1907. 

—  Meteorologisches  Observatorium  der  Universität: 
Bulletin  mensuel,  vol.  39,  1907;  1907,  fol. 

—  K.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1907/08  in  4°  und  8°. 

—  Arbeten  utgifna  med  understöd.  of  Wilh.  Ekmans    Universitetsfond 

Uppsala,  6,  1908. 

—  —  Bref  och  skrifvelser  af  och  tili  C.  v.  Linne  udg.   af  Upsala  Uni- 

versitet,  afd.  I,  del  2,  Stockholm  1908. 

—  Redaktion  der  Zeitschrift  „Eranos": 
Eranos,  vol.  VIII,  fasc.  1,  2,  Göteborg  1908. 

Utrecht.  Historisch  Genootschap: 

—  —  Bijdragen  en  Mededeelingen,  deel  XXIX,  Amsterdam  1908. 

—  —   Werken,  ser.  III,  No.  13,  Amsterdam  1908. 

—  Provincial  Utrechtsch  Genootschap: 

—  —  Aanteekeningen,  2.  Juni  1908. 
Verslag,  3.  Juni  1908. 

—  Institut  Royal  Meteorologique  des  Pays-Bas: 
Annuaire,  1906,  A  und  B,    1907,  4°. 

—  —  Publication   No.  104,    Geogr.  und  Meteorolqg.  Waarnemingen  in 

dem  Ind.  Oceaan,  Sept.  -  Nov.  1856/1904,   Tabellen   und  Kaarten, 
fol. 

Maandl,  Overzicht  der  Weersgesteldheid  in  Nederland,  Jahrg.  5, 

Mai— November  1908. 

—  Observatoire  astronomique: 

—  —  Recherches  astronomiques  III,  1908,  4°. 
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Utrecht.  Physiologisches  Laboratorium  der  Hoogeschool: 

—  —  Onderzoekingen,  Reeks  V,  9,  1908. 

—  Societe  Provinciale  des  Arts  et  des  Sciences: 

—  —  Comptes  rendus  des  seances  du  IVe  Congres  International  d'liJlectro- 

logie  etc.,  Amsterdam  1908. 

Venedig.  Ateneo  Veneto: 

Atti,  anno  29,  1906,  vol.  I,  fasc.  1—3,  vol.  II,  läse.  1  —  3;  anno  30, 

1907,  vol.  I,  fasc.  1  -3,    vol.  II,  fasc.  1-3;    anno  31,    1908,    vol.  I, 
fasc.  1 ;   1906/08. 

—  R.  Istituto  Veneto  di  scienze: 

Atti,    vol.  65,    No.  1-10,    vol.  66,    No.  1-10,    vol.  67,    No.  1-5, 

1905/08. 
Memorie,    vol.  XXVII,   Nr.  6  -  10,    Titel  und  Inhalt,    vol.  XXVIII, 

No.  1,  1906/07,  fol. 

—  —  Elenco  dei  membri  e  soci,  anno  1907/08,  1907. 

—  —  Concorsi  a  premio,  tom.  67,  parte  1,   1908. 

—  —  Osservazioni    meteorologiehe    e    geodinamiche    nell'    anno    1900, 

1907,  4°. 

Verona.  Accademia  di  Scienze: 

—  —  Atti  e  Memorie,  ser.  IV,  vol.  7  und  Appendice,  1907. 

—  Museo  civico: 

—  —  Madonna  Verona,  Bolletino,  anno  II  (1908),  fasc.  1,  1908. 

Warschau.  Literarische  Gesellschaft: 

—  —  Sitzungsberichte,  Jahrg.  1,  Heft  1—3,  1908. 
Washington.  Bureau  of  American  Ethnology: 

Bulletin,  No.  33,  35,  1907. 

—  Nautical  Almanac  Office: 

Astronomical  Papers,  vol.  VIII,  part  3,  1905,  4°. 

—  Commissioner  of  Education: 

—  -  Report  for  the  yar  ending  June  30,   1906,    vol.  1,  1907;    1905/06, 

vol.  2,  1908. 

—  U.  S.  Departement  of  Agriculture: 
Yearbook  1907,  1908. 

—  Smithsonian  Institution: 

W.  H.  Sterzer,  Glaciers  of  the  Canadian  Rockies,  1907,  4°. 

—  —  Resolutions  in  Appreciation  of  Morris  Ketchum  Jesup,  New-York 

1908,  fol. 

—  —  Smithsonian    Contributions    to    knowledge,    part    of  vol.  XXXV: 

Hubert  Lymar  Clark,  The  apodons  Holothurians,  1907,  4°. 

—  —  Miscellaneous  Collections,  vol.  50,  No.  1772. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908.  U 
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"Washington.  U.  S.  National-Museum: 

—  —    Contributions  to  the  U.  S.  National  Herbarium,  vol.  10,  No.  6—8, 

vol.  12,  part  1—4,  1906/08. 

Proceedings,  vol.  33,  1908. 

Bulletin,  No.  61,  1908. 

Report  for  the  year  1906/07,  1907. 

—  Carnegie  Institution: 

List  of  Publications,  October  1908. 

—  U.  S.  Naval  Observatory: 

Synopsis  of  the  Report  for  the  1906/07,  1908. 

—  Astrophysical  Observatory: 
Annais,  vol.  2,   1908,  fol. 

—  Philosophical  Society: 

Bulletin,  vol.  XV,  pag.  57—101,  1907. 

—  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey  Office: 
Report  of  the  Superintendent  1906/07,  1907,   4°. 

—  —  List  and   Catalogue   of  the    Publications  1816/1902,   Supplement 

1903/08;  1908,  4°. 

—  U.  S.  Geological  Survey: 

Bulletins,  No.  309,   316,   319,  321,  322,   325—329,    334-339,  340, 

342-346,  348,  350,  1907/08. 

Monographs,  vol.  49,  1907,  4°. 

28th  Annual  Report  1907. 

Professional  Paper,  No.  56  und  62,  1907,  4°. 

—  -  Mineral  Resources,  1906;  1907. 

Water-Supply  Paper,  No.  207,  209,  210—218,  1907/08. 

—  American  Association  of  Genito-Urinary  Surgeons: 

—  —  Transactions,  vol.  2,  1907,  New-York  1907. 
Weihenstephan.  K.  Akademie  für  Landwirtschaft  und  Brauerei: 

Bericht  1907/08,  Freising  1908. 

Weimar.  Großherzogliche  Bibliothek: 

Zuwachs  in  den  Jahren  1905/07,  1908. 

Wernigerode.  Harzverein  für  Geschichte: 

Zeitschrift,  Jahrg.  41,  Heft  1,  1908. 

Wien.  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Sitzungsberichte,      mathem.-naturwissenschaftl.     Klasse,     Abt.  I, 

Bd.  116,  Heft  7-10,  Bd.  117,  Heft  1-4;  Abt.  IIa,  Bd.  116,  Heft 
7-10,  Bd.  117,  Heft  1-6;  Abt.  IIb,  Bd.  116,  Heft  7—10,  Bd.  117, 
Heft  1-6;  Abt.  III,  Bd.  116,  Heft  7-10,  Bd.  117,  Heft  1-5. 

—  —  Denkschriften,  mathem.-naturwissenschaftl.  Klasse,   Bd.  79,   Halb- 

band 1,  1908. 

—  —  Anzeiger  der  mathem.-naturwissenschaftl.  Klasse,  1908,  No.  I  bis 

XXVII. 
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Wien.  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Archiv  für  österreichische  Geschichte,  Bd.  98,  Heft  1,  1908. 

—  —  Almanach,  Jahrg.  1907. 

—  —  Mitteilungen  der  prähistorischen  Kommission,  Bd. II,  No.  1,  1908,  4°. 

—  K.  K.  Geologische  Reichsanstalt: 

Verhandlungen,  1907,  No.  11     18;  1908,  No.  1—14:  4°. 

Abhandlungen,  Bd.  XVI,  Heft  2,  1907,  fol. 

—  —  Geologische     Karte     der     Österreichisch-ungarischen     Monarchie, 

6  Blatt  und  Lief.  8  mit  Erläuterungsheft,  1907 '08,  fol.  und  4°. 

Jahrbuch,  Jahrg.  1907,    Bd.  57,  Heft  4;   Jahrg.  1908,  Bd.  58,   Heft 

1-3;  1907/08,  4°. 

—  K.  K.    Zentralanstalt   für   Meteorologie   und    Geodynamik: 
Jahrbücher,  Jahrg.  1906,  N.  F.,  Bd.  43  und  Anhang,  1908,  4°. 

—  —  Allgemeiner   Bericht  und    Chronik   der   im  Jahre  1905  und  1906 

in  Österreich  beobachteten  Erdbeben,  No.  III,  1907/08. 

—  Österreichische  Kommission   für  internationale    Erdmes- 

sung: 
Verhandlungen  (Protokolle  1906/07),   1907. 

—  K.  K.  Gesellschaft  der  Ärzte: 

Wiener  klinische  Wochenschrift,  1908,  Nr.  1—53,  4°. 

—  Zoologisch-botanische  Gesellschaft: 

Verhandlungen,  Bd.  57,  Heft  10,  Bd.  58,  Heft  1-7,  1908. 

Abhandlungen,  Bd.  4,  Heft  4,  Jena  1908. 

—  K.  K.  Naturhistorisches  Hofmuseum: 

Annalen,  Bd.  XXI,  No.  3,  4,  Bd.  XXII,  No.  1,  1906/07. 

—  v.  Kuffnersche  Sternwarte: 

Publikationen,  Bd.  VI,  Teil  5,  1908,  4°. 

—  —  Die  Theorie  der  Drehung  der  Erde  von  L.  de  Ball,  1908,  4°. 

—  K.  K.  Universität: 

Sechs  akademische  Schriften,  1907/09;  1908. 

—  Verein   zur   Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt- 

nisse: 

—  —  Schriften,    Bd.  48,   Jahrg.   1907/08    (mit    Beilage:    Programm    der 

populären  Vorträge),  1908. 
Wiesbaden.  Verein  für  Nassauische  Altertumskunde: 

Annalen,  37.  Bd.,   1907;   1908,  4°. 

Mitteilungen,  Jahrg.  1907/08,  No.  1—4,  1908. 

—  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde: 

—  —  Jahrbücher,  Jahrg.  61,  1908. 
Wolfenbüttel.  Geschichtsverein: 

Jahrbuch,  6.  Jahrg.,  1907. 

Würzburg.  Physikalisch-medizinische  Gesellschaft: 

—  -  Verhandlungen,  N.  F.,  Bd.  39,  No.  3—7,  Bd.  40,  No.  1,  1908. 


120'  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Würzburg.  Physikalisch-medizinische  Gesellschaft: 
Sitzungsberichte,   1907,  No.  3-7,  1907. 

—  Historischer  Verein  von  Unterfranken: 
Archiv,  Bd.  49,  1907. 

Jahresbericht  für  1906,  1907. 

—  K.  Altes  Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Nikolaus  Spiegel,  Die  Grundlagen  der  Vagantenpoesie,  1908. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 
Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:    Entstehung    und   Entwicklung   der  Literaturgattung 

des  Symposion,  I.  Teil,  von  Friedrich  Ullrich,  1908. 

Zürich.  Schweizerische  Meteorologische  Zentralanstalt: 
Annalen  1906,  43.  Jahrg.,  1907,  4°. 

—  Allgem.  geschichtsforschende  Gesellschaft  der    Schweiz: 

—  —  Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte,  Bd.  33,  1908. 

Quellen  zur  Schweizer  Geschichte,  N.  F.,  Abt.  I,  Bd.  1,  Basel  1908. 

—  Antiquarische  Gesellschaft: 

Mitteilungen,  Bd.  26,  Heft  6,  1908,  4°. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 

Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1908;  1908,  4°. 

Vierteljahrsschrift,  Jahrg.  52,  Heft  3,  4,  1908. 

—  Schweizerische  Geologische  Kommission: 

—  —  Beiträge  zur  Geologie  der  Schweiz,  5  geologische  Karten. 

—  —  Beiträge  zur  Geologischen  Karte  der  Schweiz,  N.  F.,  Lief.  15,  21 

und  22  (des  ganzen  Werkes  Lief.  45,  51  und  52),  Bern  1907/08,  4°. 

—  —  Geologische  Karte  der  Schweiz  No.  5  und  6  =  Erläuterungen  zur 

Spezialkarte  43  und  48,   1907/08. 

—  Schweizerisches  Landesmuseum: 

—  —  Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde,  N.  F.,  Bd.  IX,  Heft  4, 

Bd.  X,  Heft  1,  2  und  Beilage  1908,  Heft  1,  1908,  4°. 

—  —  16.  Jahresbericht  1907,  1908. 

—  Sternwarte: 

—  —  Astronomische  Mitteilungen,  No.  99,  1908. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre   1907/08  in  4°  und  8°. 

Zweibrücken.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

—  --  Jahresbericht  1907/08. 

—  —  Programm:  Geschichtliche  Streitfragen  II  von  P.  Huber,  1908. 
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Einsendungen  von  Privatpersonen. 

0.  Aichel  in  Santiago,   Chile: 

Eine  neue  Hypothese  über  Ursachen   und   Wesen    bösartiger    Ge- 
schwülste, 1908. 
Dem.  Aiginetes  in  Athen: 

Tb  KXi/xa  xfjg  'Elladog. 
M.  Pozo  Arenas  in  Santiago,  Chile: 

El  Credo  o  sea  principio  y  fin  del  mundo,   1907. 
Verlag  von  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig: 

Journal  für  praktische  Chemie.  N.  F.,  Bd.  78,  Heft  12,  Bd.  79,  Heft  1-23. 

Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik,  1907,  No.24;  1908,  No.  1-23. 
C.  Beckenhaupt  in  Altenstadt-Weißenburg  i.  E.: 

Aufruf  an  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 

und  Ärzte,  Straßburg  1907. 
Karl  Bezold  in  Heidelberg: 

Zeitschrift  für  Assyriologie  und  verwandte  Gebiete,  Bd.  17,  Heft  4. 

Bd.  18-20,  Bd.  21,  Heft  1—4,  Bd.  22,  Heft  1—3,  Straßburg  1907/08. 
H.  Böhlaus  Nachf.  in  Weimar: 

Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für   Rechtsgeschichte,   Bd.  29   der 

Romanischen  und  Germanischen  Abteilung,  1908. 
H.  Bosmans  in  Brüssel: 

Joanis  Verneri  De  Triangulis    Sphaericis  Libri  Quatuor,    S.,  Bru- 

xelles  1908. 
Renward  Brandstetter  in  Luzern: 

Mata-Hari  oder  Wanderungen  eines  indonesischen  Sprachforschers 

durch  die  drei  Reiche  der  Natur,  1908. 
Isidoro  Cabanyes  in  Madrid: 

Polisecciön  gräfica  del  ängulo,  1908. 
J.  Choquet  in  Paris: 

Etüde  comparative  des  dents  humaines,  1908. 
Th.  Curtius  in  Heidelberg: 

Geschichte  des   Chemischen  Universitätslaboratoriums   zu    Heidel- 
berg, 1908,  fol. 
Adolf  Drescher  in  Mainz: 

Der  Aufbau  des  Atoms  und  das  Leben,  Gießen  1908. 
C.  Duisberg  in  Elberfeld: 

Gedächtnisfeier  für  Prof.  Dr.  Hans  Frhr.  v.  Pechmann. 
Hermann  Ebert  in  München: 

Der  Freiballon  im  elektrischen  Felde  der  Erde  von  H.  Ebert  und 

C.  W.  Lutz  (Separatabdruck  aus  „Beiträge  zur  Physik  der  freien 

Atmosphäre",  Bd.  II,  5),  Straßburg  1908. 
Francesco  di  Sil vestri-Falconieri  in  Rom: 

Poesie,  1908. 
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Gr.  Fischer,  Verlagsbuchhandlung  in  Jena: 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  1908,  No.  1—52. 
Hermann  Fischer  in  Tübingen: 

Schwäbisches  Wörterbuch,  Lief.  21— 24,  1908,  4°. 
Robert  Forrer  in  Straßburg  i.  E.: 

Keltische  Numismatik  der  Rhein-  und  Donaulande,  1908. 
Grove  Karl  Gilbert  in  Washington: 

21  Schriften  geologischen  Inhalts,   1876/99. 

Transportation  of  Detritus  by  Yuba  River,  1906.  . 

Spencer  on  the  Falls  of  Niagara,  1908. 
Lieutenant  Governor  in  Bengal: 

Pag  Sam  Jon  Zang,  part  1,  History  of  the  Rise  of  ßuddhism  in  India 

by  Sumpa  Khan-Po  Yece  Pal  Jor.  Ed.  by  Sarat  Chandra  Das.  Cal- 

cutta  1908. 
J.  Guareschi  in  Cumiano-Torino: 

Nuove    Notizie    storiche    sulla    vita   e   sulle    opere    di   Macedonio 

Melloni,  1908,  4°. 
Dr   Alexander  Gutbier  in  Erlangen: 

Zur  Erinnerung  an  Henri  Moissan,   1908. 

E.  Haeckel  in  Jena: 

Unsere  Ahnenreihe,  Festschrift,  1906,  fol. 
August  Heisenberg  in  Würzburg: 

Grabeskirche     und     Apostelkirche,     zwei    Basiliken    Konstantins, 
Teil  I  und  II,  Leipzig  1908,  4°. 

F.  R.  Helmert  in  Potsdam: 

Trigonometrische   Höhenmessung  und   Refraktionskoeffizienten  in 

der  Nähe  des  Meeresspiegels.  Berlin  1908. 
M.  Th.  Houtsma  &  A.  Schade  in  Utrecht: 

Enzyklopädie  des  Islam,  Lief.  1—3,  Leiden  und  Leipzig  1908. 
Dr.  Ludwig  Jelinek   in  Zdolbunow: 

Kritische  Geschichte  der  modernen  Philosophie,  1908. 

Elementare  Metaphysik,  1908. 
Friedr.  M.  Kircheisen  in  Genf: 

Bibliographie   des   Napoleonischen  Zeitalters,    Bd.  1,    Berlin  1908. 

G.  Fred  Kromphardt  in  New-York: 

Die  Welt  als  Widerspruch,  1907. 
Karl  Krumbacher  in  München: 

Byzantinische   Zeitschrift,   Bd,  17,    Heft  1 — 4    und   Generalregister 

zu  Bd.  1—12,  Leipzig  1908. 
J.  V.  Küll  in  München: 

Bildnisse  von  fürstlichen  und  anderen  hervorragenden  Frauen  des 

18.  und  19.  Jahrhunderts  auf  Medaillen,  1908. 
F.  de  Laiglesia  in  Madrid: 

Estudios  histöricos  (1515—1555),    1908. 
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Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 

The  Inquisition  in  the  Spanish  Dependencies,  New -York  1908. 
James  Loeb  in  München: 

The  Loeb  Collection  of  Arretine  Pottery.  New -York  1908,  4°. 
Wilhelm  Ludowici  in  Jockgrim: 

Urnengräber  römischer  Töpfer  in  Rheinzabern  und  II.  Folge   dort 

gefundener  Stempelnamen   und  Stempelbilder,   München  1908,   4°. 
Albert  Mayr  in  München: 

Die  Insel  Malta  im  Altertum,  1909. 
H.  W.  Middendorp  in  Groningen: 

Le  Bacille  de  Koch  est  une  bacterie  innocente,  Paris  1908. 
Ernesto  Monaci  in  Rom: 

Archivo  paleografico,  fasc.  24-28,  Roma  1906/08,  fol. 
Gabriel  Monod  in  Versailles: 

Revue  historique,  33e  annee,  tom.  97,  No.  I,  II,  tom.  96,  vol.  supple- 

mentaire,  33e  annee,  tom.  98,  No.  I,  II,  tom.  99,  No.  IJ II,  Paris  1908. 
A.  Mordwilko  in  St.  Petersburg: 

Origine  des  hötes  intermediaires  chez  lesparasites  desanimaux,  1908. 
Gilbert  Norwood  in  Manchester: 

The  Riddle  of  the  Bacchae  of  Euripides,    1908. 
Eugen  Oberhummer  in  Wien: 

Der  Stadtplan,  Berlin  1907. 

Wien,  1908. 

Vorträge    des    Vereins    zur    Verbreitung    naturwissenschaftlicher 

Kenntnisse,   Jahrg.  48,   Heft  17:    Die   Polarforschung,    Wien   1908. 
Heinrich  Ostermair  in  Ingolstadt: 

Die  Ostermair  I,  1908. 
H.  Rosenbusch  in  Heidelberg: 

Mikroskopische  Physiographie,  Bd.  2,  Stuttgart  1908. 
C.  Sauvageau  in  Bordeaux: 

Le  Professeur  David  Carazzi  de  TUniversite  de  Padoue,  s.  a.  et  1. 

Les  Huitres  de  Marennes  et  la  Diatomee  bleue,  1908. 
J.  M.  Schaeberle  in  Ann  Arbor,  Mich.: 

The  effective  Surface-Temperature   of  the  Sun  and  the   absolute 

Temperature  of  Space,  1907. 

The  probable  Origin  and  physical  Structure  of  our   Sidereal   and 

Solar  Systems,  1907,  4°. 

The  Earth  as  a  Heat-radiating  Planet,  1908. 

The  Infallibility    of   Newtons  Law   of  Radiation   at  known  tem- 

peratures,  1908. 

Geological  Climates,  1908. 

An  Explanation  of  the  Cause  of  the  Eastward  Circulation   of  our 

atmosphere,  190S. 

On  the  Origin  and  Age  of  the  Sedimentary  Rocks,  1908,  4°. 
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T.  J.  J.  See  in  Mare  Island,   California: 

The  new  Theory  of  Earthquakes,  1907. 

Further  Researches  on  the  Physics  of  the  Barth,  Washington  1908. 
Siemens-Schuckert-Werke  in  Berlin: 

Nachrichten,  No.  14,  1908,  fol. 
Wilhelm  von  Staden  in  Stade: 

Ein  Gang  durch  das  Museum  zu  Stade,  1908. 

B.  G.  Teubner  in  Leipzig: 

Thesaurus  linguae  Latinae,  vol.  III,  fasc.  3,    vol.  IV,   fasc.  4  und  5, 

1908,  4°. 

Enzyklopädie    der    mathematischen    Wissenschaften,    Bd.  IV,  1,  I, 

Heft  4,  Bd.  IV,  2,  I,  Heft  4,   Bd.  VI,  2,  Heft  2,  Bd.  VI,  1,  B,  Heft  1. 

In    französischer    Ausgabe   tom.  I,    vol.  1,   fasc.  3,   tom.  I,    vol.  3, 

fasc.  1,  tom.  I,  vol.  4,  fasc.  2,  Paris  und  Leipzig  1908. 

Archiv    der  Mathematik  und    Physik,   Bd.   13,  Heft  1—4,    Bd.  14. 

Heft  l  und  2,  Bd.  15,  Heft  4,  Leipzig  und  Berlin  1908. 

B.  G.  Teubners  Verlag  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  etc.,  1908. 

C.  G.  Thieme  in  Dresden: 

Numismatischer  Verkehr,  Jahrg.  46,  1908,  No.  3. 
Thomas  Tommasina  in  Genf: 

Sur  l'action   exclusive    des   forces  Maxwell-Bartoli  dans  la  gravi- 

tation  universelle,  Geneve  1908. 

Physique  de  la  gravitation  universelle,  Geneve  1908. 
J.  Waltzing  in  Lüttich: 

Bibliographie  des   Travaux    de    M.   G.  Kurth,    1863  —  1908,    Liege 

und  Paris  1908. 
Aug.  Weiler  in  Karlsruhe: 

Die   Störung    des    elliptischen    Elementes,    eine    Funktion    zweier 

Variabelen  II,  1908,  4°. 
Florian  Wengenmayr  in  Berg: 

Wandern  und  Stillstehn,  Studien,  Kempten  1887. 
E.  Wilhelm  in  Jena: 

Spiegel,  Memorial  Volume,  Bombay  1908,  4°. 
L.  Woitsch  in  Peking: 

Zum  Pekinger  Suhna,  Teil  I,  1908. 

Aus  den  Gedichten  Po-Chü-i's,   1908,  4°. 

Einige  Hsieh-Hou-Yü,  19  8. 
Spyr.  Zavrtzianos  in  Korfu: 

liegt  virpi^iaxog,    1909. 
S.  G.  Zervos  in  Athen: 

MaQxeXXov  Zi8r}rov  Jtsgi  ocpvyiicbv,   1907. 


Sitzungsberichte 

der 

Königlich   Bayerischen  Akademie   der  Wissenschaften 

Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse 

Jahrgang  1908,   1.  Abhandlung 


Die  Anfänge  der  Hospitaliter  auf  Rhodos 
1310—1355 


von 


Haus  Prutz 


Vorgetragen  am  4.  Januar  1908 


München  1908 
Verlag  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

in  Kommission  des  G.  Franz'sclien  Verlags  (J.  Roth) 


Über  keinen  Zeitraum  aus  der  fast  sieben  Jahrhunderte 
umfassenden  Geschichte  des  Hospitaliterordens,  selbst  seine  in 
mancher  Hinsicht  so  dunklen  Anfänge  nicht  ausgenommen,1) 
sind  wir  so  ungenügend  unterrichtet  wie  über  den  seiner  Nieder- 
lassung und  Einrichtung  auf  der  Insel  Rhodos,  die  doch  für 
seine  ganze  fernere  Zukunft  entscheidend  war. 

Eine  amtliche  Ordenschronik  ist  nicht  geführt  worden. 
Ausführlichere  zeitgenössische  Berichte,  deren  Verfasser  Bezie- 
hungen zum  Orden  gehabt  hätten,  liegen  nicht  vor:  der  ver- 
dienstvolle Bearbeiter  und  Fortsetzer  der  Gestes  des  Chiprois 
hat  hier  keinen  Nachahmer  gefunden.  Während  bis  zum  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  das  Interesse,  das  die  abendländische 
Christenheit  an  der  Fortführung  oder  Wiederaufnahme  der 
Kreuzzüge  nahm,  naturgemäß  dahin  führte,  daß  die  meisten 
historischen  Aufzeichnungen  allgemeinerer  Art  der  hierher 
gehörigen  Unternehmungen  und  des  Anteils  der  geistlichen 
Ritterorden  daran  gedachten  und  so  manche  wertvolle  Notiz 
über  deren  Taten  und  Zustände  auf  uns  gebracht  haben,  er- 
weckte der  sich  immer  ungünstiger  gestaltende  Gang  der  Dinge 
im  Osten  bei  den  Geschichtsschreibern  des  14.  Jahrhunderts 
kaum  noch  irgendwelche  Teilnahme  und  entschwand  so  all- 
mählich überhaupt  ihrem  Gesichtskreise.  Wenn  die  Bestre- 
bungen zur  Wiederaufnahme  des  Kampfes  gegen  die  Ungiäu- 


*)  Vgl.   darüber  jetzt  Prutz,    Die    geistlichen    Ritterorden    (Berlin 
1908),  S.  13  ff. 

1* 
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bigen  und  zur  Wiedergewinnung  des  heiligen  Landes  auch  in 
der  Folge  fortdauerten,  so  wurzelten  sie  doch  nicht  mehr  in 
der  breiten  Masse  des  Volkes,  sondern  nur  noch  in  den  Kreisen 
abenteuerlustiger  oder  ehrgeiziger  Fürsten  und  in  den  keines- 
wegs ganz  selbstlosen,  sondern  wenigstens  mittelbar  auf  die 
Herstellung  der  ehemaligen  Macht  der  Kirche  gerichteten  Ent- 
würfen der  päpstlichen  Kurie.  Für  die  Völker  kamen,  soweit 
sie  sie  überhaupt  noch  lebhafter  aufnahmen,  dabei  nicht  mehr 
Glaubensmotive  oder  kirchliche  Interessen,  sondern  meistens 
sehr  materielle  Gesichtspunkte  in  Betracht,  insofern  es  sich 
für  sie  vornehmlich  um  wirtschaftliche  und  insbesondere  um 
kommerzielle  Fragen  handelte.  Daher  hat  sich  auch  die  öffent- 
liche Meinung  mit  den  geistlichen  Ritterorden  damals  kaum 
noch  ernstlich  beschäftigt,  ebensowenig  wie  mit  den  kleinlichen 
und  ergebnislosen  Nachspielen,  welche  die  Kreuzzüge  in  den 
im  14.  Jahrhundert  gegen  die  Ungläubigen  unternommenen 
Expeditionen  fanden. 

Für  den  hier  entspringenden  Mangel  an  historiographischen 
Aufzeichnungen  sowohl  wie  an  gelegentlichen  Mitteilungen  über 
die  Hospitaliter  in  Rhodos  erhalten  wir  nun  aber  auch  keinen 
Ersatz  durch  ein  reicheres  urkundliches  Material.  An  solchem 
fehlt  es  vielmehr  gerade  für  das  erste  halbe  Jahrhundert,  das 
der  Orden  in  seinem  neuen  Sitze  verlebt  hat,  so  gut  wie  voll- 
ständig. Die  Armut  des  ehemaligen  Ordensarchivs  im  Palast 
des  englischen  Gouverneurs  von  Malta  zu  Lavaletta  für  diese 
Zeit  steht  in  auffallendem  Gegensatz  sowohl  zu  dem  immerhin 
noch  reichen  Bestand,  den  es  bis  1291  aufweist,  wie  vollends 
zu  der  fast  erdrückenden  Fülle  von  Materialien  aller  Art,  die 
etwa  von  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an  dort  aufgehäuft 
liegen,  aber  nur  zu  einem  geringen  Teil  ein  allgemeineres  Interesse 
beanspruchen  können.  Während  nämlich  die  lange  Reihe  der 
päpstlichen  Erlasse  an  den  Orden,  auf  deren  Erhaltung  begreif- 
licherweise von  jeher  besondere  Sorgfalt  verwendet  worden  war, 
auch  für  diese  ältere  Zeit  erhalten  ist,  setzen  die  Register- 
bände, welche  die  Kopien  der  hochmeisterlichen  Schreiben 
aller  Art   enthalten,    erst   mit   dem   Jahre  1346    ein.    Worauf 
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dies  zurückzuführen  ist,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  kann 
der  Verlust  dieser  älteren  Archivbestände  nicht  erst  in  Malta 
eingetreten  sein  und  es  handelt  sich  sicher  um  eine  Legende, 
wenn  erzählt  wird,  sie  seien  1798  von  den  Franzosen  zur 
Wegführung  auf  dem  Kriegsschiff  T Orient  verladen  und  auf 
diesem  mit  der  übrigen  französischen  Flotte  bei  Abukir  ver- 
brannt worden.1)  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geht  der 
Verlust  dieser  älteren  Archivalien  auf  irgend  einen  Zwischen- 
fall bei  der  Übersiedlung  des  Ordens  von  Rhodos  nach  Malta 
zurück.  Jedenfalls  fehlt  uns  infolgedessen  gerade  die  Quelle, 
welche  für  die  gesamte  Tätigkeit  des  Ordens,  sein  inneres 
Leben,  die  Organisation  seines  Staates  in  Rhodos,  seine  Be- 
ziehungen zu  den  anderen  Mächten,  seine  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  seine  kriegerischen  Unternehmungen  die  zuver- 
lässigste Auskunft  geben  könnte,  und  wir  sehen  uns  für  diese 
Zeit  im  wesentlichen  auf  die  Tradition  angewiesen,  wie  sie 
im  Orden  fortlebte  und  erst  lange  nachher  schriftlich  festge- 
halten worden  ist. 

Ein  erster  Versuch,  die  Geschichte  des  Ordens  von  seinen 
Anfängen  bis  herab  auf  die  Gegenwart  darzustellen,  ist  bereits 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gemacht  worden  durch 
Melchior  Bandin o,  der  zur  Zeit  des  Hochmeisters  Giovanni 
di  Lastico  (1437—54)  das  Amt  des  Ordenskanzlers  bekleidete. 
Erhalten  ist  uns  das  Werk  nicht,  dürfte  überhaupt  wohl  nicht 
vollendet,  sondern  von  dem  Verfasser  als  Fragment  hinter- 
lassen worden  sein.  Doch  scheint  es  sich  dabei  um  eine  amt- 
liche, im  Auftrag  der  Ordensoberen  unternommene  Arbeit 
gehandelt  zu  haben,  die  deshalb  im  Ordensarchiv  aufbewahrt 
wurde.  Ein  zweiter  Versuch  der  Art  ist  dann  erst  von  Gia- 
como  Bosio  gemacht  worden,  dessen  Istoria  del  sacro  militare 
Ordine  Gerosolimitano  zuerst  1594  zu  Rom  in  drei  Bänden 
erschien  und  noch  heutigen  Tages    den  Ausgangspunkt  bilden 


!)  Delaville  Le  Roulx,  Les  archives,  la  bibliotheque  et  le  tresor  de 
1' Ordre  de  St.  Jean  ä  Malte  (Bibliotheque  des  ecoles  fra^aises  d'Athenes 
et  Rorne,  Fase.  33),  S.  7. 
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muß  für  alle  Forschungen  auf  diesem  Gebiete.  Denn  auch  das 
monumentale  Urkunden  werk,  in  dem  Delaville  Le  Roulx 
die  Schätze  des  Malteser  Archives  mit  der  Ausbeute  aus  allen 
übrigen  europäischen  Archiven  vereinigt  hat,  reicht  nur  bis 
zum  Jahre  1310,  bricht  also  gerade  mit  der  Niederlassung  des 
Ordens  auf  Rhodos  ab.  Nimmt  man  das  allgemeine  historische 
Interesse  zum  Maßstab,  so  wird  man  diese  Abgrenzung  nur  als 
zutreffend  anerkennen  können.  Auch  steht  ja  zu  hoffen,  daß 
Delaville  Le  Roulx,  wie  er  verheißen  hat,  den  Inhalt  des 
Archives  von  Lavaletta,  soweit  er  allgemeine  geschichtliche 
Bedeutung  hat,  weiterhin  in  der  Form  von  Regesten  der  Wissen- 
schaft zugänglich  machen  wird.1) 

Eben  dabei  aber  wird  sich  erst  recht  zeigen,  wie  dürftig 
das  archivalische  Material  ist,  das  für  die  ersten  Jahrzehnte 
der  Ordensherrschaft  auf  Rhodos  vorliegt,  und  wie  schlecht  es 
infolgedessen  mit  unserer  Kenntnis  davon  bestellt  ist.  Obenein 
bleibt  es  sehr  zweifelhaft,  ob  Bosio  oder  auch  nur  seinem 
Vorgänger  Bandino  wesentlich  mehr  vorgelegen  hat.  Des 
letzteren  unvollendetes  Werk  hat  Bosio  gekannt  und  benutzt: 
er  führt  es  als  seine  Quelle  an  bei  dem  Bericht  über  den  Fall 
von  Accon  im  Jahre  1291.  Auch  erzählt  er,2)  sein  Oheim 
Tommaso  Bosio,  Vizekanzler  des  Ordens  und  später  Bischof 
von  Malta,  habe,  als  er  nach  dem  Verlust  von  Rhodos  im 
Gefolge  des  Hochmeisters  Villiers  de  Flsle  Adam  nach  Rom 
kam,  eine  alte  Pergamenthandschrift  mitgebracht,  die  „ein 
Bruchstück  des  zum  großen  Nachteil  für  die  geschichtliche 
Kenntnis  verlorenen  Werkes  des  Bandino"  enthalten  habe,  und 
behauptet,  dieselbe  als  ein  besonders  kostbares  Besitztum  noch 
aufzubewahren.  Doch  hat  Bosio  für  seine  Arbeit,  die  im 
wesentlichen  in  Rom  entstand,  augenscheinlich  das  Ordens- 
archiv zu  Malta  nicht  unmittelbar  benutzt:  er  erwähnt  Auf- 
zeichnungen, welche  sein  Bruder  Giovanotto  Bosio,  später 
Bailli  zu  Pavia,  ihm  mitgeteilt  habe,   nachdem  er  für  ihn  mit 


!)  Ebd,  S.  63. 

2)  Bosio  IL  S.  619. 


Die  Anfänge  der  Hospitaliter  auf  Rhodos  1310—1355.  7 

großer  Mühe  eine  Menge  von  Büchern  und  Schriftstücken  in 
der  Ordenskanzlei  zu  Malta  durchforscht  hatte,  wie  derselbe 
auch  eben  dort  viele  Bullen  aus  den  Registern  abgeschrieben 
habe.1)  Die  wichtigsten  Materialien  aber  entnahm  Bosio  dem 
Archiv  und  der  Bibliothek  des  Vatikan :  er  führt  viele  dorther 
stammende  Stücke  wörtlich  oder  doch  inhaltlich  so  genau  und 
mit  so  bestimmten  Angaben  über  Zeit  und  Ort  ihrer  Ausferti- 
gung an,  daß  darüber  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Nament- 
lich die  päpstlichen  Register  sind  ihm  zugänglich  gewesen. 
Sie  sind  für  ihn  eine  Hauptquelle  für  die  ersten  Jahrzehnte 
des  Ordens  auf  Rhodos,  für  welche  auch  bei  ihm  aus  dem 
Archiv  zu  Malta  entnommene  Stücke  fast  vollständig  fehlen. 
Das  älteste  der  Art  ist  erst  wieder  das  Statutenbuch  des  Hoch- 
meister Roger  des  Pins  (1355 — 65).  Daß  er  aber  das  gesamte 
archivalische  Material,  soweit  solches  noch  im  Besitz  des  Ordens 
vorhanden  war,  benutzen  zu  können  gedacht  hat,  läßt  seine 
Absicht  vermuten,  ein  Urkundenbuch  des  Ordens  herauszugeben. 
Ist  es  nun  demgegenüber  auffallend,  daß  wir  durch  die 
spätere  Veröffentlichung  von  Paoli  in  seinem  Codice  diplo- 
matico  del  sacro  militare  Ordine  Gerosolimitano  (zwei  Bände, 
Lucca  1733  —  37)  eine  ganze  Reihe  von  päpstlichen  Erlassen 
an  den  Orden  aus  jener  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in 
Rhodos  kennen,  die  aus  den  Registerbänden  des  vatikanischen 
Archivs  stammen,  in  dem  Archiv  zu  Lavaletta  aber  nicht  vor- 
handen sind,  so  legt  deren  für  den  Orden  sehr  ungünstiger 
Inhalt  die  Vermutung  nahe,  diese  Stücke  seien  dort  späterhin 
absichtlich  unterdrückt  worden,  um  ein  dunkles  Blatt  aus  der 
Ordensgeschichte  der  Vergessenheit  zu  überliefern.  Denn  das 
Bild,  das  wir  daraus  von  den  Zuständen  erhalten,  die  während 
des  ersten  Menschenalters  seines  Aufenthalts  auf  Rhodos  im 
Orden  herrschten,  ist  ein  sehr  ungünstiges  und  entspricht  kaum 
in  einem  Zuge  dem  Glorienschein,  womit  die  Tradition  die 
Ritter  vom  Hospital  auch  in  der  Folge  noch  umgeben  hat. 
Vielmehr  läßt  es  die  Ausstellungen  noch  immer  als  im  wesent- 


>)  Ebd.  II,  S.  89—90. 
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liehen  begründet  erscheinen,  die  schon  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts gegen  die  beiden  ältesten  und  berühmtesten  geist- 
lichen Ritterorden  vorgebracht  wurden  und  das  Verlangen  nach 
ihrer  gründlichen  Reform  oder  gar  ihrer  Aufhebung  motivieren 
sollten.  Offenbar  nahmen  die  Dinge  damals  auch  für  die 
Erben  der  Templer  eine  Wendung,  die  ihrer  Genossenschaft 
ebenfalls  ein  jähes  Ende  zu  bereiten  drohte,  freilich  auf  andere 
Gründe  hin  und  in  anderer  Form.  Mochten  einst  manche 
Eiferer  bedauert  haben,  daß  das  Hospital  die  Krisis  glücklich 
überstand,  so  scheint  dessen  anfängliche  Entwicklung  in  Rhodos 
ihnen  noch  nachträglich  Recht  gegeben  zu  haben.  Bemerkens- 
wert ist  dabei,  daß  die  päpstliche  Kurie,  die  sich  den  Templern 
gegenüber  sträflicher  Langmut  schuldig  gemacht  hatte  und  da- 
durch schließlich  selbst  hart  ins  Gedränge  geraten  war,  durch 
die  damaligen  üblen  Erfahrungen  belehrt,  in  diesem  Falle  es 
nicht  hat  an  sich  fehlen  lassen,  sondern  mit  Ernst  und  Strenge 
eingegriffen  und  das  ihrige  getan  hat,  um  den  Orden  auf  den 
richtigen  Weg  zurück  zu  nötigen.  Die  Frage  bleibt  nur,  ob 
und  wieweit  ihr  das  gelang,  ob  nicht  vielmehr  die  eigentüm- 
lichen Verhältnisse,  unter  denen  der  Orden  auf  Rhodos  saß, 
der  Fortdauer  der  eingerissenen  Entartung  geradezu  Vorschub 
leisteten,  zumal  der  Orden  gleich  im  Anfang  daselbst  in  eine 
schwere  innere  Krisis  verfiel,  von  der  wir  zwar  den  äußeren 
Verlauf  kennen,  über  deren  eigentliche  Ursachen  aber  uns 
die  Überlieferung  ebensowenig  Auskunft  gibt  wie  über  die 
Motive  und  Absichten  der  dabei  besonders  hervortretenden 
Persönlichkeiten. 

I. 

Gleich  die  Geschichte  der  Eroberung  der  Insel,  die 
für  länger  als  zwei  Jahrhunderte  der  Sitz  des  Ordens  werden 
sollte,  ist  durchaus  unklar.  Es  fehlen  sogar  die  nötigsten  An- 
haltspunkte, um  das  Ereignis,  das  für  die  gesamte  östliche 
Mittelmeerwelt  von  so  entscheidender  Bedeutung  war,  chrono- 
logisch genau  festzulegen  und  die  Hauptmomente  scharf  von- 
einander zu  scheiden,  welche  es  nacheinander  durchlief. 
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Wenn  bereits  am  5.  September  1307  Klemens  V.  auf  Ver- 
wendung des  Hochmeisters  Fulco  von  Villaret1)  die  Insel  dem 
Orden  zu  dauerndem  Besitz  bestätigt,2)  so  müssen  im  Hinblick 
auf  die  damaligen  Verkehrsverhältnisse  die  Hospitaliter  min- 
destens das  Jahr  zuvor,  also  1306,  dort  festen  Fuß  gefaßt 
haben.  Nach  den  Ausdrücken,  deren  sich  die  Bulle  bedient, 
indem  sie  von  einer  Eroberung  der  Insel  und  der  Vertreibung 
der  bisher  dort  herrschenden  schismatischen  Griechen  und  der 
unter  ihnen  lebenden  Ungläubigen  spricht  und  sie  als  bereits 
in  der  Gewalt  des  Ordens  befindlich  bezeichnet,  möchte  man 
annehmen,  die  Eroberung  sei  gleich  auf  den  ersten  Anlauf 
gelungen  und  vollendet  worden.  Dem  aber  widerspricht  die 
anderweitig,  wenn  auch  ohne  Mitteilung  von  Einzelheiten 
beglaubigte  Nachricht,  die  Ritter  hätten  auch  während  der 
folgenden  Jahre  dort  zu  kämpfen  gehabt  und  seien  zeitweise 
sogar  in  harter  Bedrängnis  gewesen  und  erst  1309  wirklich 
Herren  der  Insel  geworden,  wie  ja  auch  die  Übersiedlung  des 
Konventes  dorthin  sicher  erst  in  dieses  Jahr  gehört.  Wenn 
es  in  der  Ordensüberlieferung,  wie  sie  sich  bei  Bosio  findet,3) 
Fulco  von  Villaret  zu  besonderem  Verdienst  angerechnet  wird, 
daß  er,  einen  im  Schoß  des  Ordens  bereits  viefach  erörterten 
Plan  seines  Vorgängers  Wilhelm  von  Villaret  (1296 — 1304) 
aufnehmend,  den  Beschluß  zur  Eroberung  von  Rhodos  und  zur 
Verlegung '  des  Haupthauses  dorthin  durchgesetzt  und  seine 
Ausführung  im  tiefsten  Geheimnis  vorbereitet  habe,  so  steht 
das  nicht  im  Einklang  mit  der  bestimmten  Angabe  des  wohl- 
unterrichteten Biographen  Klemens  V.,  der  Meister  sei  bereits 
nach  Empfang  der  vom  6.  Juni  1306  datierten  päpstlichen 
Einladung4)  zum  Erscheinen  am  Hof  zu  Poitiers,  also  wohl 
schon    auf  dem  Wege,    den   er  sicher  erst    nach    dem    3.  No- 


x)  Dieser  kommt  als  Meister  urkundlich  zuerst  am  3.  November  1305 
vor:  Cartulaire,  Nr.  4703.  Vorher  hatte  er  das  Amt  eines  Großpräzeptors 
bekleidet. 

2)  Cartulaire,  Nr.  4751  (IV,  S.  144—45). 

3)  Bosio  II,  S.  32. 

4)  Cartulaire,  Nr.  4720  (IV,  S.  129). 
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vember  1306  angetreten  hat,1)  nach  dem  Westen  durch  eine 
auf  einen  zufälligen  Anlaß  hin  unternommene  kriegerische  Ex- 
pedition2) nach  Rhodos  geführt  und  dadurch  am  rechtzeitigen 
Erscheinen  am  päpstlichen  Hofe  verhindert  worden,  wofür  er 
sich  denn  auch  mit  dem  Hinweis  auf  das  unerwartet  einge- 
tretene Ereignis  gebührend  entschuldigt  habe.3)  Danach  scheint 
der  Gedanke  an  die  Übersiedlung  nach  Rhodos  doch  erst  ent- 
standen zu  sein,  als  man  auf  einer  solchen,  nicht  von  langer 
Hand  her  geplanten  Expedition,  vielleicht  einer  der  üblichen 
Beutefahrten  gegen  die  Ungläubigen  auf  der  Insel  einen  un- 
verhofft großen  Erfolg  gehabt  und  sich  von  der  Möglichkeit 
ihrer  dauernden  Besetzung  überzeugt  hatte.  Diese  mit  allen 
Kräften  zu  betreiben,  wurde  der  Orden  nach  der  Angabe  Bosios 
namentlich  durch  die  feindliche  Spannung  bestimmt,  die  infolge 
der  Ereignisse  der  letzten  Jahre  zwischen  ihm  und  König 
Heinrich  von  Cypern  bestanden  hatte  und  ihn  trotz  päpst- 
licher Vermittlung  und  Fürsprache  von  diesem  für  die  Zu- 
kunft weitere  Hinderung  und  Feindseligkeit  befürchten  ließ.4) 
Demnach  kann  der  Orden  frühestens  Ende  1306,  wahrschein- 
lich aber  erst  im  Frühjahr  1307  an  irgend  einem  geeigneten 
Punkte  von  Rhodos  festen  Fuß  gefaßt  haben,  hat  dann  viel- 
leicht auch  die  benachbarten  kleinen  Inseln  besetzt 5)  und  so 
den  ersten  Schritt  zur  Eroberung  getan.  Das  konnte  ihn 
natürlich  nicht  hindern,  der  päpstlichen  Kurie  gegenüber  die 
Sache  so  darzustellen,  als  ob  er  bereits  Herr  der  Insel  wäre, 
die  Griechen  unterworfen  und  die  angesiedelten  Ungläubigen 
verjagt  hätte.  Die  Unternehmung,  die  es  erst  auszuführen 
galt,  wurde  dabei  als  eine  solche  beleuchtet,  die  der  Ausbrei- 

*)  Von  diesem  Tage  datiert  die  ihm  in  Limisso  ausgestellte  weit- 
gehende Vollmacht  Cartulaire  Nr.  4735  (IV,  S.  137). 

2)  Baluze,  Vit.  pap.  Avenion.  I,  S.6:  secl  fortuitobello  impeditus. 

3)  Ebd.:  Ob  hoc  non  ita  cito  venit,  sed  postea  quando  potuit  et 
bene  se  excusabat. 

*)  Bosio  II,  S.  32:  per  i  disgusti,  mali  trattamenti,  ch'  Enrico  re  di 
quell'  isola,  per  i  sospetti,  che  detti  habbiamo,  alla  religione  sua  dati 
haveva. 

5)  Baluze,  a.  a.  0.,  S.  65. 
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tung  des  rechten  Glaubens  dienen  sollte,  zugleich  aber  dem 
Papsttum  eine  wohlberechnete  Huldigung  dargebracht,  insofern 
man  ihm  Gelegenheit  bot,  seinen  von  alters  her  erhobenen  An- 
spruch auf  das  Verfügungsrecht  über  die  Inseln  im  Meere 
trotz  der  Ungunst  der  Zeit  wieder  einmal  tatsächlich  zur  An- 
erkennung zu  bringen. 

Ist  demnach  der  erste,  auf  einen  zufälligen  Anlaß  hin 
getane  Schritt  zur  Verpflanzung  der  Hospitaliter  nach  Rhodos 
schon  vor  dem  Hereinbruch  der  Katastrophe  getan  worden, 
die  im  Herbst  1307  den  Templerorden  niederwarf  und  das 
geistliche  Rittertum  überhaupt  schwer  bedrohte,  so  wird  doch 
anderseits  anzunehmen  sein,  daß  jenes  Ereignis  auf  die  Fort- 
führung des  Unternehmens  bestimmend  eingewirkt  hat,  da  auch 
dieser  Orden  nun  allen  Grund  hatte,  auf  seine  Sicherheit  zu 
denken  und  sich  zunächst  der  Machtsphäre  des  französischen 
Königs  möglichst  zu  entziehen.  Namentlich  wird  man  wohl  von 
hier  aus  das  Geheimnis  zu  erklären  haben,  mit  dem  Klemens  V. 
und  Fulco  von  Villaret  die  Sache  weiter  betrieben  und  das 
von  ihnen  vorbereitete  Passagium  dem  König  von  Frankreich 
gegenüber  zu  umgeben  bemüht  waren.  Eben  dies  erregte  des 
letzteren  höchsten  Unwillen,  zumal  er  wohl  nicht  ganz  ohne 
Grund  den  Verdacht  hatte,  es  sei  dabei  vornehmlich  darauf 
abgesehen,  ihn  von  einem  Unternehmen  auszuschließen,  dessen 
oberste  Leitung  er  auf  Grund  des  von  ihm  in  neu  entflammtem 
Glaubenseifer  abgelegten  Kreuzzugsgelübdes  in  seine  Hand  zu 
bringen  bemüht  war.  Möglicherweise  kam  dabei  auch  Philipps 
des  Schönen  phantastischer  Plan  ins  Spiel,  auch  die  Hospitaliter 
dem  neu  zu  errichtenden  großen  „königlichen"  Orden  einzu- 
fügen, an  dessen  Spitze  er  selbst  nach  Niederlegung  der  Krone 
zu  treten  gedachte.1)  Jedenfalls  entstand  damals  aus  diesen 
verschiedenen  Anlässen  zwischen  Philipp  und  dem  Hospitaliter- 
meister  ein  sehr  gespanntes  Verhältnis.  Es  wurde  erst  be- 
glichen,   als  Fulco    von  Villaret    endlich   am    27.  Januar  1309 


*)  Über  diesen  siehe  jetzt  näheres  bei  Finke,  Papsttum  und  Unter- 
gang des  Templerordens  I,  S.  120  ff. 
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von  Pisa  aus,  also  wohl  bereits  wieder  auf  dem  Wege  nach 
dem  Osten,  die  Versäumnis,  über  die  Philipp  beim  Papste  laute 
Beschwerde  erhoben  hatte,  nachholte  und  dem  König  über  den 
Stand  der  von  ihm  im  Einverständnis  mit  Klemens  V.  betrie- 
benen Rüstungen  in  ehrerbietiger  Form  die  verlangte  nähere 
Mitteilung  machte.1) 

Beigetragen  hatte  zur  Verschärfung  dieser  Differenzen 
offenbar  auch  die  eben  um  jene  Zeit  eingeleitete  folgenreiche 
Änderung  in  der  Organisation  des  Ordens  durch  Einführung 
einer  Gliederung  nach  Nationalitäten.  Nicht  ganz  ohne  Grund 
besorgte  Philipp  IV.  von  ihr  eine  Minderung  des  Einflusses, 
den  das  besonders  stark  vertretene  französische  Element  bisher 
im  Orden  ausgeübt  hatte  und  der  ihm  gerade  unter  den  da- 
maligen Verhältnissen  wertvoll  erscheinen  mußte.2) 

Welcher  Art  die  Zustände  waren,  die  auf  Rhodos  bei  der 
Ankunft  des  Ordens  herrschten,  wissen  wir  nicht,  da  uns  aus 
der  Geschichte  der  Insel  während  des  vorhergehenden  Jahr- 
hunderts nur  wenige  Ereignisse  und  auch  diese  nur  in  sehr 
unbestimmten  Umrissen  überliefert  sind.3)  Da  die  lateinischen 
Eroberer  von  Konstantinopel  im  Jahre  1204  keine  eigene  Flotte 
hatten,  konnte  von  einer  planmäßigen  Ausbreitung  ihrer  Herr- 
schaft auch  über  die  Inseln  des  Archipels  nicht  die  Rede  sein. 
So  wurden  diese  zum  Teil  die  Beute  von  Abenteurern,  die 
unter  der  Autorität  Venedigs  nach  Konquistadoren-Art  oder 
auch  als  Seeräuber  großen  Stils  dort  auf  eigene  Hand  Erobe- 
rungen machten  und  Herrschaften  gründeten,  von  denen  manche 
an  die  der  Tyrannen  des  griechischen  Altertums  erinnern.  Hier 
und  da  gelang  es  dabei  auch  einem  byzantinischen  Prinzen  oder 
ehemaligen  kaiserlichen  Statthalter,  sich  selbständig  zu  machen 
und    die    bisher    im    Auftrag   eines  Höheren   geübte  Autorität 


*)  Cartulaire,  Nr.  4841  (IV,  S.  203).  Vgl.  Prutz.  Die  geistlichen 
Ritterorden,  S.  468  ff. 

2)  Prutz,  a.  a.  0.,  S.  469. 

3)  Vgl.  Bosio  II,  S.  32—33  und  die  bekannte  Arbeit  von  Karl  Hopf. 
Geschichte  Griechenlands  im  Mittelalter  in  Ersch  und  Grubers  Enzyklo- 
pädie, I.  Sect.,  Bd.  85,  S.  250  ff. 
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kraft  eigenen  Rechts  weiter  zu  führen.  Das  tat  auf  Rhodos  der  aus 
einem  kandiotischen  Adelsgeschlecht  stammende  Leon  Gabalas, 
den  wir  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  Errichtung  des  latei- 
nischen Kaisertums  als  Herrn  der  Insel  und  der  benachbarten 
kleineren  Eilande  finden.  Doch  scheint  die  erstarkende  Macht 
des  Johannes  III.  Dukas  Vatatzes,  der  sich  von  Nicäa  aus  der 
asiatischen  Provinzen  des  ehemaligen  griechischen  Reiches  be- 
mächtigt hatte,  ihn  bald  genötigt  zu  haben,  sich  als  dessen 
Lehnsmann  zu  bekennen,  freilich  nur  um  bei  der  ersten  gün- 
stigen Gelegenheit  diese  Abhängigkeit  wieder  abzustreifen.  Hatte 
auch  eine  Strafexpedition,  die  Vatatzes  deshalb  1233  unter 
Andronikos  Paläologos  gegen  ihn  schickte,  nur  einen  vorüber- 
gehenden Erfolg,  da  Vatatzes  bald  danach  sich  im  eigenen 
Lande  von  den  Lateinern  bedroht  sah,  so  verfolgte  Leon  Gabalas 
seine  Abfallspläne  um  so  eifriger:  1234  knüpfte  er  mit  Venedig 
an  und  am  11.  April  kam  zwischen  ihnen  ein  Vertrag  zustande, 
wonach  er  allen  Venetianern  in  seinem  Gebiete  Sicherheit  ge- 
währte, ihnen  eine  Kirche,  ein  Gemeindehaus  und  eine  Waren- 
niederlage bewilligte  und  versprach,  das  Strandrecht  aufzu- 
heben, außerdem  aber  sich  verpflichtete,  der  Republik  den 
Lehnseid  zu  leisten  und  als  Zeichen  der  Abhängigkeit  jährlich 
ein  seidenes  Gewand  zu  liefern.  So  hatten  die  Venetianer,  die 
bereits  Kandia  an  sich  gebracht  und  sich  von  dort  aus  zu 
Herren  des  Verkehrs  mit  Ägypten  gemacht  hatten,  auch  auf 
der  Insel  festen  Fuß  gefaßt,  die  für  die  Verbindung  mit  Klein- 
asien und  Syrien  sowohl  in  kommerzieller  wie  in  militärischer 
Hinsicht  besonders  wichtig  war.  Doch  gelang  es  ihnen  zu- 
nächst nicht,  die  dort  gewonnene  Stellung  weiter  auszubauen 
und  Rhodos  ähnlich  wie  Kandia  förmlich  zu  einer  Kolonie  zu 
entwickeln.  Vielmehr  mußte  des  Leon  Gabalas  Nachfolger,  sein 
Bruder  Johannes,  sich  der  erstarkenden  Macht  der  Paläologen 
von  Nicäa  beugen  und  ihnen  trotz  der  Lehnsabhängigkeit  von 
Venedig  sogar  gegen  die  Lateiner  von  Konstantinopel  mit 
Schiffen  und  Mannschaften  Hilfe  leisten.  Seine  dadurch  ver- 
anlaßte  Abwesenheit  benutzten  1248  genuesische  Freibeuter, 
um    sich    der  Insel    zu    bemächtigen,    auf    der   sie    ein    wildes 
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Schreckensregiment  führten.  Durch  lateinische  Ritter  verstärkt 
behaupteten  sie  sich  in  der  Hauptstadt  zwei  Jahre:  erst  1250 
wurden  sie  von  den  Griechen  überwältigt.  In  der  Folge  finden 
wir  die  Insel  unter  der  Herrschaft  eines  Paläologen  Johannes, 
während  des  Johannes  Gabalas  Neffe,  der  ihm  eigentlich  hätte 
folgen  sollen,  sich  nach  Kandia  zurückzog.  Aber  schon  1300 
fiel  Rhodos  in  türkische  Gewalt:  der  Sultan  von  Mentesche 
auf  der  nahen  kleinasiatischen  Küste  in  der  Gegend  des  alten 
Halicarnaß  bemächtigte  sich  ihrer.  Sie  wurde  nun  der  Sitz 
mohammedanischer  Seeräuber,  über  deren  Treiben  schon  1303 
bitter  geklagt  wurde.1)  Damit  erhielt  sie  auch  für  die  Ent- 
würfe zu  planmäßiger  Bekämpfung  der  Ungläubigen  größere 
Bedeutung:  in  seinen  dafür  gemachten  Vorschlägen  empfiehlt 
Raimundus  Lullus,  man  möge  sich  ihrer  und  Maltas  durch 
eine  Flotte  bemächtigen,  um  von  dort  aus  den  Mohammedanern 
die  Zufuhr  abzuschneiden.2)  Die  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
der  Insel  in  dieser  Zeit  sind  ganz  unklar.  Während  sie  tat- 
sächlich in  türkischem  Besitz  war,  galt  sie  noch  immer  als 
Teil  des  wiederhergestellten  byzantinischen  Reiches,  von  dem 
auch  die  benachbarten  kleinen  Inseln  zu  Lehen  gingen.  Auf 
diesen  erscheint  noch  nach  der  Festsetzung  der  Hospitaliter 
auf  Rhodos  ein  genuesischer  Abenteurer  Vignolo  de'  Vignoli 
als  Herr. 

So  hat  auch,  wenn  den  Angaben  des  Bosio  zu  trauen  ist, 
Fulco  von  Villaret  das  Verhältnis  aufgefaßt:  er  soll  nach  Kon- 
stantinopel gegangen  sein  und  von  dem  griechischen  Kaiser 
die  Belehnung  mit  Rhodos  nachgesuch  tund  erhalten  haben.3) 
Freilich  stimmt  das  nicht  ganz  zu  der  von  demselben  Bericht- 
erstatter so  stark  betonten  angeblichen  Geheimhaltung  seiner 
Absichten,  welche  nach  Lage  der  Dinge  nicht  sowohl  aus 
Rücksicht  auf  die  Ungläubigen,  die  es  zu  überraschen  galt, 
geboten  erschien  als  wegen  der  Hinderungen,  die  ihm  von 
anderer  Seite  bereitet  werden  konnten,  einmal  durch  das  Miß- 

1)  Libri  commemoriali  della  republica  di  Venezia  I,  Nr.  101. 

2)  Delaville  Le  Roulx,  La  France  en  Orient,  S.  31. 

3)  Bosio  II,  S.  33  a.  E. 
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trauen  und  die  Eifersucht  des  Königs  von  Cypern  und  dann 
durch  das  Bemühen  Philipps  des  Schönen  sich  der  Leitung 
des  in  Vorbereitung  begriffenen  neuen  Kreuzzuges  und  damit 
wenigstens  eines  Teiles  der  gehofften  Beute  zu  bemächtigen. 
Man  darf  nicht  vergessen,  welche  Rolle  gerade  in  jenen  Jahren 
in  der  publizistischen  Erörterung  der  Kreuzzugsfrage  die  Klagen 
spielten  über  die  Unfähigkeit  und  Unlust  der  geistlichen  Ritter- 
orden zur  Erfüllung  ihres  ursprünglichen  Berufes  und  wie  eng 
die  ehrgeizigen  Pläne  der  Anjous  von  Neapel  und  die  weit 
ausgreifenden  Hoffnungen  des  französischen  Königshauses  auf 
territoriale  Vergrößerung  damit  verknüpft  waren.1)  Wie  wenig 
der  Orden  auch  jetzt  in  Cypern  auf  Förderung  zu  rechnen 
hatte,  lehrt  die  Tatsache,  daß  der  König  ihm  die  Erlaubnis 
zur  Armierung  von  Kriegsschiffen  in  seinen  Häfen  verweigerte.'2) 
Gleichzeitig  mit  einem  Schreiben  an  diesen,  das  die  Aufhebung 
dieses  Verbotes  erbat,  richtete  Klemens  V.  ein  solches  an  den 
Ordensmeister,  worin  er  ihn  ausdrücklich  bevollmächtigte,  trotz 
des  königlichen  Verbotes  in  den  cyprischen  Häfen  Kriegsschiffe 
ausrüsten  zu  lassen.3)  Im  übrigen  hat  Fulco  von  Villaret  nach 
den  Angaben  des  Bosio4)  bei  seinem  Plane  in  etwas  doch  auch 
den  Anklagen  Rechnung  getragen,  welche  gegen  die  geistlichen 
Ritterorden  damals  umliefen  und  auf  Beseitigung  der  an  ihnen 
gerügten  Mißstände  abzielten.  Es  gelte,  so  soll  der  Rat  des 
Ordens  geurteilt  haben,  dessen  Sitz  möglichst  nahe  an  die 
feindliche  Grenze  zu  verlegen,  wo  er  ungehindert  die  Pflicht 
des  Kampfes  gegen  die  Ungläubigen  erfüllen  könne:  so  weit 
wie  bisher  vom  Feind  entfernt  und  daher  nicht  imstande,  ihm 
dauernd  Abbruch  zu  tun,  erscheine  er  in  den  Augen  der 
Christenheit  weniger  nützlich  oder  geradezu  entbehrlich  und 
werde  daher  minder  hoch  geschätzt.  Auch  habe  die  notge- 
drungene zeitweilige  Untätigkeit  ihn  der  Gefahr  ausgesetzt, 
an  Tüchtigkeit  zu  verlieren.  Danach  wären  die  Pläne  Fulcos 
von  Villaret  entschieden  durch  die  Rücksicht  auf  die  Reform- 


1)  Prutz,  Die  geistlichen  Ritterorden,  S.  461  ff. 

2)  Cartulaire,  Nr.  4727  (IV,  S.  132). 

3)  Ebd.,  Nr.  4728  (IV,  S.  133).  *)  II,  S.  32  a.  E. 
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bestrebungen  beeinflußt  gewesen,  die  in  Betreff  der  geistlichen 
Ritterorden  von  kirchlicher  sowohl  wie  von  weltlicher  Seite 
lebhaft  erörtert  wurden.  Was  diesen  gegenüber  der  Deutsche 
Orden  tat,  indem  er,  die  letzte  Konsequenz  ziehend  aus  den 
durch  die  Eroberung  Preußens  für  ihn  geschaffenen  eigen- 
artigen Verhältnissen,  den  Sitz  der  Ordensleitung,  die  nun  erst 
recht  auch  Landesregierung  wurde,  nach  Marienburg  verlegte, 
das  galt  es  in  verkleinertem  Maßstabe,  aber  doch  wohl  auch 
in  der  stillen  Hoffnung  auf  einen  ähnlichen  Fortgang  durch 
die  Übersiedlung  nach  Rhodos  für  den  Hospitaliterorden  zu 
erreichen. 

Der  Zug,  der  Fulco  von  Villaret  zuerst  im  Herbst  1306 
oder  im  Frühjahr  1307  nach  Rhodos  geführt  und  sein  Er- 
scheinen am  päpstlichen  Hofe  verzögert  hatte,1)  kann  kaum 
mehr  als  eine  Rekognoszierung  gewesen  sein,  scheint  aber 
doch  dahin  geführt  zu  haben,  daß  einige  feste  Punkte  an  der 
Küste  und  wohl  auch  einige  von  den  benachbarten  kleinen 
Inseln  okkupiert  wurden,2)  wo  Besatzungen  zurückgelassen 
wurden  und  sich  während  der  nächsten  Jahre  gegen  den  An- 
sturm der  Türken  behaupteten.  Die  Verhandlungen,  die  dann 
auf  Grund  der  päpstlichen  Bestätigung  des  Ordens  im  Besitz 
der  noch  nicht  eroberten  Insel  geführt  wurden,  hatten  zur 
Folge,  daß  Klemens  V.  denselben  1308  förmlich  beauftragte, 
von  dort  aus  das  östliche  Mittelmeerbecken  zu  überwachen  und 
namentlich  gegen  die  schlechten  Christen  einzuschreiten,  die 
dem  kirchlichen  Verbot  entgegen  mit  Ägypten  Handel  trieben.3) 
Damit  hing  es  wohl  zusammen,  wenn  dem  Orden  vom  Papste 
eine  beträchtliche  pekuniäre  Beihilfe  —  angeblich  80000  Gold- 
stücke —  bewilligt  wurde.  Auch  den  König  von  Frankreich 
ersuchte  derselbe  um  eine  solche  Unterstützung. 


x)  Vgl.  oben  S.  10. 

2)  Baluze,  Vit.  pap.  Avenion.  I,  S.  65:  Ceperunt  autem  statim  ab 
initio  aliquas  insulas  et  castella. 

d)  Raynaldi,  A.nn.  eccl.  zum  Jahre  1308,  Nr.  34  und  Paoli  II,  S.  19 
und  31.  Vgl.  Heyd,  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter  II, 
S.  31. 
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Wenn  wir  die  dürftigen,  obenein  nicht  überall  klaren 
und  zum  Teil  einander  sogar  widersprechenden  Angaben  der 
Quellen  richtig  deuten,  so  sind  die  Vorbereitungen  zur  Erobe- 
rung von  Rhodos  durch  Fulco  von  Villaret,  dem  der  Orden 
bei  seiner  Abreise  nach  dem  Westen  am  3.  November  1306 
die  umfassendsten  Vollmachten  erteilt  hatte,1)  zwar  im  An- 
schluß an  die  von  Klemens  V.  veranlaßten  und  namentlich 
von  Philipp  dem  Schönen  eifrig  aufgenommenen  Rüstungen  zu 
einer  neuen  großen  Expedition  nach  dem  Osten  und  gewisser- 
maßen unter  deren  Deckmantel  getroffen  worden,  von  vorn- 
herein aber  mit  der  Absicht,  sich  dieser  nicht  anzuschließen, 
sondern  vor  deren  Aufbruch  auf  eigene  Hand  vorzugehen  und 
die  Sache  durchzuführen,  ohne  sich  von  jemand  dareinreden 
zu  lassen.  Daraus  erklärt  sich  die  Art,  wie  der  Meister  den 
Stand  der  Rüstungen  der  Kenntnis  des  französischen  Königs 
geflissentlich  vorenthielt:  erst  auf  dessen  Beschwerde  beim 
Papst  machte  er  ihm  kurz  vor  dem  Aufbruch  Mitteilung  über 
die  von  ihm  zusammengebrachten  Streitkräfte.  Aber  auch 
dabei  bezeichnet  er  das  von  ihm  ins  Werk  gesetzte  Unter- 
nehmen ausdrücklich  als  ein  passagium  particulare,  dem  das 
noch  in  Vorbereitung  begriffene  allgemeine  —  passagium  uni- 
versale —  erst  später  folgen  sollte.2)  Dazu  stimmt  eine  andere 
Angabe  in  demselben  Schreiben  an  Philipp  IV.:  der  Meister 
will  den  Teilnehmern  an  seinem  Zuge  aufgegeben  haben,  an 
einem  bestimmten  Tage  sich  in  Avignon  einzufinden,  was  ver- 
muten läßt,  der  Aufbruch  habe  von  einem  der  benachbarten 
südfranzösischen  Häfen  erfolgen  sollen.  Nun  berichtet  aber 
einer  der  Biographen  Klemens  V.,3)  es  seien  im  Jahre  1308 
nicht  weniger  als  40  000  Kreuzfahrer,  zumeist  Deutsche,  dann 
namentlich  Engländer,  in  Avignon  zusammengeströmt,  um  mit 
den  Hospitalitern  über  Meer  zu  fahren.  Diese  aber  hätten  sie 
nicht  mitnehmen  wollen,  sondern  erklärt,  sie  hätten  schon 
Mannschaften  genug.    Da  nun  auch  der  Papst  für  den  Unter- 


!)  Cartulaire,  Nr.  4735  (IV,  S.  137). 

2)  Ebd.,  Nr.  4841  (IV,  S.  213). 

3)  Baluze,  a.  a.  O.  I,  S.  34. 

Sitzgsb.  d.  pkilos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908, 1.  Abb. 
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halt  jener  Scharen  nicht  sorgte,  so  seien  diese  schließlich  unter 
Ausschreitungen  aller  Art  in  ihre  Heimat  abgezogen.1)  Von 
der  Teilnahme  Deutscher  an  der  Eroberung  von  Rhodos  findet 
sich  denn  auch  tatsächlich  keine  Spur.  Daß  Engländer  sich 
dem  Zug  angeschlossen  haben  oder  doch  anschließen  wollten, 
ist  zu  vermuten  aus  einem  Schreiben  König  Eduards  II.  an 
Fulco  von  Villaret  vom  25.  Mai  1309,  worin  dem  Orden  er- 
laubt wird,  nicht  bloß  Geld,  sondern  auch  Pferde  und  anderen 
Kriegsbedarf  und  namentlich  auch  Söldner  aus  England  zu 
beziehen.2) 

Nun  nahm  aber  die  Expedition  des  Ordens  gegen  Rhodos, 
wie  es  scheint,  zunächst  nicht  den  gewünschten  Verlauf.  Die 
Flotte  wurde  nämlich,  nachdem  sie  Limisso  auf  Cypern  ange- 
laufen hatte,  wohl  um  die  Ritter  des  dortigen  Konvents  an 
Bord  zu  nehmen,  durch  widrige  Winde  an  der  Erreichung 
ihres  Zieles  gehindert:  sie  mußte  nach  Brindisi  zurückkehren 
und  dort  den  ganzen  Winter  in  Untätigkeit  verbringen.3)  Erst 
im  Frühjahr  1309  erfolgte  wieder  der  Aufbruch.  In  dem 
Schreiben,  worin  er  sich  bei  dem  französischen  König  in  sehr 
devoten  Wendungen  wegen  des  Unterlassens  eines  genauen 
Berichts  über  den  Stand  der  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Papste  betriebenen  Rüstungen  entschuldigt  —  es  ist  vom 
27.  Januar  1309  aus  Pisa  datiert4)  — ,  zählt  der  Meister  auf, 
was  ihm  an  Schiffen  zur  Verfügung  stand:  an  Galeeren  habe 
er  in  Katalonien  4,  in  Barcelona  3,  in  Marseille  16,  in  Genua  2, 
in  Pisa  4  und  endlich  in  Venedig  noch  2  aufgebracht.  Ohne 
von  Rhodos  als  dem  Ziel  des  Zuges  zu  sprechen,  gibt  er  ganz 
allgemein  der  Hoffnung  Ausdruck,  diese  Flotte  werde  genügen, 
um  den  mit  den  Mohammedanern  handeltreibenden  Christen 
den  Weg  endgültig  zu  verlegen  und  die  Sache  der  Christen 
im  Osten  bis  zur  Ankunft  der  Hauptmacht  aufrecht  zu  erhalten. 
Er  meldet  ferner,    daß  er  in  Spanien  Pferde  gekauft  habe,   in 


1)  Ebd.:  Et  quia  papa  non  providit  iis,  recesserunt  ad  propria  cum 
scandalo  multo. 

2)  Cartulaire,  Nr.  4862  (IV,  S.  214).  *)  Baluze,  a.  a.  0.,  S.  103. 
4)  Cartulaire,  Nr.  4841  (IV,  S.  203). 
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Sizilien,  Apulien,  der  Provence  und  Katalonien  Vorräte  von 
gesalzenem  Fleisch,  Wein,  Ol,  Käse,  Gemüse  u.  s.  w.  sowie 
Waffen.  Auch  sei  Zwieback  in  Menge  beschafft.  Mit  ihm 
ziehen  500  Ordensbrüder.  Auf  diese  Rüstungen  habe  er  große 
Summen  Geldes  verwendet,  für  deren  Beschaffung  er  sich  selbst 
und  den  Orden  schwer  habe  belasten  müssen. 

Vom  Verlauf  des  Unternehmens  im  einzelnen  erfahren 
wir  nichts.  Nach  der  Ordenstradition,  wie  Bosio  sie  gibt, 
hätte  Fulco  von  Villaret,  nachdem  er  die  Flotte  in  Limisso 
gesammelt,  um  die  Gegner  über  seine  Absichten  zu  täuschen, 
den  Kurs  zunächst  nach  der  Küste  Lyciens  genommen,  um 
ihn  dann  plötzlich  zu  ändern  und  überrraschend  vor  Rhodos 
zu  erscheinen.  Die  Hauptstadt  wurde  am  15.  August  1309 
genommen.  Eine  längere  Belagerung  scheint  nicht  voran- 
gegangen zu  sein.  Aber  die  Erinnerung  an  schwere  Kämpfe, 
die  der  Orden  bei  der  Eroberung  bestanden  haben  sollte,  lebte 
fort  in  einer  bildlichen  Darstellung  auf  kostbaren  Teppichen 
aus  der  Zeit  des  Hochmeisters  Pierre  d'Aubusson  (1476 — 1503). 
Entschieden  sagenhaft  aber  ist  die  weitere  Angabe,  Fulco  von 
Villaret  und  eine  auserwählte  Mannschaft  seien  in  Schaffelle 
gehüllt  unter  die  zur  Stadt  ziehenden  Herden  gemischt  nach 
Rhodos  hineingelangt  und  hätten  nach  Überwältigung  der 
Wachen  den  Ordensleuten  die  Tore  geöffnet.1)  Immerhin 
braucht  mit  der  Einnahme  der  Hauptstadt  das  Schicksal  der 
Insel  noch  nicht  gleich  entschieden  gewesen  zu  sein.  Während 
die  Niederwerfung  ihrer  türkischen  Herren  und  der  griechi- 
schen Einwohner  den  Eroberern  kaum  ernstliche  Schwierig- 
keiten gemacht  haben  dürfte,  werden  die  türkischen  Gewalt- 
haber in  dem  benachbarten  Kleinasien  gewiß  nicht  unterlassen 
haben,  die  Wiedergewinnung  des  wichtigen  Platzes  mit  Auf- 
bietung aller  Kräfte  zu  versuchen.  Daher  können  auch  spätere 
Angaben,  die  Hospitaliter  seien  nach  der  Einnahme  von  Rhodos 
dort  ihrerseits  selbst  belagert  worden  und  dabei  in  harte  Be- 
drängnis  geraten,    wohl  einen  geschichtlichen  Kern  enthalten. 


>)  Bosio  II,  S.  35. 
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Man  wird  kaum  behaupten  können,  daß  mit  seiner  Ver- 
pflanzung nach  Rhodos  und  seiner,  wie  es  scheint,  schnell 
vollzogenen  häuslichen  Einrichtung  daselbst  für  den  Orden  die 
Bedingungen  alsbald  von  Grund  aus  gewandelt  worden  seien, 
von  denen  eine  erfolgreiche  Wirksamkeit  für  ihn  abhing.  Auch 
die  Männer,  welche  die  Verlegung  des  Ordenssitzes  veranlaßt 
hatten,  werden  sich  dabei  nicht  mit  dem  Glauben  getragen 
haben,  was  ihm  bisher  in  Cypern  unmöglich  gewesen,  werde 
ihm  nun  hier  ohne  weiteres  gelingen,  wie  sie  umgekehrt  auch 
nicht  der  Meinung  gewesen  sein  werden,  alles,  was  sie  in 
Cypern  zu  leisten  vermocht  hatten,  werde  sich  in  dem  neuen 
Sitze  mit  denselben  Mitteln  und  dem  gleichen  Erfolge  zustande 
bringen  lassen. 

Wie  sich  die  Lage  des  Ordens  in  den  neuen  Verhältnissen, 
in  die  er  eintrat,  gestalten  würde,  hing  in  der  Hauptsache  von 
zwei  Momenten  ab.  Das  war  einmal  die  erneute  starke  Be- 
tonung seines  kriegerischen  Berufs  durch  die  demonstrative 
Rückkehr  zu  der  dauernden  Erfüllung  der  seit  zwei  Jahr- 
zehnten nur  allzu  sehr  zurückgetretenen  Verpflichtung  zum 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen.  Gerade  in  diesem  Punkte  hatte 
die  Kritik,  die  seit  einigen  Menschenaltern  von  kirchlicher  und 
weltlicher  Seite  an  den  geistlichen  Ritterorden  überhaupt  geübt 
worden  war,  auch  dem  Hospitaliterorden  gegenüber  besonders 
nachdrücklich  eingesetzt  und  die  im  Zusammenhang  damit 
entwickelten  Reformvorschläge  waren  im  wesentlichen  darauf 
berechnet  gewesen,  hier  Wandel  zu  schaffen  und  die  noch 
immer  reichen  Mittel  des  Ordens  der  Sache  der  Christenheit  im 
Osten  wiederum  vollständiger  und  wirksamer  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Ja,  wenn  die  Hospitaliter  von  Cypern  nach  Rhodos 
übersiedelten,  so  wird  dabei  zu  einem  guten  Teil  die  Einsicht 
den  Ausschlag  gegeben  haben,  um  ihrer  selbst  willen  müßten 
sie  gerade  in  diesem  Punkte  der  öffentlichen  Meinung  ein  weit- 
gehendes Zugeständnis  machen,  um  die  abfällige  Kritik  zu 
entwaffnen,  die  sie  auch  an  ihnen  geübt  hatte.1) 


L)  Vgl.  oben  S.  15. 
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Ferner  aber  war  es  für  die  Zukunft  des  Ordens  in  Rhodos 
von  entscheidender  Wichtigkeit,  daß  er  in  der  Erfüllung  seines 
Berufes  als  Vorkämpfer  der  Christenheit  sowohl  in  militärischer 
wie  in  politischer  Hinsicht  von  vornherein  größerer  Freiheit 
der  Bewegung  sicher  war,  als  er  in  Cypern  genossen  hatte 
oder  sonst  irgendwo  hätte  erreichen  können.  Denn  in  Rhodos 
gebot  er  auf  Grund  des  Eroberungsrechtes  und  der  päpstlichen 
Bestätigung  des  durch  Waffengewalt  gewonnenen  Besitzes  als 
Landesherr.  Schon  dadurch  waren  dort  all  die  Konflikte  aus- 
geschlossen, in  die  er  in  Cypern  durch  seine  kriegerischen 
Unternehmungen  mit  der  königlichen  Gewalt  geraten  war,  die 
um  ihrer  eigenen  Sicherheit  willen  eine  selbständige,  militärisch 
und  politisch  von  ihr  unabhängige  Macht  nicht  hatte  auf- 
kommen lassen  können.  Als  Landesherrn  aber  lag  ihm  auch 
die  Sorge  ob  für  das  wirtschaftliche  Gedeihen  seiner  neuen 
Untertanen,  zumal  dieses  die  unerläßliche  Voraussetzung  war 
für  sein  eigenes  Wohlergehen  und  für  seine  Befähigung  zur 
Erfüllung  seines  Berufes.  Eben  dadurch  aber  wurden  ihm  nun 
anderseits  auch  Rücksichten  auferlegt,  die  er  bisher  nicht  zu 
nehmen  gebraucht  hatte,  weil  er  den  von  ihm  Abhängigen 
immer  nur  als  Grundherr  und  nicht  als  Landesherr  gegenüber 
gestanden  hatte.  Daraus  aber  mußten,  so  klein  die  Verhältnisse 
waren,  um  die  es  sich  hier  handelte,  doch  auch  für  ihn  Wider- 
sprüche und  Schwierigkeiten  sich  ergeben,  wo  seine  Pflicht  als 
fürsorglicher  Landesvater  mit  der  als  Vorkämpfer  des  christ- 
lichen Glaubens  zusammenstieß:  er  mußte  da  in  ähnliche  Kon- 
flikte geraten,  wie  sie  dem  Deutschen  Orden  aus  der  von  ihm 
eingenommenen  ähnlichen  Doppelstellung  in  Preußen  in  ent- 
sprechend größerem  Maßstabe  erwuchsen. 

Eine  solche  Änderung  in  der  Stellung  des  Ordens  wirkte 
um  so  tiefer,  als  sie  zu  einer  Zeit  eintrat,  wo  noch  eine  anders 
geartete,  aber  nicht  minder  folgenreiche  Wandlung  in  seinem 
Innern,  die  seit  längerer  Zeit  im  Gange  war,  eben  ihren  Ab- 
schluß fand  und  das  Wesen  der  nun  zu  landesherrlichem  Wirken 
berufenen  Genossenschaft  in  einer  Weise  umgestaltete,  welche 
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ihr  die  Lösung  gerade  dieser  neuen  Aufgahe    wenn   nicht   un- 
möglich machen,  so  doch  beträchtlich  erschweren  mußte. 

Auch  der  Hospitaliterorden  war  bisher  seiner  Entstehung 
und  Bestimmung  entsprechend  durchaus  internationalen  Charak- 
ters gewesen:  wie  er  die  Sache  der  gesamten  abendländischen 
Christenheit  vertreten  sollte,  so  hatte  er  sich  auch  aus  allen 
Völkern  des  Abendlandes  rekrutiert.  So  lange  die  von  ihm 
im  Anschluß  an  das  durch  ihn  organisierte  Pilgerwesen  geübte 
Armen-  und  Krankenpflege,  mit  der  er  die  ganze  Welt  um- 
spannte, und  der  ständige  Kampf  für  den  Glauben  jenseits  des 
Meeres  als  äußerlich  zusammenhaltende  und  innerlich  einigende 
Momente  wirkten,  war  seine  Einheit  trotzdem  nicht  wesentlich 
beeinträchtigt  oder  gar  gefährdet  worden,  mochten  auch  ein- 
zelne von  seinen  Zweigen  infolge  ihrer  festen  Einwurzelung 
in  bestimmten  Ländern  und  ihres  immer  engeren  Ver Wachsens 
mit  deren  besonderen  Verhältnissen  allmählich  eine  gewisse 
Sonderstellung  erlangt  haben  und  in  mancher  Hinsicht  ein 
Sonderleben  führen,  wie  das  z.  B.  namentlich  bei  den  Ordens- 
zweigen in  den  Staaten  der  pyrenäischen  Halbinsel  ziemlich 
früh  der  Fall  war.  Diese  Tendenz  machte  sich  naturgemäß 
um  so  stärker  geltend,  je  mehr  mit  dem  ungünstigen  Gange 
der  Dinge  im  Morgenlande  die  dortige  gemeinsame  Tätigkeit 
zurücktrat,  während  die  Verwaltung  und  Verwertung  ihrer 
Besitzungen  für  die  einzelnen  Ordensprovinzen  an  Bedeutung 
gewannen.  Die  Katastrophe  von  1291  verstärkte  noch  den 
Einfluß  dieser  zersetzenden  Elemente,  ohne  daß  wir  zu  sagen 
vermöchten,  welche  besonderen  Umstände  der  dadurch  veran- 
laßten  Lockerung  des  Gesamtverbandes  namentlich  Vorschub 
geleistet  haben,  und  auch  nicht  wissen,  in  welchen  Formen 
dieselbe  sich  vollzogen  und  welche  Stadien  sie  durchlaufen  hat. 
Doch  scheint  im  Gegensatz  zu  der  ursprünglichen  Einheitlich- 
keit, die  den  Orden  trotz  der  in  ihm  bestehenden  nationalen 
Verschiedenheiten  durch  die  Gemeinsamkeit  der  allen  Gliedern 
gestellten  vornehmsten  Aufgabe  zusammengehalten  hatte,  je 
länger,  je  mehr  die  Anschauung  Platz  gegriffen  zu  haben,  die 
Vertreter  der  einzelnen  Nationen  seien  der  Gesamtheit  gegen- 
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über  durch  die  ihnen  gemeinsamen  besonderen  Interessen  unter 
sich  enger  verbunden  und  hätten  daraufhin  als  Korporation 
gegenüber  der  Leitung  des  Ordens  auch  besondere  Rechte 
geltend  zu  machen.  Diese  sah  man  nicht  bloß  in  billiger 
Rücksichtnahme  auf  die  besonderen  Verhältnisse  des  betreffen- 
den Landes,  deren  es  zum  Gedeihen  des  dortigen  Ordenszweiges 
bedurfte,  sondern  vor  allem  in  der  Einräumung  eines  Vorzuges 
in  der  Benutzung  der  dortigen  Ordensgüter  und  im  Genüsse  der 
aus  ihnen  fließenden  Einkünfte.  Von  da  aus  konnte  es  freilich 
dahin  kommen,  daß  diese  durch  besondere,  ihnen  gemeinsame 
Besitzinteressen  zusammengehaltenen  nationalen  Verbände  inner- 
halb des  Ordens  größere  Bedeutung  erlangten  und  weiter- 
gehende Berücksichtigung  forderten  entsprechend  dem  Wert, 
der  dem  ihnen  unterstellten  Teil  des  Ordensbesitzes  im  Ver- 
hältnis zu  dem  gesamten  Ordensbesitz  zukam.  Danach  sollte 
auch  der  Anteil  der  einzelnen  Ordenszweige  an  der  Regierung 
des  Ordens  bemessen  werden.  So  griff  in  dem  Orden  eine 
immer  schärfere  Scheidung  nach  Nationen  um  sich,  hob  seine 
ursprüngliche  Einheit  auf  oder  machte  sie  zu  einer  nur  schein- 
baren, die  praktisch  kaum  noch  rechten  Wert  hatte.  Diese 
Entwicklung  ging  bereits  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
ihrem  Abschluß  entgegen  und  führte  schließlich  dahin,  daß 
die  hohen  Ordensämter,  die  ehemals  ohne  Rücksicht  auf  die 
Nationalität  der  Brüder  ausschließlich  nach  Verdienst  und 
Würdigkeit  vergeben  worden  waren,  nunmehr  als  von  Rechts 
wegen  einer  bestimmten  Nation  zustehend  galten  und  daher 
nur  an  einen  ihr  an  gehörigen  Bruder  gegeben  werden  konnten. 
An  Stelle  des  Wetteifers,  den  ehemals  die  Vertreter  der  ver- 
schiedenen Nationen  im  Orden  im  Dienst  des  heiligen  Landes 
entfaltet  hatten,  trat  nun  immer  häufiger  kleinliche  Eifersucht : 
es  begann  ein  oft  leidenschaftliches  Ringen  der  verschiedenen 
Nationen  um  das  Übergewicht  im  großen  Rat  und  im  Kapitel, 
infolgedessen  namentlich  die  Besetzung  des  höchsten  Ordens- 
amtes nicht  selten  der  Gegenstand  erbitterten  Kampfes  wurde, 
der  gelegentlich  sogar  den  Bestand  des  Ordens  gefährdete. 
Ihren    formellen  Abschluß   fand   diese  Entwicklung  durch 
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ein  Generalkapitel,  das  1330  in  Montpellier  gehalten  wurde. 
Dort  sind  die  tatsächlich  schon  bestehenden  „Ordenszungen" 
ausdrücklich  anerkannt  und  gesetzlich  konstituiert  worden,  auf 
deren  Unterscheidung  die  Verfassung  des  Ordens  dann  bis  zu 
seinem  Untergang  1798  beruht  hat.  Welch  besondere  Absichten 
dabei  obwalteten,  ist  nicht  mit  Sicherheit  erkennbar,  läßt  sich 
aber  einigermaßen  erschließen  aus  dem  heftigen  Widerstand, 
den  Philipp  IV.  von  Frankreich  der  Neuerung  entgegensetzte, 
in  der  er  eine  Beleidigung  seiner  Würde  und  eine  Kränkung 
der  Ehre  seines  Reiches  erblickte.  Im  Verlauf  der  erregten 
Erörterungen,  die  1307  und  1308  zwischen  ihm  und  Klemens  V. 
sowohl  wie  Meister  Fulco  von  Villaret  wegen  des  geplanten 
neuen  Kreuzzuges  stattfanden,  spricht  er  sich  sehr  entschieden 
gegen  die  Teilung  in  Zungen  aus:  sie  scheint  ihm  nur  darauf 
berechnet  zu  sein,  die  Franzosen  um  den  Einfluß  zu  bringen, 
den  sie  bisher  im  Orden  besessen  haben.1)  Bedenkt  man,  welch 
mächtigen  Eindruck  das  Vorgehen  des  Königs  gegen  die  Templer 
auch  auf  die  Hospitaliter  hervorgebracht  haben  mußte,  und 
erwägt,  daß  diese  sich  auch  ihrerseits  Nachstellungen  durch 
ihn  ausgesetzt  sahen,  so  hat  die  Vermutung  manches  für  sich, 
die  Brechung  des  allzu  starken  französischen  Einflusses  zum 
Zweck  der  Sicherung  des  Ordens  vor  Gefahren,  die  ihn  von 
daher  möglicherweise  bedrohen  könnten,  sei  die  leitende  Absicht 
bei  der  Einteilung  nach  Zungen  gewesen. 

Jedenfalls  war  das  Eintreten  einer  derartigen  Wande- 
lung, welche  die  innerste  Substanz  des  Ordens  änderte,2)  gerade 
in  jenem  Zeitpunkt  geeignet,  die  günstigen  Wirkungen,  die 
von  der  Übersiedlung  nach  Rhodos  zu  erwarten  gewesen  waren, 
einigermaßen  zu  beeinträchtigen.  Obgleich  nunmehr  souverän 
und  durch  keine  konkurrierende  staatliche  Gewalt  in  der 
Übung  seiner  landesherrlichen  Rechte  und  der  Verfolgung  einer 
eigenen  auswärtigen  Politik  gehindert,  kam  der  Orden  doch 
nicht  dazu,  einen  eigentlichen  Ordensstaat  zu  entwickeln,    wie 


1)  Vgl.  Prutz,  Die  geistlichen  Ritterorden,  S.  358  ff. 

2)  Herquet,   Juan  Fernandez  Heredia,   Großmeister  des  Johanniter- 
ordens.     Mühlhausen  i.  Th.  1859,  S.  IV. 
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der  Deutsche  Orden  einen  solchen  eben  damals  in  Preußen 
ausgestaltete,  indem  er  den  Sitz  des  Hochmeisters,  der  seit 
dem  Verlust  Accons  in  Venedig  gewesen  war,  nach  der  Marien- 
burg verlegte  —  eine  Maßregel,  die  auch  ohne  ausdrückliches 
Zeugnis  dafür  mit  der  Änderung  wird  in  Verbindung  gebracht 
werden  dürfen,  welche  durch  die  Niederwerfung  der  Templer 
in  der  Stellung  der  geistlichen  Ritterorden  überhaupt  einge- 
treten war:  sie  konnte  auch  die  Deutschen  Herren  wohl  ver- 
anlassen, auf  besondere  Maßregeln  zu  ihrer  Sicherung  gegen 
einen  plötzlichen  Gewaltstreich  zu  denken.  Daß  der  Hospitaliter- 
orden  es  zu  einer  ähnlichen  staatlichen  Organisation  nicht 
brachte,  hat  seinen  Grund  aber  nicht  sowohl  in  dem  geringen 
territorialen  Umfang  seines  Gebiets  gehabt  als  vielmehr  eben 
in  dem  Schwinden  der  alten  Einheit  und  der  Zersetzung  in 
seine  nationalen  Bestandteile,  die  eben  damals  eintrat.  Das 
wurde  nur  schlecht  verhüllt  durch  das  Aufkommen  einer  neuen 
einheitlichen  Bezeichnung  des  gesamten  Ordens  nach  seinem 
nunmehrigen  Hauptsitz :  wenn  man  die  Hospitaliter  hinfort 
gewöhnlich  Ritter  von  Rhodos  nannte,1)  so  fand  darin  doch 
nur  die  Tatsache  ihren  Ausdruck,  daß  auf  dieser  Insel  der 
Mittelpunkt  der  nach  wie  vor  über  das  ganze  Abendland  ver- 
breiteten Genossenschaft  sich  befand,  während  deren  einzelne 
Teile  sich  auch  in  der  Folge  bei  dem  Fehlen  eines  großen  sie 
zusammenzwingenden  gemeinsamen  Interesses  immer  weiter 
auseinander  lebten.  Der  Orden  blieb  auch  fernerhin  trotz  der 
Gewinnung  einer  landesherrlichen  Stellung  eine  in  nationale 
Gruppen  gegliederte  Privileggenossenschaft,  innerhalb  deren 
die  einzelnen  Gruppen  besondere  Rechte  in  Gestalt  eines  aner- 
kannten Anspruchs  auf  einen  bestimmten  Anteil  an  der  Übung 
und  Verwertung  der  der  Gesamtheit  zustehenden  Privilegien 
besaßen.  Als  Einheit  tritt  er  hinfort  selbst  von  Rhodos  aus 
nur  in  militärischer  Hinsicht  und  in  Bezug  auf  kommerzielle 
Angelegenheiten  auf,  welch  letztere  bei  den  auf  der  Insel  be- 
stehenden   eigentümlichen    Verhältnissen    für    ihn    bald    noch 


*)  Bosio  II,  S.  35. 
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besondere  Wichtigkeit  erlangten.  Im  übrigen  hatte  die  statuten- 
mäßige Verknüpfung  der  obersten  Ordensämter  mit  bestimmten 
nationalen  Gruppen,  den  Zungen,  die  üble  Folge,  daß  ihre  In- 
haber nicht  sowohl  Vertreter  des  Ordens  den  Nationen  gegen- 
über waren  als  vielmehr  solche  dieser  landsmannschaftlichen 
Verbände  und  ihrer  Rechte  gegenüber  der  Gesamtheit  des 
Ordens. 

Zu  dem  inneren  Widerspruch,  der  sich  daraus  ergab,  kam 
nun  aber  noch  ein  anderer,  zunächst  mehr  äußerlicher,  der 
jedoch  im  Laufe  der  Zeit  auch  auf  das  innere  Leben  des  Ordens 
einwirken  mußte.  Durch  die  Übersiedlung  nach  Rhodos  hatte 
dieses  recht  eigentlich  zur  Einfallpforte  nach  Klein asien  und 
Syrien  und  zum  Stützpunkt  für  die  dauernde  Bekämpfung  der 
Ungläubigen  werden  sollen.  Nun  war  die  Insel  aber  schon 
seit  lange  eine  der  wichtigsten  Stationen  für  Handel  und  See- 
fahrt des  Abendlandes  nach  dem  Osten.  Bei  den  Hinderungen, 
die  namentlich  kirchlicherseits  diesem  Verkehr  bereitet  wurden, 
waren  die  unklaren  und  unsicheren  Verhältnisse,  worin  Rhodos 
sich  seit  Jahrzehnten  rücksichtlich  seiner  staatsrechtlichen  Stel- 
lung befand,  recht  geeignet,  es  zum  Sitz  des  eigentlich  ver- 
pönten Verkehrs  mit  den  Ungläubigen  zu  machen.  Für 
die  dort  zusammenströmende  Mischbevölkerung  von  Griechen, 
Türken  und  italienischen  Kaufleuten,  Avelch  letztere  alle  dem 
Grundsatz  der  Venetianer  huldigten  „Siamo  Veneziani,  poi 
Cristiani",1)  hatten  die  nationalen  und  religiösen  Geg'ensätze 
längst  ihre  Bedeutung  verloren  und  aufgehört  ein  trennendes 
Moment  und  Quellen  der  Feindschaft  unter  ihnen  zu  sein. 
Infolgedessen  trat  der  Orden,  als  er  Herr  der  Insel  wurde, 
dort  in  Verhältnisse  ein,  die  der  jetzt  wieder  so  stark  betonten 
Erfüllung  seines  vornehmsten  Berufes  Schwierigkeiten  bereiten 
konnten,  indem  sie  ihn  aus  wirtschaftlichen  Gründen  in  die 
Versuchung  führten,  zwischen  der  Pflicht  zur  Bekämpfung 
der  Ungläubigen  und  dem  berechtigten  Wunsch  nach  Erhal- 
tung der  kommerziellen  Bedeutung  von  Rhodos  als  einem  der 


Delaville  Le  Roulx,  La  France  en  Orient,  S.  35. 
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wichtigsten  Knotenpunkte  des  levantinischen  Handels  ein  Kom- 
promiß zu  schließen.  Daraus  entsprangen  Verwicklungen,  die 
seine  Stellung  nach  innen  und  außen  schädigen  mußten. 

Sowohl  die  kirchlichen  Schriftsteller  wie  die  Publizisten, 
die  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  immer  von  neuem  die  Frage 
erörterten,  wie  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Ungläubigen 
ermöglicht  werden  könnte,  hatten  als  eine  der  wichtigsten  vor- 
bereitenden Maßregeln  dazu  strenge  Durchführung  der  Handels- 
sperre gegen  die  mohammedanischen  Gebiete  nachdrücklich 
empfohlen.  Durch  sie  meinte  man  den  Vorkämpfern  des  Islam 
am  sichersten  die  Mittel  zur  Abwehr  des  christlichen  Angriffs 
zu  entziehen,  da  sie  damit  in  wesentlichen  Stücken  auf  die 
Zufuhr  aus  dem  Westen  angewiesen  waren.  Namentlich  Ägypten 
hoffte  man  auf  diese  Art  in  wenigen  Jahren  zu  entwaffnen. 
Der  Venetianer  Marino  Sanudo,  der  die  einschlägigen  Ver- 
hältnisse auf  seinen  Reisen  aus  eigener  Anschauung  kennen 
gelernt  hatte,  empfahl  Ägypten  dadurch  wirtschaftlich  zu  rui- 
nieren, daß  man  einmal  den  indischen  Handel  von  dort  nach 
Syrien  ablenkte  und  dann  jeden  Verkehr  des  Abendlandes  mit 
Ägypten  hinderte.1)  Durch  Abschneidung  der  Zufuhr  aus  dem 
Westen,  in  der  namentlich  das  Getreide  eine  hervorragende  Rolle 
spielte,  sollte  die  Vormacht  des  Islam  zugleich  finanziell  schwer 
getroffen  werden :'  wurde  doch  die  jährliche  Einnahme  der 
dortigen  Herrscher  aus  den  Zöllen  für  die  eingeführten  abend- 
ländischen Waren  auf  50  000  Goldflorins  geschätzt.2)  Besonders 
aber  war  Ägypten  auf  den  Import  aus  dem  Westen  angewiesen 
mit  seinem  Bedarf  an  Eisen,  Schiffsbauholz  und  Waffen.  Des- 
halb waren  gegen  die  Ausfuhr  dieser  Artikel  frühzeitig  kirch- 
liche Verbote  ergangen,  die  man  jetzt  auch  auf  die  kleinasia- 
tischen Türken  und  auf  die  Berber  Nordafrikas  ausgedehnt 
sehen  wollte.3)  Andere  verlangten  noch  weitergehende  Sperr- 
maßregel. Bereits  Bonifaz  VIII.  hatte  1297  den  Verkehr  mit 
den  Mohammedanern  überhaupt   für   unzulässig    erklärt.     Auf 

l)  Ebd.,  S.  36.        2j  Ebd-)  g.  20. 

3)  Vgl.  Heyd,  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter  II. 
S.  25—27. 
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denselben  Standpunkt  stellte  sich  wegen  der  Rüstungen  zum 
Kreuzzug  1308  Klemens  V.,  indem  er  gleichzeitig  bestimmte, 
die  Übertreter  des  Handelsverbotes  sollten  ihr  Vermögen  ver- 
lieren, den  sie  Ergreifenden  als  Sklaven  verfallen,  bürgerlich 
ehrlos  werden  und  von  dem  sie  treffenden  Bann  nur  mit  päpst- 
licher Zustimmung  gelöst  werden  können,  und  auch  das  nur, 
wenn  sie  den  ganzen  bei  ihrem  Unternehmen  gemachten  Gewinn 
für  den  Kreuzzug  zur  Verfügung  stellten.1) 

Derartige  Handelsverbote  aber  hatten  nur  selten  und  immer 
nur  für  kurze  Zeit  die  beabsichtigten  Wirkungen,  wohl  aber 
gelegentlich  auch  noch  andere,  auf  die  man  nicht  gerechnet 
hatte.  So  hielt  z.  B.  päpstlicher  Einspruch  Schiffe  von  Genua, 
Venedig,  Florenz,  Pisa  und  Katalonien,  die  reich  beladen  aus 
dem  Osten  heimkehrten,  in  Cypern  zurück  und  nötigte  ihre 
Herren,  die  mitgebrachten  Waren  bereits  dort  zu  verkaufen. 2) 
In  ähnlicher  Weise  sah  sich  die  Kaufmannschaft  des  Abend- 
landes auch  sonst  noch  durch  die  von  der  Kirche  verfügte 
Handelssperre  vielfach  geschädigt,  mißachtete  sie  und  betrieb 
nach  Kräften  ihre  Aufhebung.  So  wurde  das  Verbot  beschränkt 
auf  die  Ausfuhr  solcher  Artikel,  die  der  Wehrkraft  der  Mo- 
hammedaner zugute  kommen  konnten,  oder  auf  den  Verkehr 
mit  bestimmten  Ländern.  Nikolaus  IV.  untersagte  1291  die 
Lieferung  von  Waffen,  Eisen,  Holzwerk,  Lebensmitteln  u.  s.  w. 
nach  Ägypten,  indem  er  die  Übertreter  mit  dem  Bann  belegte 
und  ihnen  die  Fähigkeit  absprach,  ein  Amt  zu  bekleiden,  ein 
Testament  zu  machen  und  zu  erben.3)  Aber  selbst  mit  dieser 
Beschränkung  der  Handelsverbote  war  nicht  durchzudringen 
und  Benedikt  XL  beschränkte  die  Sperre  auf  Ägypten  und  auf 
Kriegsmaterialien  und  Lebensmittel,  wie  schon  Bonifaz  VIII. 
1295  getan  hatte.  Wie  aber  der  kirchliche  Eifer  genötigt 
wurde,  den  wirtschaftlichen  Interessen  der  Handelsmächte  noch 
weitergehende  Zugeständnisse  zu  machen,  lehrt  eine  Mitteilung, 
die  1304  Benedikt  XL  vermutlich  in  Beantwortung  erhobener 
Beschwerden    nach  Venedig    gelangen   ließ,    alles,    was   nicht 


!)  Ebd.,  S.  27—28.  2)  Ebd.,  S.  8—9.  3)  Ebd.,  S.  27. 
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ausdrücklich   verboten   wäre,    dürfte   unbedenklich   in   moham- 
medanische Länder  ausgeführt  werden.1) 

Nur  stellten  sich  der  Durchführung  auch  solcher  partiellen 
Handelsverbote,  welche  die  Päpste  obenein  gelegentlich  durch 
ausdrückliche  Erteilung  der  Erlaubnis  zum  Handel  selbst  zum 
Teil  wieder  unwirksam  machten,'2)  noch  andere  Schwierigkeiten 
entgegen.  Die  mit  der  Aufrechterhaltung  der  Sperre  Beauf- 
tragten erschienen  nämlich  denjenigen,  deren  Schiffe  sie  darauf- 
hin aufbrachten,  nicht  wesentlich  anders  als  Seeräuber,  und 
man  wird  wohl  vermuten  dürfen,  daß  sie  die  ihnen  von  der 
Kirche  verliehene  Vollmacht  möglichst  zu  ihrem  Vorteil  ge- 
brauchten. Auch  von  den  Hospitalitern  scheint  das  geschehen 
zu  sein,  wie  ja  bekannt  ist,  daß  sie  nachmals  von  Malta  aus 
auf  Grund  ihrer  Verpflichtung  zum  Kampf  gegen  die  Ungläu- 
bigen nicht  bloß  die  Piratenschiffe  der  Barbaresken,  sondern 
auch  die  Handelsfahrzeuge  der  ketzerischen  Engländer  und 
Niederländer  wegnahmen.  Auch  die  Könige  von  Cypern, 
namentlich  Heinrich  IL,  übten  die  Seepolizei  zur  Hinderung 
des  Verkehrs  mit  Ägypten  nicht  eben  uneigennützig  und  ver- 
anlaßten  dadurch  laute  Klagen  der  italienischen  Seestädte, 
obenan  Venedigs.  Gegen  diese  berief  sich  Hugo  III.  auf  das 
Recht  der  römischen  Kirche,  den  Handel  mit  den  Ungläubigen 
zu  verbieten,  und  wollte  mit  der  Wegnahme  nach  dem  Osten 
bestimmter  Schiffe  nichts  getan  haben  als  diesem  zur  Aner- 
kennung zu  verhelfen.3)  Doch  ist  auch  durch  solche  Willkür- 
maßregeln der  Handel  mit  den  Mohammedanern  niemals  wirk- 
lich völlig  unterbrochen  worden:  die  Kaufleute  vermieden  bloß 
die  unter  besonders  scharfer  Kontrolle  stehenden  größeren 
Häfen  und  suchten  die  minder  streng  beaufsichtigten  auf.4) 
Vollends  erschüttert  aber  wurde  der  Respekt  vor  den  kirch- 
lichen Handelsverboten,  als  die  geldbedürftige  Kurie  ihre  Auf- 
hebung zu  Gunsten  einzelner  handeltreibender  Nationen  sich 
abkaufen  ließ,  d.  h.  diesen  die  Ausübung  des  für  alle  anderen 


])  Ebd.,  S.  27,  Anm.  4.         2)  Ebd.,  S.  58  und  59. 
3)  Ebd.,  S.  32.         *)  EbdM  S>  53# 
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verbotenen  Verkehrs  mit  den  Mohammedanern  gegen  Einräu- 
mung eines  Anteils  an  dem  Gewinn  daraus  ausdrücklich  ge- 
stattete. Namentlich  Venedig  hat  auf  diesem  Wege  beträcht- 
liche Handelsfreiheiten  erworben.1)  Vielleicht  hat  die  päpst 
liehe  Kurie  in  ähnlicher  Weise  auch  das  von  ihr  beansprucht* 
Recht  nutzbar  gemacht,  mit  den  Ungläubigen  geschlossene  Ver- 
träge zu  bestätigen.2) 

Durch  diese  eigentümlichen  und  in  mehr  als  einer  Hinsichl 
widerspruchsvollen  Verhältnisse  wurde  auch  die  wirtschaftlich« 
Lage   von    Rhodos    und    damit    die    politische    Haltung   seines 
Herrn  bedingt :  er  hatte  mit  ihnen  zu  rechnen  und  sich  ihnei 
anzupassen,  um  möglichst  große  Vorteile  daraus  zu  ziehen  un< 
die    unvermeidlichen    Nachteile    möglichst    abzuwenden.     Voi 
vornherein    verbot   sich   daher   für   den  Orden  eine  unbedingte 
Abschließung  gegen  die  mohammedanische  Nachbarschaft:  durcl 
rücksichtslose    Durchführung    der    von    den   Kreuzzugseiferen 
verlangten  Handelssperre  würde  er  seine  und  seiner  Untertan  ei 
Interessen  schwer  geschädigt  haben.    Durch  völlige  Freigebung 
des  Verkehrs  mit  den  Ungläubigen  aber  hätte  er  sich  in  offenen 
Widerspruch    gesetzt   mit   der  Bestimmung,    die  zu  erfüllen  er 
nach  Rhodos    verpflanzt    war:    er    würde    so    die   ihm  ohnehin 
schon    nicht    allzu    geneigte    öffentliche  Meinung   vollends  von 
sich   abgewandt   haben.    Es   galt  also   für  ihn  einen  mittleren 
Weg    zu  finden    und    zwischen    den    beiden   Extremen    gleich- 
sam zu  balancieren.     Denn   schon   um    die  Besatzungen  seiner 
festen  Plätze  mit  den  nötigen  Lebensmitteln  zu  versehen,   war 
ein    ständiger  Handelsverkehr   mit   den   türkischen  Bewohnern 
der  nahen  kleinasiatischen  Küste   unvermeidlich,   wie  auch  die 
Hauptstadt   namentlich   mit  ihrem  Bedarf  an  Schlachtvieh  auf 
die  Zufuhr  von  dorther  angewiesen  blieb.3)    Auch  sonst  brachte 
Rhodos,  wie  es  scheint,  nur  einen  kleinen  Teil  von  dem  selbst 
hervor,    dessen    der    Orden    mit    seinen    Leuten    bedurfte,    und 


*)  Ebd.,  S.  50—51.  2)  Libri  commemoriali  IT,  4,  Nr.  295. 

3)  Paoli  II,  Nr.  25  (S.  32)  werden  Kaufleute  erwähnt  und  Einwohner 
von  Rhodos,  die  „pro  victualibus  et  aminalibus"  an  die  asiatische  Küste 
gegangen  und  dort  gefangen  genommen  worden  waren. 
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sicherlich  reichte  seine  Produktion  nicht  aus,  um  den  Unter- 
halt der  in  dem  Haupthafen  zusammenströmenden  Pilger,  Kauf- 
leute und  Seefahrer  zu  sichern.  Zwar  wird  das  Klima  der 
Insel  gelobt  und  sie  diente  deshalb  als  Erholungsstation  für 
leidende  Ritter.1)  Im  übrigen  aber  wird  nur  gelegentlich  des 
Anbaus  von  Zuckerrohr  auf  ihr  Erwähnung  getan.2)  Jeden- 
falls mußte  alles,  was  die  Besatzung  und  die  Bevölkerung  an 
abendländischen  Bedarfsartikeln  nötig  hatten,  importiert  werden. 
Das  führte  bei  der  Lage  und  den  alten  Handelsbeziehungen 
der  Insel  naturgemäß  dahin,  daß  sie  auch  jetzt  der  Sitz  eines 
lebhaften  Transithandels  und  ein  wichtiger  Stapelplatz  für  den 
levantinischen  Handel  blieb.  Für  die  abendländischen  Kauf- 
leute wird  dabei  auch  noch  die  verhältnismäßige  Sicherheit  in 
Betracht  gekommen  sein,  deren  sie  sich  in  den  dortigen  Ge- 
wässern durch  die  dauernd  kreuzenden  Ordensgaleeren  erfreuten. 
Der  Orden  aber  leistete  dem  seinerseits  schon  dadurch  Vor- 
schub, daß  er  namentlich  mit  den  großen  italienischen  und 
südfranzösichen  Handelshäusern  in  lebhaftem  Verkehr  blieb, 
weil  er  bei  Beschaffung  der  nötigen  Gelder  dauernd  ihrer  Ver- 
mittlung bedurfte:  durch  sie  rechnete  er  mit  den  Vorstehern 
seiner  abendländischen  Provinzen  ab  und  empfing  die  ihm  von 
dorther  zugehenden  Summen.  Namentlich  deshalb  hatten  sich 
in  Rhodos  zahlreiche  Geldwechsler  niedergelassen,  besonders 
aus  Florenz,  Montpellier  und  Narbonne.3)  Noch  im  Jahre  1358 
wurde  alles  Geld,  das  in  Italien,  Deutschland  und  England  für 
Kreuzzugszwecke  aufgebracht  war,  in  Venedig  gesammelt  und 
durch  dortige  Kaufleute  nach  Rhodos  gebracht.  Der  Geschicht- 
schreiber des  Ordens  bemerkt  dazu,  dies  sei  damals,  wie  er 
gefunden  habe,  von  den  betreffenden  Kaufleuten  —  er  nennt 
die  Häuser  Benino  und  Brenconi  —  auf  eigene  Gefahr  ohne 
Kursverlust  und  spesenfrei  geschehen.4)  Schon  daraus  folgt 
mit  Sicherheit    das   Bestehen    auch   anders    gearteter   Handels- 

1)  Delaville  Le  Roulx,  La  France  en  Orient,  S.  317. 

2)  Heyd,  a.  a.  0.  II,  S.  674  und  676. 

3)  Ebd.,  S.  291. 

4)  Bosio  II,  S.  96  C. 
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beziehungen  zwischen  den  genannten  italienischen  Städten  und 
Rhodos.  Daher  unterhielt  z.  B.  der  Rat  von  Florenz  im  Interesse 
der  dort  etablierten  Florentiner  Kaufleute  mit  dem  Orden  noch 
in  späterer  Zeit  eine  lebhafte  Korrespondenz.  Im  Jahre  1483 
erbittet  er  durch  eine  besondere  Gesandtschaft  beim  Orden  Er- 
leichterungen für  den  Handel  seiner  Bürger.1)  Die  Beteiligung 
von  Venedig  und  Genua  an  dem  Verkehr,  dessen  Mittelpunkt 
Rhodos  war,  wird  auch  noch  dadurch  bezeugt,  daß  der  Hoch- 
meister Peter  von  Cormillan  1354  die  Prioren  von  Auvergne 
und  Katalonien  nach  Venedig  schickte,  um  von  der  Republik 
Ersatz  zu  fordern  für  den  Schaden,  der  von  ihrer  Flotte  wäh- 
rend des  Krieges  mit  Genua  dem  Orden  und  seinen  Untertanen 
zugefügt  worden  war.2)  Späterhin  wurde  die  Insel  übrigens 
gelegentlich  auch  von  Italienern  aufgesucht,  um  Griechisch  zu 
lernen.  Das  tat  z.  B.  der  Priester  Christofforo  de'  Buondelmonti, 
der  dann  von  dort  aus  die  griechischen  Inseln  bereiste  und  in 
seinem   „Liber  insularum  archipelagi"   beschrieb.3) 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  wenn  der  Orden 
es  mit  der  Übung  der  ihm  vom  Papst  aufgetragenen  Seepolizei 
zur  Hinderung  des  Handels  mit  den  Ungläubigen  von  Anfang 
an  nicht  allzu  genau  nahm.  Denn  tat  er  das,  so  konnten  sich 
daraus  peinliche  Verwicklungen  mit  den  mächtigen  italienischen 
Seestädten  ergeben,  welche  bei  deren  Rücksichtslosigkeit  in  der 
Vertretung  ihrer  kommerziellen  Interessen  leicht  ernste  Ge- 
fahren zur  Folge  haben  konnten.  Als  z.  B.  im  Winter  1311/12 
eine  genuesische  Galeere,  die  mit  reicher  Ladung  von  Alexandrien 
zurückkehrte,  von  den  Ordensschiffen  genommen  worden  war 
und  ihre  Herausgabe  von  ausdrücklicher  päpstlicher  Erlaubnis 
abhängig  gemacht  wurde,  reizten  die  Genuesen  den  Sultan  von 
Mentesche  auf  der  kleinasiatischen  Küste  gegen  den  Orden  auf, 
daß  er  die  zum  Aufkauf  von  Lebensmitteln  und  Schlachtvieh 
in  seinem  Gebiete  verkehrenden  Händler  von  Rhodos  und  Leute 
des   Ordens,    250   an  Zahl,    gefangen   nahm.     Selbst  zu   einem 

!)  Heyd  II,  S.  345. 

2)  Libri  commemoriali  II,  5,  Nr.  67. 

3)  Herausgegeben  von  R.  v.  Sinner,  1824. 
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Angriff  auf  die  Insel  versuchten  sie  ihn  zu  bewegen  durch  die 
Aussicht  auf  die  Zahlung  von  50000  Goldflorins.  Sie  nahmen 
sogar  gegen  die  Ungläubigen  ausgesandte  Ordensschiffe  weg, 
hielten  die  Ritter  und  ihre  Knechte  gefangen  und  bedrohten 
sie  sogar  an  Leib  und  Leben.  Es  schien,  als  ob  sie  die  Ge- 
legenheit benutzen  wollten,  um  der  ihnen  unbequemen  Herr- 
schaft des  Ordens  auf  Rhodos  überhaupt  ein  Ende  zu  machen. 
So  drohte  dieser  Streit  sich  zu  einem  förmlichen  Kolonialkriege 
auszuwachsen,  wie  solche  der  Sache  der  Christen  im  Osten 
bereits  wiederholt  schweren  Abbruch  getan  hatten.  Eine  Ge- 
sandtschaft des  Ordens  an  Genua,  die  Abhilfe  und  Genugtuung 
fordern  sollte,  wartete  vergeblich  auf  die  Antwort  des  Rates. 
Endlich  brachten  die  Hospitaliter  die  Sache  beschwerdeführend 
an  die  päpstliche.  Kurie.  Infolgedessen  richtete  Klemens  V. 
endlich  am  25.  November  1312  eindringliche  Mahnungen  an 
die  Republik.1)  Es  scheint,  daß  es  der  Vermittlung  der  Kirche 
gelang,  den  Streit  beizulegen. 

Der  Orden  konnte  aber  auch  noch  aus  anderen  Gründen 
friedliche  und  freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  Fürsten 
der  Ungläubigen  nicht  entbehren.  War  er  doch  noch  immer 
der  berufene  Beschützer  und  Helfer  der  Pilger,  die  nach  wie 
vor  in  großer  Zahl  nach  dem  heiligen  Lande  und  Ägypten 
strömten.  Um  ihretwillen  hatte  er  sowohl  in  Alexandrien  als 
auch  in  Ramleh  und  in  Jerusalem  selbst  Konsuln,  die  sich 
aber  nicht  mit  Angelegenheiten  des  Handels  zu  befassen  hatten.'2) 
Als  er  im  Bunde  mit  Cypern  und  Venedig  1348  Smyrna  er- 
oberte und  damit  für  längere  Zeit  auf  der  Küste  Kleinasiens 
festen  Fuß  faßte,  mußte  ihm  im  Frieden  der  Sultan  von  Ephesus 
das  Recht  einräumen,  auch  in  seinem  Lande  Konsuln  zu  halten.3) 
Das  Bestehen  friedlichen  Verkehrs  zwischen  den  Untertanen  des 
Ordens  und  den  Ungläubigen  bestätigt  auch  das  Vorhandensein 
der  vertragsmäßigen  Bestimmung,  daß  erstere  von  den  durch 
sie  eingeführten  Waren  in  Alexandrien  zehn  und  in  Damiette 


!)  Paoli  II,  Nr.  25  (S.  31-33). 

2)  Heyd,  a.  a.  O.,  S.  428  und  466. 

3)  Ebd.  I,  S.  593. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  1.  Abh. 
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13  Prozent  als  Eingangszoll  zu  entrichten  hatten.1)  Ebenso 
mußte  der  Sultan  von  Ephesus  1348  dem  Orden  und  seinen 
Verbündeten  in  seinem  Gebiete  auch  größere  kommerzielle 
Freiheiten  einräumen.2)  Es  waren  eben  auch  damals  die  ma- 
teriellen Interessen  doch  stärker  als  der  von  der  Kirche  immer 
wieder  angefachte  Eifer  zur  Bekämpfung  der  Ungläubigen,  und 
diese  Richtung  gewann  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  das 
Übergewicht.  Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  verlangte 
der  Orden  ausdrücklich  mit  den  Türken  in  Frieden  und  Freund- 
schaft zu  leben  und  an  der  kleinasiatischen  Küste  Handel 
treiben  zu  können,  wenn  er  sich  natürlich  auch  weigerte,  den 
von  den  dortigen  Gewalthabern  dafür  geforderten  Tribut  zu 
entrichten.3) 

Gewiß  würden  die  Register  und  Kopialbücher  der  Ordens- 
kanzlei, wenn  sie  für  diese  Zeit  erhalten  wären,4)  uns  ein 
reiches  Material  bieten,  um  diese  dürftigen  Notizen  über  das 
Verhältnis  der  Hospitaliter  und  ihrer  Untertanen  zu  dem 
Levantehandel  auf  der  einen  und  auf  der  anderen  Seite  zu  den 
von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auflebenden  Kreuzzugsbestrebungen 
durch  anschauliche  Einzelheiten  zu  ergänzen  und  so  ein  lebens- 
volleres und  anschaulicheres  Bild  davon  zu  gewinnen,  da  alle 
auf  dieses  Gebiet  bezüglichen  Eingänge  und  Erlasse  dort  ver- 
zeichnet gewesen  sein  müssen.  Leider  aber  fehlt  diese  wichtige 
Quelle  bis  zum  Jahre  1346  vollständig.  Gerade  für  die  Zeit 
seiner  Einrichtung  auf  Rhodos,  die  für  seine  gesamte  fernere 
Entwicklung  grundlegend  wurde,  entzieht  sich  der  Orden  un- 
seren Blicken  fast  vollständig.  Um  so  wichtiger  und  wert- 
voller ist  es,  daß  uns  durch  einen  glücklichen  Zufall  wenigstens 
ein  Bruchstück  der  Bestimmungen  erhalten  ist,  die  er  damals 
zur  Regelung  von  Handel  und  Verkehr  in  seiner  Hauptstadt 
erlassen  hat.  Als  „Capitula  Rodi"  bezeichnet  fand  Ewald  es 
in  einer  Handschrift    der  Bibliothek  des  Eskurial   und    hat  es 


i)  Paoli  IT,  S.  109.     Hejd  II,  S.  450. 

2)  Delaville  Le  Roulx,  La  France  en  Orient,  S.  108. 

a)  Heyd,  a.  a.  0,  S.  319. 

4)  Vgl.  oben  S.  5. 
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dankenswerter  Weise  seinem  Wortlaut  nach  veröffentlicht.1) 
Diese  merkwürdigen  Verfügungen  geben  einmal  einen  sehr 
günstigen  Begriff  von  der  Umsicht  und  Tatkraft,  womit  die 
Ordensregierung  das  wirtschaftliche  Gedeihen  ihres  neuen  Sitzes 
zu  sichern  trachtete,  und  läßt  uns  ferner  einigermaßen  eine 
Anschauung  gewinnen  von  dem  bewegten  und  bunt  gemischten 
Verkehr,  von  dem  derselbe  erfüllt  war. 

Über  ihre  Entstehungszeit  enthalten  die  Capitula  Rodi 
keine  Angabe.  Doch  stammt  die  Handschrift  augenscheinlich 
aus  dem  14.  Jahrhundert.  Auch  sind  die  darin  aufgezeichneten 
Bestimmungen  offenbar  gleich  nach  der  Eroberung  der  Insel 
getroffen  worden  und  haben  einen  wesentlichen  Bestandteil  der 
neuen  Ordnung  ausgemacht,  die  damals  dort  eingeführt  wurde. 
Wenn  es  nämlich  darin  heißt,  diejenigen,  sowohl  Männer  wie 
Weiber,  die  von  einem  Franken  und  einer  Griechin,  also  einem 
Einwanderer  und  einer  Einheimischen  abstammen  oder  in  Zu- 
kunft aus  einer  solchen  Verbindung  hervorgehen  werden,  sollen 
rechtlich  als  Franken,  d.  h.  als  Angehörige  des  herrschenden 
Volkes  gelten,2)  so  beweist  das  die  Entstehung  der  Capitula 
Rodi  in  der  Zeit  des  Überganges  der  Insel  in  die  Herrschaft 
des  Ordens.  Auf  sie  möchte  man  auch  die  Vorschrift  deuten, 
diejenigen,  welche  von  auswärts  nach  Rhodos  eingeführte  Sklaven 
besäßen,  sollten  diese  von  dort  entfernen  dürfen.3)  Danach 
scheint  die  Sklaverei  unter  dem  Orden  nicht  geduldet  worden 
zu  sein.  Man  wird  also  die  Capitula  Rodi  in  das  Jahr  1310 
setzen  dürfen.  Ihr  Inhalt  läßt  uns  einen  Schluß  ziehen  auf 
die  Verhältnisse,  für  die  sie  berechnet  waren.  Wir  sehen  eine 
von  Seefahrern  und  Kaufleuten  aller  Nationen  und  von  leb- 
haftem Handelsverkehr  erfüllte  Stadt,  in  welcher  die  bei  dem 
Zusammenfluß  solcher  Leute    so    leicht  drohenden  Händel  und 


J)  Neues  Archiv  IV,  S.  265-269. 

2)  (Art.  39)  Item  quod  omnes  tarn  niasculi  quam  femine,  tarn  nati 
quam  nascituri  de  Franco  et  Greca  habeantur  et  teneantur  pro 
Francis.  (Additio. :  Qui  si  marinari  fuerint  et  morabuntur  in  burgo  Rodi.) 

3)  (Art.  40)  Item  quod  qui  habebit  sclavum  suum  seu  sclavos,  qui 
non  sint  de  insula  Rodi,  possit  ipsos  extrahere  de  dicta  insula. 
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Gewalttätigkeiten  etwas  Gewöhnliches  sind,  so  daß  die  Obrig- 
keit nur  durch  Strenge  die  Ordnung  aufrecht  erhalten  kann 
und  deshalb  namentlich  auch  darauf  bedacht  ist,  die  zahlreichen 
Fremden  gegen  Übervorteilung  durch  die  Einheimischen  zu 
schützen  sowie  die  Mißstände  abzuwenden,  die  an  solchen  Orten 
durch  Unsauberkeit  zu  entstehen  pflegen.  Auch  finden  wir 
die  Spuren  von  Einrichtungen,  die  darauf  berechnet  waren, 
durch  Bestellung  amtlicher  Aufseher  und  Vermittler  eine  fried- 
liche Abwicklung  der  Geschäfte  zu  sichern  und  daraus  ent- 
stehende Streitigkeiten  zu  hindern. 

Der  Sitz  der  dazu  bestimmten  Behörde  war  das  Stadt- 
oder Rathaus,  die  curia  Rodi,1)  ihr  Vorsteher  der  Kastellan 
von  Rhodos,2)  neben  dem  ein  Richter  fungierte3)  und  unter 
dem  verschiedene  Unter-  und  Hilfsbeamten  tätig  sind.4)  Unter- 
schieden wird  von  der  eigentlichen  stark  befestigten  Stadt, 
deren  Umfang  mit  der  sogenannten  „Ritterstraße"  als  Haupt- 
teil noch  heute  deutlich  erkennbar  ist, 5)  die  Vor-  oder  Hafen- 
stadt (burgum),  welche  der  ab-  und  zugehenden  see-  und  kauf- 
männischen Bevölkerung  zum  Aufenthalte  diente  und  der 
eigentliche  Sitz  des  Handels  war.  Da  von  dem  außerhalb  der 
Stadt  gelegenen  Teil  der  Insel  gar  nicht  die  Rede  ist,  wird 
angenommen  werden  dürfen,  daß  er  im  Vergleich  mit  jener 
für  den  Orden  wirtschaftlich  von  geringer  Bedeutung  war  und 
wohl  nicht  von  Franken,  sondern  von  landbautreibenden  Griechen 
bewohnt  wurde. 

Daß  es  sich  um  einen  geistlichen  Staat  handelt,  läßt 
eigentlich  nur  die  Straf  bestimmung  erkennen,  die  gegen  gottes- 
lästerliche  Äußerungen    getroffen    wird :    wer    Gott    und    seine 


1)  (Art.  31)  .  .  .  quod  nullus  serviens  curiae  Rodi  .  .  . 

2)  (Art.  9)  ...  nisi  de  pondere  ordinato  per  castellanum  Rodi  .  .  . 

3)  (Art.  20)  ...  in  curia  Rodi  judice  in  eadem  sedente  .  .  . 

4)  (Art.  31)  .  .  .  nullus  serviens  curie  .  .  . 
(Art.  32)  .  .  .  servientibus  curie  Rodi  .  .  . 

(Art.  33)  .  .  .  aliquem  officialem  curie  Rodi  .  .  . 

5)  Vgl.   A.  Berg,    Die    Insel    Rhodos    (Braunschweig    1861),    Bd.  II, 
S.  137  und  147. 
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Heiligen  schmäht,  verfällt  einer  Strafe  von  25  rhodischen  By- 
zanziern ;  wer  ihn  anzeigt,  wird  nicht  genannt,  erhält  aber  ein 
Drittel  der  Buße ;  kann  der  Schuldige  diese  nicht  zahlen,  so 
wird  er  einen  halben  Tag  an  den  Pranger  gestellt.1)  Wie 
gewöhnlich  in  solchen  Hafenstädten,  war  die  Bevölkerung  von 
Rhodos  bunt  gemischt,  doch  haben  in  der  ständigen  Bevöl- 
kerung wohl  Franken  und  die  Griechen  die  Mehrheit  gebildet. 
Auch  dort  führte  die  Menge  ausgelassener  und  zuchtloser  Ele- 
mente leicht  zu  Streitigkeiten  und  Händeln,  die  nach  den  da- 
gegen erlassenen  Bestimmungen  gelegentlich  bedenkliche  Di- 
mensionen angenommen  haben  müssen.  Gegen  Ausschreitungen 
dieser  Art  setzen  die  Capitula  Rodi  eine  lange  Reihe  von  Strafen 
fest,  die  genau  der  Schwere  des  betreffenden  Vergehens  an- 
gepaßt sind.  Die  Stufenfolge  beginnt  mit  einer  Buße  von 
5  Byzanziern  für  denjenigen,  der  einen  andern  am  Bart  rauft, 
handelt  weiter  von  der  Buße  für  Ohrfeigen  oder  Faustschläge, 
die  für  Arme  und  Reiche  verschieden  ist :  erstere  zahlen  bloß 
den  zehnten  Teil  der  für  letztere  festgesetzten  Strafe  und 
werden,  wenn  sie  auch  diesen  nicht  zahlen  können,  in  der 
Hafenstadt  öffentlich  ausgepeitscht.  Bei  der  Bemessung  der 
Strafe  für  Schläge  kommt  in  Betracht,  ob  sie  blaue  Flecken 
oder  Bluterguß  zur  Folge  hatten.  Strafe  bedroht  bereits  den- 
jenigen, der  das  Schwert  oder  Messer  zieht,  eine  höhere  na- 
türlich den,  der  einen  andern  damit  verwundet.  Sie  fällt 
schwerer  aus,  wenn  das  nachts  geschah,  als  wenn  der  Streit 
bei  Tage  stattfand.  Besonders  schwer  aber  wird  gestraft,  wer 
sich  vor  Gericht  in  Gegenwart  des  Richters  zu  einer  solchen 
Gewalttat  hinreißen  läßt.  Auch  Beleidigungen  der  Beamten 
sind  straffällig,  während  andererseits  Fürsorge  getroffen  wird, 
daß  diese  ihre  Gewalt  nicht  mißbrauchen. 2)    Bei  gewissen  Ver- 


1)  (Art.  30)  Item  qui  maledicit  de  Deo  vel  de  suis  sanctis,  cadat 
ad  penani  de  bisanciis  de  Rodo  25;  qui  accusaverit  ipsum,  tenebitur  in 
secreto  et  habebit  tertiana  condemnationis,  et  qui  non  poterit  dictam 
penam  solvere,  stet  per  spatium  medii  diei  ad  pilarium. 

2)  (Art.  32)  .  .  .  quod  si  aliqua  persona  contradixerit  pignus  ser- 
vientibus  curie  Rodi,  cadat  ad  penam  pro  quaque  vice  .  .  . 
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fehlungen  verlieren  sie  ihre  Stellung  und  werden  unfähig,  ein 
Amt  zu  bekleiden.1)  Übrigens  werden  die  Strafen  für  Raufereien 
und  dabei  erfolgte  Körperverletzung  herabgesetzt,  wenn  die 
Parteien  sieb  innerhalb  einer  Woche  gütlich  verglichen  haben.2) 
Wie  arg  es  aber  zuweilen  in  Rhodos  hergegangen  sein  muß, 
lehrt  die  Festsetzung  einer  Strafe  von  300  Byzanziern  gegen 
denjenigen,  der  mit  Waffengewalt  offen  das  Haus  eines  anderen 
bestürmt,  falls  dieser  dabei  verletzt  wird,  während  der  An- 
gegriffene als  im  Stand  der  Notwehr  befindlich  für  die  Ver- 
wundung des  Gegners  straffrei  bleibt.3)  Sonst  hat  Körper- 
verletzung, wenn  sie  zum  Verluste  eines  Gliedes  führt,  eine  Buße 
von  400  Byzanziern  zur  Folge,  wovon  die  Hälfte  dem  Ver- 
letzten zufällt.  Ist  der  Schuldige  zahlungsunfähig,  so  soll  er 
so  lange  gefangen  gehalten  werden,  bis  er  sich  mit  dem  Ver- 
letzten und  der  Behörde  gütlich  verständigt.4)  Der  Totschläger 
wird  enthauptet.  Die  Strafe  für  Vergewaltigung  von  Frauen 
hängt  von  dem  Gutdünken  des  Stadtherrn  ab.5)  Weiter  finden 
sich  dann  einige  Bestimmungen  über  die  Bestrafung  von  Ver- 
gehen gegen  das  Eigentum,  wie  Schädigung  von  Gärten  und 
Feldern,  für  die  der  Schuldige  Schadenersatz  zu  leisten  und 
Buße  zu  zahlen  hat.  Auf  Diebstahl  im  Wert  von  mehr  als 
einer  halben  Mark  Silber  steht  Auspeitschen.  Der  rückfällige 
Dieb    wird    auf   der    Stirn    gebrandmarkt.      Auf    wiederholten 


1)  (Art.  31)  .  .  .  cassetur  de  officio  et  quod  ad  ipsum  officium  non 
possit  plus  pervenire. 

2)  (Art.  37)  .  .  .  qui  vulneraverit  aliquem  vel  aliquarn  et  fecerit 
pacem  et  concordiam  cum  vulnerato  infra  octo  dies  a  die,  qua  factum 
fuerit  dictum  vullnus  .  .  . 

3)  (Art.  18)  .  .  .  quod  si  aliquis  fecerit  assaltum  cum  armis  contra 
aliquem  ad  suam  domum  cum  proposito  et  voluntate  ipsum  offendendi, 
cadat  ad  penam  de  bisaneiis  de  Rodo  100,  et  si  fuerit  vulnus,  quod 
sanguis  exeat,  cadat  ad  penam  u.  s.  w.  300,  et  si  ille,  qui  erit  assaltatus, 
se  defendet  et  illum,  qui  fecerit  dictum  assaltum,  ceciderit,  ad  aliquarn 
penam  non  teneatur. 

4)  (Art.  25)  .  .  .  quod  debeat  stare  in  carcere,  quousque  habebit 
pacem  et  concordiam  cum  dicto  domino  et  voulnerato. 

5)  (Art.  34)  .  .  .  stet  ad  misericordiam  domini. 
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Rückfall   steht,    wenn    der  Wert   des    Gestohlenen    im    ganzen 
eine  Mark  Silber  beträgt,  der  Tod  am  Galgen.1) 

Besonderes  Interesse  erregen  einige  Anordnungen,  die 
offenbar  durch  Erhaltung  der  Reinlichkeit  auf  die  Besserung 
der  sanitären  Verhältnisse  in  der  Ordenshauptstadt  und  ihrem 
Hafen  berechnet  sind.  Verboten  wird  den  Schiffsführern  und 
Seeleuten  das  Werfen  von  Abfällen  in  den  Hafen.  Dünger  darf 
nur  in  bestimmter  Entfernung  von  ihm  niedergelegt  werden. 
Bemerkenswert  sind  namentlich  einige  Anfänge  zur  Nahrungs- 
mittelpolizei. Strafe  trifft  den  Metzger  oder  sonstigen  Händler, 
der  das  Fleisch  von  kranken  Tieren  an  einem  anderen  Orte 
feilbietet  als  an  dem  von  der  Obrigkeit  dazu  bestimmten.2) 
Ferner  wird  das  Aufblasen  des  Fleisches  verboten.  Geldbußen 
bedrohen  die  Kauf  leute,  die  andere  als  geaichte,  mit  dem  Stempel 
des  Ordens  gezeichnete  Gewichte  gebrauchen,  sowie  die  Wirte, 
die  sich  beim  Ausschenken  des  Weins  nicht  geaichter  Maße 
bedienen.3)  Die  Wichtigkeit  des  Fischfangs  für  die  Ernährung 
der  Bevölkerung  läßt  eine  Vorschrift  erkennen,  die  den  Detail- 
verkauf von  Fischen  außerhalb  der  Fischhalle  verbietet.  Fische 
im  großen  verkaufen  dürfen  bloß,  die  sie  gefangen  haben. 
Auch  wird  Sorge  getragen,  daß  die  Müller  beim  Mahlen  des 
ihnen  übergebenen  Getreides  und  bei  Ablieferung  des  daraus 
gewonnenen  Mehls  ehrlich  verfahren.  Der  von  ihnen  dafür 
berechnete  Preis  darf  einen  staatlicherseits  vorgeschriebenen 
Satz  nicht  übersteigen.  Auch  den  Preis  des  Fleisches  setzen 
amtlich  bestellte  Abschätze!-  fest,  und  seine  Überschreitung 
wird  mit  Geld  gebüßt.  Ebenso  wird  der  Brotpreis  fixiert. 
Überschreitungen    haben    die   Verkäufer   mit    Geld    und    unter 

*)  (Art.  28)  .  .  .  quod  pro  tertio  furto  ascendente  cum  primis  furtis 
ad  summam  unius  marche  argenti,  suspendatur  per  gulam  taliter,  ut 
moriatur. 

2)  (Art.  5)  .  .  .  quod  nullus  macellator  seu  alia  persona  vendat 
carnes  leprosas  .  .  .  nisi  ad  locum  ordinatum  .  .  . 

3)  (Art.  3)  .  .  .  quod  nullus  macellator,  potecarius  nee  aliqua  alia 
persona  vendat  nisi  ad  pondus  bullatum  bulle  Hospitalis  S.  Johannis  .  .  . 
(Art.  8)  .  .  .  quod  nullus  tabernarius  vendat  vinum  nisi  ad  mensuram 
bullatam  bulle  Hospitalis  .  .  . 
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Umständen  mit  dem  Verlust  der  Ware  zu  büßen.  Hierher  ge- 
hören auch  die  Vorschriften  zur  Einschränkung  des  die  kleinen 
Leute  schädigenden  Zwischenhandels,  nach  denen  die  Aufkäufer 
erst  von  einer  bestimmten  Stunde  an  auf  dem  Markt  Geschäfte 
machen  dürfen.  Erwähnt  werden  ferner  Ausrufer  und  Makler,1) 
welch  letztere  wohl  namentlich  den  Fremden  bei  der  Abwick- 
lung ihrer  Geschäfte  zur  Hand  gehen  sollten.  Am  Schluß  des 
uns  allein  vorliegenden  Bruchstücks  der  Capitula  Rodi  finden 
sich  ausführliche  Bestimmungen  über  die  Preise,  welche  die 
Gewandschneider  für  die  von  ihnen  gelieferten  Kleidungsstücke 
zu  fordern  haben,  wobei  auf  deren  geringere  oder  bessere  Aus- 
stattung mit  Futter,  Pelzwerk  und  Stickerei  Rücksicht  ge- 
nommen wird  und  für  die  Zeit  vor  den  hohen  Festen  höhere 
Sätze  bewilligt  werden. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  von  diesem  lehrreichen  rhodischen 
Stadtrecht  nur  ein,  wie  es  scheint,  verhältnismäßig  kleiner 
Teil  auf  uns  gekommen  ist.  Nach  dem,  was  wir  aus  diesem 
über  die  in  der  Ordensstadt  herrschenden  Verhältnisse,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Handel  und  Verkehr  erschließen  können, 
läßt  sich  ermessen,  welch  reichen  Gewinn  wir  aus  dem  voll- 
ständig erhaltenen  für  die  Kenntnis  der  Zustände  in  der  am 
längsten  behaupteten  fränkischen  Ansiedlung  machen  würden 
und  in  wie  vielen  Hinsichten  uns  dadurch  eine  lebhaftere  An- 
schauung von  den  Einzelheiten  des  dortigen  Lebens  ermöglicht 
werden  würde. 

III. 
Seit  1291  war  der  Hospitaliterorden  eigentlich  ohne  den 
festen  Mittelpunkt  gewesen,  dessen  eine  solche  Körperschaft  bei 
ihrer  Verbreitung  über  die  ganze  abendländische  Christenheit 
zu  sicherer  Erhaltung  und  wirksamer  Betätigung  ihrer  Einheit 
auf  die  Dauer  nicht  entbehren  kann.  Denn  Cypern  war  doch 
immer  nur  ein  Zufluchtsort,  der  nach  dem  Falle  Accons  als 
der  nächstliegende  und  vorläufig  am  sichersten  Schutz  gewäh- 
rende aufgesucht  worden  war.    Den  Sitz  des  Ordens  endgültig 

x)  criator,  sensarius,  regaterius  (=  regatarius,  engl,  regrater). 
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dort  aufzuschlagen,  ließen  je  länger,  je  mehr  die  Schwierig- 
keiten untunlich  erscheinen,  welche  die  Könige  von  Cypern  den 
Hospitalitern  so  gut  wie  den  Templern  bereiteten,  indem  sie 
sie  sowohl  an  der  Erwerbung  größeren  Grundbesitzes  wie  an 
der  Entwicklung  ihrer  militärischen  Mittel  hinderten.1)  Seinen 
Beruf  so  zu  erfüllen,  wie  es  unter  dem  Einfluß  der  zeitweilig 
wieder  auflebenden  Kreuzzugsbewegung  deren  reformfreund- 
liche Vertreter  forderten,  wäre  dem  Orden  dort  immer  versagt 
geblieben  oder  möglich  geworden  nur  unter  ernsten  Konflikten 
mit  der  auf  seine  Macht  eifersüchtigen  Staatsautorität.  Die 
Folge  davon  war  ein  Sinken  des  Ansehens  und  Einflusses  der 
obersten  Ordensleitung  gegenüber  den  Ordensprovinzen  und 
ihren  Vorstehern,  welche  nun  vollends  größere  Selbständigkeit 
erlangten,  zumal  sie  bei  der  fortschreitenden  Sonderung  der 
Nationen  als  deren  Vertreter  sehr  reale  Interessen  in  die  Wag- 
schale zu  legen  hatten. 

Mit  der  Verpflanzung  nach  Rhodos  und  unter  dem  Ein- 
druck der  Katastrophe  der  Templer  trat  der  kriegerische  Beruf 
des  Ordens  wieder  mehr  in  den  Vordergrund.  Wollte  er  nach 
allem,  was  geschehen  war,  seine  Daseinsberechtigung  erweisen, 
so  mußte  er  vor  den  Augen  der  Welt  zu  der  Tätigkeit  zurück- 
kehren, die  ihm  einst  allgemeine  Sympathien  und  tatkräftige 
Förderung  erworben  hatte.  Dies  allein  schon  würde  es  er- 
klären, wenn  in  ihm  eben  damals  eine  Art  von  Reaktion  ein- 
getreten wäre,  die  den  strengen  Brauch  und  die  harte  Ein- 
fachheit der  alten  Zeit  wieder  herzustellen  gestrebt  hätte.  Da- 
mit aber  wäre  auch  die  Gefahr  innerer  Schwierigkeiten  gegeben 
gewesen  durch  den  unvermeidlichen  Gegensatz  zwischen  den 
Vertretern  dieser  strengen  Richtung  und  denjenigen,  die  den 
allmählich  gewordenen  Zustand  weiterbestehen  lassen  wollten, 
weil  er  für  die  Gesamtheit  der  bequemere  und  für  die  einzelnen 
der  vorteilhaftere  war.  Dann  aber  konnte  es  auch  leicht  ge- 
schehen, daß  ein  Oberhaupt  des  Ordens  in  der  Vertretung  der 
neuen,    strengen  Richtung   so  weit  ging,    daß  es  den  Brüdern 


L)  Vgl.  oben  S.  10. 
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als  gewalttätig  und  tyrannisch  erschien.  Dann  mußten  sich 
im  Hospital  ähnliche  Vorgänge  abspielen,  wie  sie  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  im  Deutschen  Orden  vorkamen  und  zur 
Absetzung  des  um  die  Rettung  des  Ordens  nach  dem  unglück- 
lichen polnischen  Kriege  so  hoch  verdienten  Heinrich  von  Plauen 
führten. 

Auf  derartige  Erwägungen  zur  Erklärung  der  uns  wiederum 
nur  lückenhaft  bekannten  Vorgänge  der  nächsten  Jahre  führt, 
was  uns  von  dem  Ausgang  des  Meisters  Fulco  von  Villaret 
berichtet  wird.  Die  unverknüpft  nebeneinander  stehenden  Tat- 
sachen werden  einigermaßen  verständlich  nur  durch  eine  Er- 
gänzung der  Überlieferung  vermöge  einer  Kombination,  die 
sie  auseinander  herzuleiten  sucht.  Auch  die  Äußerungen  der 
in  den  merkwürdigen  Handel  eingreifenden  päpstlichen  Kurie 
geben  Aufschluß  weder  über  die  Beweggründe  noch  über  die 
Ziele  der  Parteien  und  der  sie  leitenden  Persönlichkeiten.  Im 
Orden  selbst  scheint  die  Erinnerung  an  die  schwere  Krisis,  die 
er  in  dem  ersten  Jahrzehnt  nach  der  Niederlassung  auf  Rhodos 
durchzumachen  hatte,  frühzeitig  verloren  gegangen  oder  den 
Anschauungen  des  siegreichen  Teiles  angepaßt  worden  zu  sein. 

Bosio  nämlich  sieht  in  der  großen  Uneinigkeit,  die  das 
Hospital  damals  zerriß  und  dem  Untergang  nahe  brachte,  be- 
quemerweise nur  das  Werk  des  Bösen,  der  ihm  seinen  Frieden 
und  sein  glückliches  Gedeihen  mißgönnte.1)  Wie  es  scheint, 
hat  er  von  den  betreffenden  Vorgängen  Kenntnis  nur  aus  den 
darauf  bezüglichen  päpstlichen  Erlassen  in  den  Registerbänden 
des  vatikanischen  Archivs:  was  er  von  sich  aus,  d.  h.  doch 
wohl  auf  Grund  der  im  Orden  fortlebenden  Überlieferung  hin- 
zutut, betrifft  nur  einzelne  unwesentliche  Züge.  Was  ihm  die 
vatikanischen  Akten  boten,  gibt  er  genau  wieder,  macht  aber 
keinen  Versuch,  den  inneren  Zusammenhang  der  sich  daraus 
ergebenden  Tatsachen  zu  ergründen,  und  spricht  darüber  nicht 
einmal  eine  Vermutung  aus.  Für  ihn  hat  es  bei  dem  Streit, 
der    zwischen  Fulco   von  Villaret    und   dem  Ordenskapitel  auf 


l)  Bosio  II,  S.  45  A. 
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Rhodos  entbrannte,  sich  nur  um  finanzielle  Dinge  gehandelt: 
die  Habsucht  des  nur  auf  seinen  eigenen  Vorteil  bedachten 
Meisters  hätte  die  an  dem  Nötigsten  Mangel  leidenden  Brüder 
endlich  zur  Selbsthilfe  und  damit  zum  Aufruhr  getrieben. 

Richtig  ist  ja,  daß  der  Orden  sich  damals  in  arger  Geld- 
verlegenheit befand.  Schon  früher  hatte  er  über  solche  ge- 
klagt und  seine  Zuflucht  zu  Anleihen  und  Güterverpfandungen 
nehmen  müssen.  Was  ihm  bisher  von  den  Gütern  der  Templer 
wirklich  ausgeliefert  worden  war,  hatte  seine  Lage  nicht  wesent- 
lich gebessert.  Dann  hatte  die  Eroberung  von  Rhodos  über 
die  ihm  dafür  zur  Verfügung  gestellten  Kreuzzugsgelder  und 
die  päpstliche  Beihilfe  hinaus  beträchtliche  Mittel  beansprucht. 
Um  so  übler  war  es,  daß  der  Orden  sich  eben  um  jene  Zeit 
nicht  bloß  in  der  freien  Verfügung  über  seine  Besitzungen  in 
Frankreich  gehindert  sah,  sondern  seine  finanzielle  Verlegen- 
heit dort  von  König  Philipp  V.  benutzt  wurde,  um  ihn  um 
einen  Teil  davon  zu  bringen.  Das  lehrt  ein  Schreiben,  das  Papst 
Johann  XXII.  am  29.  Juli  1317  von  Avignon  aus  an  den  König 
richtete.1)  Es  eröffnet  uns  zugleich  einen  Einblick  in  das  noch 
immer  gespannte  Verhältnis  zwischen  dem  Orden  und  dem 
französischen  Königtum.  Darin  aber  wird  man  nur  die  natür- 
liche Wirkung  der  Nachstellungen  zu  sehen  haben,  die  Philipp 
der  Schöne  auch  dem  Hospital  bereitet  hatte,  und  der  Abwehr- 
maßregeln, die  von  der  Ordensleitung  dagegen  ergriffen  waren.2) 
Die  finanzielle  Notlage  des  Ordens  hatte  nach  Philipps  V.  Mei- 
nung ihren  Grund  darin,  daß  Fulco  von  Villaret  untüchtige  und 
mit  den  französischen  Verhältnissen  unbekannte  Leute  den  dor- 
tigen Prioraten  und  Ordensniederlassungen  vorgesetzt  haben 
sollte.  Ohne  päpstliches  Eingreifen,  hatte  der  König  ausgeführt, 
sei  der  Ruin  des  Ordens  unabwendbar.  Wenn  er  dabei  die  Unbe- 
kanntschaft der  Ordensbeamten,  die  aus  anderen  Gebieten  nach 
Frankreich  geschickt  waren,  mit  den  dortigen  Verhältnissen 
so  stark  betonte  und  zwei  ihm  als  besonders  tüchtig  bekannte 

x)  Paoli  II,  Nr.  41  (S.  60/61)  aus  dem  Archiv  zu  Malta. 
2)  Vgl.  Prutz,  Die  geistlichen  Ritterorden,  S.  440  ff. 
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und  vertraute  französische  Ordensbrüder,  Simon  Rat  und  Odo 
von  Montaigu  (de  Monte  acuto),  empfahl,  um  sie  mit  einer 
gründlichen  Revision  und  Reformation  des  Ordens  in  seinem 
Reiche  zu  beauftragen,  so  wird  das  wohl  in  Verbindung  zu 
bringen  sein  mit  den  Beschwerden,  die  bereits  sein  Vater  über 
die  Verminderung  des  französischen  Einflusses  im  Orden  er- 
hoben hatte.1)  Dann  aber  möchte  man  vermuten,  Meister  Fulco 
habe  zu  den  Ordensämtern  in  Frankreich  dort  nicht  heimische 
Brüder  ernannt,  um  die  Unabhängigkeit  des  Ordens  dem  franzö- 
sischen König  gegenüber  zu  gewährleisten.  Indem  Johann  XXII. 
auf  Philipps  V.  Wunsch  eingeht,  da  er  sich  von  dem  Zusammen- 
wirken mit  ihm  einen  günstigen  Erfolg  für  die  Hebung  des 
Ordens  verspricht,  benutzt  er  doch  die  Gelegenheit,  um  ihm  in 
milden,  aber  eindringlichen  Worten  Vorhaltungen  zu  machen 
über  die  Art,  wie  er  seinerseits  die  Notlage  des  Ordens  aus- 
nutzt, viele  Güter  desselben  wegen  der  darauf  lastenden  Schulden 
und  Nichtleistung  der  ihnen  obliegenden  Zahlungen  mit  Beschlag 
belegen  und  durch  seine  Leute  zu  ihrem  Vorteil  verwalten 
läßt,  ein  Verfahren,  das  die  wirtschaftliche  Wiederaufrichtung 
des  Ordens  in  Frankreich  völlig  unmöglich  zu  machen  droht.2) 
Ob  und  wieweit  diese  Vorgänge  in  dem  französischen 
Zweig  des  Ordens  mit  den  Ereignissen  zusammenhingen,  die 
gleichzeitig  auf  Rhodos  eintraten,  bleibt  bei  der  Lückenhaftig- 
keit der  Überlieferung  wieder  zweifelhaft.  Gegen  die  Annahme 
einer  ursächlichen  Verknüpfung  beider  spricht,  daß  Johann  XXII. , 
der  auf  die  von  Philipp  V.  erhobenen  Beschwerden  gegen  den 
Orden  einging  und  die  zur  Abhilfe  vorgeschlagene  Maßregel 
verfügte,  also  durchaus  korrekt  und  unparteiisch  verfuhr  und 
unter  Umständen  bereit  war,  gegen  den  Orden  einzuschreiten, 


!)  Vgl.  S.  12. 

2)  Paoli,  a.  a.  0.  .  .  .  bona  domus  .  .  .  pro  debitis,  ad  quae  sol- 
venda  ipsa  ad  praesens  non  sufficit,  per  officiales  tuos  nedum  ad  manus 
ponantur  regias,  quin  etiam  servientibus  et  garzionibus  pro  eoruin  salariis 
consumenda  inhumane  traduntur  et  quod  deberet  in  Solutionen!  cedere 
debitorum,  lucri  faciunt  servientes  .  .  .,  unde  domus  dictae  conditio 
evidenter  noscitur  peiorari. 
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in  den  Händeln,  die  zwischen  dem  Meister  und  dem  Konvent 
zu  Rhodos  entbrannten,  dem  ersteren  günstig  gestimmt  er- 
scheint, wie  ja  auch  der  schließliche  Ausgang  einer  solchen 
Parteinahme  entsprechen  würde. 

Was  dort  in  Rhodos  geschehen  ist,  kennen  wir  nur  aus 
einem  Schreiben  des  Papstes  an  den  Meister  vom  18.  Sep- 
tember 1317,1)  das  uns  jedoch  über  die  eigentlichen  Ursachen 
des  Streites  ebenfalls  im  unklaren  läßt.  „Vermutlich  durch 
einige  seiner  Handlungen  erbittert",2)  haben  die  dortigen  Brüder 
Fulco  von  Villaret  den  Gehorsam  aufgekündigt,  sind  verab- 
redetermaßen mit  bewaffneter  Mannschaft  vor  Rodani,  wo  er 
verweilte,  erschienen,  um  sich  seiner  zu  bemächtigen,  und 
würden  ihm,  wäre  er  in  ihre  Gewalt  gefallen,  Übles  angetan 
haben.  Aber  rechtzeitig  gewarnt,  war  der  Meister  entkommen 
und  nach  dem  festen  Lindos  geeilt,  wo  er  nun  belagert  wurde 
und  noch  eingeschlossen  sein  sollte,  als  der  Papst  durch  jenen 
Erlaß  eingriff. 

Dieser  knappe  Bericht  wird  durch  die  Ordenstradition,  wie 
sie  Bosio  gibt,3)  nur  in  unwesentlichen  Zügen  ergänzt,  wie  sie 
z.  B.  die  Rettung  des  Meisters  vor  dem  Überfall  der  Warnung 
durch  seinen  getreuen  Kämmerer  zuschreibt.  Wichtiger  sind  die 
Ergänzungen  in  Betreff  der  dem  Konflikt  zu  Grunde  liegenden 
Anlässe.4)  Danach  soll  Fulco  von  Villaret,  übermütig  durch 
seine  Siege  und  stolz  auf  die  Eroberungen  und  den  Ruhm,  die 
er  ihnen  verdankte,  eine  sonderbare  Haltung  angenommen 
haben5)  und  sein  Regiment  den  Brüdern  schließlich  unerträg- 
lich geworden  sein  durch  die  Art,  wie  er  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten nur  nach  persönlichem  Gutdünken  behandelte. 
Besonders  warf  man  ihm  Geiz  und  Habgier  vor:  während  der 
Ordensschatz  leer  war  und  die  Brüder  an  dem  Nötigsten  Mangel 
litten,    hätte    er  —  so   hieß   es   allgemein   — 6)  Schätze  aufge- 


!)  Paoli  II,  Nr.  43  (S.  63). 

2)  Ebd.:  „ex  nonnullis  forsan  actibus  .  .  .  provocati". 

3)  Bosio  II,  S.  45  C.  4)  Ebd.,  S.  45  A. 

5)  „altiero  e  strano"  nannte  man  ihn. 

6)  „era  voce  commune*. 
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häuft.  Bitten  und  Vorstellungen  blieben  vergeblich  und  wurden 
ungnädig  aufgenommen.  Ihnen  zu  entgehen  habe  der  Meister 
dann,  so  heißt  es  weiter,  schließlich  die  Hauptstadt  verlassen 
und  sei,  der  Jagd  und  anderen  Vergnügungen  nachgehend, 
auf  der  Insel  unstet1)  von  einem  Gut  zum  anderen  gezogen. 
Diese  Beschuldigungen  haben  nun  aber  doch  nur  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit. Die  Organisation  der  Verwaltung  des  Ordens  war 
nicht  geeignet,  dem  Meister  längere  Zeit  hindurch  Willkür- 
handlungen gerade  auf  diesem  Gebiete  zu  ermöglichen.  Hört 
man  aber,  wie  auch  noch  weiterhin  geklagt  wird  über  den 
ritterlichen  Prunk  und  das  üppige  Leben  der  Hospitaliter,  so 
möchte  man  den  Ursprung  der  von  Bosio  wiedergegebenen 
Ordenstradition  vielmehr  darin  vermuten,  Fulco  von  Villaret 
habe  im  Einklang  mit  den  Reformbestrebungen,  die  sich  den 
geistlichen  Ritterorden  gegenüber  seit  einem  Menschenalter  so 
entschieden  geregt  hatten,  zur  Steigerung  der  militärischen 
Leistungsfähigkeit  seines  Ordens,  welche  die  Voraussetzung 
war  für  sein  Gedeihen  in  Rhodos,  die  widerstrebenden  Brüder 
zu  der  alten  harten  Einfachheit  und  mönchischen  Strenge  zurück- 
führen wollen.  Ein  Meister,  der  in  diesem  Sinne  reformierte 
und  die  Brüder  den  alten  Satzungen  gemäß  wieder  zu  „Dienern 
der  Armen"  machen  wollte  und  deshalb  dem  Luxus  entgegen- 
trat, der  nicht  bloß  in  Waffen  und  Pferden,  sondern  auch  in 
Kleidung  und  Lebensweise  getrieben  wurde,  mußte  denselben 
bald  unbequem  werden  und  wegen  des  sparsamen  Zusammen- 
haltens der  Ordensmittel  als  geizig  und  habgierig  in  Verruf 
kommen.  Doch  scheinen  auch  Streitfragen  in  Bezug  auf  die 
Verwaltung  des  Ordensschatzes  im  Spiel  gewesen  zu  sein: 
wenigstens  gab  der  Konvent  dem  Meister  schuld,  er  hätte 
durch  Ansetzung  fingierter  Zahlungen  den  Orden  schwer  ge- 
schädigt.2) Deshalb  beauftragte  der  Papst  die  von  ihm  nach 
Rhodos  geschickten  Kommissare  auch  mit  der  Untersuchung 
dieses  Punktes. 


x)  „vagabondo". 

2)  Ebd.,  S.  48  C.    Vgl.  übrigens  den  ähnlichen  Fall  Philipps  d'Egly : 
Prutz,  a.  a.  0.,  S.  420. 
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Nach  dem  Mißlingen  ihres  Angriffs  auf  Rodani  hatten  die 
Ordensbrüder  in  der  Hauptstadt  ein  Kapitel  gehalten.  Der 
dazu  geladene  Meister  war  natürlich  nicht  erschienen.  Er 
wurde  abgesetzt  und  an  seiner  Stelle  Moritz  von  Pagnac  ge- 
wählt, der  die  Regierung  alsbald  übernahm  und  die  Ordens- 
ämter zum  Teil  anderweitig  besetzte.  Es  kam  also  zu  einem 
förmlichen  Schisma.  Beide  Teile  wandten  sich  an  die  päpstliche 
Kurie.  Daraus  ging  der  Erlaß  Johanns  XXII.  vom  28.  Sep- 
tember 1317  hervor,  dem  wir  die  Kenntnis  des  bis  dahin  Ge- 
schehenen verdanken.  Indem  er  die  Ursachen  der  Spaltung 
vorläufig  dahingestellt  sein  läßt,1)  hält  der  Papst  dem  Orden 
vor,  wie  er  nicht  verstanden  habe,  das  ihm  von  seinen  Vor- 
fahren überkommene  kostbare  Erbe  zu  erhalten  und  sich  da- 
durch bei  aller  Welt  in  Schmach  und  Schande  bringe.  Selbst 
die  ihm  bisher  Geneigtesten  wenden  sich  deshalb  von  ihm  ab, 
während  den  Ungläubigen  der  Mut  wachse.  Das  nötige  ihn, 
rechtzeitig  von  sich  aus  Fürsorge  zu  treffen,  damit  nicht  noch 
größeres  Unheil  geschehe. 

Genau  so  wie  daraufhin  wenige  Jahre  früher  Klemens  V. 
den  Templerorden  schließlich  aufgehoben  hatte,  leitete  jetzt 
Johann  XXII.  sein  Recht  zum  Einschreiten  her  aus  der  ober- 
hirtlichen  Befugnis  und  Verpflichtung,  der  Kirche  drohendes 
Unheil  durch  rechtzeitiges  Vorbeugen  abzuwenden.  Es  ist  der 
so  dehnbare  Begriff  der  päpstlichen  Provision,  auf  den  auch 
in  diesem  Falle  zurückgegangen  wird,  um  Maßregeln  zu  recht- 
fertigen, die  sonst  wohl  angefochten  werden  konnten.  Als 
päpstliche  Kommissare  wurden  daraufhin  Burkhard  von  Maresio, 
ein  Bernhardiner  aus  der  Diözese  Rodez,  und  Magister  Bosolus 
von  Parma,  Kanoniker  zu  Tournay  und  Kaplan  des  Papstes, 
nach  Rhodos  geschickt,  um  den  Ursprung  der  Wirren  und 
ihre  Anlässe  zu  untersuchen  und  sowohl  den  gegenwärtigen 
wie  den  früheren  Zustand  des  Ordens  zu  prüfen.  Doch  sollte 
das  geschehen  „in  einfacher  Weise,  ohne  Aufsehen  und  Lärm" 
und   unter   sorgfältiger  Vermeidung  jedes  Scheines,   als   ob  es 


l)   „ex  quacunque  causa  processerint". 


48  1.  Abhandlung:   Hans  Prutz 

sich  um  eine  Aburteilung  des  Ordens  handelte.1)  Diese  Vor- 
sicht ist  bemerkenswert:  man  sieht  daraus,  die  päpstliche  Kurie 
hatte  die  üblen  Erfahrungen  noch  nicht  vergessen,  die  sie  beim 
Einschreiten  gegen  die  Templer  hatte  machen  müssen,  und 
wollte  es  nicht  dahin  kommen  lassen,  daß  das  Vorgehen  gegen 
den  Orden  dessen  Gegnern  die  erwünschte  Gelegenheit  gab, 
über  ihn  herzufallen  und  der  Kurie  die  Leitung  des  Verfahrens 
zu  entwinden.  Dieses  möglichst  ohne  Aufsehen  und  in  der 
Stille  abzumachen,  lag  ebensosehr  im  Interesse  des  Ordens 
wie  in  dem  der  Kirche.  Auf  Grund  des  Berichtes  seiner  Kom- 
missare über  das  Ergebnis  ihrer  Untersuchung  die  Entschei- 
dung zu  treffen,  behielt  Johann  XXII.  sich  vor.  Dazu  sollten 
die  beiden  Meister  vor  ihm  erscheinen  und  von  dem  Konvent 
zu  Rhodos  drei  „wahrheitsliebende,  gottesfurchtige  und  auf  das 
Wohl  und  die  Ehre  des  Ordens  bedachte"  Brüder  entsandt 
werden.  Die  Reise  der  Geladenen  zu  hindern  wurde  bei  Strafe 
des  Bannes  verboten.  Außerdem  wurde  Fulco  von  Villaret  an- 
gewiesen, das  noch  in  seiner  Gewalt  befindliche  Lindos  den 
päpstlichen  Bevollmächtigten  zu  übergeben,  damit  sie  es  dem 
zu  ernennenden  stellvertretenden  Meister  auslieferten.  Denn 
einen  solchen  bis  zum  Austrag  der  Sache  dem  Orden  vorzu- 
setzen, hielt  der  Papst  zu  Abwendung  weiterer  Verwicklungen 
für  geboten.  Das  Meisteramt  selbst  aber  nahm  er,  um  Ärgernis 
zu  vermeiden,  einstweilen  in  die  eigene  Hand,2)  um  es  unter 
seiner  Aufsicht  durch  jenen  Vertreter  verwalten  zu  lassen. 
Dies  war  ein  außerordentlicher  Schritt,  für  den  die  bisherige 
Geschichte  des  Ordens  kein  Beispiel  bietet.  Als  einst  Klemens  IV. 
den  Templermarschall  Stephan  von  Sissy  wegen  Unbotmäßigkeit 
seines  Amtes  entsetzt  hatte,  war  er  beim  Orden  auf  heftigen 
Widerstand  gestoßen  und  der  Streit  nach  Jahren  mit  einer  nur 
schlecht  verhüllten  Niederlage  des  Papsttums  ausgegangen.3) 
Vielleicht   erklärt  sich  das  Vorgehen  Johanns  XXII.  ebenfalls 

1)  „  Simpliciter,  de  piano,  sine  strepitu  et  figura  judicii." 

2)  .  .  .  officium  tuum  ad  manum  nostram  ponimus. 

3)  Vgl.  Prutz,  Entwicklung  und  Untergang  des  Tempelherrenordens, 
S.  99  ff.,  und  Die  geistlichen  Ritterorden,  S.  234  ff. 
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aus  der  Erinnerung  an  den  Templerprozeß,  in  dem  der  Kurie 
durch  die  unkluge,  unzuverlässige  und  widerspruchsvolle  Haltung 
Jakobs  von  Molay  ernste  Verlegenheiten  bereitet  worden  waren. 
Daß  aber  dergleichen  jetzt  widerspruchslos  geschehen  konnte, 
beweist  zur  Genüge,  wie  sehr  die  Stellung  des  Ordens  gegen 
früher  zurückgegangen  und  ihm  auch  das  ehemalige  stolze 
Gefühl  der  Selbständigkeit  abhanden  gekommen  war. 

Auch  den  ferneren  Verlauf  dieses  Handels,  der  ohne  das 
behutsame  Verfahren  Johanns  XXII.  dem  Orden  um  so  leichter 
hätte  verhängnisvoll  werden  können,  als  eben  damals  seine 
finanzielle  Notlage  die  Frage  nach  der  endlichen  Überantwortung 
der  Templergüter  an  ihn  zum  Gegenstand  erneuter  Bemühungen 
der  Kurie  bei  dem  betreffenden  Fürsten  machte,  ohne  daß  sie 
einen  Schritt  vorwärts  getan  hätte,  kennen  wir  ebenfalls  nur 
in  den  wichtigsten  äußeren  Momenten:  die  kirchlichen  und 
politischen  Gesichtspunkte  sowie  die  juristischen  Kontroversen, 
um  die  es  sich  dabei  handelte,  sind  uns  nicht  genauer  über- 
liefert. Auch  hier  deckt  sich  der  Bericht  des  Bosio  im  wesent- 
lichen mit  dem  Inhalt  der  in  der  Sache  ergangenen  päpstlichen 
Schreiben.  Das  eingeleitete  Verfahren  nahm  ganz  den  von 
Johann  XXII.  vorgezeichneten  Weg.  Moritz  von  Pagnac  und 
die  Vertreter  des  rhodischen  Konvents  traten  die  Reise  nach 
Avignon  an.  Auch  Fulco  von  Villaret  machte  sich  dorthin 
auf  den  Weg,  blieb  aber  längere  Zeit  als  Gast  König  Roberts  IL 
in  Neapel.  Auch  bei  diesem  bemühte  sich  der  Papst  um  jene 
Zeit  um  die  Übergabe  der  Templergüter  an  das  Hospital.  Viel- 
leicht hing  es  damit  zusammen,  daß  der  König  selbst  nach 
Avignon  zu  gehen  beschloß  und  den  Meister  einlud,  die  Reise 
dorthin  mit  ihm  gemeinsam  zu  machen.  Dadurch  scheint  eine 
nicht  ganz  unbeabsichtigte  Verzögerung  der  Ankunft  des  letz- 
teren am  päpstlichen  Hofe  veranlaßt  zu  sein.1)  Während  Jo- 
hann XXII.  demselben  einen  Beweis  besonderer  Gunst  gegeben 
hatte,  indem  er  ihm  den  Ordenskanzler  Peter  von  Ungula 
(d'Ongle)  als  Begleiter  und  Berater  beigab,'2)  scheint  der  Papst  das 


1)  Paoli  II,  Nr.  49  (S.  67).     Vgl.  Bosio  II,  S.  49  B. 

2)  Paoli  II,  Nr.  41  (S.  61). 

Sitzgsb.  d.  phüos.-philol.  u.  d.hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  1.  Abh. 
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längere  Ausbleiben  desselben  schließlich  übel  aufgenommen  zu 
haben:  Ende  Mai  1318  mahnt  er  ihn  dringend  zur  Einhaltung 
des  gesetzten  Termins1)  und  richtet  an  Robert  IL  eine  ent- 
sprechende Mitteilung,  worin  er  auch  darauf  hinweist,  daß  die 
Vertreter  der  Gegenpartei  bereits  in  Avignon  eingetroffen  seien. 
Zur  stellvertretenden  Wahrnehmung  des  Meisteramtes  hatte  er 
Gerard  des  Pins  ernannt,  ihm  jedoch  im  Hinblick  auf  die  finan- 
zielle Lage  des  Ordens  jede  Veräußerung  von  Ordensgütern  ohne 
seine  ausdrückliche  Zustimmung  untersagt.2)  Doch  hatte  er 
gleichzeitig  dafür  Sorge  getragen,  daß  der  Not  des  Ordens  in 
Rhodos,  wo  es  augenblicklich  selbst  an  Lebensmitteln  fehlte, 
alsbald  abgeholfen  wurde.  Aber  auch  jetzt  scheint  Fulco  von 
Villaret  sich  nicht  beeilt  zu  haben:  am  27.  Juli  beglückwünscht 
der  Papst  den  König  von  Neapel  zu  seiner  Ankunft  in  Genua, 
ersucht  ihn  aber  zugleich,  den  noch  immer  in  seinem  Gefolge 
befindlichen  Meister  zu  entlassen,  damit  er  schleunigst  nach 
Avignon  komme,  wo  seine  Anwesenheit  dringend  nötig  sei.3) 
So  erschien  der  Erwartete  endlich  am  päpstlichen  Hofe. 
Es  begannen  umständliche  Verhandlungen,  in  deren  Verlauf 
Johann  XXII.  die  Vertreter  beider  Parteien  wiederholt  vor  sich 
beschied.  Später  verfügte  er,  beide  sollten  ihren  Standpunkt  in 
besonderen  Denkschriften  begründen  und  ihm  diese  einreichen. 
Der  Konvent  von  Rhodos  scheint  behauptet  zu  haben,  nach 
den  Statuten  sei  das  Ordenskapitel  berechtigt,  den  Meister 
wegen  schlechter  Amtsführung  abzusetzen,  zumal  wenn  er  sich 
obenein  noch  anderer  Verfehlungen  schuldig  gemacht  habe, 
und  dann  natürlich  auch  ihm  einen  Nachfolger  zu  geben.  Von 
der  anderen  Seite  wurde  dagegen  behauptet,  Absetzung  von 
Prälaten  und  Ordensoberen  sowie  Aburteilung  schwererer  Fälle 
seien  dem  päpstlichen  Stuhle  vorbehalten.4)  Aber  selbst  wenn 
die  Behauptung  der  Gegner  Fulcos  zutraf,  blieb  in  ihrem  Vor- 
gehen  doch  immer  der  schwere  Anstoß,    daß   ein  Spruch,    der 

»)  Ebd.,  Nr.  51  (S.  68). 

2)  Ebd.,  Nr.  45  und  46  (S.  64  ff.).     Vgl.  Bosio  II  (S.  47). 

»)  Paoli  II,  Nr.  52  (S.  08). 

*)  Bosio  IL  S.  52  C  und  D. 
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nur  dem  Generalkapitel,  d.  h.  der  Versammlung  sämtlicher 
Würdenträger  und  Brüder  des  Ordens  zustand,  gefällt  worden 
war  von  dem  Kapitel  allein  des  Haupthauses  zu  Rhodos,  das 
sich  damit  die  Vertretung  des  Gesamtordens  angemaßt  hatte. 
Über  die  Erörterung  dieser  Streitpunkte  verging  längere  Zeit. 
Die  Parteien  riefen  die  gefeiertsten  Juristen  für  sich  auf,  um 
ihre  Sache  in  scharfsinnigen  Darlegungen  zu  vertreten,  ohne 
daß  der  Papst  und  seine  Berater  zu  eiuem  Schluß  hätten 
kommen  können.1) 

Das  dauerte  so  bis  in  das  Jahr  1319.  Da  machte  zur 
Freude  des  Papstes,  der  sich  augenscheinlich  in  größter  Ver- 
legenheit befand,  der  Tod  des  Gegenmeisters  Moritz  von  Pagnac 
der  Spaltung  im  Orden  tatsächlich  ein  Ende  und  eröffnete 
einen  Ausweg  aus  den  bisher  unlösbaren  Schwierigkeiten. 
Eigentümlich  genug  freilich  war  auch  dieser  noch:  er  scheint 
das  Ergebnis  einer  geheimen  Vereinbarung  des  Papstes  mit 
beiden  Parteien  gewesen  zu  sein,  bestimmt,  dem  Standpunkte 
beider  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen.  Der  im  Sommer 
1319  ergangene  päpstliche  Spruch  konstatierte  die  nach  Lage 
der  Dinge  ja  zweifellose  Ungesetzlichkeit  der  Absetzung  Fulcos 
von  Villaret  und  stellte  ihn  demgemäß  im  Meisteramte  wieder 
her.  Da  Fulco  aber  nach  dem  Geschehenen  keine  Möglichkeit 
sah,  ein  ersprießliches  Regiment  zu  führen,  legte  er  sein  Amt 
nunmehr  freiwillig  in  die  Hände  des  Papstes  nieder.  Dieser 
berief  darauf  die  in  Avignon  anwesenden  Würdenträger  des 
Ordens,  darunter  die  Prioren  von  Frankreich,  Champagne, 
Auvergne,  Toulouse,  Venedig,  Kastilien  und  Leon,  Portugal 
und  Navarra,  und  ließ  sie  in  einem  Gemache  des  Palastes  zur 
Wahl  eines  neuen  Meisters  zusammentreten.  Sie  fiel  auf  den 
Prior  von  St.  Gilles,  Elion  de  Villeneuve,  einen  tüchtigen  Mann, 
der,  wie  es  scheint,  an  den  Streitigkeiten  der  letzten  Jahre 
nicht  hervorragend  beteiligt  gewesen  war.2) 

Ein  eigentümliches  Nachspiel,  das  die  päpstliche  Entschei- 
dung  noch    in    einem   ganz   besonderen  Licht   erscheinen  läßt, 

!)  Bosio,  S.  52  D,  E.  2)  Paoli  II,  S.  399—400  (Nr.  6). 
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fand  die  damit  äußerlich  abgeschlossene  Krisis  im  Orden,  indem 
Johann  XXII.  aus  eigener  Machtvollkommenheit  dem  zurück- 
getretenen Meister  eine  durchaus  ungewöhnliche  Stellung  zwar 
nicht  eigentlich  in  dem  Orden,  aber  doch  im  Anschluß  an  ihn 
und  auf  seine  Kosten  einräumte.  Er  überwies  ihm  nämlich 
die  Komturei  Capua  mit  allen  zugehörigen  Häusern  und  Gütern 
auf  Lebenszeit.  Hatte  diese  auch  schon  bisher  zu  den  soge- 
nannten Kammergütern  gehört,  deren  Ertrag  ausdrücklich  zum 
standesgemäßen  Unterhalt  des  Meisters  bestimmt  war,  so  er- 
scheint es  doch  bemerkenswert,  daß  Fulco  gerade  in  dem  Ge- 
biete Roberts  IL  von  Neapel  eine  solche  Versorgung  erhielt, 
zumal  er  gleichzeitig  von  der  Autorität  des  Ordens  in  allen 
Stücken  ausgenommen  und  unmittelbar  unter  den  Papst  selbst 
gestellt  wurde,  der  ihn  damit  entschädigen  wollte  für  die  Unruhe 
und  Mühsal,  die  er  durchzumachen  gehabt  hatte.  Auch  sollten 
ihm  die  Einkünfte  der  Komturei  ganz  unverkürzt  zufallen,  er 
also  auch  die  üblichen  Responsionen  an  den  Ordensschatz  nicht 
zu  zahlen  haben,1)  —  eine  Vergünstigung,  die  bei  der  Finanznot 
des  Ordens  auffallen  kann.  Daß  Johann  XXII.  den  ehemaligen 
Meister  nicht  in  unmittelbarer  Zugehörigkeit  zum  Orden  be- 
ließ, erklärt  sich  aus  der  gewiß  berechtigten  Befürchtung,  die 
erbitterten  Differenzen,  die  zwischen  ihm  und  dem  Konvent 
des  Haupthauses  stattgefunden  hatten,  könnten  unter  Umständen 
noch  ein  Nachspiel  finden.  Jedenfalls  aber  war  es  um  die 
Selbständigkeit  des  Ordens  der  päpstlichen  Kurie  gegenüber  nun 
für  alle  Zeiten  geschehen.  Ansehen  und  Einfluß  der  Ordens- 
oberen hatten  einen  nicht  wieder  gutzumachenden  Schaden  er- 
litten, und  was  jetzt  geschehen  war,  half  der  ohnehin  schon 
aufkommenden  Vorstellung  noch  zu  größerer  Geltung,  die 
Ordensämter  mit  ihren  immer  noch  reichen  Einkünften  seien 
doch  eigentlich  auch  nur  Pfründen,  bestimmt,  zur  Versorgung 
verdienter  oder  vornehmer  Ordensbrüder  zu  dienen. 

Nach  Bosio  starb  Fulco  von  Villaret  am  1.  September  1327 
und  wurde  in  der  Templerkirche  zu  Montpellier  bestattet.2) 


l)  Paoli  II,  Nr.  54  und  55  (S.  72  und  73).  2)  Bosio  II,  S.  55. 
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IV. 

Unter  dem  Zusammenwirken  der  Krisis,  die  zu  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  das  geistliche  Rittertum  überhaupt  betroffen 
und  zur  Vernichtung  des  Templerordens  geführt  hatte,  mit  der 
schweren  Erschütterung,  welche  der  Hospitaliterorden  durch 
die  ihn  zerreißende  Spaltung  und  harte  finanzielle  Bedrängnis 
erlebt  hatte,  war  auch  des  letzteren  einstige  Unabhängigkeit 
Kirche  und  Staat  gegenüber  wesentlich  beeinträchtigt  worden. 
Die  unerquicklichen  Zustände,  die  auch  weiter  in  ihm  herrschten, 
und  das  Ausbleiben  der  von  der  Übersiedlung  nach  Rhodos 
gehofften  größeren  Erfolge  gegen  die  Ungläubigen  machten 
ihn  zum  Gegenstand  einer  oft  sehr  abfälligen  Kritik  und  boten 
Päpsten  und  Fürsten  den  Vorwand,  sich  in  seine  inneren  An- 
gelegenheiten einzumischen.  Wir  wissen  nicht,  ob  es  bereits 
ein  ständiger  Brauch  geworden  war,  daß  der  erwählte  Meister 
die  Bestätigung  des  Papstes  nachsuchte:  jedenfalls  erteilte  1346 
Klemens  VI.  der  des  Dieudonne  de  Gozon  seine  Zustimmung1) 
—  beiläufig  bemerkt  ist  dieser  der  Held  der  Sage  vom  Kampf 
mit  dem  Drachen,  die  vermutlich  auf  die  mißverständliche  Deu- 
tung einiger  in  Rhodos  vorhandener  Bildwerke  zurückgeht.2) 
Statt  den  Kampf  im  Osten  angriffsweise  zu  führen,  mußte  der 
Orden  1325  bei  neuer  Bedrohung  durch  die  Türken  vielmehr 
durch  die  päpstliche  Kurie  in  Frankreich  um  Hilfe  bitten  lassen.3) 
Namentlich  wurde  von  seiten  des  weltlichen  Fürstentums  nicht 
selten  auf  die  Besetzung  der  hohen  Ordensämter  eingewirkt. 
So  wandte  sich  z.  B.  1329  Eduard  III.  von  England  an  den 
Papst  mit  dem  Ersuchen,  den  Hochmeister  zu  bestimmen,  er 
möge  den  Prior  von  England,  Thomas  Larcher,  der  wegen 
Alters,  körperlicher  Schwerfälligkeit  und  Untüchtigkeit  sein 
Amt  schlecht  führe,  zum  Rücktritt  bestimmen  und  durch  den 
Bruder  Leonhard  de  Tibertis  ersetzen  lassen.4)    Dabei  entwirft 


1)  Paoli  II,  Nr.  8  (S.  401). 

2)  Vgl.  Berg,  Die  Insel  Rhodos.    2  Bde.    Braunschweig  1861. 

3)  Paoli,  a.  a.  0.,  Nr.  59  (S.  78). 

4)  Ebd.,  Nr.  61  (S.  79). 
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er  von  der  wirtschaftlichen  Notlage  des  englischen  Ordens- 
zweiges ein  trauriges  Bild :  er  befürchtet  geradezu,  derselbe  werde 
infolge  des  Auseinanderlaufens  der  Brüder  zu  bestehen  auf- 
hören. Bezeichnenderweise  wurde  der  Verfall  des  Ordens  be- 
sonders schwer  in  der  Pyrenäenhalbinsel  empfunden.  Aus  einem 
Schreiben  Johanns  XXII.  an  König  Alfons  von  Kastilien  vom 
15.  März  1331  erfahren  wir,  daß  letzterer  sich  mit  dem  Ge- 
danken trug,  die  ehemaligen  Templergüter  in  seinem  Reich 
nicht  an  denselben  gelangen  zu  lassen,  sondern  zur  Errichtung 
eines  neuen  Ordens  zu  benutzen,  von  dem  er  sich  größere 
Tüchtigkeit  und  daher  kräftigere  Unterstützung  versprechen 
könnte.1)  Wenn  die  Hospitaliter  dann  auch  gelegentlich  gegen 
die  Ungläubigen  zu  Felde  zogen  und  z.  B.  1332  sich  zu  diesem 
Zweck  mit  dem  Paläologen  Andronicus  und  Venedig  verbanden,2) 
so  wurde  ihr  Ansehen  dadurch  doch  nicht  wesentlich  gehoben, 
da  sie  namentlich  neben  Venedig  eine  unbedeutende  Rolle 
spielten.  Ferner  aber  wurden  ihre  Mittel  auch  durch  die  großen 
kriegerischen  Verwicklungen  in  Anspruch  genommen,  die  da- 
mals das  Abendland  erfüllten  und  ihnen  Opfer  auferlegten, 
die  ihrer  Sache  keinen  Nutzen  brachten.  Bei  Wieclerausbruch 
des  Krieges  mit  Frankreich  zog  z.  B.  Eduard  III.  einen  Teil 
der  im  Ordenshause  zu  Clerkenwell  bei  London  deponierten 
Gelder  ein  auf  dem  Wege  der  Zwangsanleihe,  gestattete  auch 
späterhin  wegen  der  unruhigen  Zeiten  dem  Prior  von  England 
nicht,  das  Land  zu  verlassen,  um  der  Ladung  des  Meisters 
Folge  zu  leisten.3) 

Unter  solchen  Umständen,  deren  dem  Orden  natürlich 
ungünstiger  Eindruck  noch  gesteigert  worden  sein  wird  durch 
allerlei  Zuträgereien  aus  dem  Kreise  unzufriedener  Brüder,  kam 
man  an  der  päpstlichen  Kurie  zurück  auf  den  schon  früher 
erwogenen  Gedanken  an  eine  Reform  des  Ordens.  Bereits 
Benedikt  XIII.  (1334 — 42)  soll  die  Überzeugung  gewonnen 
haben,    sowohl  in  Betreff  der  Statuten   wie   der  Personen  tue 


x)  Ebd.,  Nr.  62  (S.  80.) 

2)  Libri  commemoriali  II,  3,  Nr.  4. 

3)  Paoli  II,  Nr.  66  und  68  (S.  83  und  85). 
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eine  gründliche  Besserung  not,  darüber  auch  mit  einzelnen 
Ordensoberen  wiederholt  verhandelt  haben,  wurde  aber  durch 
den  Tod  an  der  Verfolgung  der  Sache  verhindert.1)  Doch  kam 
sein  Nachfolger  Klemens  VI.  (1342 — 52)  darauf  zurück,  als  er 
seine  Erwartung  getäuscht  sah,  der  neue  Meister  Elion  de 
Villeneuve  würde  von  sich  aus  Abhilfe  schaffen,  und  die  Klagen 
über  den  Orden  immer  lauter  wurden.  In  einem  ausführlichen 
Schreiben  vom  8.  August  1341  geht  er,  wie  er  sagt,  wenigstens 
auf  einige  der  letzteren  näher  ein.  Bei  Klerus  und  Volk,  so 
führt  er  aus,  herrsche  die  auch  ihm  gegenüber  von  angesehenen 
Männern  vertretene  Meinung,  der  Orden  mache  von  seinen 
immer  noch  großen  Mitteln  durchaus  nicht  den  richtigen  Ge- 
brauch, vielmehr  dienen  diese  nur  dazu,  den  Ordensbeamten 
schöne  Pferde,  kostbare  Gewänder,  prunkvolles  Gerät  und  üppige 
Mahlzeiten  zu  verschaffen,  auch  Hunde  und  Falken  zur  Jagd 
zu  halten  und  sich  heimlich  zu  bereichern,  während  es  um 
die  stiftungsmäßige  Verteilung  von  Almosen  übel  stehe,  für 
die  Ausbreitung  des  rechten  Glaubens  aber  so  gut  wie  gar 
nichts  geschehe.  Wiederholt  sei  deshalb  vorgeschlagen  worden, 
der  päpstliche  Stuhl  möge  einen  neuen  Orden  errichten  und 
mit  den  Gütern  des  Hospitals  ausstatten,  zumal  zu  erwarten 
stehe,  zwischen  zwei  solchen  Orden  werde  ein  ähnlicher,  der 
Sache  der  Christenheit  nützlicher  Wetteifer  entbrennen,  wie  er 
ehemals  zwischen  Templern  und  Hospitalitern  bestanden  habe. 
Der  Papst  fordert  dann  sofort  ernste  Maßnahmen  zur  Abwehr 
des  drohenden  türkischen  Angriffs  auf  Cypern  und  Rhodos: 
er  selbst  will  dazu  4,  Venedig  5  und  der  König  von  Cypern 
6  Galeeren  stellen,  die  gleiche  Zahl  soll  der  Orden  aufbringen. 
Das  letzte  erscheine  freilich  wenig,  da  der  Orden  trotz  aller 
Verluste  nach  allgemeinem  Urteil  immer  noch  reicher  sei  als 
die  Kirche  überhaupt.  Dann  rügt  der  Papst  die  Streitigkeiten, 
die  noch  immer  vielfach  im  Orden  und  in  einzelnen  Teilen 
herrschen.  Die  Ordensgeistlichen  und  die  dienenden  Brüder, 
heiße  es,  seien  schlecht  gehalten  und  litten  nicht  selten  Mangel. 

l)  S.  die  Angaben  Klemens'  VI.  in  seinem  Erlaß  vom  8.  August  1343 
Paoli  II,  Nr.  69  (S.  86/87).    Vgl.  Bosio  II,  S.  66  ff. 
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Schließlich  mahnt  Klemens  VI.  den  Meister,  ernstlich  Abhilfe 
zu  schaffen,  sonst  werde  der  päpstliche  Stuhl  sich  genötigt 
sehen,  seinerseits  bessernd  einzugreifen,  wozu  ihn  viele  dringend 
aufforderten. 

Doch  hatte  auch  dies  keinen  Erfolg:  die  Mißstände  im 
Orden  blieben  ungebessert.  So  kam  es,  daß  nach  Ablauf  des 
ersten  Menschenalters  nach  der  Niederlassung  in  Rhodos  der 
Orden,  von  der  öffentlichen  Meinung  heftig  angegriffen,  geradezu 
vor  die  Existenzfrage  gestellt  war.  Klemens  VI.  Nachfolger 
Innozenz  VI.  (1352  —  62)  nahm  die  Sache  mit  gesteigertem 
Ernst  in  die  Hand.  Es  scheint,  als  ob  ein  neuer  Anstoß  dazu 
aus  dem  Orden  selbst  gegeben  sei  und  der  Reformgedanke  in 
dem  Kastellan  von  Amposta,  Juan  Fernandez  de  Heredia,  dem 
Haupt  der  aragonischen  Zunge,  einen  besonders  tatkräftigen 
Vorkämpfer  gefunden  habe.  Dieser  merkwürdige,  in  der  Welt 
viel  herumgekommene  und  noch  zu  großen  Dingen  berufene 
Mann  wurde  als  Träger  neuer  päpstlicher  Mahnungen  an  den 
damaligen  Meister  Peter  de  Cornillan  und  den  Konvent  nach 
Rhodos  gesandt,  mit  weitreichenden  Vollmachten  versehen  und 
eingeführt  durch  ein  ausführliches  Schreiben  Innozenz  VI.  vom 
5.  Oktober  1355. x)  Wieder  wird  in  diesem  Klage  geführt  über 
die  Lässigkeit  des  Ordens,  der  von  seinen  reichen  Mitteln  durch- 
aus nicht  den  richtigen  Gebrauch  mache.  Der  Papst  weist  ihn 
hin  auf  das  rühmliche  Beispiel  des  Deutschen  Ordens,  der  ihn 
an  Erfolgen  gegen  die  Ungläubigen  weit  überflügelt  habe. 
Es  wird  gedroht,  ihm  die  Templergüter  zu  entziehen  und  auf 
sie  einen  neuen  Orden  zu  gründen.  Doch  ist  der  Papst  bereit, 
noch  einen  letzten  Versuch  zu  machen:  zum  Zweck  ernstlicherer 
Bekämpfung  der  Ungläubigen  soll  der  Orden  seinen  Sitz  in 
oder  unmittelbar  an  das  türkische  Gebiet  verlegen.  Diese  neue 
Übersiedlung  einzuleiten,  soll  demnächst  ein  Generalkapitel  in 
Montpellier  oder  in  Nimes  gehalten  werden.  Jedenfalls  aber 
soll  Heredia  den  Zustand  des  Ordens  genau  prüfen  und  darüber 
berichten.     Deshalb    sollen   die   Ritter   ja   nicht    den   Angaben 


x)  Paoli  II,  Nr.  73  (S.  91—93). 
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derjenigen  Glauben  schenken,  die  unter  Berufung  auf  angeb- 
liche Äußerungen  von  ihm  ihnen  einreden  wollen,  es  sei  dem 
Papst  nicht  ernst  mit  der  Reform.  Im  Fall  des  Widerstandes 
werde  er  vielmehr  mit  unnachsichtiger  Strenge  vorgehen,  um 
die  Absichten  endlich  zu  verwirklichen,  mit  denen  bereits  seine 
Vorgänger  sich  getragen  hätten.  Um  seiner  Besserung  willen 
sei  dem  Orden  schon  früher  befohlen,  sich  im  türkischen  Gebiet 
seßhaft  zu  machen.  Alle  Welt  wisse  ja  aber,  fügt  der  Papst 
in  bitterer  Ironie  hinzu,  wie  umsichtig  und  eifrig  die  Vorberei- 
tungen dazu  getroffen  worden  seien.  Die  Güter  des  Ordens 
seien  doch  nicht  dazu  da,  um  in  Rhodos  nutzlos  aufgezehrt 
zu  werden.1)  Diesseits  und  jenseits  des  Meeres  sei  man  außer 
sich  über  die  Pflichtvergessenheit  des  Ordens  und  verlange 
immer  dringender  seine  Ersetzung  durch  eine  andere  gleich- 
artige Genossenschaft. 

So  stand  wenig  mehr  als  ein  Menschenalter  nach  dem 
Untergang  der  Templer  auch  deren  Erbe  unmittelbar  vor  einer 
schweren  Krisis.  Nur  zu  einem  Teil  konnte  er  dafür  den 
Wandel  der  Verhältnisse  verantwortlich  machen,  hatte  vielmehr 
die  üble  Lage,  in  der  er  sich  befand,  im  wesentlichen  sich  selbst 
zuzuschreiben.  Deutlicher  noch  als  die  Ereignisse  der  Jahre 
1307 — 12  hatte  das  eigentlich  ergebnislose  halbe  Jahrhundert, 
das  die  Hospitaliter  bisher  auf  Rhodos  verbracht  hatten,  in 
immer  weiteren  Kreisen  die  Erkenntnis  durchdringen  lassen, 
daß  das  geistliche  Rittertum,  das  einst  dem  hohen  Streben 
einer  großen  Zeit  den  angemessensten  Ausdruck  gegeben  hatte, 
sich  überlebt  habe  und  inmitten  einer  von  Grund  aus  anders 
gearteten  Zeit  keine  wirkliche  Bedeutung  mehr  beanspruchen, 
sondern  höchstens  noch  geduldet  ein  Scheindasein  führen  könne. 


l)  „ut  in  Rhodo  rodantur",  heißt  es  mit  einem  Wortspiel. 
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I. 


Bei  dem  Durchlesen  der  neuesten  Ausgaben  von  Äschylos' 
Choephoren  und  Eumeniden,  welche  der  unvergeßliche  Friedrich 
Blaß  als  letzte,  nicht  geringste  Früchte  seiner  umfassenden 
Gelehrsamkeit  hinterlassen  hat,  ist  mir  wieder  deutlich  zum 
Bewußtsein  gekommen,  wie  gewisse  Arten  der  Verderbnisse 
handschriftlicher  Überlieferung  zwar  da  und  dort  beachtet 
werden,  aber  nicht  systematisch  anerkannt  sind  und  nur  eine 
Art  des  textkritischen  Verfahrens  als  zuverlässig  angesehen 
wird.  Deshalb  erscheint  es  mir  nicht  unzweckmäßig  die  ver- 
schiedenen Methoden  mit  erneuten  Beweisen  klarzulegen,  um 
ihnen  allgemeinere  Anerkennung  zu  verschaffen. 

1.  Die  erste  und  vornehmste  Aufgabe  der  Textkritik  ist 
natürlich  die  Feststellung  der  zuverlässigsten  handschriftlichen 
Überlieferung.  Aber  bei  der  Verwertung  derselben  darf,  auch 
solange  es  sich  bloß  um  die  Buchstaben  der  Überlieferung 
handelt,  eine  gewisse  T&yyr}  nicht  fehlen.  Asch.  Eum.  647 
gibt  M  Ttedag  phv  äv  Xvoeiev,  eort  xovö'1  äxog  kte.  Da  Zeus 
die  Fesseln  des  Kronos  längst  gelöst  hat,  also  der  allgemeine 
Gedanke  „Fesseln  lassen  sich  lösen"  erfordert  wird,  muß  es 
entweder  nach  Dindorfs  Verbesserung  nedag  juev  äv  Xvosiag 
oder  nach  Weils  Vermutung  Tiedat  juev  äv  Iv&siev  heißen.  Für 
den  Sinn  ist  die  eine  Lesart  so  gut  wie  die  andere;    aber  die 

l* 
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Wahl  ist  uns  nicht  gleichgültig;  wir  wollen  die  Hand  des 
Dichters  herstellen.  Blaß  hat,  wie  auch  ich  früher,  jtedag  jusv 
äv  Xvoeiag  bevorzugt;  aber  die  Entstehung  des  handschrift- 
lichen Textes  erklärt  sich  nur  bei  der  Annahme,  daß  Xv&sUv 
in  Xvoeiev  überging  und  diesem  Aktiv  zuliebe  neöag  für  jzedai 
gesetzt  wurde.  Den  gleichen  Vorgang  finden  wir  gleich  ebd.  833 
yXcboo^g  /uaxaiag  jur)  ''xßdXrjg  etil  y$6va  nagnbv  (pegovxa  ndvxa 
ja?]  jigdooeiv  xaxoog.  Die  treffliche  Emendation  von  Burges 
87irj  xftovl  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben  und  ich  ärgere  mich, 
daß  ich  sie  in  der  kritischen  Ausgabe  bloß  unter  dem  Texte 
angebracht  habe.  Die  Möglichkeit,  von  welcher  Blaß  spricht, 
%$6va  als  Subjektsakkusativ  zu  Jigdooeiv  zu  konstruieren,  wobei 
man  sich  einbilden  kann  mit  etitj  ypova  der  Überlieferung  näher 
zu  bleiben,  kann  ich  nicht  erfassen.  Nein,  als  enrj  zu  im  ge- 
worden war,  ergab  sich  nach  exßdXrjg  von  selbst  em  y$6va. 
Noch  interessanter  ist  ebd.  804  juyd1  dxagmav 

xev^fjx'1  äcpeiocu  öaijuovcov  oxaXdyjuaxa, 
ßgooxfjgag  afyjuäg  onegfxdxcov  dv7]juegovg. 

Blaß  verweist  auf  ßooxrjjua  öaifiovoov  302  und  hält  eine  Än- 
derung nicht  für  notwendig.  Ohne  zu  untersuchen,  ob  ßoo- 
K7]fAa  daijuövcov  dort  verständlich  ist,  wage  ich  zu  sagen,  man 
braucht  die  Pauw-Hermannsche  Emendation,  die  Blaß  gar  nicht 
der  Erwähnung  für  wert  hält,  datcov  oxaXayjudxojv  ßgooxfjgag 
afyjudg  oTxegjudxoov  dvrj/usgovg  (zerstörender  Tropfen  fressende 
Schärfe  der  Saat  verderblich)  nur  zu  kennen  um  den  Stempel 
Aschyleischer  Sprache  zu  begrüßen.  Nachdem  datcov  zu  öai- 
juovojv  geworden  war,  mußte  oxaXayjudxoov  in  oxaXdyjuaxa  über- 
gehen um  als  Objekt  zu  dcpeToai  zu  dienen. 

Immerhin  aber  müssen  bei  verdorbenen  Stellen  zunächst 
die  Buchstaben  der  Überlieferung  genau  beachtet  werden. 
Leicht  können  die  Scholien,  welche  die  verdorbene  Lesart  ver- 
ständlich zu  machen  suchen,  auf  Abwege  führen.  Ein  lehr- 
reiches Beispiel  bietet  Eur.  Hipp.  715 

xaXoog  eXek~ag'  ev  de  Tigoxgejiovo'  eyob 
evgrjjua  dij  xi   (dfjxa)  xfjods  ovju<pogäg  e%oo. 
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Nahezu  zwanzig  Gelehrte  haben  sich  an  dieser  Stelle  versucht. 
Die  meisten  haben  sich  durch  den  Sinn  und  das  Scholion 
jU£Ta.TQ£7iovoa  xal  JioXXd  doxijud^ovoa  xal  eig  noXXä  /ueracpegovod 
juov  %r\v  yvcojuyv  ev  juovov  ta/ua  xrjg  ovjucpogäg  evgov  verleiten 
lassen  den  Begriff  la/ua  mit  l'ajua,  axog,  äxeo/ua,  gvjua,  cpdg- 
juaxov,  jufj%ag  in  den  Text  zu  bringen.  Das  Scholion  aber 
hatte  augenscheinlich  keinen  anderen  Text  als  den  uns  vor- 
liegenden. Allerdings  ist  ein  Begriff  wie  Xcifia  erforderlich,  da 
evQi]jua  Tfjode  ovjucpogäg  unmöglich  „ein  gefundenes  Mittel 
dieses  Unglück  abzuwenden"  bedeuten  kann.  Und  doch  wird 
evgrjjua  durch  Heraklid.  533  evgtjjua  ydg  toi  jutj  cpiXoxpv^ovo1 
eycb  xdXXiorov  r)vgr]x\  evxXecbg  XineTv  ßiov  sichergestellt.  Die 
besondere  Bedeutung  von  evgrjjua  „glücklicher  Fund"  eignet 
sich  vortrefflich  für  die  Ironie  unserer  Stelle  und  diese  Ironie 
wird  durch  br\  ri  noch  gehoben.  Nur  die  ungerechtfertigte 
Geringschätzung  von  L  konnte  früher  das  Schwanken  der  Hand- 
schriften auf  ein  drj  zurückführen ;  es  ist  erklärlich,  daß  aus 
df}  tl  dfjza  wurde.  Der  Fehler  kann  hiernach  allein  in  ev  de 
ngoxgenovci  eycb  liegen  und  die  Heilung  braucht  man  nicht 
weit  zu  suchen:  ev  S1  äjzoigojzfjg  eycb.  Vgl.  den  Ausgang 
des  Trimeters  xcbvcV  äjiojgojioi  xaxcbv  Eur.  Phon.  586  und  des 
Tetrameters  rcbvö'1  äjioTgom)v  reXeiv  Asch.  Pers.  220. 

2.  So  sehr  aber  die  handschriftliche  Überlieferung  den 
Ausgangspunkt  der  Textkritik  bilden  muß,  so  darf  diese  sich 
doch  nicht  auf  die  Buchstaben  der  Handschriften  beschränken 
und  muß  durch  Erfahrung  einen  weiteren  Blick  zu  gewinnen 
suchen.  Die  Tragweite  dieser  Auffassung  will  ich  auch  an 
einem  Beispiele  aus  der  Ausgabe  der  Eumeniden  von  Blaß 
veranschaulichen.  Zu  ndyov  (5'  "Ageiov  rövd\  Ajua^övcov  eögav 
688  fehlt  das  regierende  Verb  um  und  'Ageiov  kann  nicht  richtig 
sein,  da  der  Name  erst  693  gegeben  wird.  Also  ist  "Ageiov 
eine  erklärende  Beischrift,  welche  das  regierende  Verbum  ver- 
drängt hat.  Ein  solches  Verbum  können  wir  vermuten,  aber 
nicht  wissen  und  es  ist  eine  Selbsttäuschung,  wenn  Blaß  mit 
äg'  e^ei  einige  Buchstaben  der  Handschrift  gerettet  und  die 
Hand  des  Dichters   hergestellt  zu   haben   glaubt.     Die  gleiche 
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Einseitigkeit  der  Auffassung  kennzeichnet  es,  wenn  Eur.  Hipp. 
525  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  (Wilamowitz,  Balsamo, 
Murray) 

"Egcog  "Eomg,   o  xax*  öjujuäxcov 

oxd^etg  noftov 

im  Texte  steht.  Bedeutet  die  Wahrnehmung  nichts,  daß  ö  an 
keiner  Stelle  des  Euripides  und  bei  keinem  Tragiker  als  pron. 
rel.  vorkommt?  Da  6  nur  Artikel  sein  kann  und  ög  durch 
das  Versmaß  ausgeschlossen  wird,  so  muß  unbedingt  ord^cov 
geschrieben  werden.  Damit  der  Evidenz  nichts  fehlt,  bietet  A 
trotz  6  (EBCLP  ög)  nachher  öoxtg  oxä£eig,  also  die  augen- 
scheinliche Überschrift  über  oxa^cov.  Diese  Stelle  gehört  neben 
Hek.  469  nga  (äga),  820  xi  ovv  zu  denjenigen,  welche  der 
Handschrift  A  einen  Vorzugs  wert  L  gegenüber  sichern.  Frei- 
lich hat  wieder  Med.  816,  wo  allerdings  A  fehlt,  L  die  ur- 
sprüngliche Lesart  oöv  ojiegjna  erhalten  und  bietet  die  andere 
Handschriftenklasse  (BE)  ocb  Jidids,  a  obv  nafda,  wie  auch  A 
gehabt  haben  wird.  Für  xal  t,wvxa  xal  ßlenovxa  Asch.  Ag.  682 
ist  die  ursprüngliche  Lesart  ilwoov  xs  xal  ßXejiovxa  zufällig 
bei  Hesychios  erhalten.  Über  dieses  Eindringen  von  Synonyma 
habe  ich  in  den  Beitr.  zur  Krit.  des  Eur.  IT  (Sitzungsb.  1896 
S.  471  ff.)  gehandelt.  Wir  können  dieses  Verfahren  der  Text- 
kritik als  das  substituierende  bezeichnen.  Einen  recht  pas- 
senden Ausdruck  dafür  hat  auch  Heimsöth  mit  indirekter 
Überlieferung  geprägt.  Für  diese  hat  z.  B.  Blaydes  keinen 
Sinn,  wenn  er  sich  in  seiner  Ausgabe  von  Asch.  Agamemnon 
zu  78  über  die  Änderung  "Aorjg  <5'  ovx  evl  tzeioi]  (für  %o)Qq) 
wundert,  welche  aus  Hesych.  ev  jzeiorj'  ev  %d)Qq  gewonnen  ist. 
Er  bemerkt  dazu :  miror  nemini  criticorum  in  mentem  venisse 
emendationem  simplicissimam  et  certissimam  ägi'jg  x  ovx  evi 
yv)qq.  Sehr  erklärlich  ist  es,  daß  niemand  auf  diese  Ver- 
besserung gekommen  ist,  da  in  der  Stelle  nicht  vom  Greisen- 
alter, sondern  von  der  Kindheit  die  Rede  sein  muß.  Für  sehr 
einfach  aber  hält  Blaydes  seine  Emendation,  weil  von  den 
überlieferten  Buchstaben  zwei  (gq)  gerettet  sind.  Solches  Ver- 
fahren sollte  abgetan  sein. 
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3.  Mit  besonderem  Nachdruck  möchte  ich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Textkritiker  auf  die  Methode  richten,  welche  ich 
ebd.  S.  449  ff.  als  psychologische  bezeichnet  habe,  weil  sie 
den  Fehler  der  Überlieferung  aus  einer  irrigen  Vorstellung 
derjenigen  herleitet,  welche  an  der  Überlieferung  beteiligt 
waren,  sei  es  daß  der  unwillkürliche  Einfluß  der  Umgebung  eine 
falsche  Beziehung  oder  daß  eine  schiefe  Auffassung  des  Sinnes 
jene  Vorstellung  hervorrief.  In  Hör.  Sat.  I  4,  33  omnes  hi 
metuunt  versus,  ödere  poetas  hat  der  Plural  versus  auch  den 
Plural  poetas  nach  sich  gezogen.  Wer  nur  die  paläographische 
Kritik  kennt,  verschmäht  poetam,  wenn  auch  der  folgende 
Singular  habet -excutiat-parcet  unbedingt  die  Einzahl  fordert, 
weil  poetas  durch  die  handschriftliche  Autorität  gesichert  ist. 
Wie  wenig  sich  diese  Methode  allgemeiner  Würdigung  erfreut 
und  wie  notwendig  es  ist  ihr  die  gebührende  Anerkennung 
zu  verschaffen,  damit  der  Gedanke  des  Schriftstellers  zu  seinem 
Rechte  kommt,  kann  mit  aller  Deutlichkeit  die  Anmerkung  von 
Blaß  zu  Cho.  747  zeigen.     Zu 

xäx  vvxrmXdyxTCOv  ögfilcov  xelev judrcov 

xal  noXXä  xal  iioypi]^  —  dvocxpkXiqx1   ejuoi  — 

zXdor] 

bemerkt  er:  „Bei  rXdorj  statt  erXrjv  stößt  man  doch  mächtig 
an  und  wird  mit  Hermann  den  Indikativ  einzusetzen  geneigt 
sein.  Denn  das  ävwcpeXr]T  e^oi  ist  nur  eingeschoben.  Aber 
ich  wage  dennoch  nichts :  wie  sollte  exXrjv  zu  rXdor]  geworden 
sein?"  Der  Sinn  erfordert  entschieden  erXr]v  und  hXrjv  ist  zu 
zldori  unter  Einwirkung  von  ijaoi  geworden.  A.  0.  S.  452  ff. 
habe  ich  an  zahlreichen  Beispielen  gezeigt,  wie  häufig  der 
Casus  eines  Wortes  durch  die  Umgebung  beeinflußt 
wurde,  was  besonders  oft  bei  hinweisenden  Für- 
wörtern geschehen  ist.  Die  Emendation  Eum.  19  i^ei  t£t«o- 
tov  ToTode  (für  rovde)  judvxiv  ev  ßgövois,  492  jurjöev  exdixoig 
(für  exdixov)  (pgeoiv  hat  auch  Blaß  in  den  Text  gesetzt.  Da- 
gegen hat  er  ebd.  210 


8  2.  Abhandlung :  Nikolaus  Wecklein 

XO.  xovg  jui]xgakoiag  ex  bopicov  ekavvojuev. 
Au.  xi  yäg  yvvatxbg  fjxtg  ävöga  voocpiorj ; 

die  absolut  evidente  Emendation  von  Paley  yvvaXxag  nicht  ein- 
mal der  Erwähnung  wert  erachtet  und  nur  für  den  Gen.  auf 
Kühner-Gerth  I  363  verwiesen.  Auch  in  502  ovxt  yäg  ßgo- 
toöxojicov  juaivddcov  xcovd'  ecpegipet  xoxog  xtg  egyjudxojv  hält  er 
eine  Änderung  für  unnötig;  mir  steht  es  fest,  daß  ßgoxooxo- 
jiovg  jucuvädag  nur  wegen  rcovö^  in  den  Gen.  übergegangen  ist. 
Beide  Gen.  von  xoxog  abhängig  zu  machen  ist  schon  deshalb 
untunlich,  weil  man  ebenso  wie  314  ein  Objekt  zu  ecpegxpet 
braucht;  ganz  stilwidrig  wäre  es  dieses  Objekt  mit  xoxog  zu 
verbinden.     Anders   ist   der  Fall   bei  944   gelagert.     Ebd.  473 

xb  ngäy/jta  juelt^ov  st  xtg  oi'exat  xoöe 
ßgoxoTg  ötxd^etv,  ovöe  jurjv  ejuol  fiejutg 
cpovovg   ötatgelv  öivjU7]vixov   dixag 

hat  Blaß  cpovov  (mit  Rob.)  .  .  ö£~v /uuivhov  geschrieben.  Aber 
der  Sinn  fordeit,  wie  Pearson  gesehen  hat,  cpovov  .  .  ög~vjur]vi- 
rovg  dixag.  Offenbar  wurde  dixag  wegen  cpovovg  als  Gen. 
betrachtet  und  wurde  an  der  falschen  Stelle  geändert.  Statt 
ei'  ng  schreibt  Blaß  mit  Pearson  r\  xig  und  setzt  ßgoxog,  wie  M 
von  zweiter  Hand  mit  den  geringeren  Handschriften  bietet. 
Für  ßgoxog  verweist  er  auch  auf  das  Scholion  et  xtg  oi'exat  xb 
jzgäyfia  ßgorog  dtxd^etv  juet^ov  fj  xaxä  äv&gdmovg  oi'exat,  ejuol 
de  jxegt  cpovov  dtxd^etv  ov%  öotov.  Aber  in  diesem  Scholion 
steckt  ein  ganz  anderer  Sinn,  nämlich  et  xtg  xo  jxgäyjua  dtxd- 
t,etv  juet^ov  yj  xaxd  äv&gd)7xovg  oi'exat,  und  das  ist  offenbar  der 
richtige  Sinn.  Die  Göttin  sagt:  „Eigentlich  ist  die  Entschei- 
dung dieses  Falls  mehr  als  menschlich  und  ist  dafür  eine  Gott- 
heit nötig;  man  möchte  also  darin  eine  rechte  Aufgabe  für 
mich  sehen ;  aber  auch  mir  steht  die  Entscheidung  über  eine 
Blutsache  nicht  zu."  Also  ergibt  sich  aus  dem  Scholion  der 
gen.  comp,  ßgoxcbv.  Eur.  Hipp.  402  xgdxtoxov,  ovdelg  ävxeget, 
ßovfovjudxcov  bietet  ein  großer  Teil  der  Handschriften  ßovlev- 
juaot,  weil  das  Wort  von  ävxegeT  abhängig  gemacht  wurde- 
Weil  in  A  a  die  richtige  Lesart  erhalten  ist,  gibt  es  an  dieser 
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Stelle  keine  ab  weich  ende  Meinung  der  Herausgeber;  dagegen 
kann  man  sich  ebd.  19,  wo  alle  Handschriften  fiei£oj  ßgoxeiag 
jzQoojzeocüv  öjudlag  bieten,  schwer  entschließen  die  Emendation 
von  Porson  ouiXiav  aufzunehmen,  obwohl  die  Korruptel  den 
gleichen  Grund  hat  und  6/udiag  stilistisch  unbrauchbar  ist. 
Asch.  Ag.  338  oi  /uev  ydg  äfxcpl  oob/Liaoiv  nenxoyxoxeg  dvdgcbv 
xaoiyvrjxcDv  re  xal  (pviaX/ucov  ncädeg  yegovrojv  wird  die  Emen- 
dation von  Weil  (pvTaX/uioi  jzaidcov  yegovreg  immer  wieder  be- 
stritten. Aber  da  die  Greise  als  (pvrdX^uoi  bezeichnet  werden, 
müßten  unter  deren  Kindern  die  Männer  verstanden  werden, 
welche  tot  sind.  Offenbar  ging  cpvrdX^ioL  nach  dvdgcbv  xaoiy- 
vrjtwv  re  xal  in  cpvzaX/,d(ov  über  und  da  dieses  Epitheton  nur 
den  yegovreg,  nicht  den  jzaideg  zukommt,  folgte  die  weitere 
Änderung  nach.  So  wurde  ebd.  583  fteoig  Xdcpvga  ravia  xolg 
xaff  cEXXdöa  dö/ucov  enaoodXevoav  dg%ai(ov  ydvog  zuerst  döjacov 
nach  roTg  xafi1  eEXXdöa  in  döjuoig,  dann  do%ai(ov  in  dg%a7ov 
verwandelt.     Pboen.  349  dvd  de   ©yßalav 

noXiv  loiydfty]   oäo  eoodog  vvjucpag 

spukt  in  den  Ausgaben  immer  noch  das  schema  Pindaricum 
und  da  die  Handschrift  A  mit  B  eioodoi  bietet,  kann  man 
allerdings  annehmen,  daß  das  ungewöhnliche  eoodoi,  wie  so 
häufig,  in  das  gewöhnliche  eoodog  verwandelt  worden  sei,  nicht 
umgekehrt.  Andrerseits  muß  man  sagen,  daß  das  schema  Pin- 
daricum weder  im  Metrum  noch  in  irgend  einem  anderen  Ver- 
hältnisse begründet  ist  (vgl.  Anm.  zu  Bakch.  1350),  man  müßte 
denn  den  Plural  für  poetischer  halten.  Die  Entscheidung  gibt 
uns  das  Scholion  ygdcpexai  de  %a\  eoiyd§r}oav  an  die  Hand : 
nachdem  eoiydfir]  oäg  in  eoiydßrjoav  übergegangen  war,  mußte 
der  Plural  eoodoi  gesetzt  werden;  ei'oodog  geben  nicht  bloß 
die  Handschriften  a  b  E  G,  sondern  auch  L,  da  eldog  auf  eXoo- 
öog  zurückgeht.  In  ähnlicher  Weise  ist  ebd.  1573  Xeovxe  ov- 
vavXaj,  wie  Porson  hergestellt  hat,  wegen  juagva^ievovg  in  Xeov- 
Tct?  evavXovg  verändert  worden.  Nur  ovvavXog,  nicht  evavXog 
gibt  einen  passenden  Sinn.  Der  Dichter  denkt  an  Homer 
K  297  ßdv  g    hiev  cog  re  Xeovre  dvco.     Vgl.    Or.  1555    dioooTv 
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Xsovroiv.  Dieser  Ausdruck  (Löwenpaar)  ist  ebd.  1401  entstellt 
in  Xeovrsg  cEXXaveg  ovo  didv/uco ;  denn  didv/xco  weist  deutlich 
auf  Xeovre  didvjna)  hin,  zwischen  welches  sich  die  überflüssige 
Erklärung  "EXlaveg  ovo  gedrängt  hat.  Vor  Augen  liegt  ein 
solcher  Gedankenprozeß,  wenn  man  so  sagen  darf,  noch  Hei.  835 

EA.  aXfc  äyvbv  ögxov  obv  xdga  xarcbjuooa 
ME.  xt  cprjg;  daveioftai;  xovnor'1  äXXdg'eig  Xkyr\; 

die  Handschrift  L  bietet  äXXdg'eig  wie  G,  aber  in  äXXd^eiv 
korrigiert ;  wegen  daveioftai  schien  aXXdtgeiv  nötig,  obwohl  nach 
xarco^ooa  jur]  für  ov  erforderlich  wäre,  worauf  Hermann  auf- 
merksam gemacht  hat.  Die  Erklärung  der  handschriftlichen 
Korruptel,  die  sich  uns  vorher  aus  eoiydftrjoav  ergeben  hat, 
kann  auch  für  Med.  992 

Jtaiolv  ov  xareidcbg 

öXefigov  ßiora  ngoodyeig  äX6%co 

rs  oq  orvyegbv  üdvarov 

ein  Fingerzeig  auf  eine  andere  Lesart  sein.  Gewöhnlich  läßt 
man  das  Schol.  ävrl  rov  rfj  £cofj  rcbv  naidcov  gelten,  indem  man 
an  den  bekannten  epischen  Gebrauch  (e/ußaX1  sxdorop  xagöirj) 
erinnert,  vgl.  Tro.  635  ooi  .  .  cpgevi.  Freilich  Eiyaoi  nXsvgoTg 
jtrrjv1  evag^iöoag  ßeXrj  Herc.  179  sollte  nicht  als  Parallelstelle 
angeführt  werden;  denn  hier  steht  Flyaoi  in  anderem  Verhält- 
nis zu  evagjLiooag  als  JtXevgoIg  (den  Giganten  befiederte  Ge- 
schosse in  die  Seite  schießend).  Wiewohl  nun  ßiora  in  etwas 
anderem  Verhältnisse  zu  naioiv  als  cpgevi  zu  ooi  steht,  müßte 
man  sich  doch  bei  ßiora  beruhigen,  wenn  nicht  das  Schwanken 
der  Handschriften  zu  denken  gäbe.  Der  Dativ  ßiora  entstammt 
erst  nachträglicher  Korrektur,  die  eigentliche  Überlieferung  ist 
ßiordv.  Da  aber  nun  L  öXe&gov  gibt,  die  übrigen  Handschriften 
dagegen  öXefigiov  bieten,  so  sieht  man,  daß  oXed'giov  ßiordv  in 
Zusammenhang  steht.  Hiernach  hindert  nichts  den  natürlichen 
Ausdruck,  welcher  dem  gegenüberstehenden  orvyegbv  ftdvarov 
entspricht,  mit  öXefrgov  ßioräg  herzustellen. 
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Wie  die  Umgebung  unwillkürlich  auf  den  Text  eingewirkt 
hat,  zeigt  in  charakteristischer  Weise  Hei.  1000 

ovde  ovyyovco  %dqiv 
öolrjv  äv  ££  rjg  övoxXeyjs  cpavrjoojuai, 

wo  erst  Badham  das  durch  den  Zusammenhang  geforderte 
cpavrjoexai  hergestellt  hat.  Nach  der  gebräuchlichen  diplo- 
matischen Methode  der  Textkritik  scheint  Hei.  1243 

xevoToi  'ddiiTSiv  er  jisjiXoig  vcpdojuaoi 

die  Konjektur  von  Musgrave  evTienloig  ixpdojiiaoi  der  Über- 
lieferung näher  zu  stehen  als  die  Emendation  von  Scaliger 
ev  jzetzXojv  vcpdofiaoi  und  doch  muß  jzejzXcov  als  sicher  gelten; 
TiETiloig  ist  durch  die  Verbindung  mit  ev  entstanden.1)    Hei.  1009 

ä  <3'  ätu(pl  TV/ußw  Tcpö"1  ovEidi^Eig  Tzaigi 

ist  jzatQi  auch  durch  ein  Mißverständnis  entstanden ;  nicht  dem 
Vater  der  Theonoe,  sondern  ihr  selbst  wird  am  Grabe  des 
Vaters  Vorhalt  gemacht;  folglich  ist  naxooq  zu  schreiben,  wie 
ich  schon  früher  bemerkt  habe.  Ich  benütze  diese  Stelle  um 
eine  Änderung  von  Soph.  Trach.  56 

judXiora  d1  ovjzeq  eixoq  c'YXXov,  et  naxobg 
vejuoi  nv'  ojqqv  tov  xaXcog  nqdooEiv  ÖoxeTv 

wahrscheinlich  zu  machen.  Zu  ve/ioi  gehört  ebenso  wie  ebd. 
1238  veueiv  cpdivovri  jaolgav  ein  Dativ  und  mit  jkxtqi  ergibt 
sich  auch  in  Rücksicht  auf  den  Gen.  tov  .  .  doxsiv  ein  stil- 
gerechter Text.  Die  Beziehung  zu  ojqolv  scheint  den  Gen.  ver- 
anlaßt zu  haben.  Eur.  Kykl.  317  rd  d'  äXXa  xofuzoi  xal  Xoywv 
EvjuoQ(piai  hat  Nauck  dank  seinem  feinen  Stilgefühl  erkannt, 
daß  EVjuoQcpia  zu  schreiben  ist.  Der  Plural  ist  unter  dem  Ein- 
fluß von  xö/iiJioi  entstanden.  Ebenso  verdankt  man  Soph. 
Phil.  936 


J)  Sollte  nicht  auch  bei  Homer  A  105  fxooxoioi  Ivyoioi  ähnlich  ent- 
standen sein?  Die  einen  betrachten  /uöoxog,  die  anderen  Xvyog  als  Ad- 
jektiv, wieder  andere  ziehen  die  Analogie  von  oval  xdjtQoioi  bei.  Der 
einzig  natürliche  Ausdruck  ist  /uöaxotoi  Xvyoio,  vgl.  pvQiKrjg  .  .  ö^ovg 
K  4G7. 
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d)  hjueveg,  co  nQoßXrjxeg,  cb  g~vvovoiai 

$i]Qcbv  ögelcov,  &  xaxaQQcbyeg  jzhgai 
den  Plural  fvvovoim  den  anderen  Pluralen ;  c5  £vvovoia  &rj- 
gcbv  ögeicov  hat  den  Plural  in  firjQcbv.    Die  Berechtigung  einer 
solchen  Änderung  ergibt  sich  besonders  klar  aus  Eur.  Or.  400 

jiaviai  xe,  tur)XQÖg  atfiaxog  xijuojqlcii. 

Die  verschiedenen  Anfälle  des  Wahnsinns  dienen  zur  Strafe 
(rijucogia)  für  das  vergossene  Blut;  der  Plural  x^ucoQiai  ist 
ganz  unnatürlich.     Asch.  Cho.  708 

äy"1  avxbv  elg  ävdgcovag  evg~evovg  dö/icov 
omodoTiovg  de  xovode  xal  g~vv£[i7ioQovg 
haben  Pauw  und  Bamberger  in  omoftonovv  xe  xovöe  xal  g~vveju- 
tioqov  emendiert.  Da  ÖTiiodojiovg  seiner  Ableitung  nach  so- 
wohl den  Diener  (Eur.  Hipp.  54)  wie  den  Begleiter  (ebd.  1179) 
bedeuten  kann,  wird  Pylades  mit  fvvejUJioQog  noch  näher  als 
Reisegenosse  bezeichnet.  Die  Verderbnis  erklärt  sich  einfach. 
Als  omoftoTiovv  zu  bmodonovg  geworden  war,  betrachtete  man 
dieses  wegen  af  avxov  als  Akk.  Plur.  und  so  ging  auch  xal 
tjvvejmioQov  in  den  Akk.  Plural  über.  Neuerdings  hat  Blaß 
diese  Emendation  wieder  verworfen  und  sich  bei  ömo&ojiovg  xe 
xovode  xal  g~vv£ju7ioQovg  beruhigt.  Er  meint,  es  sei  gegen  allen 
athenischen  Anstand  auf  Reisen  ohne  einen  Sklaven  zu  gehen, 
der  das  Gepäck  trage,  also  habe  man  mindestens  einen  Diener 
für  Orestes  anzunehmen,  der  doch  als  anständiger  Fremde 
komme.  Ein  Irrtum  sei  es,  wenn  man  aus  avxöcpogxog  671  das 
Gegenteil  herauslese;  dieses  heiße  nicht  „der  selbst  sein  Gepäck 
trägt",  sondern  bezeichne  das  Gegenteil  von  fremden  Aufträgen ; 
eben  darauf  gehe  olxeiq  odyr\  (671).  Einen  fremden  Auftrag 
habe  Orestes  durch  Strophios  bekommen.  Dieser  Auffassung 
steht  die  Erklärung  bei  Hesych.  avxocpoQxof  avxobidxovoi.  xv- 
gicog  de  oi  ev  xolg  löioig  nloloig'  2o<poxlfjg  Oveoxrj  Uixvojviqj 
entgegen.  Vor  allem  kann  bei  odyr\  nicht  von  bloßen  Auf- 
trägen, wie  angeblich  Strophios  einen  gibt,  die  Rede  sein, 
sondern  nur  von  Gepäck.  Dann  würde  olxeiq  odyr\  ganz  über- 
flüssig sein,  wenn  Orestes  mit  avxovpooxog  nicht  andeuten  sollte, 
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daß  er  keinen  Diener  zum  Tragen  des  Gepäckes  habe  (avro- 
diäxovog).  Endlich,  was  entscheidend  ist,  würden  Diener  bei 
dem  Eintreten  in  den  Palast  und  bei  der  ganzen  Situation  nur 
hinderlich  sein.  Ebendeshalb  läßt  der  Dichter  das  Nichtvor- 
handensein von  Gepäckträgern  eigens  hervorheben.  Damit  wird 
der  Anstand  vollkommen  gewahrt.  Eur.  Hipp.  159  hat  E.  Bruhn 
sehr  schön  vtieq  naßecov  in  vnsQTiadeovo'  emendiert ;  die 
Trennung  vtieq  Tiafteovo'  legte  vtieq  nadEcov  nahe.  Ich  kann 
auch  nicht  glauben,  daß  Soph.  0.  K.  385  der  ganz  ungefüge  Text 

ijdr]   yaQ  Eo%Eg  eXtiiS'1  cbg  ejuov  fisovg 
coqolv  xiv1  e£elv  coote  ocod'fjvai  ttote 

in  Ordnung  ist.  Die  confusio  duarum  constructionum  hat  keine 
Geltung  mehr.  Diese  muß  man  der  Nachlässigkeit  der  Um- 
gangssprache überlassen,  für  welche  in  der  Sprache  des  Sopho- 
kles kein  Platz  ist,  am  wenigsten  da,  wo  der  naturgemäße 
Ausdruck  cbg  i/uov  üeoi  ojqcxv  tlv'  e^ovc?  weit  näher  liegt. 
Mit  Asch.  Eum.  801  avxög  fjv  6  juaQVQcdv  cbg  xavx1  3Oqeottjv 
ÖQÖJvra  jui]  ßXäßag  e%eiv,  wo  mg  im  Sinne  von  coote  steht,  wo- 
mit sich  schon  das  Fut.  et-ew  nicht  verträgt,  und  Soph.  Trach. 
1238  ävf]Q  od'  cbg  eoixev  ov  vejjleZv  e/uol  xte.,  wo  vEfiEiv  sich 
an  den  Zwischensatz  anschließt,  kann  die  handschriftliche  Les- 
art nicht  gerechtfertigt  werden.  Ai.  378  ov  yaQ  yhoiff  äv  xavd? 
öncog  ov%  c5<5'  e%eiv  ist  sehr  zweifelhaft  —  wahrscheinlich  hat 
es  e%oi  geheißen  —  und  immerhin  anderer  Art.  Offenbar  hat 
eo%eg  Elnida  ohne  Rücksicht  auf  cbg  die  Vorstellung  erweckt, 
daß  der  Infin.  mit  Akk.  folgen  müsse.  Recht  deutlich  zeigt 
sich  ein  solcher  Einfluß  der  Umgebung  Eur.  Hei.  432 

Einig  d1  ex  ys  tzXovoio)v  66/jlcov 
Xcißslv  xi  vavxaig'  ex  dk  /ut]  e%6vtcov  ßlov 
ovo'  el  v^eXoiev,  <j)<peXeTv  e%oiev  äv. 

Augenscheinlich  muß,  wie  auch  Herwerden  bemerkt  hat,  ol  dk 
jur]  £%ovx£g  ßiov  geschrieben  werden  und  ist  nach  ex  ttXovolcov 
öo^cov  unwillkürlich  ix  jutj  e%6vtcov  gesetzt  worden.  Ebd.  861 
tritt  die  Seherin  Theonoe  aus  dem  Hause  und  Helena  sagt 
zu  Menelaos: 
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cpevy^'  äxoLQ  xi  (pevxxeov ; 
änovoa  yo.Q  oe  xal  jiölqovo'1  äquyjuevov 
Öevq''  olöev. 

Daß  der  logische  Zusammenhang  den  Gedanken  fordert:  „Du 
brauchst  nicht  zu  fliehen ;  denn  du  magst  hier  oder  anderswo 
sein,  sie  weiß  doch  deine  Hieherkunft",  daß  also  dnovxa  .  . 
juxqovx'  zu  schreiben  ist,  hat  Schenkl  gesehen.  Wenn  Her- 
werden entgegnet :  de  vate  longe  significantius  dictum  est  quod 
traditur,  so  scheint  er  zu  wenig  zu  beachten,  daß  die  Flucht 
des  Menelaos  als  unnötig  bezeichnet  werden  soll,  wie  z.  B. 
naQcbv  Soph.  0.  T.  445  zu  dem  Fortgehen  des  Tiresias  in 
Gegensatz  tritt.     Ebd.  1398  ist 

äyav  ya.Q  avxbv  ov  naQOvfr  ojucog  oxivsig 
überliefert.  Theoklymenos  sagt  zur  Helena:  „Gehe  nicht  mit 
auf  das  Schiff  zum  Totenopfer  für  Menelaos.  Du  kannst 
deinem  Manne  den  gleichen  Dienst  leisten,  du  magst  dabei 
oder  nicht  dabei  sein  {jiaQovod  xs  rfv  xs  jui-j  TtaQfjg  1393  f.). 
Ich  fürchte,  daß  eine  übermächtige  Sehnsucht  dich  überkommt 
und  dich  antreibt  dich  ins  Meer  zu  stürzen.  Denn  allzu  sehr 
jammerst  du  schon  jetzt,  wo  du  nicht  dabei  bist".  Also  hat 
Vitelli  mit  Recht  naqovo  hergestellt.  Der  angeblich  tote  und 
im  Meere  liegende  Menelaos  kann  nirgends  gegenwärtig  sein. 
Hier  hat  auch  Herwerden  jicxqovo'  als  nötig  anerkannt.  Aus 
mehreren  angeführten  Beispielen  ergibt  sich  die  Beobachtung, 
daß  besonders  Partizipien  einer  unrichtigen  Beziehung 
ausgesetzt  waren.     Ebd.  397 

xai  xovg  juev  ovxex'1  övxag  ägift/ufjoat  naqa, 
xovg  $'  ex  $aläoor)g  äojuevovg  necpevyoxag 
vexQWv  cpeqovxag  övojuax''  elg  olxovg  naXiv 
ist  die  Ergänzung  von  ägifi/ufjoai  jidga  zum  zweiten  Satze  so- 
wohl stilwidrig  als  auch  dem  Sinne  nicht  entsprechend.     Man 
könnte    den    Ausfall    eines    Verses    annehmen,    wenn    sich    nur 
irgend    ein   Gedanke   vorstellen    ließe,    der    fehlen    sollte.     Der 
dem   Zusammenhang    entsprechende  Gedanke   wird    vollständig 
gewonnen  mit 
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ol  (5'  ex  fiaXdoorjg  dojuevoi  necpevyoxeg 
vexgcbv  (pegovoiv  ovöjuax''  elg  oixovg  ndXiv. 

Die  Änderung  scheint  stark  zu  sein,  weil  vier  Wörter  geändert 
werden;  aber  es  liegt  allen  das  gleiche  Mißverständnis  zugrunde. 
Eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  ebd.  1478 

6C  degbg  ei$e  noxavol 
yevoipiefta  Aißveg 
olcovol  oxoXdöeg 

ÖjLlßöOV    %eiJLieQlOV    Xinov- 

oai  vioovxai  ngeoßvxdxa 
Gvqiyyi  neifiöfievai. 

In  dieser  Verbindung  muß  man  noxavol  mit  oloovoi  verbinden, 
ohne  daß  sich  ein  annehmbarer  Sinn  gewinnen  läßt ;  aber  die 
Antistrophe  *)  zeigt,  daß  der  Text  lückenhaft  ist.  Da  der  Sinn 
yevoljued'  iv  ol  Aißveg  oder  etwas  Ahnliches  erfordert,  fällt  die 
Verbindung  noxavol  oioovoi  weg.  Wie  nxijvog  ist  auch  noxrjvog 
ein  Adjektiv  dreier  Endungen  und  von  den  Gründen,  welche 
im  IV.  Beitrag  zur  Kritik  des  Eur.  (Sitzungsb.  II  1898  S.  385  ff.) 
dargelegt  sind,  liegt  hier  für  die  maskuline  Form  keiner  vor. 
Es  muß  also  ursprünglich  noxavai  geheißen  haben.  Im  Fol- 
genden erregt  der  umgekehrte  Fall  Anstoß,  oicovol  .  .  Xinov- 
oai  .  .  nei&o^uevai.  Nirgends  ist  olcovoi  als  Fem.  gebraucht 
worden.  Bei  &  nxaval  boXiyavyeveg  1487  schwebt  natürlich 
yegavoi  vor.  Anstoß  hat  schon  Härtung  genommen.  Seine 
Rechtfertigung  des  Textes  aber  nimmt  sich  etwas  merkwürdig 
aus:  „Von  1481  an  hört  oicovoi  auf  Subjekt  zu  sein  und  sind 
die  Frauen  an  ihre  Stelle  gerückt".  Also  ovgiyyi  nei&ojuevai 
noijuevog,  dg  .  .  eninexojuevog  la%e7  soll  sich  auf  die  Frauen 
beziehen !  Offenbar  hat  das  vermeintliche  Substantiv  oxoXdöeg 
oder  oxoXdöeg  die  Änderung  von   Xinovxeg  —  neifio/uevoi   in 


l)  Im  Laur.  hat  die  jüngere  Hand  (1)  den  V.  1495  eingeschlossen 
mit  dem  Zusatz  jisqiooov.  Die  gleiche  Hand  hat  zu  1337  jisqiooöv  be- 
merkt infolge  falscher  Zählung,  denn  nicht  für  1337,  sondern  für  1336 
fehlt  in  der  Strophe  der  entsprechende  Vers.  Diese  Bemerkungen  scheinen 
auf  Triklinios  zurückzugehen. 
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Xuzovoai  —  neifto juevat  herbeigeführt.  Wenn  oxoXdöeg  als  Sub- 
stantiv stehen  sollte,  müßte  es  olcovcbv  heißen.  —  Plut.  Vit.  X 
Or.  p.  833  F  7iagao%6vxcx>v  d1  avxovg  ol  oxgaxYjyol  xal  ex  xrjg 
ßovXfjg  ovonvag  äv  doxfj  xoig  oxgaxrjyolg  JigooeXojuevovg  /ueftgi 
dexa,  ojzcog  äv  Jiegl  nagovxoov  yevrjxai  f]  xgioig  findet  man  im 
Text  der  neuesten  Ausgabe  wieder  jigooeXojuevoig  und  ist  die 
evidente  Emendation  von  Emperius  jtgooeXojuevoi  (die  Strategen 
sollen  aus  dem  Rate  zehn  Männer  kooptieren)  nur  unter  dem 
Text  erwähnt;  natürlich  mit  7igooeXof.ievoig,  das  sich  in  ver- 
kehrter Weise  mit  xdlg  oxgaxrjyolg  verbinden  würde,  wird  doch 
der  Endbuchstabe  der  Überlieferung  festgehalten.  Es  fehlt 
also  die  Einsicht,  wie  solche  Fehler  entstehen.  In  der  jüngsten 
Zeit  ist  wieder  zu  Soph.  Ant.  198 

xbv  <5'  av  g~vvaijuov  xovöe,  üoXvvelxrj  Myco, 
dg  yrjv  naxgcoav  xal  fteobg  xovg  eyyevetg 
(pvydg  xaxeXdcbv  rj'&eXrjoe  juev  jivqi 
Tigrjoai  xax*  axgag,  rjfieXrjoe  cT  aijuarog 
xoivov  Jidoao&at,  rovg  de  dovXcooag  äyetv, 
xovxov  noXei  xf]d't  exxexY\gvy$ai  xaop<x> 
fjbiqxe  xxegi^eiv  jurjxe  xwxvoai  xiva 

der  evidenten  Emendation  von  Musgrave  exxexr\gvxxai  gegen- 
über das  überlieferte  exxexrjgvx^ai  mit  großer  Entschiedenheit 
in  Schutz  genommen  worden.  Der  Infinitiv  hat  seinen  Grund 
in  der  falschen  Beziehung  von  Xeya),  welches  nicht  zu  der 
Apposition  IIoXvvetxT]  genommen ,  sondern  als  regierendes 
Verbum  betrachtet  wurde,  wie  es  in  der  Lesart  bei  Diog. 
Laert.  IV  64  exxexr\gvyßai  Xeyco  zum  Ausdruck  kommt.  Auf 
solche  Beobachtungen  gestützt  werden  wir  in  Hesiod  W.  und 
T.  190 

ovde  xig  evogxov  %ägig  eooexat  ovxe  dixalov 

ovt'1  äyaftov,  juäXXov  de  xaxcov  gexxfjga  xal  vßgiv 

ävega  xijurjoovoi 

das  vielbesprochene  vßgiv  nicht  mehr  für  echt  halten,  sondern 
annehmen,  daß  der  Akk.  gexxrjga  den  Akk.  vßgiv  nach  sich 
gezogen   hat.     Denn  weder   ist   es    glaubhaft,    daß  vßgiv  nach 
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xaxcov  von  gexxfjga  wie  von  ge£ovxa  abhängig  sei,  noch  ist  es 
denkbar,  daß  vßgig  hier  als  abstr.  pro  concr.  stehe  etwa  wie 
Hom.  II  498  ool  yäg  eycb  xal  eneixa  xaxrjopeu]  xal  öveidog  eo- 
oojuat.  Es  ist  vßgscog  zu  schreiben.  Wegen  der  attischen 
Endung  vgl.  z.  B.  nioxeis  372,  wegen  der  Synizese  xrjdecov 
Theog.  102. 

4.  Neben  dieser  psychologischen  Weise  der  Textkritik 
hebe  ich  noch  eine  wichtige  Art  hervor,  die  ich  kurzweg  als 
statistische  bezeichne.  In  meinen  schon  angeführten  Bei- 
trägen zur  Kritik  des  Euripides,  besonders  I  (Sitzungsb.  1Ö95 
S.  521  ff.)  habe  ich  gewisse  Eigenheiten  der  handschriftlichen 
Überlieferung,  immer  wiederkehrende  Fehler  und  üble  Gewohn- 
heiten der  Abschreiber  zusammengestellt.  Die  Kenntnis  dieser 
Eigenheiten  gewährt  oft  Sicherheit  bei  schwankender 
Überlieferung,  bietet  die  Möglichkeit  der  Grammatik 
sowie  dem  Sprach-  und  Stilgefühl  gerecht  zu  werden 
und  ist  mitunter  geeignet  auf  Fehler  aufmerksam  zu 
machen,  an  welche  man  sonst  schwerlich  denken  würde. 
Asch.  Ag.  26  z.  B.  kann  man  trotz  xogevoo^ai  für  die  Lesart  der 
besten  Handschrift  oy/uaivoo  eine  notdürftige  Erklärung  finden 
und  hat  sie  gefunden ;  wer  aber  wird  an  der  Lesart  der  gerin- 
geren Handschriften  orj^iavcb  zweifeln,  wenn  er  die  zahlreichen 
Fälle  in  Erinnerung  hat,  in  denen  diese  Formen  verwechselt 
sind?  —  Eur.  Hipp.  284  liest  man  in  den  Handschriften  eis  näv 
(ABC)  und  ig  (eis)  nävx'  (LPE)  äcpty^iai  (ich  habe  die  äußerste 
Anstrengung  gemacht).  Die  letztere  Lesart  wird  durch  die 
Reste  einer  in  Ägypten  gefundenen  Pergamenthandschrift  un- 
gefähr in  das  6.  Jahrh.,  also  in  eine  sehr  alte  Zeit  hinauf- 
gerückt. Nicht  ohne  Grund  also  findet  man  diese  Lesart  in 
verschiedenen  Ausgaben.  Ebenso  ist  in  den  Ausgaben  des 
Sophokles  0.  T.  265  xänl  nävx'  äq)iio/u(xi  die  Emendation  von 
Nauck  näv  nicht  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt.  Der 
Gebrauch  von  enl  näv  elftelv  Xen.  Anab.  III  1,  18,  eis  näv  el- 
fteTv  Dem.  54,  13,  eis  näv  äcpixveTo$ai  Xen.  Hell.  VI  1,  12  be- 
weist, daß  näv  in  der  gleichen  Bedeutung  wie  in  näv  xaxov, 
näv  [j.o%$Y}Qias,  ev  navxl  äfivjuias  steht    (summum,   der  höchste 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1 908,  2.  Abh.  2 
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Grad,  die  höchste  Stufe  u.  s.  w.).  Es  kann  also  nicht  navxa 
dafür  gesetzt  werden.  Betrachtet  man  daneben  die  Beispiele, 
welche  ich  A.  Soph.  em.  p.  27  zusammengestellt  habe,  in  denen 
ein  t  oder  71  vor  einem  mit  Vokal  anfangenden  Worte  gleich- 
sam zur  Stütze  der  vorhergehenden  Silbe  eingesetzt  ist  (z.  B. 
Soph.  Ai.  1070  Xoycov  t'  dxovoai),  so  wird  man  in  der  Stelle 
des  Hippolyt  zwischen  den  Lesarten  näv  und  nävx'  nicht 
schwanken  und  in  der  Stelle  des  0.  T.  den  überlieferten  Akzent 
von  nävx*  als  ein  Wahrzeichen  dafür  betrachten,  daß  sich  an 
näv  ein  überflüssiges  t'  angesetzt  hat.  —  Wie  die  Beobachtung 
der  herkömmlichen  Fehler  zur  Entdeckung  und  Berichtigung 
von  Irrtümern  führen  kann,  läßt  sich  an  Eur.  Hik.  87 

xlvcov  yöovg  ijxovoa  xal  oreovcov  xrvnov 
vexq&v  je  $Q?jvovg 

beleuchten.  Hier  hat  yöovg  für  yocov  Dobree  hergestellt.  Diese 
Verbesserung  fällt  unter  den  vorausgehenden  Gesichtspunkt: 
yocov  ist  unter  dem  Einfluß  von  tlvcov  entstanden.  Im  übrigen 
gibt  an  und  für  sich  die  Stelle  zu  keinem  Bedenken  Anlaß; 
denn  obgleich  nicht  xrvnog  (Geräusch),  sondern  xonog  der 
eigentliche  Ausdruck  für  das  Schlagen  an  die  Brust  ist,  läßt 
sich  doch  die  Metonymie  rechtfertigen.  Allein  Asch.  Cho.  23, 
wo  der  Med.  ovvxvnxcoi  korr.  aus  ovyxv*ooi  gibt,  läßt  die  Er- 
klärung des  Schol.  ävii  rov  xonezoo  und  öncog  evayi^ovoa 
xoxpcofxai  xal  'froyvrjooj  auf  das  von  Jacob  vorgeschlagene  ovv 
xojtco  schließen.  Aber  trotz  des  Scholions  könnte  man  im 
Zweifel  sein,  ob  nicht  die  den  überlieferten  Buchstaben  näher 
liegende  Änderung  von  Arnaud  ovv  xtvtzoj  vorzuziehen  sei, 
wenn  nicht  Eur.  Tro.  794 

nXrjyfiaxa  xoaxög  oreovcov  re  xxvjiovg 

hinzukäme.  Hier  belehrt  uns  das  anapästische  Metrum,  daß 
die  Lesart  aller  Handschriften  xrvjzovg  mit  xonovg  vertauscht 
werden  muß.  Demnach  darf  man  nicht  anstehen  auch  in  der 
angeführten  Stelle  der  Hik.  oxegvcov  xonov  zu  schreiben.  — 
Es  läßt  sich  verstehen,  daß  noch  niemand  an  Asch.  Cho.  1073 
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nol  örjxa  xgavsl,  nol  xaxaXiqg~Ei 
/uExaxoif.aofiev  juevog  ärrjg ; 

Anstoß  genommen  hat;  denn  es  läßt  sich  nol  xaxaXrj^ei  mit 
nol  xeXevxrjoei  wohl  rechtfertigen;  wenn  man  aber  das  in  den 
Beitr.  z.  Krit.  d.  Eur.  I  S.  540  f.  nachgewiesene  Schwanken  der 
Handschriften  zwischen  nov,  nol,  nfj,  ncög  und  önov,  onoi,  önrj, 
önwg  in  Betracht  zieht  und  z.  B.  sieht,  wie  Hipp.  1153  nol 
yfjg  avaxxa  xfjode  Ofjoea  jlioXcov  evQOiju''  av  sogar  A  nov  bietet 
und  Alk.  834  nov  tcai  ocps  ftanxu;  nov  viv  svqijocd  juoXwv;  erst 
Baclham  nol  .  .  fxoXdbv  hergestellt  hat,  wird  man  nachdenk- 
licher und  findet,  daß  auch  in  der  Stelle  der  Choephoren  wie 
in  den  beiden  angeführten  Stellen  nol  unter  Einfluß  des  vorher- 
gehenden nol  mit  dem  verb.  fin.  statt  nach  echt  griechischer 
Weise  mit  dem  partic.  verbunden  wurde.  In  nov  juexaxotjuio- 
ftev  (Franz  xaxaxoijuio&ev)  ist  der  Gedanke  der  zweiten  Frage 
enthalten  („wie  weit  wird  sich  entfalten,  wo  wird  sich  schließ- 
lich beruhigen  die  Kraft  des  Unheils?"). 

IL 

Die  handschriftliche  Überlieferung  der  Homerischen  Epen 
ist  teils  besser  teils  schlechter  als  die  anderer  griechischen 
Dichter,  besser  insofern  der  Text  glatter  ist  und  sich  unver- 
ständliche Stellen  seltener  finden,  schlechter  insofern  manche 
Fehler  uns  verborgen  bleiben  und  überhaupt  nicht  feststeht, 
welche  Stufe  der  Textgestaltung  uns  erreichbar  ist.  Manchmal 
läßt  uns  eine  zufällige  Notiz  in  einen  wahren  Abgrund  von 
Textkorruption  blicken.  Zu  E  499  f.  haben  wir  eine  Glanz- 
leistung von  Aristarch.  Weil  er  (prj  xcodeiav  ävao%d)v  im  Sinne 
von  qpfj  (ß(pt])  auffaßte,  erklärte  er  den  folgenden  Vers  neygade 
xe  xxL  als  unecht:  fj  dinXfj  oxi  ävayvovxeg  xiveg  cprj  xcoöeiav 
vq?  ev,  Xv1  fj  wg  xwdetav,  ngooenhag'a.v  xbv  rjv^exrjaevov.  ov- 
öenoxe  de  "0/ur]Qog  xb  <prj  ävxl  xov  cbg  xha%ev.  Wie  es  sich 
mit  der  letzten  Behauptung  verhält,  erfahren  wir  zufällig  durch 
Zenodot  zu  B  144,  wo  die  besten  Handschriften  xiviföi]  $  äyogi] 
cbg  xvjuaxa   /uaxgd   &aXäoo7]g   bieten:  oxi  Zyvödoxog   ygdcpei  (prj 
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xvjuaxa'  (ovöenoxe  de  "Ojurjgog  xb  (prj  ävxl  xov  cbg  xexa^ev). 
Wegen  des  Hiatus  war  also  in  diesem  Verse  opv]  noch  nicht 
durchweg  der  attischen  Modernisierung  zum  Opfer  gefallen, 
während  es  sich  an  der  anderen  Stelle  infolge  der  Verwechslung 
mit  e<pr]  erhalten  hatte.  Ebenso  ist  bei  Sophokles  y\  als  erste 
Person  des  Imperfekts  zufällig  bei  dem  Schol.  B  zu  E  533 
und  dem  Schol.  E  zu  #  186  für  0.  T.  1123  ^  öovXog,  ovx 
(bvrjxög,  äXX'  oXxoi  XQacpdg  und  Fragm.  409  r\  yag  cplXr\  eyco 
xcovöe  xov  tcqo^eqxeqov  vor  der  Vertauschung  mit  r\v  nur  des- 
halb bewahrt  geblieben,  weil  in  beiden  Stellen  fj  als  die  Be- 
teuerungspartikel fj  aufgefaßt  werden  konnte.  Wer  aber  mag 
sagen,  wo  ursprünglich  opr\  für  cbg  stand  und  ob  cpr)  etwa  in 
Stellen  wie  ögvi&eg  cbg,  ai'yeiQog  obg,  xxiXog  cbg  für  cbg  einzu- 
setzen ist? 

1.  Daß  auch  im  Homerischen  Texte  die  paläographische 
Methode  noch  eine  Rolle  spielt,  zeigt  z.  B.  die  vortreffliche 
Emendation  von  Nauck  zu  A  343  xaXeovxog  für  xal  öaixög,  wo 
der  Fehler  aus  dem  Verlesen  der  ähnlichen  Schriftzüge  KA- 
AEONT02—KAIAAITOZ  herzuleiten  ist.  —  T  698  hat 
Fick  äXocpooveovxa  für  äXXocpQoveovxa  hergestellt.  —  Düntzer 
hat  gesehen,  daß  Y  202  und  433  fjjukv  xegxofAtag  fjö1  al'ovXa 
juvdijoaoftai  der  Sinn  atocjua  für  cuovXa  fordert.  —  1F475  und 
521  erscheint  das  abstrakte  TioXsog  in  Xnnoi  äegomodeg  noXeog 
jiedloio  ölsvxai  und  ovöe  xi  jioXXt]  %dbor)  jusoorjyvg,  JtoXsog  nedioio 
fteovxog  als  ein  durchaus  unhomerisches  Epitheton.  Nimmt 
man  aus  A  754  ojiideog  jiedloio  auf,  so  ist,  wenn  man  den 
Schlußkonsonanten  des  vorhergehenden  Wortes  abrechnet,  nur 
IA  und  OA  verwechselt.  Mit  omöeog  aber  erhält  man  ein 
anschauliches  Beiwort.  —  In  A  674  ö  <5'  djuvvcov  fjot  ßoeooiv 
eßX^T  sv  JiQCDTOioiv  ejufjg  änb  %8Lobg  äxovxi  steht  ev  notoxoioiv 
ganz  an  seinem  Platze,  dagegen  ist  es  in  M  306 

eßX^x1  ev  TiQOJToioi  fiofjg  änb  %eigbg  äxovxi 

vollständig  sinnlos.  Wie  hier  ftofjg  für  das  nur  dort  passende 
ejurjg  gesetzt  ist,  so  wird  es  hier  auch  ev  nqoßdxoioi  geheißen 
haben.     Uqoßaxa  findet  sich  iT  124  und   W  550.   —   Zu  J^  362 
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xal  jidv  drj  nov  xig  jueXXei  ßgoxbg  ävögl  xeXeooai 
ög  neg  fivrjxog  t  eoxl  xal  ov  xooa  jurjdea  oldev 
ist  bei  Ameis-Hentze  bemerkt:  „ßgoxbg  ävögl,  d.i.  ein  Menscli 
dem  anderen  gegenüber,  eine  auffallende  Zusammenstellung". 
Das  Auffallendste  in  dem  Verse  ist  das  Fehlen  des  Objekts  zu 
xeXeooai,  während  ßgoxog  durch  den  folgenden  Vers  ganz  über- 
flüssig oder  vielmehr  lästig  wird.  Das  unentbehrliche  Objekt 
wird  durch  den  Sinn  und  die  Buchstaben  und  das  nachfolgende 
xoieooajLievr]  sicher  gestellt,  nämlich  xöxov.1)  Vgl.  A  82  äXXd 
xe  xal  juexömod'ev  e%ei  xotov  öcpga  xeXeoor],  ev  oxrj&eooiv  eoloi. 
Auch  weitergehende  Änderungen  erweisen  sich  als  nötig.  I  117 
hat  Thiersch  sehr  ansprechend  ov  Zevg  negl  xfjgi  (piÄrjorj  für 
ov  xe  Zevg  xfjgi  (piXrjorj  vermutet,  M  56  hat  Nauck  ijgagov  für 
eoxaoav  vorgeschlagen.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  daß  der 
Übergang  von  Xvdelev  in  Xvoeiev  die  Änderung  von  neöai  in 
nedag  herbeigeführt  hat,  so  mußte,  als  O  393  Xoycov  für  Xöcov 
gelesen  war,  Xoycov  in  Xöyoig  verwandelt  werden.  —  77  667 
ei  (5'  äye  vvv,  qplXe  <Po7ße,  xeXatvecpeg  alfia  xäftrjoov 
eXdcbv  ex  ßeXecov  ^agjirjöova  xal  juiv  eneixa 
noXXbv  änojiob  cpegaw  Xoeoov  Tioxajuolo  gofjoiv 
kann  eX&oov  nicht  richtig  sein;  denn  nicht  darauf  kommt  es 
an,  daß  Apollon  außer  Schußweite  geht,  sondern  daß  er  den 
Sarpedon  herauszieht.  So  heißt  es  auch  nachher  (678):  av- 
xixa  (5'  ex  ßeXecov  JZagjirjdova  dXov  äelgag  noXXbv  änongb  (pegcov 
Xöeoev  xxe.  Wie  noXXbv  änongb  (pegcov  beibehalten  ist,  so  muß 
auch  ein  mit  äeigag  synonymer  Ausdruck  vorausgegangen  sein. 
Diesen  bietet  A  465  eXxe  d'  vnex  ßeXecov,  also  eXxcov  ex 
ßeXecov.  Das  Präsens  wie  nachher  cpegcov.  An  eXxcov  oder 
xXenxcov  hat  auch  Bentley  gedacht.     K  187 

cbg  xcov  ijöv/iog  vnvog  änb  ßXecpdgonv  öXcoXei 
vvxxa  (pvXaooojuevoiot  xaxrjv. 
Warum  die  Nacht  das  Epitheton  xaxr\v  erhält,   ist   nicht  ein- 
zusehen, vgl.  312  vvxxa  (pvXaooe/Lievai.     Da  für  Wächter  Stille 

l)  Wie   ich  nach   der  Hand  sehe,   hat   schon  Brandreth  xoxov  vor- 
geschlagen. 
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von  Bedeutung  ist,  erhalten  wir  einen  passenden  Sinn  mit 
(pvXaooojuEvoioiv  dxrjv.     I  636  sagt  Aias  zu  Achilleus: 

ool  <5'  äXXrjXTOv  re  xaxov  rs 
fivjuov  ivl  oi)]&eooi  $eoI  fieoav  Eivsxa  xovgrjg. 

Für  das  Epitheton  xaxov  wird  sich  Achilleus  bedanken.  Dem 
alh]KTov  entspricht  t  äaxov  te,  welches  zuerst,  wie  gewöhn- 
lich, t  ärov  geschrieben  wurde  und  so  leicht  in  te  xaxov  über- 
ging, zumal  xaxog  zu  den  nächstliegenden  Wörtern  gehört 
(vgl.  Beitr.  II  S.  487). 

2.  Sehr  nahe  lag  die  Vertauschung  von  Synonyma  und 
gebräuchlichen  epischen  Wendungen.  So  geben  die  Hand- 
schriften TT  706  teils  jtgooEcprj  ixdsgyog  'AnoXXow  teils  etzeo, 
TiTEQOEvxa  ngooijvda.  O  395  hat  Nitzsch  vrjvolv  ijiEoovjUEvovg 
(nach  347  vrjvolv  imoosvEodai)  für  TETyog  ijiEoovjUEvovg  her- 
gestellt, ß  313  hat  Düntzer  mit  Recht  ijitiojv  f)vC  e%ovtol  (nach 
ß  121)  für  Ufxevov  tioXe^ovöe  gefordert.  Tief  blicken  läßt 
wieder  die  Emendation  0.  Müllers  (Eum.  S.  134)  zu  ü  482, 
wo  er  dvdgög  ig  äyvcTso)  für  dvdgbg  ig  aopvEiov  aus  Schob 
Townl.  (hg  ei  cpvydg  ng  cpovEvg  ndvrag  Xadojv  eIoeqxetoil  xa- 
^agdijadjUEvog  .  .  i'ocog  dk  äva%QoviojLi6g  ionv  d)g  xal  rö  „l'a%£ 
odXniy^ .  tov  dk  xafiaigovTa  xal  äyvtrrjv  EXsyov  erschlossen 
hat.  —    I  438 

ool  Öe  fj?  ETiEjuTiE  yigcov  mjzrjXaTa  II?]X£vg 
jjf.ia.Ti  tco  ote  ö'  ix  (fiftuig  3Ayaju£]uvovi  jiejutzev 
erwartet  man  für  ejzeutze  einen  anderen  Ausdruck,  nicht  den 
gleichen  wie  im  folgenden  Vers.  Achilleus  wurde  dem  Aga- 
memnon zugesandt,  Phönix  wurde  dem  Achilleus  als  Begleiter 
beigegeben.  Der  Ausdruck  für  zugesellen  ist  ÖJid^Eiv,  vgl. 
Q  461  ool  ydg  jue  Jiarijg  äjua  jiojujtov  onaooEv,  153  toTov  ydg 
ol  tzojlmÖv  ÖTidooojUEv,  0  310  rjyEjuöv''  iodXbv  önaooov.  Nun 
gibt  v  68  ein  Teil  der  Handschriften  ejzejujie  für  öjzaoos.  Da- 
mit gewinnen  wir  das  Recht  auch  an  unserer  Stelle  das  dem 
Sinn  entsprechende  Wort  bnaooE  einzusetzen.  —  z/  170  juoT- 
gav  dvaTrbjoyg  ßioToio  hat  Nauck  die  Aristarchische  Lesart 
-otuov   (für  juolgav)    mit    Recht    verworfen    und    davdxoto    für 
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ßiöroio  vermutet.  Ebenso  haben  H  104  und  II  787  die  Hand- 
schriften ßiöioio  reXevii],  aber  an  der  ersten  Stelle  hat  Schol.  A 
fiaväroto  TeXevxf)  erhalten.  Die  gleiche,  nur  umgekehrte  Ver- 
tauschung liegt  Eur.  Herk.  1351  eyxaQxeQiqoco  ftavaxov  vor,  wo 
ich  ßioxov  hergestellt  habe.  Herakles,  welcher  vorher  Selbst- 
mordgedanken hatte,  entschließt  sich  auf  die  Zurede  des 
Theseus  hin  am  Leben  zu  bleiben.  Vgl.  Eur.  Med.  153  ftavaxov 
xeXevxd,  Fragm.  916,  7  davdxov  .  .  xeXevxr).  —  Zu  ö  668  lagen 
den  Alexandrinischen  Grammatikern  zwei  Lesarten  vor:  äXXd 
ol  avxco  Zevg  öXeoeie  ßtrjv  tzqIv  fjßrjg  jueigov  Ixeofiat,  die  Ari- 
starchische  Lesart,  und  nolv  i)fuv  nfjjua  yeveodai.  Die  zweite 
Lesart  stammt  aus  g  597  xovg  Zevg  efoXeoeie  nglv  r)fuv  nfjjua 
yeveoftai.  Für  dcbfia  xojuiCf]  v  337  kennt  Eustath.  die  Lesart 
d(b{Aa{P  l'xrjxai.  Eine  ähnliche  Vertauschung  scheint  £  337 
vorzuliegen  : 

roloiv  de  xaxrj  <pQeol  ävdave  ßovXrj 
afJKp1  ef.ioi,  ocpg1  ext  ndyyy   dvrjg  enl  nfj/ua  yevolfirjv. 

Der  Ausdruck  dvrjg  enl  nfjjua  yevoijurjv  scheint  ganz  unhomerisch, 
wenn  auch  natürlich  dvrjg  nicht  mit  dem  Schol.  ex  dvrjg  zu 
erklären,  sondern  mit  nfjjua.  zu  verbinden  ist  (vgl.  nfjjua  xaxoTo 
y  152).  Der  Zusammenhang  erfordert  auch  den  Sinn:  „damit 
erst  recht  das  Maß  meines  Unglücks  voll  werde".  Diesem  Sinn 
würde  die  Lesart  von  Aristophanes  dvrj  enl  nfjjua  yevrjxai  mehr 
entsprechen;  nur  nimmt  gegen  diese  schon  yevrjxai  ein,  wofür 
es  yevoixo  heißen  müßte.  Die  echt  Homerische  Wendung, 
welche  dem  Zusammenhang  gerecht  wird,  ist  gegeben  durch 
Z  143,  Y  429  äooov  ffi  wg  xev  däooov  öXe&gov  neigad'  Xxrjai 
(H  402,  M  79,  %  41  öXedoov  neigax1  ecpfjnxat),  also  dvrjg  enl 
neig  ad'1  ixoijurjv. 

3.  Zum  Beweise,  daß  die  psychologische  Methode  der  Text- 
kritik auch  auf  Homer  Anwendung  findet,  soll  gleich  ein  sehr 
sprechendes  Beispiel  angeführt  werden.  X  387  beteuert  Achil- 
leus:  „Des  Patroklos  werde  ich  nicht  vergessen,  solange  ich 
lebe".  Wenn  er  diese  Beteuerung  steigern  will,  kann  er  nur 
fortfahren:   „und  auch  wenn  ich  tot  bin,  werde  ich  seiner  ge- 
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denken  und  nicht  wie  andere  Tote  alles  vergessen".  Statt 
dessen  ist  überliefert: 

ei  de  fiavövicov  jieq  xaxaXrjftovx^  elv  'Aldao, 
avxäg  iycb  xal  xelfti  cpilov  juejuvrjoo/u'1  exaioov. 

Mit  avxäg  iycb  kann  sich  Achilleus,  der  nicht  vergessen  will, 
nur  den  anderen,  die  vergessen,  gegenüberstellen.  Das  Schol. 
zu  X  52  xal  anoftavovxeg  äviaoojuefia  ojuoccog  xco  „ei  de  fiavov- 
xeov  neo  xaxaXr\dr\  elv  Aidao,  avxäg  iycb  xal  xel&i  cpilov  jueju- 
vijoojiiai"  bietet  eine  Lesart,  welche  den  richtigen  Gedanken 
ergibt,  wenn  man  &avovxcov  als  Gen.  subi.  betrachtet.  Da  aber 
xaxaXijfirj  nicht  existiert,  bleibt  nur  übrig  ftavovxcov  in  $a- 
vövxeg  zu  verwandeln.  Man  kann  hier  nicht  einwenden:  „wer 
weiß,  ob  der  Dichter  so  genau  gedacht  hat?"  oder  „wer  weiß, 
ob  damit  nicht  der  Schriftsteller  selbst  korrigiert  wird?" l)  Der 
innere  Widerspruch  des  Gedankens  widerlegt  diesen  Einwand. 
Der  Fehler  der  Überlieferung  aber  beruht  auf  einer  nahe- 
liegenden irrigen  Vorstellung.  —  Einen  ähnlichen  Fehler  zeigt 
der  Text  X  122 

fir\  juiv  iycb  juev  Ixcojuac  lebv,  b  de  fJL   ovx  iXerjoei 
ovde  xi  fj?  aldeoexai,  xxeveei  de  jue  yvjuvöv  eovxa. 

Hektor  überlegt,  ob  er  dem  Achilleus  ohne  Waffen  als  Schutz- 
flehender entgegen  gehen  soll.  Über  die  vier  Monologe  der 
Ilias,  in  denen  ein  innerer  Konflikt  zum  Ausdruck  kommt, 
s.  Studien  zur  Ilias  S.  22.  Der  Übergang  vom  Hin-  und  Her- 
schwanken zum  festen  Entschluß  wird  in  allen  vier  mit  dem 
Vers  äXXä  xirj  /uoi  xavxa  opiXog  dieXefaxo  ftvfjLog;  gegeben. 
Dreien  ist  der  Gebrauch  von  jutf  mit  Konj.  als  Ausdruck  der 
Besorgnis  gemeinsam :  P  93  fxrj  xig  juoi  Aavacov  ve/ueorjoexai, 
ög  xe  l'drjxai  und  95  fjaq  nebg  ,ae  negioxrjcoo1  eva  noXXoi,  0  563 
pir}  JU?  .  .  voY\or\  xai  jue  .  .  juägipr)  wie  hier  unmittelbar  nach 
dem  Vers  äXXä  xir\  fioi  xxe.  Was  aber  hier  besorgt  wird,  ist 
nicht  das  Flehen  um  Schonung,  sondern  die  Unerbittlichkeit 
des  Achilleus  trotz  des  Flehens.     Der  Gedanke  ist  also:    „Ich 


l)  Vgl.  A.  Ludwich,  Aristarchs  Hom.  Textkritik  II  S.  470. 
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muß  besorgen,  daß  ich  zwar  ihm  schutzflehend  nahe,  er  aber 
kein  Mitleid  und  kein  Erbarmen  kennt".  Der  Sinn  fordert 
also  unbedingt  eXerjorj  und  aldeoexai  ist  als  Konjunktiv  auf- 
zufassen. Aus  gleichem  Grunde  ist  a  41  otitiot  äv  fjßrjor]  xal 
fjg  Ifieigexai  airjg  die  Lesart  fjßrjoei  entstanden,  von  welcher  ein 
Schol.  berichtet.  Die  Fortsetzung  des  Gedankens  mit  xxeveei 
de  ist,  wie  gewöhnlich,  von  fxrj  unabhängig.  Die  Notwendig- 
keit der  Emendation  von  Düntzer  I  486  efieXeoxov  (für  e$e- 
Xeoxeg)  hat  nur  Nauck  erkannt.  Daraus  daß  man  sie  nicht 
erkennen  will,  läßt  sich  der  Grund  der  Textänderung  ent- 
nehmen. Die  Beziehung  auf  Achilleus  liegt  sehr  nahe.  —  Zwei 
Fälle,  die  sich  ähnlich  sind,  finden  sich  Soph.  El.  835  und  in 
drei  Versen  der  Ilias.  Dort  ist  xar  ejiiov  xaxo^evag  juäXXov 
STzefißdof]  überliefert  mit  ungewöhnlicher  und  unwahrschein- 
licher Konstruktion-  von  ene^ßdiveiv.  Die  evidente  Emendation 
von  Morstadt  nax  efiol  xaxo^ievq  d.  i.  ejuol  xaxaxaxofievq  (vgl. 
187  äug  ävev  xexecov  xaxaxdxo /um)  ist  nicht  einmal  von  Nauck 
anerkannt  worden,  auch  ein  Beweis,  wie  wenig  diese  Art  der 
Korruptelen  zu  richtiger  Würdigung  gelangt  ist.  a  51  fieä 
(3'  ev  dcb/naxa  vaiei  geben  die  meisten  Handschriften  ev  bcojuaoi. 
An  drei  Stellen  der  Ilias  E  659,  N  580,  X  466  findet  sich 
der  Vers 

xbv  {x7]v)  de  xax'  öcpftaX/uicbv  egeßevv?]   vvi  exdXvxpev. 

In  dieser  Verbindung  ist  xax  öqpfiaXjucbv,  welches  in  xax1  bcp- 
ßaXjucov  xeyyx''  äylvg  E  696,  77  344  an  seiner  Stelle  ist,  un- 
passend. Die  Homerische  Redensart  lautet  xbv  de  oxoxog  öooe 
xdXvxpev  ZU,  £519,  0  578,  71316,  325.  Daß  aber  xaxd  zu 
exdXvxpev  gehört,  zeigt  77  325  xaxd  de  oxoxog  öooe  xdXvxpev, 
Eur.  Tro.  1314  fxeXag  ydg  öooe  xaxexdXvipe  ddvaxog.  Also  ist 
an  den  drei  Stellen  bcpftaXfJLovg  zu  schreiben.  Vgl.  E  82, 
77  333  rbv  de  xax"1  öooe  eXXaße  nogcpvgeog  ftdvavog  xal  juolga 
xgaxau],  77  502  cö?  äga  jliiv  elnovxa  xeXog  ftavdxoio  xdXvxpev 
ö(p§aXjuovg  gh'dg  #\  A  249  xgaxegov  gd  e  jievdog  öcpfiaXjLiovg 
exdXvipe.  —  Warum  ist  ä^iog  ,7/562  zu  aftov  (ACD  u.a.)  ge- 
worden ?    Weil  man  das  Prädikat  auf  %evfxa  statt  auf  i^d)gi]xa 
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bezogen  hat.  —  Da  man  P  213  ivddXXsTo  im  Sinne  „er  schien 
ähnlich"  statt  „er  fiel  in  die  Augen"  auffaßte,  wurde  aus 
jusya&vjuov  IlrjXstcovog  der  Dativ.  —  Leicht  verständlich  ist  es, 
daß  E  465,  wo  Ares  den  Söhnen  des  Priamos  vorwurfsvoll 
zuruft : 

eg  tl  etl  xTeiveoftai  Moste  Xaöv  3A%aioIg  ; 

in  mehreren  Handschriften  'Ayaicbv  überliefert  ist;  was  lag 
näher  als  Xabg  'Axaicov,  mochte  damit  auch  der  Sinn  zerstört 
werden  ?  Wenn  Nauck  in  'Axaicov  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Änderung  von  xteiveo&cii  in  juaivsofiai  erblickt,  so  verkennt  er 
eben  wieder  die  in  Rede  stehende  Neigung  der  handschrift- 
lichen Tradition.  Für  den  Gebrauch  des  Dativs  hat  man  mit 
Recht  auf  ß  244  jwvjd1  ovrco  Tqcjoeoolv  eol  ddfivaodai  'Axaiovg 
und  0  557  verwiesen.  —  /  198,  wo  Achilleus  den  Aias  und 
Odysseus  begrüßt,  geben  die  Handschriften : 

%aiQETOV'    fj    (plXoi    ävÖQEQ    IXaVETOV,    7]    ti    judXa    XQE(D, 
OL    jUOl    OXv£ojU£Vq)    71EQ    A^GLICOV    q)lXTaTOl    EOTOV. 

Zu  oxv^ojuevoj  erwartet  man  einen  Dativ  wie  A  23  und  &  460 
oKvCojUEVf]  All  jiaTQi,  Q  113  und  134  oxv&odai  ol  (ooi),  W  209 
(jirj  juoi,  'Oövooev,  oxv^ev.  0  482  ov  oev  sydb  yE  oxv£ojLi£vr)s 
äXsyco  ist  eine  solche  Ergänzung  überflüssig  („um  deinen  fin- 
steren Blick  kümmere  ich  mich  nicht").  2xv£oju£vcp  gibt  auch 
für  sich  allein  keinen  richtigen  Gedanken ;  denn  der  Groll  an 
und  für  sich  kann  nie  hindern  irgend  welchen  Angehörigen 
eines  Volkes  befreundet  zu  sein.  Es  muß  ursprünglich  *A%aioTg 
geheißen  haben :  „  die  mir,  obwohl  ich  gegen  die  Achäer  er- 
bittert bin,  sehr  lieb  und  wert  sind".   —  Z  289 

eW  soav  ol  tzejzXoi,  nafjiTioixiXa  egya  yvvaixcov 
2idovicov,  Tag  avxog  'AXs^avdgog  $EO£idr]g 
rjyays  SidoviiyÖEv  xte. 

hat  merkwürdiger  Weise  die  evidente  Emendation  Tovg  noch 
keine  Gnade  gefunden.  Sehr  richtig  schreibt  Welcker  Ep. 
Cykl.  II  S.  94  (angeführt  von  Ameis-Hentze) :  „Der  Dichter 
schrieb  vielleicht  Tovg  amog,   und  als   man   die  Beziehung   auf 
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das  entferntere  Substantiv  vermied,  bedachte  man  nicht,  daß 
es  eine  weit  unangemessenere  Freiheit  sei  darum  lieber  eine 
Fabrik  Sidonischer  Gewänder  in  Troia  durch  geraubte  Frauen 
betrieben  anzunehmen".  Nur  dürfte  der  Übergang  von  xovg 
in  rag  weit  harmloser  aufzufassen  sein.1)  —  In  einem  ähn- 
lichen Fall  schwanken  die  Handschriften  .ET  167 

nvxivdg  de  d'vgag  oxafijuoToLV  enyjgoev 
xkrjidi  xgimxfj,  xyjv  8*  ov  ftebg  äXXog  dvoiyev 

zwischen  xy\v  und  tag.  Der  Scholiast  kennt  noch  eine  dritte 
Lesart  xov  (ßdXafAov  166).  Da  xgvjzxfj  erläutert  wird,  ist  tyjv, 
nicht  das  von  Nauck  aufgenommene  jag  das  richtige.  Bei 
ävoiyeiv  lag  die  Beziehung  auf  ftvgag  nahe,  aber  vgl.  Q  455 
xgeig  $'  dvaoiyeoxov  jueydh]v  xXrjlda  v^vgdcov.  Ebenso  verlangt 
der  Sinn  M  63 

r)  de  (xdqigog)  judX'  ägyaXerj  negdav'  oxoXoneg  ydg  ev  avxfj 
o^eeg  eoxäoiv,  tzoxl  <5'  avxovg  xeT%og  "Aiaiwv. 

TTorl  (5'  avxrjv  in  Gegensatz  zu  ev  avxfj,  was  auch  schon  er- 
innert, aber  nicht  beachtet  worden  ist.  Zu  noxi  vgl.  H  337 
jtoxl  (5'  avxbv  (nämlich  xv/ußov)  deljuo/uev  ojxa  nvgyovg  vvjyj- 
Xovg.  IJ  127  erschrickt  selbst  Achilleus,  wie  er  das  brennende 
Schiff  erblickt,  und  ruft: 

Xevooco  ör]  nagd  vyjvol  nvgbg  dqioio  loöiqv' 
fxr}   örj  vfjag  eXayoi  xal  ovxexi  qpvxxd  neXcovxai. 

Ich  habe  schon  früher  dargetan,  daß  es  skrjoi  heißen  muß 
(seil,  nvg)  für  eXcooi  (seil.  Tgcbeg).2)  Vor  den  Troern  fürchtet 
sich  Achilleus  nicht,  wohl  aber  vor  dem  Feuer.  Der  Einwand 
von  Leeuwen-Mendes  und  Hentze,  daß  vfjag  algelv  nie  vom 
Feuer,  aber  oft  von  den  Troern  gesagt  werde,  ist  bedeutungs- 
los.    Vom  Feuer    es    auszusagen   war   eben   sonst   kein   Anlaß. 


*)  Nach  Düntzer,  Die  hom.  Frage  S.  96  f.  hat  sich  xovg  für  ra?  so 
früh  eingeschlichen,  daß  daraus  die  Sage  von  der  Zerstörung  Sidons  durch 
Paris  wurde,  eine  Interpolation  in  den  Kvjtgia,  vgl.  Herod.  II  117. 

2)  So  schwanken  y  476  die  Handschriften  zwischen  jzQrjööyoiv  und 

JIQ}]OÖCOOIV. 
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Es  kommt  immer  auf  den  Zusammenhang  an.  Um  die  Über- 
zahl der  Achäer  zu  veranschaulichen  sagt  Agamemnon  J5  123 : 

ei  TiEQ  ydg  tc1  e$£Äoijuev  A%aioi  %e  TgcoEg  te, 
ögtcia  nioxä  tajuovTEg  ägi'&jur]$r]jU£vai  äjucpco, 
TgcoEg  fiEV  XEt-aoftai  EcpEöxioi  öoooi  haoiv, 
fjjuEig  $'  ig  dsxddag  dia>coojLirji}£7fi£v  'A%aioi, 
Tgcbcov  <5'  ävdoa  ekootov  iXoijuE^a  olvoyoEvuv, 
noXXai  kev  ÖExädsg  dsvoiaro  olvoyooio. 

Exaorov  bieten  die  Handschriften;  also  ergibt  sich  aus  dem 
Schol.  6  Ifioov  diä  rov  v  eküotov  die  Lesart  exölotoi.  Die 
meisten  Herausgeber  setzen  exclotoi  in  den  Text.  „Nach  dem 
Sinne  des  Dichters  kommt  es  nicht  darauf  an,  daß  jeder  der 
Troer  Mundschenk  werde,  sondern  daß  jede  Dekade  ihren 
Mundschenk  sich  von  den  Troern  nehme"  (Ameis-Hentze). 
Eben  deshalb  muß  es  ekolotoi  eXoiclto  heißen,  wie  schon 
Bentley  ekolotoli  verlangt  hat.  Augenscheinlich  ist  eXoijue&o. 
unter  dem  Einfluß  von  diaxoojurj&E'ifiEv  entstanden.  Unsere 
Methode  wird  uns  auch  gestatten  mit  einer  Stelle  ins  Reine 
zu  kommen,  welche  bisher  allen  Erklärungen  und  Verbesse- 
rungen widerstrebt  hat,  mit  B  291  f\  jurjv  xal  novog  eotiv 
ävir]$EVTa  vEEöftai.  La  Roche  zählt  mehrere  Erklärungen  auf 
und  bemerkt  dazu:  „sie  sind  sämtlich  gekünstelt  und  zum 
Teil  sprachwidrig".  Er  selbst  deutet  die  Stelle  so:  „es  ist 
in  der  Tat  auch  eine  Mühe,  eine  Last,  es  ist  beschwerlich 
zurückzukehren,  nachdem  man  der  Sache  überdrüssig  geworden 
ist,  d.  h.  aus  bloßer  Unlust,  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu 
haben".  Für  diesen  Sinn  ist  novog  nicht  das  rechte  Wort  und 
die  Bestimmung  „ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben"  liegt 
nicht  im  Text.  Man  hat  nö&og  eotiv,  avi^dhx  äv£%£oftai, 
aviir]  x1  iv&dds  fjoftai,  dvirj  t'  eW  äv£%£o$ai  vermutet.  Wenn 
A.  Spengel  für  ävi^dsvT1  äv£%£o$ai  auf  d  595  und  ji  217  ver- 
weist, so  läßt  sich  nach  diesen  Stellen  dviojjitEvov  dvEyEO'&ai 
erwarten.  Überhaupt  ist  novog  kein  passendes  Prädikat.  Der 
Nominativ  novog  lag  sehr  nahe  neben  eotiv,  einen  brauchbaren 
Sinn  erhalten  wir  mit  novqj  eotiv  äviy&svTa  vEEodai:    „freilich 
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ist  es  auch  statthaft,  daß  man  der  Kampfesarbeit  sattgeworden 
heimkehrt".  Mit  novco  ävirjflevra  vgl.  ävnföelg  ÖQVjuayöcp  a  133, 
mit  der  ganzen  Ausdrucksweise  1F157  yooio  jukv  eon  xal  äoai. 
Den  Einfluß  der  Umgebung  gibt  am  deutlichsten  co  254  zu 
erkennen,  wo  Odysseus  zu  seinem  Vater  sagt: 

ßaoiXfji  ydo  dvöol  eoixag. 
TOLomcp  de  eoixag,  eitel  Xoeoaixo  cpdyoi  re, 
evdejuevcu  juaXaxcog'    fj   ydo   dixrj  eorl  yeoovTeov. 

In  diesem  Texte  muß  evdejuevcu  von  loiomco  abhängen:  „du 
gleichst  einem,  dessen  Art  es  ist  behaglich  zu  schlafen".  Zu 
einer  solchen  Äußerung  aber  hat  Odysseus  keinen  Anlaß,  da 
Laertes  mit  harter  Arbeit  beschäftigt  ist.  „Alles  ist  hier  im 
Weingarten  gepflegt,  sagt  Odysseus,  nur  du  selbst  bist  nicht 
gepflegt.  Durch  Unfleiß  hast  du  diesen  Mangel  an  Pflege 
nicht  verdient.  Deine  Gestalt  und  Größe  läßt  auch  nicht  auf 
einen  Sklaven  schließen.  Du  gleichst  einem  Fürsten.  Einem 
solchen  aber  kommt  es  zu  nach  Bad  und  Mahl  behaglich  zu 
schlafen.  Dazu  haben  Greise  ein  Recht".  Für  eoixag  hat  der 
cod.  Ven.  Marc.  647  eoixeg,  Julian.  77  c  eoixev  (sie  Clarke,  Voß, 
Duentzer,  Cobet).  Warum  scheuen  sich  nicht  bloß  La  Roche 
und  A.  Ludwich,  sondern  auch  Nauck  u.  a.  das  durch  den 
Sinn  unbedingt  geforderte  eoixev  in  den  Text  zu  setzen?  "Eoixag 
rührt  offenbar  aus  dem  vorhergehenden  Verse  her.  Ebenso  ist 
A  272  cbg  o^eV  bbvvr\  dvvev  für  ög~e?  bbvvai  övvov,  welches 
aus  268  stammt,  mit  Bentley  zu  schreiben,  damit  die  unmög- 
liche Elision  beseitigt  wird.  Ein  anderes  Beispiel  der  Art 
bietet  die  schöne  Stelle   0  80 

cbg  <5'   6V  äv  äig~rj  voog  ävegog,  ög  t'  im  noXX^v 
yaiav  eXrjXovd'cog  cpoeol  7tevxa?ujUf]Oi  vorjöf] 
JBV&1   eirjv  fj  eV#a/   jiievoivrjoeie  xe  noXXd. 

Der  Optativ  fxevoivrjoeie  ist  durch  die  falsche  Verbindung  mit 
eirjv  entstanden.  Daß  der  Konjunktiv  erforderlich  ist,  hat  schon 
Aristarch  wahrgenommen,  welcher  juevoiv?ji]oi  geschrieben  hat. 
Sehr  gut  hat  Nauck  juevoivrjoyoi  vorgeschlagen  („allerlei 
Erinnerungen  tauchen    in    ihm    auf").     Eine  solche  Änderung 
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entspricht  auch  einer  richtigen  Methode,  da  nur  der  voraus- 
gehende Optativ  die  Änderung  veranlaßt  hat.  Denn,  wie  früher 
bemerkt,  muß  bei  diesem  Verfahren  ohne  Rücksicht 
auf  die  Buchstaben  der  Numerus  der  Substantiva  und 
das  Tempus  der  Verba  beibehalten  werden.    I  451 

7]   (5'  alev  ejus  XiooeoxeTO  yovvojv 
naXXaxidi  JiQojuiyfjvai,  iv    e%§r}Qeie  ysQovca 

können  die  Worte  l'v  ex&rjoeie  yeoovTa  nur  bedeuten  „damit 
dem  Neben weibe  der  Alte  verleidet  würde".  Aber  nicht  darum 
kann  es  sich  handeln,  sondern  nur  den  Wunsch  kann  die 
Mutter  haben,  daß  dem  Manne  das  Weib  zuwider  werde.  Diesen 
Sinn  gibt  das  Scholion  an:  Tiveg  yeqovTi  yqdcpovoiv.  Iva  juicni'dfj 
reo  yegoviL.  Jedenfalls  ist  yeqovTi  die  ursprüngliche  Lesart, 
mag  nun  ex$t]Qeie  den  Sinn  von  exdgdveie  (seil.  f\  /u7]tt]q  aimjv) 
haben  oder  aus  ex$aigoiTo  (seil,  f]  naXXaxig)  entstanden  sein. 
I  42 

el  de  toi  avrqJ  fivjudg  eneoovxai  äjzoveeoftai, 
£QX£0'    n(*Q  roi  odög,  vfjeg  de  toi  äy%i  fiaXdoo'yjg, 
äXX1  äXXoi  jueveovoc  xdqrj  xojuoojVTeg  ^Axaioi, 
elg  o  xe  neo   Tooiyv  diajteqoojuev.    et  de  xal  amol 
(pevyovTwv  ovv  vyjvoI  cpiXrjv  eg  jiaTQida  yalav. 
Hier    verdankt    man    amol    der  Verbindung    ei  de,    xal    amol 
(pevyovTOJv.    Die  richtige  Beziehung  verlangt  el  de  xal  avTolg 
(seil.  d'Vfjidg  eneoovTai  äjioveeofiai),  cpevyovTOJv.  —  N  52 

rfj  de  df]  alvoraxov  neoideidia  iir\  ri  jzd&ay/iiev 

scheint  alvoTaTov  durch  die  Beziehung  auf  tI  entstanden  zu 
sein,  während  das  öfters  vorkommende  alvwg  deidoixa,  ^dX1 
alvcbg  deidoo  beweist,  daß  es  zu  neoideidia  gehört;  es  hat  also 
ursprünglich  alvorara  geheißen.   —  ß  44 

ome  tl  dfjfALOv  äXXo  mcpavoxo^iai  ovo*"1   äyogeva), 
äXX1   ejuöv  amov  %oewg,  ö  jlioi  xaxbv  ejuiteoe  ol'xco 
doid '     to  juev  naTeQ1   eo&Xbv  dnociXeoa  xtL 

hat  Aristophanes  aus  doid  die  Lesart  xaxd  entnommen;  aber 
damit-  hat    er  nur   einen  Teil  des  Richtigen   erkannt;    es  muß 
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auch  o  in  ä  geändert  werden  („mein  eigenes  Anliegen  trage 
ich.  vor,  was  für  Leiden  über  mein  Haus  gekommen  sind, 
doppelte").  Durch  die  Beziehung  auf  %gelog  ging  ä  in  o  über 
und  so  wurde  auch  xaxov  aus  xaxd  trotz  doid.  —  d  585 

edooav  de  jlioi  ovgov 
d&dvaroi,  toi  fjC  coxa  (piXrjv  eg  Ttargid'1  ejzejuyjav. 

Die  Bestimmung  des  Relativsatzes  zu  dfidvaroi  zu  nehmen  lag 
nahe;  sie  gehört  aber  zu  ovqov,  also  ög  .  .  ene^iyjev.  —  £  449 

ohov  de  ocpiv  evecjue  MeoavXiog,  öv  ga  ovßcorrjg 
avrdg  xT}]oaro  olog  dnoiiofievoio  ävaxxog 

ist  olog  nach  avzog  unnütz;  dagegen  gewinnt  es  Bedeutung, 
wenn  olov  sich  auf  öv  bezieht.  So  schwanken  die  Hand- 
schriften zwischen  dxvv/uevov  und  dyyviievoi  jll  250,  n  147, 
xrjdö/Äevov  und  xrjdöjuevoi  X  416.  In  /u  250  entspricht  ä%vv- 
juevov  dem  Sinne  weit  mehr  als  das  gewöhnlich  aufgenom- 
mene dxvvjuevoi.  —  ß  258 

oT  juev  äg"1   eoxidvavxo  eä  ngdg  dcbfxad^   exaorog 

hat  Bekker  zur  Herstellung  des  Digamma  edv  ngdg  dcdjLia  ge- 
schrieben; aber  dco/ua^  ist  unter  dem  Einfluß  des  folgenden 
Verses  /uvrjorfjgeg  $'  eg  dojjuar'  l'oav  in  den  Text  gekommen, 
während  es  nach  252  äXV  aye,  Xaol  /uev  oxidvaad'1  enl  egya 
exaoxog  heißen  "muß:  eä  ngdg  egya  exaoxog.  —  So  ist  cd  230 
avxäg  vnegfiev 

alyeirjv  xvverjv  xecpaXfj  e%e,  nev&og  äeg~cov 

unter  dem  Einfluß  von  233  nevdog  e%ovxa  entstanden.  Klar 
ist,  daß  deg"(ov  aus  dlefcov  entstanden  ist.  Für  nevftog  hat 
man  d'dXnog,  nvlyog,  ipv%og,  öjußgov  vermutet;  es  kann  auch 
glyog  äXek'cov  geheißen  haben;  jedenfalls  sollte  das  sinnlose 
nevfrog  detjcov  in  keiner  Ausgabe  unbeanstandet  bleiben.  — 
d  495  soll  mit  noXXol  juev  ydg  xä)v  ye  d'ävov,  noXXol  de  Xinovxo 
die  Größe  des  Unglücks  angegeben  werden.  Das  aber  kommt 
erst  zum  Ausdruck,  wenn  es  navgoi  de  Xinovxo  geheißen  hat. 
Begreiflich    ist    es    auch,    daß    manchmal    die    Erinnerung    an 
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andere  Stellen  zu  einer  Verderbnis  des  Textes  geführt  hat. 
Laertes  sagt  co  376  zu  Telemach: 

cu  yäo,  Zev  re  ndrEQ  xdl  A&rjvair}  xal  "AtioXXov, 
olog  Nyjqlxov  elXov  .  . 

roTog  ecov  toi  %di£,bg  ev  rjjuETEocuoi  dojuoioiv, 
tev%£    e%cov  cojuchoiv  EcpEcndjuEvcu  xal  äjuvvetv 
ävdnag  juvrjozfjoag'  reo  xe  oepecov  yovvar    s'Xvoct  xxL 

Mit  Recht  hat  man  sich  gewundert,  daß,  obwohl  der  Wunsch 
auf  die  Vergangenheit  (%&i£6g)  sich  bezieht,  der  Infinitiv  und 
nicht  der  Indikativ  eines  historischen  Tempus  steht.  Stellen 
wie  a  257,  ö  342,  345,  tj  312,  2  105  mögen  die  leichte  Än- 
derung von  roTog  eov  in  roiog  ecov  herbeigeführt  haben: 
„wäre  ich  ein  solcher  gewesen  um  im  Kampfe  gegen  die  Freier 
beizustehen".  Vgl.  A  762  cog  e'ov,  W  643  cog  nox'  eov,  ß  60 
fj/bielg  (5'  ov  vv  %i  zoloi  äjuvvsjuev.  Wie  ich  sehe,  ist  die  Än- 
derung schon  von  Grashof  vorgeschlagen,  aber  nicht  beachtet 
worden.  Falscher  Beziehung  oder  falscher  Auffassung  der 
Beziehung  verdankt  man  das  Maskulinum  äyyekirjg  =  äyyeXog. 
Der  richtige  Sachverhalt  ergibt  sich  mit  aller  Evidenz  aus  A  140 

äyyEXirjv  eXfiovra  ovv  äviL'&ecp  'Odvofji, 

wenn  man  i^Eoirjv  eXüovtl  ü  235,  tcov  evex*  e^eoüjv  ttoXXijv 
ödbv  fjX'&Ev  ^OövooEvg  ep  20  oder  Ausdrücke  wie  orovoEvrag 
icpoQjurjoao&cu  äe&Xovg  Hes.  Schild  127,  ttjvö'1  ■äepogjbtäg  jieiqciv 
Soph.  Ai.  590  damit  zusammenstellt.  Vor  allem  steht  l^Eoirjv 
(drjjuoolav  EXTiEjuyjiv  Schol.,  xaxä  drj/uooiav  egodov  xal  TiQEoßEiav 
Etym.  M.  347,  39)  iA&eiv  dem  äyyEXirjv  eXOeTv  so  vollkommen 
gleich,  daß  es  als  Verletzung  jeder  Methode  erscheinen  muß, 
wenn  man  eine  verschiedene  Erklärung  gelten  läßt.  Einem 
Aristarch  freilich,  dem  das  volle  Sprachgefühl  fehlte,  kann 
man  jene  Erklärung  zutrauen  (Aristonik.  zu  i^206  und  N  252). 
Sowohl  in  E^Eolrjv  wie  in  äyyEXirjv  ist  ebenso  wie  in  dem  an- 
geführten Sophokleischen  neiQav  ein  Akk.  des  inneren  Objekts 
zu  erkennen.  Vgl.  Lobeck  zu  Soph.  Ai.  290.  In  dem  Schol. 
zu  unserer  Stelle  entspricht  Eig  nQEoßEtav  der  richtigen  Auf- 
fassung; dagegen  gibt  die  Fortsetzung  ovo  dk  orjjualvEi  fj  Asfig 
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Tiagä  tcp  noirjrfj,  ro  äyyeXjiia  .  .  xal  rov  äyyeXov  rjroi  xbv  ngeoßvv 
cbg  evzavfta  die  verkehrte  Auffassung  des  Aristarch  (Hesych. 
äyyeXirjv '  ayyeXov)  wieder.  Dal?,  die  Analogie  von  e^eoirjv  eXfielv 
und  ä(poQjuav  neloav  durchaus  zutreffend  ist,  ergibt  sich  aus 
der  Beobachtung,  daß  das  vermeintliche  äyyeXirjg  ==  äyyeXog 
sich  nur  bei  Verbis  der  Bewegung  eXfielv,  olyyeoxe,  jzcoXei- 
oftai,  emoxeXXeiv  findet.  Es  kommen  nämlich  folgende  fünf 
Stellen  in  Betracht.  Erhalten  hat  sich  äyyeXirjv,  weil  es  ävrl 
rov  äyyeXov  betrachtet  werden  konnte,  A  384 

eV$'  avx1  äyyeXirjv  em  Tvdfj  oreXXav  3A%aioL 

Die  in  der  Schreibweise  äyyeXirjv  em  (Schol.  0  339)  liegende 
Auffassung  ist  nicht  richtig;  äyyeXhjv  emoreXXeiv  ist  nicht 
anders  gesagt  als  äyyeXirjv  eXdelv.  Vgl.  z.  B.  yoacprjv  dicoxeiv 
rtvd.  Jede  Änderung  außer  etwa  Tvdea  ist  abzulehnen.  Sehr 
bemerkenswert  ist  zu   0  640  EvQVöfifjog  äefiXcov 

äyyeXirjg  ol'%veoxe  ßirj  cHgaxXr]ei?j 

die  Angabe  des  Aristonikos:  r)  duiXfj  neoteoziy  uevrj ,  ort  Zrj- 
vodorog  ygdcpei  äyyeXirjv.  Hier  wie  anderswo  hat  also  Zenodot 
die  richtige  Lesart  erhalten.     An  zwei  Stellen 

r  205  rjdt]  yäg  xal  devgo  tiot1  rjXvfie  diog  'Odvooevg 
oev  evex'  äyyeXirjg 

N  252  r)e  tsv  äyyeXirjg  ixex1  8(jl    rjXvfieg; 

ist  keine  Spur  mehr  von  äyyeXirjv  vorhanden  und  zu  der  ersten 
Stelle  haben  wir  bei  Aristonikos  die  Angabe,  daß  Zenodot  die 
Lesart  ofjg  evex  äyyeXirjg  gehabt  habe.  An  beiden  Stellen  ist 
das  von  Bentley  hergestellte  äyyeXirjv  in  äyyeXirjg  über- 
gegangen das  eine  Mal  wegen  evexa,  das  andere  Mal 
wegen  xev  und  aus  diesen  Stellen  ist  die  irrige  Vor- 
stellung von  äyyeXirjg  =  äyyeXog  entstanden.  Hes. 
Theog.  780  (bxea  rIgig 

äyyeXirjv  ncoXelxai  en    evgea  vtbxa  ftaXäoorjg 

geben  die  besseren  Handschriften  äyyeXirj,  welches,  wie  es 
scheint,  ein  Femin.  zu  äyyeXirjg  sein  soll,  und  ist  äyyeXirjv  nur 
in  einer  geringeren  Handschrift  vorhanden.    Am  allerwenigsten 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  2.  Abb.  3 
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ist  an  Stellen  wie  äyyeXtrj  exi  jiei&ojuai  a  414,  ayyeXiag  Jigoieloa 
ß  92  und  v  381  an  den  Nom.  äyyeXirjg  zu  denken. 

4.  Vor  allem  wichtig  und  ergebnisreich  für  die  Sichtung 
der  überlieferten  Formen  und  die  Feststellung  des  Sprach- 
gebrauchs scheint  uns  auch  bei  Homer  das  statistische  Verfahren 
zu  sein. 

a)  Beitr.  a.  0.  S.  522  und  II  S.  524  habe  ich  aus  den  Hand- 
schriften des  Euripides  eine  Zusammenstellung  gegeben,  welche 
das  außerordentlich  häufige  Schwanken  veranschaulicht  zwischen 
Formen  wie  xeXevco  und  xeXevoco,  eßdx%eve  und  eßdx%evoe, 
dovXeveiv  und  bovXevoeiv,  Tielfio)  und  neioco,  jiavojuai  und  Jiav- 
oojum,  o(l)£,eiv  und  ocooeiv,  ovv&djZTexe  und  ovvddyeje,  eXeyyr\ 
und  eXey^r],  ocpd£eiv  und  ocpd^eiv,  oijjualvco  und  oyjuavä),  dno- 
xxeivei  und  änoxzevel,  fjxco  und  rjico,  exXve{P  und  exXvoaffl,  ev- 
rvvexe  und  evxvvate  u.  s.  w.  Folgende  der  Ilias  entnommene 
Zusammenstellung,  in  welcher  immer  die  richtige  oder  wenig- 
stens gewöhnlich  angenommene  Form  voransteht,  wird  die 
gleiche  Unsicherheit  in  den  Homerhandschriften  dartun. 

B  28  exeXevoe  ACD,  exeXeve  andere,  50  xeXevoev  A,  xe- 
Xeve CD,  65  oe  xeXevoe  oder  a'  exeXevoe  ACD,  oe  xeXeve  oder 
a'  exeXeve  andere,  442  xeXevoe  ACD,  xeXeve  Vind.,  F  119  exe- 
Xsvev  A  (aqva  xeXevev),  exeXevoev  CD,  £"199  jue  xeXeve  D,  pC 
exeXevoe  andere,  463  xeXevev  AD,  xeXevoev  C,  7  660  exeXevoev 
ACD,  exeXeve  Vrat.,  A  641  exeXevoev  ACD,  exeXevev  Vind.  und 
Athen.  XI  p.  492  F,  B  347  ßovXevcoo1  die  besseren,  ßovXevocoo1 
die  geringeren  Handschriften,  ß  29  äyogevoev  AC,  äyogeve  D, 
B  572  ejußaoiXevev  (eßaolXevev)  ACD,  ejußaoiXevoev  andere, 
Z  311  äveveve  ACD,  ävevevoe  andere,  0  295  Jiavojuai  die 
meisten  Handschriften,  Jiavojuai  r\  jiavoo/uai  Eust.,  Z  519  exe- 
Xeveg  ACD,  exeXevoag  andere,  r  28  rioeofiai  A,  xioaodai  CD; 
ebd.  112  jzavoeo&at  geringere  Handschriften,  navoaoftai  ACD, 
366  rioeoftcu  Grenavensis,  xloaodai  ACD,  i?288  änonavoeoftai  D, 
äjzojzavoaofiai  C  und  mit  e  über  ao  A,  833  jua%r]oeo&(u  ACD, 
jua%rjoao&ai  andere.  —  E  366,  K  530  fidoxi^ev  ACD,  judoxi£ev 
andere,  A  189  jueQlur]Qis'ev  ACD,  fieojLuJQtCev  andere,  671  und 
G  167,   169  /ueojLMJQig'e  ACD,  /ue()/iir)Qi£e  andere,  B  3  jueojurjoiCe 
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ACD,  jueqwq&v  Etym.  M.  580,  26,  K  503  jueQjurjQite  CD, 
jueQ^iJQiije  A,  E  155  evolql^e  AC,  evolq^e  D,  842  e^ev6.ql'Qev  AD, 
e^evölqi^ev  die  anderen,  844  evolqi^e  AC,  evolqi^e  D,  77  731 
evülqlCev  ACD,  ivagi^Ev  andere,  iV  443  jzeXejuiCe  A,  jieXejui^e 
CD  u.  a.,  5  328  jitoXejul^ojliev  {jioXEfxi^ofiEv)  AC,  tctoXe/lu^ojuev  D, 
T^T  451  jztoXejlu^ojv  (jioXe/ui^cov)  ACD,  jztoXejlu£cdv  andere,  iV  644 
jztoXejlu£ojv  Lips.,  jitoXe^iCcov  oder  tioXejuICojv  ACD  u.  a.,  O  179 
jioXejuICoov  Zenod.,  jitoXe^u'Qwv  C,  tioXe^Üzcov  A,  titoXejui^ojv  D, 
y  85  tcoXejui^eiv  Cobet,  jioXe/lu£eiv  die  Handschriften,  <£  477 
jiToXEfii^Eiv  D,  jioXe/al^eiv  die  anderen  {jioXe/jli^elv  ist  die  richtige 
Form),  400  £££££  ACD,  e'ße£fi  Vrat.  und  SchoL,  M  305  fjQiia^E 

AC,  rJQjiaCs  D,  5  436  £yyvaXi%£i  A,  EyyvaXi^Ei  CD,  vi  423 
äiooovxa  C,  y@.  A,  äi^avia  AD,  was  gewöhnlich  in  den  Text 
gesetzt  wird  —  mit  Unrecht.  —  JV  9  äQrjgejuev  A,  äg^yE/usv 
CD  u.  a.,  T£i>;££  und  tev^e,  ävECp^E  und  ävEcoys,  F  116  etzejlwzev 

AD,  ETiEfxxpE  C,  77  240  jzejujioj  ACD,  J7,£juyja)  Eust.,  iT72  dbre- 
TiE/uTiEv  ACD,  äjiEJTEjuipEv  Vind.  und  Lips.,  7  455  icpsooEofiai  A, 
EcpE^Eodm  C  u.  a.,  EcpEoaodai  oder  EcpEooaoftai  ü  u.  a.,  i£  833 
jua%£oo£o$ai  (/ua%ijo£odai)  ACD,  iiayj]oaodai  und  jua%£oaof}ai 
andere  (trotz  dgi^Eiv). 

Bei  der  Bevorzugung  der  einen  oder  anderen  Lesart  ist 
gewöhnlich  die  Autorität  der  Handschriften  maßgebend.  Daß 
die  vorstehende  Zusammenstellung  uns  vorsichtiger  machen 
muß  und  uns  zugleich  eine  größere  Freiheit  gewährt  auch 
das  Sprachgefühl  ein  Wort  mitreden  zu  lassen,  soll  zuerst  an 
jUEQjurjQi^E  und  {i£Qfir]Qi££  dargetan  werden.  Das  Schwanken 
der  Handschriften  in  der  Ilias  haben  wir  oben  gesehen.  Scharf 
tritt  die  Bedeutung  des  Aor.  hervor  in  ß  93  =  co  128  v\  dk 
doXov  töV<5'  aXXov  evl  (pQEol  jueqjui]qi£e  (ersann);  trotzdem  haben 
nicht  wenige  Handschriften  jlieq^mjqiCe  und  zwar  an  den  zwei 
Stellen  nicht  die  gleichen  und  an  der  zweiten  Stelle  solche, 
welche  zu  den  besten  zählen.  Umgekehrt  haben  v  10  noXXä 
dk  jueqjutjqiCe  yMiä  <pQ£va  xal  xard  fiv/uöv,  fjh  juETatgag  ftdvatov 

TEV^EIEV     ExdöTTj     7]     ET       ECO  .  .,      XQaÖh]      Öe     OL     EVÖOV     vXdxXEl     die 

meisten  und  besten  Handschriften  jlieq^qi^e  und  nimmt  man 
ju£Q[MJQi££    in   Rücksicht   auf  vXdxxEi   auf.     Die   Handschriften 
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schwanken  auch  e  354  avxdg  o  jueojLirjQig'e  noXvxXag  dlog  'Odvooevg, 
ö%$tfoag  d1  dpa  eine,  v  93  jueQjurjQig'e  d1  eneixa,  d6xr\oe  de  oi 
naxd  $v juöv  xxe.;  Nauck  schreibt  das  erste  Mal  jueo/LirjQig~e, 
das  andere  Mal  jueQjurjpi£e,  aber  die  beiden  Fälle  sind  gleich; 
es  liegt  keine  Beziehung  zu  einer  anderen  Handlung  vor,  der 
Aor.  ist  also  an  beiden  Stellen  das  richtige  Tempus.  Die 
Lesart  der  besten  Handschriften  jueg/urjpi£ev  wird  i  554  durch 
ejujid£exo  empfohlen.  Ebenso  geben  die  besten  Handschriften 
jLieQjur)Qi£ev  x  333  diya  de  (pgeol  {.ieQfiiqQi£ev  jj  exdbg  .  .  i^oixo  .  . 
rj  yovvcov  Xioooixo  JiQOoat^ag  "Odvofja.  cbde  de  oi  (pqoveovxi 
doäooaTo  xegdiov  elvai,  wie  in  gleichem  Sinne  vor  d)de  de  oi 
cpqoveovxi  xxe.  E  20  cog/uaive  oder  II  646  (pgd£exo  juep/urjoitcov 
steht.  Vgl.  ajQjuaive  yj  86.  Das  Imperfekt  juegjur]gi£ev, 
welches  das  Nachsinnen  als  nicht  abgeschlossen  be- 
zeichnet, ist  vor  dem  abschließenden  code  de  oi  (juoi) 
cpgoveovxi  xxe.  das  einzig  richtige  Tempus.  Es  darf 
uns  also  auch  nicht  irre  machen,  daß  vor  dem  gleichen  Vers 
Sde  .  .  elvai  x  151  juegjurjgig'a  d'  eneixa  und  o  202  eco  ovju- 
cpgdooaxo  dvfjico  steht.  An  der  ersteren  Stelle  ist  entweder 
[xegjurjQiCov  eneixa  in  pieg^gik'a  d'  eneixa  verändert  worden 
um  die  gewohnte  Verbindung  mit  de  zu  gewinnen  oder  es  ist 
dem  Versmaß  ein  Opfer  gebracht  worden.  Dagegen  an  der 
zweiten  Stelle  muß  es  ovfiqpgd^exo  wie  77  646  cpgdi^exo  heißen. 
Hiernach  muß  juegjur]gi£ev  hergestellt  werden  allen  oder  den 
besten  Handschriften  zum  Trotz  N  455,  f  141,  o  90,  #  235. 
An  allen  diesen  Stellen  haben  die  Herausgeber  (Nauck,  Rzach, 
A.  Lud  wich,  Leeuwen-Mendes  da  Costa)  ohne  Bedenken  jueg- 
jur']Qig~ev  aufgenommen.     Das  gleiche  ist  der  Fall  co  169 

a>g  cpdxo,  jueQjLiijpig'e  (5'  dgi]i(piXog  MeveXaog 
öjiJtcog  oi  xaxd  jLiolgav  vnoxgivaixo  votfoag, 
xdv  cT  eEXevr\  xavvnenXog  vnoipfsa/uevr)  cpdxo  fxvdov. 

Hier  verlangt  vnocpdafxevi]  das  Imperfekt  fxegpirjgi^e.  In 
ähnlicher  Weise  erkennt  man   0  137 

coQfiYjvev  <5'  ävd  fivjudv  oncog  navoeie  novoio 
dlov  °A%iXXfja,   Tgcoeooi  de  Xoiydv  dXdXxoi. 
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xocpga  de  ürjXeog  vlog  e%cov  doXt^doxiov  ey^og 
Aoxegojzaicp  e'jiaXxo  xaxaxxdfxevai  fxevaivcov 

an  xoqoga,  daß  Sg/uaivev  durch  den  Sinn  gefordert  wird.  Wir 
haben  das  gleiche  Satzverhältnis  wie  K  503  avxdg  3  jueg/a^gtCe 
juevcov  6  xi  xvvxaxov  egdoi  .  .  fjog  o  xavff  cbgfiaive  xaxd  <pgeva, 
xocpga  d"1  3A$i]Vi]  .  .  ngooecpi].  Mit  Recht  schreibt  man  hier 
jLieQ/ufJQi^e,  obwohl  A  juegjuijgit;e  bietet.  Warum  aber  läßt  man 
sich  bei  dem  völlig  gleichen  Verhältnis  der  Sätze  A  188  TJr\- 
Xetcovi  d"1  ä%og  yever\  ev  de  ol  f/xog  oxrj&eooiv  Xaoioioi  didvdi%a 
juegjuijgi£ev,  fj  . .  dvaoxrjoeiev  fjh  %6Xov  jzavoeiev  .  .  fjog  o  xavff 
cogjuatve  xaxd  qjgeva  .  .  eXxexo  de  xxe.  durch  die  zweifelhafte 
Autorität  der  Handschriften  bestimmen  juegliujgig~ev  zu  bevor- 
zugen, obwohl  das  Imperfekt  durch  das  nachfolgende  cbg/iaive 
sicher  gestellt  wird?  Auch  £7  671  haben  wir,  obwohl  der  Vers 
Sde  de  ol  cpgoveovxi  xxe.  nicht  folgt,  doch  die  gleiche  Vor- 
stellung; es  ist  also  die  in  geringeren  Handschriften  über- 
lieferte Lesart  jueQjurjQiCe  vorzuziehen.    Ebenso  läßt   &  167 

cbg  cpdxo,   Tvdetdrjg  de  diaydi^a  jueglurjgig~ev 
iJiJiovg  xe  oxgexpat  xal  evavxißiov  f.iay^eoao^ai. 
xglg  juev  juegiirjgife  xaxd  cpgeva  xal  xaxd  dvf-iov, 
xglg  d?  oto'   an    'Idatcov  ögecov  xxime  jurjxlexa  Zevg 
schon    das    nachfolgende    xglg    fiev   juegjiiijgtie    die    im    Stuttg. 
erhaltene    Lesart    jLieg]ur]gi£e(v)    als    die    richtige    erscheinen. 
Dem  V.  code  de  ol  (pgoveovxc  xxe.  steht  gleich  der  Vers  E  161 
ff  de  de  ol  xaxd  dvfidv  ägioxi]  cpaivexo  ßovXrj,  also  muß  vorher  (159) 
/uegfir]gig~e  $'   eiceixa  ßocbmg  Jtoxvia  c'Hgrj 
OJiJtojg  eg~andcpoixo  Aiög  vöov  alyiöioio 
juegiurjgi£e  hergestellt  werden,  obwohl  alle  Handschriften  außer 
einer  einzigen  den  Aor.  bieten.  Ebenso  steht  öi£e  77  713  vor  xavx' 
äga  ol  cpgoveovxi  nagioxaxo  &o7ßog  AjioXXcov.  —  Ahnlich  ist,  wie 
das  obige  Verzeichnis  erkennen  läßt,  das  Schwanken  zwischen 
evdgi^e  und  evdgige,  obwohl  der  Bedeutung  des  Wortes  ge- 
mäß der  Aor.  gewöhnlich  sein  muß.    Charakteristisch  für  den 
Gebrauch  des  Imperf.  ist  E  842  f\  xoi  o  /uev  üegicpavxa  jieXd)- 
giov  eg'evdgi^ev,  Aho)Xcdv  ö%    ägioxov  .  .   xov  juev  3Agi]g  evdgi^e. 
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Denn,  wie  das  Folgende  zeigt  (f)  rot  o  /uev  UegiopavTa  neXcbgiov 
avxoff  eaoev  tcelo&m),  wird  Ares  mit  dem  Ausziehen  der  Rüstung 
nicht  fertig.  An  beiden  Stellen  geben  auch  gute  Handschriften 
den  Aor.,  Aristarch  aber  hat  erkannt,  daß  der  Zusammenhang 
das  Imperf.  erfordert.  Ebenso  richtig  hat  Aristarch  A  368 
erkannt,  daß  egevägi£ev  dem  Zusammenhang  entspricht.  Denn 
Agastrophos  ist  bereits  tot  (342)  und  Diomedes  macht  sich 
daran  ihm  die  Rüstung  auszuziehen,  wird  aber  durch  den  Pfeil- 
schuß des  Alexandros  gestört.    iV618  geben  die  Handschriften 

Idvcbftr)   de  Jteoajv.    o  de  Xä£  ev  oxrjfieoi  ßalvcov 
tev%ed  t    eg~evdgig~e  xai  ev%6fxevog  enog  rjvda. 

Aber  es  muß  zum  Ausdruck  kommen,  daß  Menelaos  die  fol- 
genden Worte  spricht,  während  er  dem  Gefallenen  die  Rüstung 
abzieht.  Erst  nach  der  Rede  wird  er  mit  der  Abnahme  der 
Rüstung  fertig,  wie  es  640  heißt:  wg  elncbv  rä  ptev  evxe''  äno 
XQodg  al/uaroevia  ovfajoag  erdgoioi  didov  MeveXaog  äjuvjucov. 
Also  verlangt  der  Sinn  e£~evdgi£e. 

Die  Erkenntnis  dieser  handschriftlichen  Unsicherheit  dürfte 
auch  der  evidenten  Emendation  von  Bekker  zu  B  367  aXand^eig 
zur  allgemeinen  Anerkennung  verhelfen.  Das  Fut.  dXand'g'eig, 
welches  in  dem  Anhang  von  Ameis-Hentze  nachdrücklich  in 
Schutz  genommen  wird,  widerspricht  der  ganzen  Tendenz  der 
Rede.  Der  Sinn  ist:  „Wir  wollen  sehen,  was  die  Schuld  an 
der  Erfolglosigkeit  unserer  bisherigen  Kämpfe  ist".  —  Ebenso 
wird  II  830  JJdxgonV ,  f)  nov  ecprjo&a  noXiv  ytegai^e^iev  äjufjv 
die  Bekkersche  Emendation  xegaigejuev  durch  den  Sinn  gefor- 
dert und  durch  das  folgende  äfeiv  bestätigt.   —  I  683 

avxög  $'  fjjieikrjoev  ayC  i)oT  cpaivofjLevYj^ptv 
vfjag  evooeXfjiovg  äXad"1  eXxe/uev  äjucpieXiooag 

wird  das  von  einer  Wiener  und  einer  Pariser  Handschrift  ge- 
botene eX£ejuev  fast  allgemein  verschmäht,  obwohl  der  Sinn 
es  entschieden  fordert.  Man  darf  nicht  K  39  deidco,  jurj  ov 
rig  toi  v7i6o%Y\Tai  rode  egyov,  ävdgag  dvo[ieveag  oxoma^ejuev 
olog  eneXdcbv  als  Beleg  anführen,  denn  hier  gibt  oxoma^e/uev 
den  Inhalt  von   egyov  an.     Mag    es    auch   N  366    vneo%exo  de 
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jueya  egyov  .  .  äjicooejuev  heißen,  so  kann  doch  der  Inhalt  von 
egyov  auch  ohne  Rücksicht  auf  vjzoox^ai  bezeichnet  werden. 
Auch  kommt  das  Bedürfnis  des  Versmaßes  in  Betracht.  Am 
wenigsten  ist  es  statthaft  auf  B  113,  I  20  vti£o%£to  .  .  äjzo- 
veeo&ai  zu  verweisen,  da  veeofiai  Futurbedeutung  hat.  Y  85 
vjieoxeo  .  .  tioXejuiCsiv  hat  Cobet  jioXsjui^eiv  hergerstellt ;  nach 
der  obigen  Zusammenstellung  wird  man  7ioXe^it,eiv  nicht  mehr 
festhalten  wollen.  X  292  vjieoxeo  .  .  e^sXdav  ist  e^eXdav  Fut. 
wie  eXdav  in  P  496  xrsvesiv  eXdav  ts. 

Wie  die  obige  Zusammenstellung,  welche  mit  zahllosen 
Beispielen  aus  der  Odyssee  vermehrt  werden  könnte,  zeigt,  ist 
die  Vertauschung  der  Formen  am  häufigsten  bei  den  Verbis 
auf  eveiv.     So  ist  auch  H  361 

amoLQ  eycb   Tqcosoöl  /ast   Innobdfxoig  äyogevoco' 
ävTixQvg  d1  änocprjfxi,  yvvaixa  jlcev  ovx   dnoddooa) 
die  bisher  ganz  unbeachtet    gebliebene  Lesart   des   Lips.  äyo- 
qevco  ganz  allein  sinngemäß;   denn  Alexandros   gibt  eben  die 
Erklärung  ab,  wie  es  nachher  dnocpr^xi  heißt.  —  B  203 
ov  fxev  Jicog  Ttdvreg  ßaodevoo/iev  ev&dd'  'A%aioL 
ovx  äyadöv  noXvxoiqavir]  xxe. 
trifft  das  Präsens  ßaotXevo/uev  (nicht  alle  sind  wir  hier  Herr) 
erst  recht  den  Sinn  des  Odjsseus. 

Ungerechtfertigt  scheint  auch  das  Fut.  v  221,  da  das  fort- 
gesetzte Gebahren  des  Bettlers  geschmäht  wird: 
dg  noXXfjg  cpXifjot  naQaoxäg  üXiipExai  ajjuovg 
ahi£cov  dxoXovg,  ovx  äooa  ovds  Xeßrjxag. 

Der  Sinn  scheint  entschieden  ftXißerai  zu  fordern,  mag  auch 
schon  Zenodot  ftXiyjeTai  gehabt  haben.  —  Häufig  ist  auch  die 
Vertauschung  der  Formen  jzeifia)  und  neioco.  Asch.  Eum.  617  f. 
ist  Xe^co  .  .  yjevoojuai  infolge  falscher  Auffassung  des  Sinnes 
für  Xeyco  .  .  ipevdojuai  überliefert.  Das  Mißverständnis  kann 
leicht  jedem  begegnen,  der  den  Zusammenhang  der  Gedanken 
nicht  genau  überlegt.  Vgl.  Beitr.  IV  S.  491.  Ein  ähnliches, 
sehr  nahe  liegendes  Mißverständnis  liegt  in  K  534,  welcher 
Vers  d  140  wiederkehrt,  vor: 
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xpevoouai  yj  exvfxov  eqeco  ;  xeXetcii  de  jus  ftvjuog; 

Der  Sprechende  will  natürlich  sagen:  „täusche  ich  mich  oder 
wird  das,  was  ich  sagen  will,  wahr  sein?"  Das  Fut.  eqeco 
hat  zur  Folge  gehabt,  daß  aus  yjevdojuai  yjEvoojucu  wurde.  — 
H  120 

cog  eiTicbv  TiaoEJisioEV  äöeXcpeoo  tposvag  fjocog, 
aXoifia  naosincbv .  o  <V  etcsi^sto 

wird  o  <5'  ejieifiero  bei  jicxqetceioev  überflüssig;  es  muß  mit  jkxqs- 
7z eifier  der  Versuch  und  mit  ö  d1  eneifteTo  der  Erfolg  ange- 
geben werden.  Z  51  cog  cpdxo,  reo  <5'  äoa  ftv/uibv  evl  onjftsooev 
ETieifisv,  wo  man  etzeloev  erwarten  könnte,  mag  das  Imperfekt 
(„war  nahe  daran  zu  rühren")  seinen  Grund  in  der  Vorstellung 
haben,  daß  die  Ausführung  fehlt.  Freilich  läßt  die  Neben- 
einanderstellung von  TiaosTieioEv  .  .  naosmebv  den  Gedanken  an 
einen  anderen  Fehler  der  Überlieferung  aufkommen.  Bei  der 
gleichen  Wendung  Z  61  cog  eijzcov  tkiqetieioev  ädsXcpsoo  eposvag 
■fjgcog  al'oijua  naoEincbv  o  $'  ano  eüsv  cooaro  %eiqI  kxe.  hat  eine 
Reihe  von  Handschriften  (CD)  und  als  Variante  auch  A  etqe- 
yjsv,  welches  Nauck  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Wenn 
das  richtig  ist,  dann  muß  auch  hier  etqeijjev  gesetzt  werden ; 
nach  ETQEyjsv  ist  ETisiftsTo  ohne  Anstoß  und  man  kann  sagen, 
in  ETTEiftsro  liegt  eine  Bestätigung  dafür,  daß  hier  und  also 
auch  dort  ExoEipsv  die  ursprüngliche  Lesart  ist.  Dagegen  ist 
naoETiEioEv  an  seinem  Platze  iV  788  cog  eIticov  naqEUEioEv  ädsX- 
cpEoo  cpQEvag  fjgcog'  ßdv  d1  i'jusv  xte.  —  Nach  jueXXco  (man  sieht 
mir  an,  daß  ich  etwas  tun  will,  ich  mache  Miene  etwas  zu 
tun,  man  kann  erwarten,  daß  ich  etwas  tun  werde  oder  daß 
etwas  mit  mir  geschehen  wird)  steht  bei  Homer  regelmäßig 
der  Infinitiv  Fut.  Die  Fälle  sind  sehr  zahlreich.  Eine  Aus- 
nahme machen  nur  zwei  Stellen,  5P"  773  und  £  413,  wo  die 
meisten  und  besten  Handschriften  £jiatg~ao$cu  und  yEvoaoftai 
bieten,  EJiatg'Eo&ai  drei  Wiener,  yevoeo'&ai  Venetus  Marcianus 
647.  Das  Fut.  ist  an  beiden  Stellen  herzustellen,  was 
z.  B.  an  der  zweiten  Stelle  bei  Nauck  nicht  geschehen  ist. 
Ebenso  geben  Hes.  'Aoti.  127  öjztzöt1  ejueXXe  to  tcqcotov  otovöev- 
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xag  icpog/urjoEofiai  äsvxXovg  andere  Handschriften  Ecpog^oaodai, 
was  von  manchen  Herausgebern  mit  Unrecht  bevorzugt  wird. 
Eine  andere-  Bedeutung  hat  jueXXco  mit  Infin.  Präs.  oder 
Aor. :  „es  läßt  sich  nach  den  vorliegenden  Verhältnissen  er- 
warten, daß  etwas  ist  oder  geworden  ist"  wie  in  der  öfters 
wiederkehrenden  Redensart  ovxco  nov  jueXXei  cpiXov  elvcu  oder 
K  325  vff  'AyajLiejuvoverjv,  ö&i  nov  jueXXovolv  ägioxoi  ßovXäg 
ßovXsvsiv  (eben  jetzt)  oder  £  133  xov  d'  r\br\  [ieXXovol  xvveg 
xa%E£g  t'  olcovol  qlvov  ärf  boxEocpiv  igvoai  (einige  Handschriften 
eqveiv,  was  dem  Sinne  des  Eumaios  nicht  entspricht)  oder  27  47 
r\  ydg  e/ieXXev  61  avxco  ftdvaxov  xe  tcaxöv  xal  xfjga  XixEoftai. 
Das  Gegenstück  zu  den  obigen  zwei  Korruptelen  findet  sich 
d  274,  wo  Menelaos  zu  Helena  spricht  und  an  ihr  Kommen 
zum  hölzernen  Pferd  erinnert: 

rjXv^Eg  ETiELxa  oh  xeXoe'  xeXevoeiievoi  6e  ö'  ejueXXe 
daijuoov,  dg   Tqojeogiv  sßovXEXo  xvdog  öoEfat. 

Nicht  „es  war  zu  vermuten,  daß  ein  Gott  es  dir  eingeben  werde 
(xeXsvoeiv)" ,  sondern  „daß  es  Eingebung  einer  Gottheit  sei" 
fordert  unbedingt  der  Sinn,  also  xeXeve/uevoii.  —  Wie  /usXXco 
steht  oxsvxai  und  oxevxo  bei  Homer  sechsmal  mit  Infin.  Fut., 
dagegen  g  525  oxevxoi  ö'1  'Odvofjog  äxovoai  (er  gibt  sich  die 
Miene  gehört  zu  haben).     Auch  Hesiod  W.  und  T.  383 

UXrjiddojv  äxXayEVEOJv  etuxeXXo^levÖlcov 

agiEoffl  äfjLYjxov,  ägoxoio  öe  dvoo^Evdcov 
scheint  nur  die  ungewöhnliche  Länge  der  ersten  Silbe  in 
dvojuEväcov  das  überlieferte  dvoojUEvdoov  zur  Folge  gehabt  zu 
haben.  Vielleicht  ist  ebenso  das  rätselhafte  äjiofirjvioag  B  112. 
H  230,  änofjiYivioavxog  1  426,  T  62  aus  äjio/urjvicov,  dno- 
jLtrjviovxog  geworden.  Für  die  Länge  des  i  vgl.  B  769  0990' 
'A%d£vg  fxrjvTEv. 

b)  Noch  ausgedehnter  als  in  den  Tempusformen  ist  die 
Unsicherheit  der  Handschriften  in  den  Modusformen.  Es 
erscheint  ganz  überflüssig  das  ewige  Schwanken  zwischen 
Formen  wie  ävcoysi,  ävajyr),  ävcoyoi,  7ioXe1lu£,ei,  tioXe/lu^i  (z.  B. 
/  318   A  mit   o   über   rf),    jzoXejlu^oi,    ogojgrj,    ogcbgot,    ögcogsi, 
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ßeßlrjxoi  (so  C  mit  Aristarcli  &  270),  ßsßXijxEt  (ebd.  AD  u.  a.), 
moi  (z.  B.  iT  368  D),  n&n  (ebd.  AC,  obwohl  (pftairj  vorher- 
gebt), el'jiot,  ethfj,  Jtddot,  icddrj,  (pvycojusv,  (pvyoi/uEv  (P714  CD 
u.  a.,  obwohl  eqvooojuev  vorhergeht),  jud%r)xai,  jud%oixo  (z.  B. 
E  407),  yhoixo,  yhi]xai  (z.  B.  Q  656),  Xddcojucu,  Xadoijurjv  (z.  B. 
X  282),  ßdXoiofta,  ßdXr\o$a  u.  s.  w.  durch  eine  genauere  Samm- 
lung der  Fälle  zu  veranschaulichen.  Jeder  kritische  Apparat 
ist  voll  davon.  Nur  einige  Fälle  sollen  hervorgehoben  werden. 
In  0  46  fj  xev  drj  oh  .  .  fjyejuovsvrjg  geben  CD  u.  a.  fjyejuoveveig 
trotz  xh.  Ebd.  598  bieten  die  Handschriften  eßovXero  . .  iva  .  . 
ejußäty,  obwohl  emxgrjveie  folgt.  Wie  hier  so  hat  Hermann 
auch  N  649  E%d^Exo  .  .  jurj  xig  %o6a  %aXxco  enavQfj  den  Optativ 
hergestellt.  Da  hier  der  zweite  Optativ  fehlt,  scheuen  sich 
manche  ihm  zu  folgen.  #318  elg  6  xe  juoi  judXa  ndvxa  Jtaxrjg 
djioöcooiv  eeövol  geben  die  meisten  Handschriften  änoddooet. 
Ebenso  findet  sich  n  282  ojijtoxe  xev  jioXvßovXog  hl  cpgeol  fifjoiv 
'A&rjvrj  in  Handschriften  die  Lesart  firjoei  oder  0  359  fjoei  für 
fjoiv  und  W  805  onnoxEgog  xev  cp$r\Y\  (cp&fjoiv)  .  .  \pavor\  de  gibt 
A  ipavoec.  Wenn  also  3  163  überliefert  ist  ei  ncog  1/ueiqcuxo  .  . 
reo  (5'  vjivov  .  .  %evy\  (xevel,  %evev),  sollte  niemand  zweifeln,  daß 
für  %evy\  der  Optativ  gesetzt  werden  muß,  mag  man  nun  mit 
Thiersch  %eveC  oder  Naber  %Evai  oder  mit  Nauck  %evoi 
schreiben.  In  dem  Gebet  des  Hektor  Z  479  geben  die  besten 
und  meisten  Handschriften 

xai  jioxe  xig  Emfjoi   „natQog  y"1  öds  noXXbv  djUEivcov11 
ex  TioXsfwv  äviovxa,  cpsgoi  <5'  evölool  ßgoxosvxa 
xxEtvag  drjiov  ävöga,  %ag£ir]   6e  cpgha  jurjxrjQ. 

Die  Worte  xai  jioxe  xig  eXtiy\oi  sind  kurz  vorher  (459)  am  Platze, 
nicht  aber  hier,  wo  Hektor  einen  Wunsch  ausspricht.  Der 
minder  gut  bezeugte  Optativ  eI'jioi  wird  durch  die  folgenden 
Optative  (psgoi,  xaQeiYl  un(^  auch  durch  die  Wahrnehmung  be- 
stätigt, daß  nirgends  sonst  bei  Homer  die  erste  Silbe  in  naxoog 
verkürzt  wird.  Wenn  trotzdem  A.  Ludwich,  Aristarchs 
Hom.  Textkr.  II  S.  352  f.  Einyoi  verteidigt,  so  werden 
damit    alle    Grundsätze    einer    rationellen    Textkritik 
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verleugnet.  Wenn  man  den  festen  Sprachgebrauch  des  Homer 
beobachtet  hat  und  übersieht,  wird  man  sich  nicht  an  ein- 
zelnen Stellen  durch  die  schwankenden  Lesarten  der  Hand- 
schriften in  die  Irre  führen  lassen.  Die  normale  Redeweise 
nach  /uEQjurjQi^e,  cog/uaivE,  dl£e  wird  z.  B.  durch  II  7 13  dit,e 
ydg  fje  jud%oiTo  .  .  fj  Xaovg  ig  TE~i%og  S/uoxX^oeie  oder  durch  o  90 
örj  tote  juegjuiJQiCs  .  .  fj  eIoloeC  (die  Handschriften  geben  eXdoei, 
sXdooi,  eXdoooi,  eXdoif)  fje  pnv  tjk  sXdoeie  an  die  Hand  gegeben: 
fj  {fjh)  .  .  fj  (fje)  mit  Optativ.  Sollen  wir  diese  Regel,  die  durch 
eine  große  Zahl  von  Fällen  sicher  gestellt  ist,  durch  77  646 
(pgd^ETO  &vjuco  .  .  jLiegjLirjgitcov  fj  fjdrj  xal  xslvov  .  .  "ExTcog  %aXxco 
dr}d)or]  (drjcooet  C)  dno  t'  üjjuojv  tev^e?  sXrjTai  fj  etl  xal  tiXeoveo- 
oiv  dcpeiXsiev  novov  alnvv  in  Unordnung  bringen  lassen,  obwohl 
öcpeiXeisv  den  Optativ  unbedingt  fordert?  Wie  vorher  sXdoei\  so 
ist  hier  djjojoei  zu  schreiben  und  als  dieses  zu  drjtioorj  geworden 
war,  ging  eXotro  in  eXijiai  über.  Wozu  hat  Axt  oder  Naber 
diese  evidente  Emendation  gemacht,  wenn  sie  nicht  in  den  Text 
gesetzt  wird?  Der  Beleg  für  den  Wechsel  des  Modus  I  24:4c 
dedoixa  xard  cpgeva  jutj  ol  äjtsiXdg  exzeXeooooi  dEoi,  Yjf.iiv  ök  di] 
aioijuov  Eirj  ist  ohne  Bedeutung,  da  er  mit  sl'rj  beseitigt  wird. 
Über  ü  586  wird  später  die  Rede  sein.  —  N  228 

dXXd    ßoav,  xal  ydg  ro  Jidgog  jUEVEÖtfiog  fjofta, 
örgvvEtg  dk  xal  äXXov,  o&i  /uE'&iEVTa  l'drjat' 
rqJ  vvv  iayjx1  dnoXrjyE  xeXeve  te  cpayrl  ExdoTW 

hat  Düntzer  nicht  ohne  Grund  mit  Bentley  eool  für  rjöfta  ver- 
langt. Aber  wer  beachtet,  daß  mit  rö  Jtdgog  und  vvv  der 
Gegensatz  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  hervor- 
gehoben werden  soll,  wird  vielmehr  öxgvvEg  (ojTgvvsg)  .  .  l'doio 
erwarten.     Ebenso  ist  £'521 

ov  ydg  ol'  xig  öjuolog  EJiionEO&ai  Jioolv  tjev 
dvdgcbv  TgEoodvrojv,  ote  Zsvg  iv  cpoßov  ögorj 

zum  Ausdruck  der  Wiederholung  in  der  Vergangenheit  wie 
sonst  überall  der  Optativ  ögoai  herzustellen,  wie  es  schon 
Thiersch  getan  hat.  A  gibt  ogorjt  mit  s  über  r],  andere  wgos, 
ojgosv,  cogoij. 
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Der  Behandlung  einzelner  Fälle,  welche  besonders  den 
Gebrauch  der  Partikel  xev  betreffen,  sollen  die  Haupttatsachen, 
welche  sich  aus  dem  Schwanken  der  Handschriften  in  den 
Modusformen  ergeben,  vorausgeschickt  werden: 

1.  Es  besteht  große  Neigung  bei  xev  wie  bei  äv 
statt  des  Konjunktivs  den  Optativ  zu  setzen. 

2.  Infolge  dessen  ist  der  Gebrauch  des  Konjunk- 
tivs mit  xev  in  Haupt-  und  Relativsätzen  in  der  Be- 
deutung eines  Futurs  vielfach  verdunkelt  worden.  Be- 
sonders ist  der  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  Relativ- 
sätzen wie  fjyefJLOv*  eoftXov  önaooov,  ög  xe  jue  xeTo  äyayy]  (o  311, 
in  Prosa  og  äg~ei)  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt 
worden,  besonders  bei  der  Endung  f),  auch  qrai,  wäh- 
rend Endungen  wie  tjoi,  cooi,  auch  cojui  eher  Wider- 
stand leisteten. 

3.  Der  Gebrauch  von  xev  mit  Fut.  Ind.  beruht  auf 
falscher  Überlieferung. 

4.  Ebenso  der  Ind.  Fut.  nach  ei'  xev  (ai  xev). 

5.  Ebenso  der  Optativ  nach   el'  xev   und   el'jieg  xev. 

6.  Nach  &>g  ore,  cbg  onoxe  bei  Vergleichungen  folgt 
entweder  der  Ind.  eines  Aorists  oder  der  Konj.  Präsens. 

7.  Der  bloße  Optativ  im  Sinne  eines  Potentialis 
ist  nicht  statthaft. 

8.  Nach  dem  finalen  wg  xev  (wg  äv)  steht  der  Kon- 
junktiv. 

9.  Die  s.  g.  Assimilation  der  Modi  wird  bei  Homer 
sorgfältig  beobachtet. 

Eine  bedeutendere  Abweichung  von  dem  Sprachgebrauch 
der  attischen  Dichter  zeigt  die  Homerische  Sprache  vornehm- 
lich in  dem  Gebrauch  des  s.  g.  Potentialis  der  Gegen- 
wart für  die  Vergangenheit  und  des  Konjunktivs1)  in 
der  Bedeutung  eines  Futurs.  Die  Annahme,  daß  dem 
altertümlichen  Gebrauch   die  Partikel  xe   mehr   entspreche   als 


*)   Konjunktiv  „der  Erwartung"  nach  Delbrück,   der  Gebrauch   des 
Konj.  und  Opt.  im  Sanskrit  und  Griechischen  S.  23  und  122  ff. 
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äv,  wird  durch  die  weit  überwiegende  Zahl  der  Fälle  bestätigt, 
so  daß  die  Vermutung  gerechtfertigt  erscheint,  daß  in  den 
beiden  Redeweisen  äv  nachträglich  an  die  Stelle  von  xe  ge- 
treten ist.  Vgl.  <paü]g  xe  T  220,  O  697,  ovde  xe  yairjg  F  392, 
A  429,  P  366,  ovde  xe  .  .  dvooaij  P  399,  evfia  xe  Qeia  (pegoi 
P  70,  xai  vv  xev  evff  änoXoixo  E  3\1.  Wenn  die  Stellen  Z£  85 
ovx  äv  yvoirjg,  A  223  «V#'  ovx  äv  ßgi'Covxa  i'doig  übrig  bleiben, 
so  schwankt  Q  439  die  Überlieferung  zwischen  ov  xev  und 
ovx  äv  und  wird  sich  später  zeigen,  daß  die  leichte  Änderung 
von  ovx  äv  in  ov  xev  auch  andere  Abnormitäten  beseitigt.  — 
Beispiele  des  bloßen  Konjunktivs  im  Sinne  eines  Futurs  linden 
sich  öfters  bei  der  ersten  Person  (A  262  ov  ydg  jioj  xoiovg 
idov  ävegag  ovde  tdco/uai,  I  121  vjüuv  (5'  ev  ndvxeooi  negixXvxä 
(3coo'  övojurjvoj,  pi  382  dvoojuai  elg  Aidao  xai  ev  vexveooi  cpaeivco) 
und  bei  der  dritten  (xai  noxe  xig  emrjoi  öfters,  H  197  ov  ydg 
xig  jue  ßirj  ye  excov  dexovxa  di?]xai,  0  349  ovde  vv  xov  ye  .  . 
XeXd%a)oi,  £  201  ovx  eod"1  ovxog  ävrjg  dtegbg  ßgoxbg  ovde  yevyxai, 
n  437  ovx  eod*  ovxog  ävrjg  ovd'  eooexai  ovde  yevrjxat).  Anders 
ist  wohl  /  60  äXX'  äy"1  eyojv  .  .  efeina)  xai  ndvxa  dug~otuai,  C  126 
äXX'  äy  ,  eycbv  avxbg  jieigrjoo^ai  fjde  i'düy/Liai,  ^  215  äXX1  äye  drj 
xä  iQYniax*  dgi§juijoa)  xai  l'dojjuai,  Y  351  all'1  äye  .  .  Tieigijoojuai 
(auch  als  Konj.  zu  betrachten),  x  286  äXX'  äye  .  .  exXvoojaai 
fjde  oaojoco,  v  344  äXX'1  äye  .  .  deig~co,  397  äXX1  äye  .  .  xevg'oj 
der  Konjunktiv  nach  dem  Imperativischen  äye  aufzufassen. 
Dieser  Gebrauch  hat  sich  auch  bei  den  attischen  Dichtern  er- 
halten, z.  B.  GpeQ1  .  .  l'dco  Eur.  Hipp.  864.  Vielleicht  ist  auch 
övojurjva)  in  der  a.  St.  I  121  so  zu  betrachten.  Ungewöhnlich 
ist    der   Konjunktiv    bei    der   zweiten    Person   ü  551 

ovde  juiv  ävoxrjoetg,  nglv  xai  xaxbv  äXXo  7idvxrjovxa. 
Da  in  den  Handschriften  öfters  xai  mit  xev  verwechselt  ist, 
fragt  es  sich,  ob  es  nicht  ursprünglich  ngiv  xev  .  .  jzäßjjofta 
geheißen  hat.  Vgl.  A  433  fj  xev  e/uco  imd  dovgl  xvnelg  and 
ftviibv  öXeooijg  (D  u.a.  öXeooaig),  r  417  ob  de  xev  xaxbv  olxov 
öXrjai.  B  12  vvv  ydg  xev  eXot  findet  sich  in  einigen  Handschriften 
eXrj  und  diese  bestimmte  Form  der  Aussage  eignet  sich  weit 
besser  für  den  Gott;    es   muß  also  auch  ebd.  29  und  66  eXrjg 
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heißen.  Das  Normale  dieser  Verbindung  zeigen  zahlreiche  Bei- 
spiele, vgl.  A  137  el  de  xe  jurj  dcbcooiv,  eycb  de  xev  avxog  e'Xco- 
uai,  184  eycb  de  x1  äyco,  S  235  neiftev,  eycb  de  xe  (in  D  xai) 
xoi  Ideco  %äoiv,  ZT  129  eycb  de  xe  Xaöv  äyeigco,  a  396  xcov  xev 
xig  xocV  e'xrjoiv,  ejiel  ftäve  dlog  'Odvooevg,  £  418  eycb  de  xe  oe  xXe'ico 
xax  äneigova  ydiav,  ^507  xrjv  de  xe  xoi  nvor\  ßogeao  cpegrjotv. 
Daß  diese  Konstruktion  ursprünglich  einen  weiteren  Umfang 
gehabt  hat,  können  wir  bei  der  Neigung  xe  mit  dem  Optativ 
zu  verbinden  von  vornherein  vermuten  und  wird  bestätigt  durch 
2  308  avxrjv  oxiJGOjucu,  rf  xe  cpegijot  ueya  xgdxog  r\  xe  cpegoi- 
urjv.  Nach  cpegrjoi  muß  es,  wie  Naber  gesehen  hat,  cpegcoui 
heißen  wie  /  701  aXX'  y\xoi  xeXvov  aev  edoouev,  r\  xev  irjoiv  r\ 
xe  juevr].  Man  sieht  hier,  die  Form  cpegrjoi  widerstand  der 
Änderung,  cpegcoui  konnte  leicht  in  cpegoiarjv  übergehen.  — 
Q  653 

xcov  el  xig  oe  idoixo  $oi]v  dtä  vvxxa   ueXaivav, 
avxix'1  äv  e^einoi  'Ayaueuvovt  noiuevi  Xacov 
xai  xev  ävdßXrjOig  Xvoiog  vexgolo  yevrjxai 

Entweder  ist  avxix  äv  e^einoi  .  .  xai  xev  .  .  yevoixo  (so  D  mit 
einem  Papyrus)  oder  avxixa  tC  e^einr]  .  .  xai  xev  .  .  yev?]xat 
zu  schreiben:  bei  der  erwähnten  Neigung  der  Handschriften 
kann  man  an  dem  Konj.,  welcher  ohnedies  für  den  Sinn  be- 
sonders geeignet  ist,  nicht  zweifeln.     Ebenso  ist  d  546 

fj   ydg  /uv  t,coov  ye  xiyr\oeai  f\  xai  'Ogeoxrjg 

xxeTvev  vjiocp&duevog,  ov  de  xev  xdcpov  ävxißoXrjoaig, 

wo  Hermann  xai  'Ogeoxyg  für  xev  *Ogeoxr\g  hergestellt  hat,  die 
weniger  gut  bezeugte  Lesart  ävxißoXrjoflg  vorzuziehen.  Wie 
oben  sieht  man  y  365 

ev&a  xe  Xe^aiurjv  xo'i'Xf]  naget  vr\i  ueXaivrj 

das  Unbestimmte  des  Optativs  nicht  ein;  man  erwartet  auch 
hier  Xeg~couai,  wie  nachher  elui  folgt;  Xefcouai  scheint  auch 
t  598  evfta  xe  Xefaiurjv  dem  vorhergehenden  (595)  Xe^oaai  mehr 
zu  entsprechen ;  ebenso  ist  a  380  und  ß  145 

vrjJtOLVoi  xev  eneixa  doaojv  evxoo&ev  öXoiofte 
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öXrjode  dem  Sinne  angemessener.  Das  gleiche  gilt  von  l'xa)- 
/uai  und  XiTzwjuev  A  171 

xai  xev  eXey^iOTog  noXvdiipiov  "Agyog  Ixoi/LirjV 
avrixa  ydg  fiv/joovrai  9A%aiol  nargidog  airjg' 
xdd  de  xev  ev%0)Xv]v  Hgid/Liq)  xai   TqoooI  Xinoijuev 
'AQyetrjv  'EXevrjv. 

In   d  691   fj  x   eori  dixrj  fteiüDv  ßaoihjcov 

äXXov  x1  e%daiQf]oi  ßgorcov,  äXXov  xe  cpiXoii] 

scheint  der  Konjunktiv  nicht  brauchbar  zu  sein ;  es  muß  also 
ey$aiQY\oi  den  Modus  von  cpdoirj  erhalten,  nicht  umgekehrt, 
mag  der  V.  echt  sein  oder  nicht,  also  ist  wohl  e%driQeie  zu 
schreiben.     Ein  lehrreiches  Beispiel  bietet  ju  345 

ei  de  xev  eig  lftdxrjv  ä(pixoijue$a,  JiaiQtöa  yaiav, 

alyjä  xev  "HeXiqy  'Ynegiovi  niova  vrjdv 

xevio/uev,  ev  de  xe  $e7/uev  dydXjiiara  noXXä  xai  eodXd. 

Hier  hat  zunächst  Thiersch  äcpixcofiefia  hergestellt;  dann  ist 
Tev£ojuev  als  Konj.  des  Aor.  zu  betrachten  und  dem  entspre- 
chend muß  auch  fieayjuev  geschrieben  werden.   —  X  104 

dXV   exi  juev  xe  xai  cbg  xaxd  Tieg  ndo%ovTeg  l'xoiofie, 
aX  tC   efteXyig  oov  $v(jl6v  egvxaxeeiv  xai  haiQO)v 
und  X  110  rag  et  juev  x    doiveag  eaag  vooxov  re  ^teörjat, 

xai  xev  ex    elg  l&dxrjv  xaxd  jzeg  Ttdo^ovteg  Ixoiod'e 

gibt  eine  Handschrift  i'xrjo&e  und  zu  ai  (ei')  xe  paßt  diese 
bestimmte  Aussage  besser  wie  £  138  ov  ydg  ex  äXXov 
ijmov  Söe  ävaxxa  XL%rjoojLiai  .  .  ovo''  ei'  xev  Tiaxgog  xai  jurjxegog 
avxig  l'xcojuai  olxov.  Entsprechend  ist  auch  die  Wiederholung 
ju  138  zu  schreiben  (xai  xev  .  .  ixrjo'&e).     Ebenso  ist  tu  83 

ovde  xev  ex  vrjög  yXacpvgrjg  alL,r}iog  dvrjg 
xo^co  öioxevoag  xolXov  oneog  eloacpixoixo 

die  Lesart  mehrerer  Handschriften  eioacpixrjxai  vorzuziehen 
und  fi  287 

jifj  xev  xig  vnexcpvyoi  amvv  öXefigov, 
rjv  Jtajg  efajiivrjg  e'X&r]  dvejaoio   öveXXa 
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vnexcpvyr\,  welches  wieder  für  fjv  . .  e'X&f]  sich  eignet.  Mehrere 
Handschriften  geben  elften  und  nfj  xev  xig  vnexopvyoi .  .  ei .  . 
eXftoi  würde  zusammenpassen.  Für  die  Sprache  des  Sehers 
scheint  sich  v  368  voeco  xaxbv  vjuiv 

eQxofjLevov,  xo  xev  ov  xig  vnextpvyrj  ovo1   äXerjxai, 

und  für  die  Sprache  des  Zeus  ju  387 

tcov  de  x    eycb  Taya  vfja  fiotjv  doyfJTi  xegavvco 
Tvxd'ä  ßaXcbv  xedocojuLi  jueoco  evl  oXvoni  jiovtco 

eher  zu  eignen  als  dort  vnexopvyoi  {ynexcpvyr\  nur  Eust.)  und 
dXeauzo  (dXeoiTo),  hier  xedoaijui.  Ebenso  empfiehlt  sich  %  325 
ngocpvyrjofia  in  tco  ov  xev  ftdvaxov  ye  dvotjXeyea  ngocpvyoioda. 
Eine  Prophezeiung  hat  man  auch  in  den  Worten  der  Penelope 
g  546  xeo  xe  xal  ovx  dxeXrjg  ftdvaxog  jLivrjoirJQOt  yevoiro  Jiäoi 
judX\  ovde  xe  zig  ddvazov  xal  xfjgag  dXvg'ai,  wo  bereits  Leeuwen 
yevrjrai  uud  äXvitj  vermutet  hat.  Ebenso  hat  Cobet  0  69, 
wo  gleichfalls  Zeus  spricht,  ex  rov  d'  äv  toi  enevza  naXico^iv 
nagä  vr\cov  alev  eycb  rev^otjui  diafinegeg ,  eig  ö  x1  Ayaiol  "IXiov 
alnvv  eXcooLv  (die  meisten  und  besten  Handschriften  geben 
eXoiev)  Tev%co[xi  verlangt;  nur  wird  dann  auch  ex  xov  xev 
toi  zu  setzen  sein.  —  A  838 

ncog  t'  d'o'  eoi  xdöe  egya;  xl  gefojuev,  EvgvnvX'1  fjocog; 

gibt  Porph.  qu.  IL  334,  27  xev  für  t  äg\  weshalb  Thiersch 
x  ofo1  verlangt  hat.  Zenodot  hatte  h\v,  d.  i.,  wie  Düntzer  ge- 
sehen hat,  ursprünglich  er\.  Darnach  wird  ncog  x'1  ag^  er\  Taöe 
egya  das  Richtige  sein,  synonym  dem  gewöhnlichen  ncog  eoTai 
Taöe  egya;  —  o  113 

xal  de  xev  amög  eycb  xov  xog~ov  neigrjoat/urjv 

ist  noch  in  der  Lesart  des  einen  cod.  H  neigrjoojuai  das  ur- 
sprüngliche neigijoco/uat  erhalten.    %  262 

co  (piXot,  rjdrj  juev  xev  eycb  el'noijui  xal  äjiijui 

erwartet  man  das  bestimmtere  ei'ncojiii,  wie  %  392  oopga  enog 
eihouu  Wolf  eI'ticojui  hergestellt  hat,  ebenso  o  166 
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jzaidl  de  xev  sItioljui  enog,  rö  xe  xegdiov  elf). 

1  350  xal  xev  Tr)Xejua%og  xd  ye  etJioi,  obg  cpiXog  vlog  bietet 
Eustath.  ei'jir],  wozu  auch  bei  Leeuwen-Mendes  bemerkt  ist: 
„fortasse  recte". 

An  mehreren  Stellen,  die  wir  später  kennen  lernen  werden, 
ist  der  Konjunktiv  bei  xe  nur  dadurch  gerettet  werden,  daß 
er  wegen  des  verkürzten  Bindevokals  als  Ind.  Fut.  ange- 
sehen wurde.  Einer  großen  Zahl  solcher  Stellen  stehen  nur 
wenige  mit  äv  und  dem  Konjunktiv  gegenüber.  Was  wir  oben 
bei  dem  Potentialis  angenommen  haben,  wird  auch  für  den 
Konjunktiv  zu  gelten  haben,  wie  q  418  einige  Handschriften 
de  xe  für  d'  äv  bieten  und  sich  oben  auch  der  Übergang  von 
ov  xev  in  ovx  äv  hat  handschriftlich  belegen  lassen.  In  dem 
viermal  wiederkehrenden  ovx  äv  eyoo  juvfirjoojuai  ovd'  dvo/urjvoj 
(B  488,  d  240,  l  328,  517)  oder  in  £  221  ovx  äv  iyoo  ye  Xoeo- 
oojuai  wird  also  mit  Leeuwen-Mendes,  welcher  grundsätzlich 
(vgl.  Enchiridium  dict.  ep.  §  326)  bei  Homer  xev  für  äv  setzt, 
ov  xev,  in  X  505  vvv  de  xe  noXXä  nädr\oi  für  vvv  $'  äv  xxe. 
zu  schreiben  sein.     Wenn  auch  A  205 

fjg  VTieqo7iXiY\oi  Tay}  äv  jzore  fivjuov   öXeoof] 

mehrere  Handschriften  (CD  u.  a.)  oXeooat  geben,  so  ent- 
spricht doch 

f]g  V7ieQ07iXir\g  idya  xev  Jiore  fivjuov  öXeoorj 

dem  Sinne  weit  mehr  als  der  Potentialis,  wie  der  Konjunktiv 
von  vornherein  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  F  54  ovx 
äv  toi  xQaio/uf]  xi&aoig  xal  dcbo1  3Aq)QoöiT7]g  hat  Bekker  die 
schwach  bezeugte  Lesart  xoaiojuoi  aufgenommen.  Dagegen  spricht 
A  387  ovx  äv  toi  %Qaiojur)oi  ßiog  xal  Tagqpeeg  ioi.  Es  wird  also 
an  beiden  Stellen  ov  xev  (mit  Konj.)  zu  setzen  sein. 

Der  Behandlung  von  xe  mit  Ind.  Fut.  schicken  wir  einige 
andere  Konstruktionen  von  xe  voraus.  Der  ungewöhnliche 
Gebrauch  des  Ind.  Fut.  nach  eX  xe  (al  xe)  wird  beseitigt 
durch  die  Erkenntnis,  daß  der  vermeintliche  Ind.  Fut.  als  Konj. 
Aor.  mit  verkürztem  Bindevokal  anzusehen  ist  (vgl.  La  Roche 

Sitzgsb.  d.  pbilos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jabrg.  1908,  2.  Abh.  4 
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im  Anhang  zu  O  215),  so  B  258,  0  533,  O  297,  <Z>  134,  7  216, 
£  417,  n  238  f.,  254.  An  anderen  Stellen  liegt  wenigstens  in 
einzelnen  Handschriften  die  richtige  Form  vor,  so  P  558  iXxij- 
ocjooi  (andere  eXxtjoovoiv),  Y  181  E^Evagi^g  (andere  ig~£vaQig~£ig 
oder  E^Evagi^yg),  q  80  ödocovxai  (andere  ddoovxai).  In  xcd  ov 
old"1  ei  xev  li  dveosi  fieög  tj  xe  äXcoo)  wird  die  Emendation 
von  Thiersch  äverj  durch  äXdba)  bestätigt;  ebenso  ist  n  261 
aQXEori  für  aQKEoei  zu  schreiben;  o  524  ist  nicht  in  et  xe 
ocpiv  tiqo  ydjLioio  xeXevxyjoel  xaxbv  rjiiao  der  Konj.  x£X£vxr\or\ 
herzustellen,  sondern  aus  anderen  Handschriften  sl  xai  ocpiv  jzqo 
ydjuoto  aufzunehmen,  worin  xai  nicht  mit  tiqo  ydiioio  („noch 
vor  der  Hochzeit")  zu  verbinden  ist,  sondern  den  Sinn  gibt 
„wie  es  schon  manchen  begegnet  ist",  ö  546  hat  Hermann, 
/^  157  Nauck  xai  für  xev  hergestellt  und  die  Vertauschung 
von  xai  und  xe  findet  sich  öfters  in  den  Handschriften, 
z.  B.  Z  69,  H  158,  0  454,  N  58  (in  A  ist  xev  über  xai  ge- 
schrieben), 1  356,  X  366  u.  a.  —  Y  311  rf  xev  lilv  igvoosai 
rj  xev  idorjg  haben  die  besten  Handschriften  MoEig,  weil  man 
EQvooEai  als  Ind.  Fut.  auffaßte.  So  haben  |  183  dXX1  tjxol 
xeIvov  [xev  MoofÄEV  r\  xev  äXojrj  r\  xe  <pvyrj  xai  xev  oi  vnEQoyr] 
XEiga  KQoviayv  mehrere  Handschriften  opvyoi  und  vtieqo%oi,  weil 
man  äXwr)  als  Optativ  betrachtete.  —  Nach  sig  o  xe  T  409 
ist  TioirjoETai  Konjunktiv;  #  318  haben  einige  Handschriften 
anodwoLv  erhalten,  während  die  meisten  Eig  ö  xe  .  .  djiodd)0£t 
EEÖva  geben.  —  Nach  öxe  xev  Y  335  hat  Savelsberg  ovju- 
ßXrjsai  für  ovLißXrjosai  hergestellt;  nach  etie'i  xev  ist  /  409 
ä/AEixpExai,  E  327  naqaXE^oiiai,  nach  oxcoxav  <Z>  341  (p'&Eyiojuai 
Konjunktivform,  ebenso  nach  rf  xev  0  226  dajudoosxai,  auch 
E  212  vooxyjoco  xai  ioötpo/uai,  wie  die  Imperativform  öysEods 
Q  204  beweist.  —  O  215  ei  xev  .  .  TiEcpidrjOExai  steht  in  einer 
Partie,  welche  als  unecht  gilt  (6x1  evxeXt]  xd  xaxd  xrjv  ovv§eoiv 
xai  xd  xaxd  xr)v  didvotav),  Thiersch  hat  juev  für  xev  gesetzt. 
An  die  Form  7iE(pibr\oExai  wird  unten  S.  52  das  gleichfalls  un- 
brauchbare x£%oXwosxai  erinnern. 

Die  Erkenntnis,  daß  xev  mit  Ind.  Fut.  in  Haupt-  und 
Relativsätzen   als   abnorm  von   unrichtiger  Überliefe- 


Über  die  Methode  der  Textkritik  u.  s.  w.  51 

rung  herrührt,  finde  ich  schon  in  der  Ausgabe  von  Leeuwen- 
Mendes  durchgeführt.  An  verschiedenen  Stellen  ist  wieder  die 
Futurform  nur  Schein,  so  /ueXrjoexai  A  523.  xaxaXefa)  I  262, 
y  80,  £  99,  drjXrjoexai  S  102,  dnaXfirjoeofiov  (vielmehr  dnaX- 
fiijorjöfiov  zu  schreiben)  0  404  und  418,  dnoXvoöfie^  X  50 j), 
egiooexai  6  80,  (podöoojuai  n  238,  noiiqoexai  x  432. 

Ohne  Bedenken  ist  die  Änderung  von  fieXg'ei  in  fielen 
n  297  xovg  de  n  eneixa  JJaXXdg  Aftrjvairj  d'eX^et  xal  juyxiexa 
Zevg,  wie  P  515  xd  de  xev  Ad  ndvxa  jueXrjof]  nur  C  jueXrjor], 
die  übrigen  jueXrjoei  geben,2)  ferner  von  dXvg'ei  (aXvg'oi)  in 
äXvg'f)  x  558  jxäoi  judX\  ovÖe  xe  xig  fidvaxov  xal  xfjgag  dXvfei, 
von  dxijurjoei  in  dxijuijor]  (L.-M.  dxijudoor))  I  62  ovde  xe  xig 
/lioi  juv&ov  äxi/urjoei  (C  mit  ai  über  ei),  ovöe  xgeiojv'Ayajuejuvajv. 
Bentley  hat  äxi^rjoeC  (Nauck  dxi^dooei)  geschrieben  und  bei 
negativen  Sätzen  kann  man  manchmal  zwischen  Kon- 
junktiv und  Optativ  schwanken.  So  ist  der  Optativ  von 
Barnes  mit  Recht  hergestellt  in  I  386  ovöe  xev  wg  exi  $v/uöv 
ejuöv  neioei  (für  neioei;  neioei1  hat  nur  A.  Ludwich  nicht  in 
den  Text  gesetzt)  'Ayajuejuvajv  nach  ovo''  ei'  jxoi  xooa  doirj. 
2^138  xcp  de  xe  vixr\oavxi  (piXrj  xexXtfor)  äxotxig  ist  aus  mehreren 
Handschriften  das  dem  Sinne  sehr  entsprechende  ye  für  xe 
aufzunehmen.     A  176 

xai  xe  xig  cod1  egeei  Tqcocdv  vneorjvoQeovxwv 

ist  der  Text  schon  wegen  des  vernachlässigten  Digamma  zu 
beanstanden.  Diese  Formel  lautet  sonst  xai  noxe  xig  einrjoi 
.  .  djg  noxe  xig  egeei  Z  459 — 462,  H  87  —  91,  vgl.  "Exxwq  ydg 
noxe  (piqoei  .  .  djg  nox1  dneiXiqoei  O  148 — 150,  fii)  noxe  xig 
ei'jzrjoi  .  .  djg  egeovoiv  X  106 — 108.  Auch  hier  folgt  182  djg 
noxe  xig  egeei  und  niemals  fehlt  noxe,  also  wird  es  auch 
vorher  xai  noxe  xig  egeei  geheißen  haben.  £239  "Hopaioxog 
de  x1  eiibg  ndig  dju(piyvrjeig  xevg'ei  doxrjoag  ist  wohl  nicht  xevc'rj 
zu   schreiben,    sondern   wegen   des   folgenden   fjoei   mit   Nauck 

1)  Für  rj  x  äv  ist  bei  Leeuwen-Mendes  r\  xev  hergestellt. 

2)  Bei  Leeuwen-Mendes  ist  /.lelrjoei  aufgenommen  und  xev  in  roc 
verwandelt. 

4* 
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anzunehmen,  daß  n  nur  zur  Vermeidung  des  Hiatus  ein- 
gefügt ist.  Ebd.  267  äXXy  i&\  eyco  de  xe  xoi  yagixcov  julav 
onXoxegacov  dcooco  dnviefievai  xai  or\v  xexXfjofiai  äxoixiv  hat 
Herwerden  öd) cd  hergestellt,  während  Nauck  eyco  de  xetv  ver- 
mutet hat.  K  345  eneixa  de  »'  avxbv  (avxol  Axt)  enat^avxeg 
eX co fi er  ist  der  Konjunktiv  in  A  von  zweiter  Hand  durch 
Überschrift  von  co  über  oi  hergestellt;  die  übrigen  haben 
e'Xoijuev.  Allerdings  würde  hier  der  Optativ  ebenso  passend 
sein  wie  i£  380,  A  134,  N  741;  X  66  avxbv  cV  äv  jzvjuaxöv  jue 
xvveg  Tiocoifjoi  ßvgrjoiv  cbjueoral  egvovoiv  hat  Heyne  <5'  av 
geschrieben,  bei  Leeuwen-M.  ist  cV  äg  in  den  Text  gesetzt. 
Übrig  bleibt  A  139  o  de  xev  xe%oXcboexai  öv  xev  Tdcojucu  in 
einem  entschieden  unechten  und  unbrauchbaren  Vers.  Ebenso 
gehört  das  ungewöhnliche  Futur  xe^oXcooexai  Y  301  und  co  544 
jüngeren  Partien  an.  Eine  ähnliche  Form  necpidr\oexai  haben 
wir  schon  oben  S.  50  als  unecht  kennen  gelernt. 

Man  begreift,  wie  in  K 44  fj  xig  xe  egvooexai  fjde  oacoorj, 
welches  Thiersch  hergestellt  hat,  oacboei  wegen  der  vermeint- 
lichen Futurform  egvooexai  entstand.  /  74  noXlcov  cV  äygo- 
juevcov  xco  neioeai,  ög  xev  ägioxrjv  ßovXrjv  ßovXevorj  geben  ver- 
schiedene Handschriften  ßovXevoei  oder  auch  ßovXevooi,  ebenso 
/üLeXrjoei  für  jueXtfof]  K  282  jueya  egyov  ö  xev  Tgcbeooi  {leXtfoy. 
M  226  noXXovg  ydg  Tgcbcov  xaxaXeiipojuev,  ovg  xev  A%aiol 
%aXxco  dr\cbocooiv  haben  mehrere  dr\icboovoiv  (Srjiooovatv).  I  296 
ev  cV  ävdgeg  vaiovoi  noXvggrjveg  noXvßovxai,  oi  xe  oe  dcoxivrjoi 
d^ebv  cog  xifjaqoovoi  xai  xoi  vnb  oxrjjixgco  Xuiagäg  xeXeovoi  $e- 
juioxag  hat  A  allein  tijuijoojoi  erhalten;  es  ist  also  hier  wie 
155  f.  xi/urjocooi  .  .  xeXecooi  herzustellen;  ebenso  ist  A  174 
nag1  ejuoi  ye  xal  äXXot,  oX  xe  /ue  xijuijoovoi,  e  36  @airjxcov  eg 
yaiav  .  .  oi  xev  jluv  negl  xfjgi  fieöv  cog  xijutjoovoiv,  nefxxpovoiv 
de  durchweg  der  Konjunktiv  xijurjocooi(v),  Jiejuyjcooiv  herzu- 
stellen. P  240  ovxi  xooov  vexvog  negideidia  JlaxgoxXoio,  6g  xe 
xa%a  Tgcbcov  xogeei  ^w«?  r/cV  olcovovg  haben  zwei  Handschriften 
das  richtige  xogeor\  erhalten,  während  die  anderen  xogeei, 
xogerj,  xogeoei  bieten,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  daß  o  265 
trotz  äXcbco   die  Handschriften  äveoei   für  äver\  geben.     B  229 
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yj  en  xal  iqvoov  imÖEvsai,  öv  xe  rig  oToel  hat  nur  eine  Wiener 
Handschrift  das  richtige  ol'orj,  welches  tz  437  ovx  soff  ovxog 
ävriQ  ovo''  eooerai  ovde  yevrjtai,  ög  xev  TrjX£judn/q)  oco  viel  %eiQag 
EJioioEi  von  Herwerden  hergestellt  worden  ist  {enolor}).  Der 
gleiche  Fall  liegt  1F675  ot  xe  juiv  Eg~oioovoiv  e/ufjg  vtiö  %eqoI 
dajusvra  vor,  wo  also  e^oiocooiv  zu  schreiben  ist.  Mit  dieser 
Form,  welche  dem  Imperativ  oloe  entspricht,  verhält  es  sich 
ebenso  wie  mit  der  oben  besprochenen  Konjunktivform  öipojuai. 
Ob  diese  Form  auch  /  167 

d  (5'  aye,  rovg  äv  iycbv  emoyjojuai,  ot  de  mfieoficov 

anzunehmen  und  rovg  xev  oder  mit  Leeuwen-Mendes  rovg 
juev  zu  schreiben  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  X  70 

oi  x1   ijudv  afjLia  movreg,  dXvooovrsg  jieqI  $V[acq 

XEIOOVT1    EV    TIQO'&VQOIGI 

ist  mit  Herwerden  xeiojvt  herzustellen,  womit  sich  die  in- 
schriftlich bezeugte  Form  xeicovrai  als  ältere  Bildung  erweist, 
vgl.  Meisterhans  Gr.  d.  att.  Inschr.  S.  372. 

W  345  ovx  £0$'  ög  xe  ö'  eXtjoi  jUExdXjUEVog  ovös  TiaoEXfir] 
geben  alle  Handschriften  naQEXdoi  trotz  eXy\oi,  £  168  ojg  xe  .  . 
Txrjai  hatte  Aristophanes  die  Lesart  l'xoio,  rj  33  ög  x*  äXXofisv 
eXfifi  bieten  viele  Handschriften  eXfioi,  ebenso  einige  naqdoioi 
o  55  ög  xev  (piXoTYjTa  naqdoyr\\  S  600  dcbgov  <5'  örri  xe  juoi 
dajyg,  xEi/urjXtov  eotco  hat  erst  Nauck  den  Konjunktiv  herge- 
stellt, während  alle  Handschriften  doirjg  geben.  La  Roche,  A. 
Ludwich  u.  a.  behalten  den  Optativ  bei  offenbar,  weil  sie  die 
Neigung  bei  xe  den  Optativ  zu  setzen  nicht  würdigen. 
Dieser  Neigung  sind  nur  Formen  wie  cpEqr\oiv  x  507,  eXtiy\oiv 
x  539,  exfloi  d  756,  auch  TCEcpvrj  X  135,  äycovrai  £  28  entgangen. 
co  217  ai  xe  fjC  Emyvobrj  xal  cpqdooExai  geben  alle  Handschriften 
Ejziyvoif]  trotz  cpodooExai.  r  489  ist  otitiot  äv  .  .  xtelvcüjul  aller- 
dings durch  H  beglaubigt;  aber  die  meisten  geben  xtEivaijui, 
daneben  xrsivoi/ut,  xteivcooi.  7112  äXX1  eti  xal  vvv  (pqaCajjuso'd'' 
cbg  xev  juiv  agsoodfAEvoi  TiEmd'COjUEv  geben  die  meisten  Hand- 
schriften jism'&oijUEv  und  nur  A  hat  cd  über  ot,  die  Lesart 
Aristarchs.    Dieser  hat  auch  I  397  xdcov  fjv  x'  e^eXoj/ja,  während 
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die  Handschriften  e&eXoijul  bieten;  ebenso  geben  cp  348  die 
meisten  ai  x  e&eXoijim,  Z  279,  H  242,  %  7  al  xe  tv%oi/ui. 
X  351  ovd'  ei  xev  ö'  avxbv  %qvocö  egvoacffiat  ävcbyrj  steht  in 
den  meisten  und  besten  (und  in  der  Ausgabe  von  A.  Ludwich) 
ävojyoi,  obwohl  ovo''  ei  xev  .  .  oxr)owo'  .  .  imooioovxai  vorhergeht. 
Zu  0  534  el  xe  .  .  ämhoExai  rj  xs  (peQcojuai  kennt  der  Schol.  die 
Lesart  cpEQoifirjv.  In  d  753  f]  ydg  xev  [aiv  EJiEixa  xal  ex  ftavdxoio 
oacooai  (die  meisten  geben  oacooai,  auch  oacooEi)  hat  nicht  ein- 
mal Nauck,  dem  doch  die  Form  oacooai  verdächtig  ist,  das  in 
einer  Pariser  Handschrift   erhalten   oaooorj   gewürdigt,     o  225 

oot  x1  aio%og  Xcoßrj  xe  juex"1  ävdocbjioioi  JisXrjxai 
ist  nur  im  cod.  Ven.  Marc.  647  (N),  der  dafür  von  uns  einen 
Lobstrich  erhält,  jzsXrjxai  gerettet,  während  alle  anderen  Hand- 
schriften und  auch  alle  Ausgaben,  auch  die  von  Leeuwen- 
Mendes,  jieXoixo  im  Texte  haben.  Der  Konjunktiv  ist  dem 
Sinne  weit  angemessener.  Für  die  Annahme,  daß  in  Relativ- 
sätzen, welche  eine  zukünftige  Handlung,  einen  Zweck, 
eine  beabsichtigte  Folge  ausdrücken,  in  Prosa  also 
den  Ind.  Fut.  haben  würden,  xe  mit  Konj.  statt  des 
überlieferten  Optativ  zu  setzen  ist,  haben  wir  einige 
sehr  sprechende  Fälle.     A  62 

aXV   äys  br)  xiva  /udvxiv  eqelojuev  rj  iegrja  .  . 

og  x"1  eTjioi  ö  xi  xoooov  s^cooaxo  <Polßog  'AttoXXcov 
bieten  die  maßgebendsten  Handschriften  og  x'1  eijzoi,  welches 
gewöhnlich  aufgenommen  wird.  Andere,  darunter  auch  gute 
Handschriften,  geben  emrj  und  wenn  das  Digamma  beachtet, 
x*  also  weggelassen  wird,  ist  der  Optativ  unmöglich.  Es  kann 
also  ursprünglich  nur  dg  eitxtj  oder  vielleicht  ög  tC  evetitj 
geheißen  haben,     ß  30 

fjE  xiv*  äyysXi^v  oxgazov  exXvev  eq%ojuevoio, 

fjv    #'    fjfAlv    OaOpa    SITZT],    OXE    JlQOXEOOg    yE    nvd'Oixo 

geben  die  meisten  Handschriften  eijzoi,  welches  allgemein,  auch 
bei  Leeuwen-Mendes  aufgenommen  wird;  einige,  darunter  N, 
bieten  ei'jzf)  und  man  scheint  nicht  beachtet  zu  haben,  daß  der 
Konjunktiv  durch  die  Wiederholung  42 
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ovte  xiv    äyysXirjv  otqoltov  exXvov  iqiofiEvoio, 
rjv  x   vfuv  odcpa  eittco,   ote  jiqoteqoq  je  jiv&oiju?]v 

bestätigt  wird.  Auf  Naucks  Änderung  von  odcpa  eTjzcd  in 
eijioifxi,  die  bei  Leeuwen-M.  im  Texte  steht,  ist  kein  Wert 
zu  legen,    i  126 

OVO'    avÖQES    VYjCOV    EVI    TEXTOVEg,    Ol    XE    xdjUOLEV 

vfjag  EvooE?iluovg,  ai  xev  teXeoiev  k'xaoTa 

ist  bei  teIeoiev  das  Digamma  außer  Acht  gelassen;  es  muß 
also  ursprünglich  teXeoöol  geheißen  haben  und  wahrscheinlich 
auch  xdjucooi.  t  406  yajußgog  i^iög  ■&vyaT£Q  je,  tl^eo^  övoju\ 
otti  xe  Etnco  konnte  der  Konjunktiv  nicht  geändert  werden, 
wohl  aber  in   dem   entsprechenden  vorhergehenden  Vers  (403) 

Avt6Xvx\  avxög  vvv  ovo^C  evqeo  otti  xe  &e7o, 
wo  in  Handschriften  meist  $eIo,  aber  auch  fisTcii  und  §Eir}g 
(dieses  in  guten)  steht  and  $£ii]g  auf  d'Ei^g  oder  das  bei 
Leeuwen-M.  vorgeschlagene  d'7)r}g  führt,  welches  durch  406 
bestätigt  wird.  Wieder  hat  sich  der  Konjunktiv  erhalten  bei 
Formen,  welche  der  Änderung  in  den  Optativ  einigen  Wider- 
stand leisteten,  z.  B.  A  191  cpaq^iay^ ',  ä  xev  7iavor\oi  jusXaivdcov 
odvvdcov,  I  165  älV  äyeze,  xXrjTovg  ötqvvojuev  ,  oi  ke  TayioTa 
e'X&cqo'1  ig  xXiolyjv  xte.,  ö  75  etl  jiov  Tig  ejiegoetcli  ög  xev  Eyr\oiv, 
t,  37  f)[MOvovg  xal  äjuatjav  icponXioai,  fj  xev  äyrjoiv,  x  288  cpdg- 
juaxov  .  .  o  xev  toi  xgciTog  äXdlxrjOLv  xaxbv  fjjuao  (doch  geben 
einige  äXaXxiqoEi) ,  n  349  ig  $'  ighag  äXifjag  äyEioojLiEv,  oi  xe 
Ta%LOTa  xEivoig  äyyEtXcooi  fiocög  olxovÖe  veeo$cu,  q  385  iq  xal 
&EOJIIV  äoidöv  ö  xev  TEQTzyoiv  äsldayv,  v  400  äjuqpl  Öe  Xalcpog 
eoooj,  ö  xe  OTvyEfjoi  löcbv  äv$QO)Tcog  EyovTa.  ß  191  ool  Öe, 
ysoov,  ficorjv  im'&rjooiLiEV,  f\v  x"1  ivl  üv/jicp  tivüjv  doydXXr\g 
schreibt  Nauck  mit  wenigen  und  geringeren  Handschriften 
doydXXoig,  a  253  'Odvorjog  dsvj] ,  ö  xe  javyoTfjooiv  ävaidsoi 
%Eloag  icpELrj  hat  schon  Gr.  Hermann  icpsirj  (iyrjfj)  hergestellt. 
Hiernach  wird  sich  der  Konjunktiv  bei  xe  in  verschiedenen 
Fällen  mit  Sicherheit,  in  anderen  mit  Wahrscheinlichkeit  her- 
stellen lassen;  zu  den  letzteren  zähle  ich  diejenigen,  bei 
denen  der  Satz   negativ   ist.     I  423  lautet  bei  A.  Ludwich 
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öcpQ1  äXXrjv  (fgaCcoviat  evi  cpgeoi  fxrJTiv  äjueiva), 
7]  xe  ocpiv  vrjag  xe  ooco  xai  Xaöv  "Ayaicbv. 
Die  Handschriften  geben  ooa>,  o6r\,  oooi,  wie  681  öjijicoq  xev 
vrjag  ts  oocpg  xai  Xabv  3A%aicbv  (daneben  oorjg,  oooig,  ocooys). 
In  dem  ersten  Fall  ist  ebenso  sicher  wie  im  zweiten  der  Kon- 
junktiv herzustellen,  wie  auch  immer  die  Form  gelautet  haben 
mag  (Nauck  vrjag  oaor\  und  vfjag  oaöfjg).     ü  149 

xfjgvg~  rig  ol  ejioito  yegakegog  og  x1  ifivvr) 
wird  allgemein  t&vvoi  nach  AC  (andere  ifivvei)  in  den  Text 
gesetzt;  das  richtige  l'&vvr)  hat  eine  Wiener  Handschrift  und 
Eustathios.  Entsprechend  ist  in  den  folgenden  Worten  fjöe 
xai  avxig  vexgöv  ayoi  der  Konjunktiv  a  yr\  herzustellen.  H  342 
haben  Handschriften  und  Ausgaben 

extoo'&ev  de  ßafteiav  ögvg~ojLiev  eyyvfii  Tacpgov, 
?j  y£  iJinovg  xai  Xaov  egvxdxoi  äjucplg  eovoa. 
Hier  ist  der  Konjunktiv  egvxdxrj  ebenso  sicher  zu  setzen  wie 
vorher  in  /  424  (oaorj).     Das    gleiche   ist   der  Fall    0  290   ev 
%egl  firjoco 

i)  TQiJiod'   r)e  Svcd  tjijta)  avxoToiv  01E0(plV 
f)e  yvval'i ,  r\   xev  toi  ojuov  Xe%og  eloavaßaivoi. 
Der  Sinn  fordert   entschieden   eloavaßaivrj    (welche   bestimmt 
ist  zu  besteigen).      0  335  %aXenr)v  ögoovoa  ftveXXav 

fj  xev  and   Tqcoojv  xecpaXäg  xai  rev%ea  xr)ai 
geben    die    Handschriften    xfjai    (xfjai,    xfje),    xrjrj    hat   Nauck 
vorgeschlagen,    e  165 

avrdg  eycb  ohov  xai  vöcog  xai  olvov  egv&gov 
evfirjoa)  jbievoeixe\   ä  xev  toi  Xijuov  egvxoi 
findet    sich   in   Handschriften    auch    egvxei,   der   Sinn   verlangt 
egvxrj.     i  355 

66g  juoi  exi  Jtgocpgojv  xai  juoi  xebv  ovvojua  eine 
amixa  vvv,  Iva  toi  dcb  h\eiviov,  co  xe  ob  %aig?]g 
schwanken    die    Handschriften    zwischen    %aigr\g ,    %aigeig    und 
yalgoig  (Nauck  %aigoig,    A.  Ludwich  und  Leeuwen-M.  %aigr}g). 
#305 
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Scooco   ydg  dicpgov  xe  dvco  t1  egiav%evag  iJXTtovg, 
oX  xev  ägioxoi  ecooi   d'ofjg  im  vrjvolv  'Ayaitbv, 
ög  xig  xev  xXairj   61  r'  avxoJ  xvdog  ägrjxai 

hat  schon  Nauck  wegen  der  Beziehung  auf  die  Zukunft  rArjrj 

und    ägrjxai    vorgeschlagen    und   Leeuwen-M.    aufgenommen. 

Aus    dem    gleichen  Grunde    muß    Z  450    dXX'    ov    /uoi    Tgcocov 

toooov  /ueXei  äXyog  bnioooo  .  . 

ovxe  xaotyvfjxcov,  oX  xev  noXeeg  xe  xal  eofiXol 
iv  xoviyoi  neooiev  vre'   ävdgdoi  dvojueveeooiv 

n so co o iv  geschrieben  werden,  wie  nachher  (456)  xal  xev  iv 
"Agyei  iovoa  Tigög  äXXrjg  loxov  vcpaivoig  xal  xev  vdojg  (pogeoig 
unter  den  Lesarten  vcpaivoig,  vcpaiveig,  ixpatvrjg,  (pogeoig,  cpo- 
geeig,  (pogerjg  der  Konjunktiv  zu  bevorzugen  ist.  Vgl.  0  34, 
355,  465  oX  xev  öfj  xaxbv  olxov  ävajiXrjoavxeg  öXojvxai.  d  29 
fj  äXXov  TTejuTtoj/uev  ixavefiev,  ög  xe  cpiXiqor]  geben  verschiedene 
Handschriften  (auch  M)  cpiXr\oei.  o  518  aXXa  xoi  äXXov  cpooxa 
mqpavoxojuai  öv  xev  Xxr\ai  wird  gewöhnlich  mit  Unrecht  aus 
anderen  Handschriften  Xxoto  aufgenommen,     n  256 

aXXa  ov  y\  et  dvvaoai  xiv"1  dpivvxoga  juegjur)gig~ai, 

cpgd£ev,  ö  xev  xig  vcoiv  ä/uvvoi  ngocpgovi  d'VfjLop 
ist  äjuvvr]  zu  schreiben,  ebenso  aXopY\   v  383 

ig  ZixeXovg  7iejuipa)juev,  ödev  xe  xoi  äfiov  aXcpoi. 
Wie  wir  oben   in   6g   eXnrj    den   bloßen   Konjunktiv   hatten,    so 
ist  auch  X  348 

cbg  ovx  eov11   dg  ofjg  ye  xvvag  xecpaXfjg  dnaXdXxoi 
änaXaXxr]  mit  Leeuwen-M.  herzustellen;    vielleicht   aber   hat 
es  außerdem   6  xe  ofjg  ye  geheißen.     ^431    xi  xaxcbv  ijueigexe 
xovxojv,  KiQxrjg  eg  jueyagov  xaxaßrj/uevai,  fj  xev  dnavxag  fj   ovg 
fje  Xvxovg  Tioifjoexai  fje  Xeovxag, 

oX  xev  ol  jueya  öcbpia  (pvXdoooi/uev  xal  dvayxr\ 
hat  der  Potentialis  keinen  Sinn;  es  muß  cpvXdoocojuev  heißen. 
Zweifelhafter  wird,  wie  gesagt,  die  Sache  in  negativen  Sätzen 
oder  bei  negativem  Sinn,    also  z.  B.  in   O  735  fje  xivag  qpajuev 
eivai  dooorjxfjgag  onioom, 
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r\e  xi  xe~i%og  ägeiov,  ö  rf  ävdgdoi  Xoiybv  äjuvvai; 

ov  jusv  xig  o^edov  eoxi  noXig  nvgyoig  ägagvia, 

fj   x    äTiajuvva.ijueod'''   exegaXxea  dfjjuov  e%ovxeg, 
wo    im    ersten    Vers    eine   Wiener   Handschrift    äjuvvr)    gibt, 
oder  E  299 

Xtitioi  d"1  ov  nageaoi  xal  äg/uaxa,  xöjv  x*  emßairjg, 
wo  ETiißrjrjg  eine  leichte  Änderung  wäre,  oder  d  166  ovde  ol 
äXXoi  elo'1  ot  xev  xaxd  dfjfiov  äXdXxoiev  xaxoxr\xa  oder  ju  282 
ovx  laug  yaifjg  emßrjjuevai,  evfta  xev  avxe  vijoqj  ev  ä/ucpgvxi] 
Xagbv  xexvxo^uefia  dognov  oder  d  559  ov  ydg  ol  uidga  vfjeg  .  . 
xal  exaigoi,  ol  xev  juiv  ne^uioiev  (ebenso  £  17,  142)  oder  co  188 

ov  yäg  tzoj  l'oaoi  cpiXoi  xaxä  dco/ua  exdoxov, 

oi  x1  dnovixpavxeg  jueXava  ßgoxov  e|  cbxeiXecov 

xaxfiejuevoi  yodoiev, 
wo  der  Optativ  entspricht.  Dagegen  könnte  man  E  240  vnb 
de  figfjvvv  noolv  rjaei,  xoJ  xev  enio%oii]g  Xinagovg  nodag  eiXa- 
7tivd£a)v  den  Konjunktiv  erwarten,  ohne  daß  er  hergestellt 
werden  kann.  Denkt  man  an  die  wiederkehrende  Wendung 
vnb  de  d'gfjvvg  noolv  rjev,  so  würde  man  den  Vers  gerne  missen, 
welcher  nach  g  410  gemacht  sein  kann.  Es  ist  beachtenswert, 
daß  an  dieser  Stelle  ein  Schol.  noch  zwei  unechte  Verse  kennt. 
Aus  den  vorausgehenden  Erörterungen  dürfte  sich  bereits 
die  Annahme  ergeben  haben,  daß  die  Konjunktionen  ai  xe 
oder  ei  xe,  el'neg  xe,  eineg  äv  in  der  Homerischen 
Sprache  nicht  anders  behandelt  werden  als  edv  und 
edvneg  in  der  attischen  Prosa.  X  220  ovo'  ei  xev  judka 
noXXo,  nd$Y\  exdegyog  *An6XXu>v  gibt  D  nddr\,  A  nddoi  mit  ei 
über  oi,  C  ndfioi,  E  279  hat  nur  A  ai  xe  xv^m^i  erhalten, 
die  anderen  geben  xv/oijui,  I  604  el  de  xe  .  .  dvrjg  gibt  eine 
Handschrift  doirjg,  eine  andere  dvoig ,  I  359  ai  xev  xoi  xä  jue- 
jurjXfl  haben  Handschriften  juejurjXoi  und  juejutfXei,  I  362  ei  de 
xev  evjxXoh]v  dcof]  xXvxbg  evvooiyaiog ,  fjjuaxi  xe  xgixdxqj  <P$h]v 
egißmXov  ixoi/Ltrjv  geben  Handschriften  Scpfj  oder  dcorj,  2  180 
ooi  Xajßt],  ai'  xev  xi  vexvg  jjoxvjujuevog  eXürj  hat  C  elftoi,  ß  102 
=  co  137  ai  xev  äxeg  oneigov  xeixai  hat  Bekker  xijxai  herge- 
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gestellt  nach  T32,  wo  tjvtcsq  yä@  xfjxaL  in  A,  und  x  147,  wo 
ai'  xev  äxeg  ojielgov  xfjxai  in  N  erhalten  ist.  o  545  et  ydg 
xev  .  .  jul/uvotg  haben  zwei  Handschriften  juljuvfjg  erhalten. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  und  nach  den  vorher- 
gehenden Beobachtungen  dürfte  es  nicht  schwer  sein  die  ver- 
hältnismäßig wenigen  Fälle  unter  die  in  zahlreichen  Beispielen 
vorliegende  allgemeine  Regel  zu  bringen,  worin  übrigens  bereits 
andere  vorangegangen  sind.  A  60  ä\p  äjiovooxrjoeiv ,  ei  xev 
ftdvaxov  ye  Qpvyoijiev  hat  Naber  <pvycofiev,  k~  120  et  xe  juiv 
äyyelXaiiu  idcbv  hat  Nauck  äyyeiXwjui,  ß  76  ei'  tf  vfxeTg  ye 
(pdyoLxe,  xd'i  äv  noxe  xal  xlotg  ei'rj  hat  derselbe  cpdyrjxe  ge- 
schrieben; v  389 

ai'  xe  juoi  a>g  jiiejLiavTa  Jiagaoxalrjg,  yXavxcbm, 
xal  xe  TQirjxooioioiv  eycbv  ävdgeooi  /ua%oiju?iv 

will  Nauck  aide  juot  cbg,  Leeuwen-M.  aX  /uoi  xcbg  setzen;  wenn 
man  sich  erinnert,  wie  oft  Formen  wie  ftelrjg  und  fieiyg,  oxalrjg 
und  oxr\Y\g  vertauscht  sind,1)  wird  man  aX  xe  .  .  naqaoxY\r\g 
vorziehen.  An  mehreren  Stellen  wird  durch  die  oben  erwähnte 
Vertauschung  von  ^ou  und  xe  geholfen,  so  T  322  ovo'1  ei' 
xev  xov  TiaxQÖg  äjiocpd'ifjievoio  jiv&oifMyv,  W  ovo"1  eX  xev  juexo- 
mofiev  'Aqiovcl  dTov  eXavvoi,  auch  /  444  (bg  äv  eneix'1  änb  oelo, 
cpiXov  xexog,  ovx  efieXoijui  Xelneoff,  ovo'  ei'  xev  juoi  vjiooxalrj 
ftebg  avxog,  wo  Nauck  und  Leeuwen-M.  eineg  setzen.2)  So 
hat  auch  N  288  eXneg  ydg  xe  ßXfjo  ein  Papyrus  xal  erhalten. 
W  592  el  xal  vv  xev  oixo&ev  äXXo  fiel^ov  enaixr\oeiag ,  ä(pag 
xe  xoi  avxlxa  dovvat  ßovXol/urjv  hat  Hermann  xi  für  xev  ge- 
setzt.    K  380 

xcbv  x"1  v/ujuiv  %aQloaixo  Jiaxi]Q  änegeloi    äjtoiva, 
ei'  xev  ejue  £cobv  nenvftoa    enl  vrjvolv  sA%aicbv 


*)  So  finden  sich  1  501  oze  xev  zig  vjiegßrjrj  xal  ä/xdgzf]  in  Hand- 
schriften die  Lesarten  viiegßair),  vjiegßelr]  (und  äudgzot). 

2)  N  127  dg  ovz''  äv  xev  'Ägrjg  ovöoaizo  fxezeXdcbv  ovze  x*  3A$r)vair) 
wollen  Herwerden  und  Nauck  äg  für  äv  setzen;  vielleicht  ist  auch  xai 
zu  schreiben;  t  344  o't  c5'  eXa%ov  zovg  äv  xe  xal  tjd'eXov  avzog  eXeo&ai  ist 
sowohl  äv  wie  xe  unnötig;  ich  vermute  avze  für  äv  xe. 
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ist  7ienv$r\x'1  zu  schreiben,  x  314  olxov  de  x1  eycb  xal  xxr\- 
juaxa  boir\v,  eX  x  efteXcov  ye  juevotg  ist  juevrjg  zu  setzen,  nicht 
mit  Nauck  und  Leeuwen.-M.  eX  f  efteXayv  juijuvoig.  Ebenso  hat 
A  792  rig  olö\  eX  xev  oi  ovv  daljuovi  fivjuöv  ögivaig  (ogiveig, 
ögivoig)  Hermann  ögivflg  hergestellt.   —  #  352 

jccbg  äv  eycb  oe  deoijui  juex'   ä$avdxoiot  fieoloiv, 
ei  xev  "Agrjg  oXyoixo  %geog  xal  deojuöv  äXvg~ag; 

hat  Thiersch  juev,  Herwerden  Jteg  für  xev  vorgeschlagen.  Aber 
die  folgenden  Worte  des  Poseidon  "Hcpaiox\  eX  neg  ydg  xev 
"Agrjg  XQelog  imaXvg~ag  oiyr\xai  cpevycov,  avxog  xoi  eycb  xdde  xioco 
scheinen  eX  xev  oXy^xai  vorauszusetzen.  Dies  erhält  man  mit 
eX  xev  'Agrjg  ygeog  oXy^xai  xal  deojLiöv  älvg'ag.  So  geben  z.  B. 
gleich  nachher  (ß  392)  die  einen  Handschriften  exaoxog  cpägog, 
die  anderen  cpägog  exaoxog.  Öfters  findet  man  xe  nur  zur 
Vermeidung  des  Hiatus  eingefügt,  wie  es  sich  auch  ß  78 
äjzaixi£ovxeg  ecog  x*  and  ndvxa  dofteirj  eingeschlichen  hat.  So 
ist   F526 

et  de  x^  exi  ngoxegco  yevexo  dgojuog  ä/ucpoxegoioiv, 
xco  xev  juiv  nageXaoo''   ovd'   äjucprjgioxov  eftrjxev 

in  ei  dk  exi  der  Hiatus  zulässig  und  die  Vertauschung  von 
x1  mit  f  unnötig.     Ebenso  hat  x  589 

eX  x"1  efteXoig  [wi,  geXve,  Jiagrjjuevog  ev  jueyägoioiv 
xegnejuev,  ov  xe  juoc  vnvog  im  ßXecpdgoioi  yv&eirj 

xe    nach    ei    einfach    wegzubleiben.     Das    gleiche   ist    der 

Fall  ju  112 

et  (5'   äye  drj  fioi  xovxo,  fied,  vrjjuegxeg  evioneg, 
eX  Jiojg  xrjv  öXorjv  juev  vnexngocpvyoif.ii  Xdgvßdiv, 
xr\v  de  x1  äjuvvaijurjv,  öxe  juoi  oivoixo  /'  exalgovg, 

wo  also  xrjv  de  äjuvvaijurjv  zu  schreiben  ist.  Mit  dem  Optativ 
begegnet  uns  elneg  xe  und   eXneg   äv   an   fünf  Stellen:    B  123 

eXneg  ydg  rf  eßeXoijuev  'Ayaioi  xe  Tgcbeg  xe 
ogxia  moxd  xafiovxeg  ägifijurj'&rijuevai  äjucpco, 

.  .  jzoXXai  xev  dexddeg  devoiaxo  olvoyooio,   O  205 
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ei'jieg  ydg  x1  e^eXoijuev,  öooi  Aavaoioiv  ägcoyoi, 
Tgcoag  äjzcooao&ai  xal  EgvxEjusv  Evgvona  Zrjv, 

avTov    x*  ev^    äxd%otTO  xcLÜrj  [AEvog  otog   ev  "Idy,    ß  246 

si7T£Q  ydg  k  'Odvosvg  Ifiaxijoiog  avxog  ejtekd'Cbv 
daivvjuevovg  xard  dojjua  ebv  jLivrjorfjgag  äyavovg 
efekäoai  fAsydgoio  /uevoivijoeS   evl  fivjucp, 

ov  xsv  ol  XE%dgoiTo  yvvrj  xte.,  ferner  B  597 

otevto  ydg  ev%6juevog  vixrjOEjUEv,  el'jieg  av  avral 
Movoat  äeidoisv,  xovgat  Aidg  alyioypio, 

H  386  fjvcbyet  ügiajudg  re  xal  äXXoi   Tgcosg  äyavol 

eiJiejuev,  ai  xe  Jisg  vju/ui  cpiXov  xal  fjdv  yevono. 

Wie  an  der  ersten  Stelle  eine  Pariser,  an  der  dritten  eine 
Wiener  Handschrift  el'neo  ydg  t  bietet  und  eljieq  ydg  te  sich 
auch  sonst  findet  (A  81,  A  261,  M  245,  A  160),  außerdem  xe 
und  re  öfters  verwechselt  sind  (z.  B.  E  481,  S  484,  N  734, 
O  235,  Q  566,  £  131),  so  wird  an  den  drei  ersten  Stellen  die 
schon  von  anderen  vorgenommene  Verbesserung  sitze g  ydg  t' 
sicher  sein.  Die  beiden  anderen  Stellen  haben  das  gemein, 
daß  sie  indirekte  Rede  sind.  Da  aber  auch  bei  Homer  die 
indirekte  Rede  wie  die  direkte  behandelt  werden  kann  (vgl. 
A  229  reo  judXa  jioXX1  ejzeteXXe  7iagio%EfiEV,  öjijiote  xev  juiv  yvTa 
Xdßr]  (einige  Xdßoi)  xdjuarog,  E  820  ei  xe  Aiog  ^vydxiqg  'Acpgo- 
diif]  eX'&rjo1  ig  jioXejuov  nach  STihEiXag),  so  ist  B  598  aEidcooiv, 
H  387  mit  Naber  yEvr\xai  zu  schreiben.  Aus  den  vorher- 
gehenden Beispielen  ergibt  sich  auch  die  einfachste  Verbesse- 
rung für  o  318 

fjvTtsg  ydg  x1  e$eXojoiv  hv'&govov  3H6a  /ui/uvstv. 

Wenn  man  nicht  denen  beipflichtet,  welche  überhaupt  av  bei 
Homer  perhorreszieren  und  deshalb  mit  dem  cod.  Meerm.  Einsg 
schreiben,  wird  man  den  obigen  Stellen  entsprechend  rjvTzsg 
ydg  t'  e&eXcooiv  vorziehen. 

Nach    cbg    öte    und    cbg    ojiote    bei    Vergleichungen 
folgt    entweder    ein    Aorist    [anEoxr]    I  33,    elöev    A    275, 
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ovvenrj&v  E  901,  eßujoaro  A  558,  77  823,  rjgmsv  N  389, 
77  482,  rjgvysv  1^404,  EVExgvxpE  e  488,  dvsXovxo  v  66,  hdvvooe 
cp  407)  oder  der  Konjunktiv.  Der  Konjunktiv  wird  durch 
zahllose  Beispiele  so  sehr  als  eigentliche  Norm  gekennzeichnet, 
daß  auch  Formen  wie  ovjußdXXsxov  A  453,  EJiEiyExov  K  361, 
£Q%eiai  TL  364,  dvandXXExai  W  692,  XiXalsxai  v  31,  noxibkgxExai 
£  518,  jiegixeverai  £  232,  -^  159  ebenso  wie  Xe^exüi  A  131, 
nEiQTjOEzai  2  601  als  Konjunktive  anzusehen  sind  und  daß  der 
Konjunktiv  überall  herzustellen  ist,  wo  es  das  Versmaß  erlaubt. 
i  392  haben  nur  geringe  Handschriften  ßdnxEi  für  ßdjixij. 
i  412  hat  A.  Ludwich  oxaigovotv  beibehalten,  obwohl  cbg  d' 
6t  äv  vorhergeht,  welches  vielleicht  ebenso  wie  x  216  nur 
des  Hiatus  wegen  für  cbg  d1  öte  gesetzt  ist.  Wie  A  415  cbg  (5' 
öxe  .  .  oevcovxcu  ein  Teil  der  Handschriften  oEvovxai  gibt,  so 
ist  ohne  Zweifel  auch  T  357  cäg  $'  6Ve  .  .  EXJioxEcovxai,  o)  7 
c5g  (5'  ot£  .  .  jxoxECOvxai,  0  12  cog  $'  o#'  .  .  f)EQ£$covxai, 
e  433  d)g  $'  ot£  .  .  £%covxai  gegen  die  Handschriften,  welche 
den  Indikativ  bieten,  zu  schreiben.  Vgl.  E  207  cbg  d1  öxe 
xanvbg  ixfjxai  xi]X6$ev  ex  vijoov ,  xi]v  drjioi  djucpijud%covxai  (CD 
u.  a.  djucpijud%ovxcu)  oX  xe  .  .  xgivovxai  (andere  xgivcovxai) ,  wo 
xgivovxai  nur  dann  richtig  ist,  wenn  man  mit  Heyne  oi  öe 
schreibt.  A  130  cbg  öxe  jurjxrjg  naiöbg  ££gyrj  juviav  geben 
mehrere  Handschriften  (auch  CD)  iegyei,  A  293  cbg  <5'  öxe  .  . 
oevy\  hat  C  oevei,  305  cbg  önoxE  .  .  oxvcpEXi^rj  gibt  die  gleiche 
Handschrift  oxvcpEXi^Ei:  warum  sollte  man  sich  717  451 

cbg  d1  öxe  TioijUfjv  qeTcl  cpsgsi  noxov  ägosvog  oiog, 
%£igl  Xaßcbv  exeqii  öXiyov  xe  juiv  äx$og  indysi 

wo  in  einer  Handschrift  cpsgoi  steht,  abhalten  lassen  das  nor- 
male cpEQYj  .  .  EJiEiyr)  herzustellen  oder  0  522 

cbg  d1  Öxe  xanvbg  tcbv  slg  ovgavbv  Evgvv  txdvsi 

den  Konjunktiv  ixdvrj  ebenso  zu  setzen,  wie  es  2  207  cbg 
(5'  Öxe  xanvbg  icov  e|  äoxsog  ai'&sg^  Xxrjxai  heißt?  B  209  cbg 
Öxe  xvjbta  noXvcpXoioßoio  $aXdoo7]g 

alyiaXcg  fjLEydXco  ßgEjuExai,  ojuagayEl  Öe  xe  novxog 
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ist  ßge^exai    als   Konjunktiv   zu    betrachten    und   entsprechend 
o/iagayfj  herzustellen.     P  263 

(bg  (5'  Öt    em  jzgo%ofjoi  bunexeog  JioxajuoTo 
ßeßgv%ev  jueya  xvtua  noxl  goov,  äjucpl  de  t   äxgai 
fjioveg  ßoocooiv  egevyofievrjg  äXbg  e£co 
wird    die    Lesart    von    Aristophanes   ßsßgv%r]    durch    ßoocooiv 
bestätigt.1)     In  den  Handschriften  und  in  den  Ausgaben  liest 
man  ßeßgv%ev.    Man  kann  sagen,  daß  durch  diese  Beobachtung 
y  760  (bg  öxe  xig  xe  yvvaixbg  evt,cbvoio  oxijd'eog  eoxi  xavcbv  die 
Emendation   von   Thiersch,    der    äy%i   für    eon    setzt,    bestätigt 
wird.     Das    Verbum    ist    bei    oog  öxe    öfters    zu    ergänzen.     Es 
bleiben   vier   Fälle   übrig.     An   zwei  Stellen,   A  422   wg  d'  6V 
ev  alyiaXco  noXvrjiei  xv/ua  ftaXäoorjg  oqvvt   ejzaoovxegov,    0  555 
dbg  (51  6V  ev  ovgavqJ  äoxga  cpaeivijv   djucpl   oeXr\vY\v   cpaivex    ägi- 
ngenea,    wirkte    das    Versmaß    ein.      Vielleicht    ist    cogex1    zu 
schreiben  und  cpaivexo  zu  denken,  so  daß  wir  wenigstens  ein 
Präteritum  gewinnen.    Die  beiden  anderen  Stellen  sind  A  492 
(bg  &  bnoxe  nXiqd'COv  Jioxajiibg  nediovöe  xdxeioiv 
%ei/udggovg  xax'  ögeocpiv,  bnaQöiievog  Aibg  öjußgcp  xxe. 
und  ju  251 

(bg  $'  6V  im  ngoßbXco  äXievg  Jiegiju^xei  gdßbco 
lyßvoi  xoTg  bXiyoioi  doXov  xaxd  eldaxa  ßdXXcov 
eg  jiovxov  jigotrjoi  ßobg  xegag  dygavXoio, 
äonaigovxa  $'  e'jieixa  Xaßcov  eggiipe  ftvga^e  xxe. 
In  der  ersten  Stelle  wird    durch  unsere  Regel    die    Lesart  von 
Zenodot  nebiovöe  biiqxai  bestätigt;    an  der  zweiten  Stelle,   wo 
Thiersch  ngoitjoi  (ngoifjoi)  schreiben  will,    könnte   man  wegen 
eggiipe  an  ngoeijxe  denken,    aber  der  Gegensatz  zwischen   dem 
langen  Hinabhalten  der  Angel  (Präsens)  und    dem   plötzlichen 
Herausschleudern   (Aor.)    ist    beabsichtigt    und    man    muß    an- 
nehmen, daß  dem  eggiipe  zuliebe   der  Indikativ  ebenso   gesetzt 


')  Wie  hier  bei  der  Verbindung  mit  de  re  der  Konjunktiv  bei- 
behalten ist,  so  muß  auch  /  323  aig  <5'  ogvig  .  .  JTQoyeQyoiv  .  . ,  xaxwg  de 
re  ol  jielei  avrfj  gleichfalls  neXrj  hergestellt  werden,  ebenso  t  385  f. 
vjioooeicootv  und  ^Qe^Jj- 
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erscheint,  wie  E  902  nach  ovvetiyj^ev  die  Form  jisQirQeqpeTai 
nicht  als  Konjunktiv  aufgefaßt  werden  kann.  Wie  oben  ßeßQv%r] 
für  ßeßgvxsv,  so  ist  auch  II  384  mg  <3'  vno  XaiXani  näoa  xe- 
Xaivfj  ßeßQi'fre  %$mv  rj/uar'  öjimgivm,  öre  XaßgoTaTov  %eei  vdmg 
Zevg,  Öxe  diq  $  ävÖQEOoi  xoxeoodjusvog  iaXE7iY]vr\  xtL,  wie  schon 
Thiersch  verlangt  hat,  ßeßQi&f]  zu  schreiben,  dann  aber  auch 
%ef],  und  daß  dieses  richtig  ist,  beweisen  die  folgenden  Kon- 
junktive %al£7i{\vY\,  xQivmoi,  IXdomoi.  Überhaupt  ist  bei  Ver- 
gleichen mit  mg  te,  rjvTE,  wenn  nicht  ein  Präteritum  steht,  der 
Konjunktiv  der  gebräuchliche  Modus,1)  der,  wenn  es  das 
Versmaß  gestattet,  auch  gegen  die  Handschriften  herzustellen 
ist.  Warum  soll  es  P  742  oi  d\  mg  #'  fjjuiovoi  .  .  eXxcoo\  da- 
gegen 747  mg  te  tiqwv  lo%dvEi  vdmg  und  nicht  lo%dvr\  ge- 
heißen haben?  Warum  will  man  B  87  y\vte  e^veü  eIol  mit 
Bentley  eftve1  l'aoi  und  nicht  e&ve  i'rjoi  schreiben?  Also  auch 
B  455  fjvxE  tivq  äidrjXov  EnicpXEyr)  (für  eni(pXeyei) ,  I1  3  tjvte 
tieq  xXayyi]  ysQavmv  tieXtj  (für  jieXei).  Freilich  0  573  fjvrs 
jidQÖaXig  etat  steht  das  Versmaß  einer  Änderung  im  Wege. 
Wie  berechtigt  die  Herstellung  des  Konjunktivs  ist,  beweist 
P434 

äXK  mg  te  oxr\Xr\  juevei  e/ätieÖov,  fj  t   etil  Tvjußm 

ävEQog  Eor?]xrj  xE^vrjOTog  fje  yvvaixog. 

Hier  hat  Hermann  Eorijxr)  für  eottjxei  oder  sloxrjxEi  hergestellt, 
aber  bei  der  gleichen  Vorstellung  muß  es  auch  juevt)  heißen. 
Den  gleichen  Fall  hat  man   0  410 

dXV  mg  te  oTdd'jur]  öoqv  vy\iov  HgiftvvEi 
TExzovog  ev  TiaXdjLifjoi  darjfjovog,  ög  §d  te  Jidorjg 
ev  Eiöfj  oocpifjg  xtL, 
wo  wieder  elöfj  den  Konjunktiv  e£id"uvYj  fordert,   und  M  421 
mg  t1  .  .    drjQidaofiov,    wo    örjQidrjo&ov    dem    folgenden    eqi- 
£i]tov    entspricht.      A   434    mg    t    öisg  .  .    EOTtjxaoiv    ist    auch 
EOTiqxmoiv    überliefert    und    jedenfalls    richtig.      B  462    ist 


l)  Auch  xaraxrjxsT''  in  r  205  d>s  de  %icov  xarar^KEx''  ist  als  Konjunktiv 
zu  betrachten  und  rp  161  ist  tsXeir),  nicht  leXeiei  aus  den  Handschriften 
aufzunehmen. 
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jzoTQJvzai  als  Konjunktiv  zu  betrachten,  entsprechend  aber  auch 
463  o/uaoayfj  zu  schreiben  wie  B  210.  Wie  A  67  ot  d\  cog 
t'  .  .  eXavvcootv  CD  u.  a.  eXavvovotv  geben  und  M  278  xcbv  d\ 
ä>g  xe  vicpddeg  %iovog  tiitzxcdoi  D  nlnxovoi  bietet,  so  ist  es  v  81 
f)  d\  cog  t1  .  .  iJiTtoi  .  .  7ZQi]ooovoi  xeXevfiov  gewiß  statthaft 
Tzorjoocöoi  zu  fordern.  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  bei 
Vergleichen  in  den  Relativsätzen,  welche  in  die  gleiche 
Gedankensphäre  fallen,  ebenfalls  der  Konjunktiv  Regel 
ist,  wie  überhaupt  bei  allgemeinen  Fällen  der  Gegen- 
wart noch  an  manchen  Stellen  der  Konjunktiv  her- 
zustellen sein  wird,  z.  B.  cp  342  xeXevrj,  i  121  Tzdoxcootv, 
ß  114  ävddvrj  (wohl  auch  öxeaß  xe,  vgl.  128,  v  342);  doch  soll 
dieser  Punkt  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Nur  die  Un- 
zuverlässigkeit  der  handschriftlichen  Überlieferung  will  ich 
an   W  760  dartun: 

äy%i  fidX \  obg  öxs  xig  xe  evCcbvoio  yvvaixog 
oxrj'&eog  äy%i  xavcov,  ov  r1  ev  judXa  %eool  xavvoof] 
mqviov  e^eXxovoa  naqex  /utxov,  dyypfti  <5'  \o%ei 
oxrjfteog' 

Trotz  xavvooj]  (xavvooei  C)  geben  alle  Handschriften  Tox£t  für 
loZTli  denn  der  Zusammenhang  des  Gedankens  erlaubt  nicht 
die  Annahme,  daß  an  die  Stelle  der  relativen  eine  selbständige 
Wendung  getreten  sei. 

Wir  fügen  noch  einzelnes  über  den  Gebrauch  der 
Modi  hinzu.  Wie  Nauck  W  592  xl  für  xev  gesetzt  hat,  so 
hat  Madvig  T  321  ov  juev  ydg  xi  xaxcbxeqov  äXXo  näftoifM 
umgekehrt  xe  für  xl  gefordert.  Der  Gebrauch  des  bloßen 
Optativs  im  Sinne  eines  Potentialis  ist  höchst  zweifel- 
haft. A  17  et  d'  avxcog  xode  näoi  cpikov  xal  fjdv  yevoixo,  r\  xoi 
juev  olxeoixo  noXig  ÜQidfxoio  ävaxxog  ist  aus  einer  Wiener  Hand- 
schrift xev  für  {i ev  aufzunehmen.  zJ  318  judXa  juev  xev  eycov 
edeXoijui  xal  avxog  ä>g  ejuev  geben  bessere  Handschriften  juev  xoi. 
Fraglich  kann  es  nur  sein,  ob  nicht  judXa  xev  xoi  das  ur- 
sprüngliche ist.  E  303  und  Y  286  o  ov  ovo  f  ävöge  yeooiev 
hat  Knight   ö  x'1  ov   hergestellt.     K  247   xovxov  f  eoTiojuevoio 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1 908,  2.  Abh.  5 
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xal  ex  nvobg  aifiojuevoio  äju<pa)  vooxrjoaijjiev  ist  für  xovxov  y\ 
(oder  (5')  eonojuevoio  wohl  xovxov  xe  ojzojlievoio  zu  setzen. 
Ebenso  hat  K  556  Qeia  deog  f  efteXoov  xal  dtueivovag  f\e  jieg 
ol'de  ijijiovg  dtogrjoaixo,  y  319  ov  eXjiouzo  ye  üv/utco  eXftefiev  (wie 
y  259  d/ü'  äga  xov  ye  xvveg  xe  xal  olcovol  xaxeöarpav)  Nauck 
xe  für  ye  hergestellt.  0  45  avxdg  xoi  xal  xeivco  eyco  jiaga- 
juv&rjoaijuf]v  xfj  l'juev  fj  xev  drj  ov,  xeXaiveqpeg,  fjyejuovevrjg  hat 
gleichfalls  Nauck  xal  xeivco  oder  xdxeivco  in  xeivco  xev  ver- 
bessert; 0  197  fivyaxeoeoGtv  ydg  xe  xal  vidot  ßeXxegov  elrj  steht 
xe  für  xe  in  Handschriften;  ¥  151  IlaxQÖxXcp  fjgcoi  xojurjv 
ÖTiäoaijui  cpegeo&ai  hat  Nauck  nach  xojutjv  x'  eingefügt;  dem 
Sinne  entspricht  aber  besser  x  Ö7idocojbti.  Die  Stellen  ü  213, 
y  231  fallen  weg,  wenn  dort  nicht  ävxixa,  sondern  äv  xixd  an- 
genommen1) und  hier  mit  Nauck  oacboei  für  oacooai  (oacoooi) 
geschrieben  wird.  Doch  haben  Handschriften  «'  e&eXcov;  ebenso 
geben  r\  314  dlxov  de  r1  eyco  xal  xxrj/uaxa  öoifjv  schon  Hand- 
schriften x'  für  x\     |  122 

cb  yegov,   ov  xig  xeivov  dvr\g  dXaX^/uevog  eXdcov 
äyyeXXcov  neioeie  yvvalxd  xe  xal  cpiXov  viov 

ist  bei  Leeuwen-Mendes  el  für  ov  in  Vorschlag  gebracht;  am 
einfachsten  scheint  es  dvfjQ  x  äXaXrjfxevog  eXftcbv  oder  viel- 
mehr ov  xev  xeivov  dvrjg  dXaXrjjuevog  zu  setzen,  vgl.  v  333 
doTtaoicog  ydg  x'1  aXXog  dvr\g  dXaXr\jxevog  eXftcbv  lex"1  evl  jueyd- 
qolol  iöelv  Jtalddg  x1  aXo%6v  xe. 

Der  Optativ  in  Nebensätzen  bei  einer  Wiederholung  in 
der  Vergangenheit  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  bei 
Homer ;  ungewöhnlich  aber  steht  dabei  xe  I  524 

ovxco  xal  xcov  jzgöofiev  enev^o/meda  xXee   dvögcov 
fjQcbüJv,  öxe  xev  xiv   eni^dopeXog  %6Xog  Xxoi 

Döderlein  hat  xai  für  xev  vermutet,  was  weniger  paßt,  bei 
Leeuwen-M.  steht  neg  für  xev,  dem  Sinne  scheint  am  besten 
öxe  xcov  xiv1  zu  entsprechen.     Vgl.  ü  366  xcov  ei'  xig. 


l)  Für  avxira  verweist  man  freilich  auf  q  51  =  q  60,  so  daß  es 
sich  fragt,  ob  nicht  rot'  ävzixa  egya  ysvrjrai  (im  Sinne  eines  Fut.)  zu 
schreiben  ist. 
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Nach  dem  finalen  cbg  äv  und  mg  xev  steht  auch  bei 
Homer  an  zahlreichen  Stellen  der  Konjunktiv,  so  daß  die  Ver- 
hältnis wenigen  widersprechenden  Stellen  als  fehlerhaft  ange- 
sehen werden  müssen,  so  o  537  =  q  164  =  t  311 

reo  xe  xdya  yvoir\g  cpiXöxrjxd  xe  noXXd  xe  dmoa 
e£~  ejuev,  cbg  äv  xtg  oe  ovvavxojuevog  juaxaoi^oi. 

Sehr  gut  ist  bei  Leeuwen-Mendes  et-  ejue&ev,  mg  xig  ge^ 
schrieben.  —  ^  52 

oT  naxQog  juev  olxov  äneQoiyaoi  veeo&ai, 
'Ixaoiov,  cog  x1  avxbg  eedvmoaixo  ftvyaxoa, 
doirj  $'  co  x"1  efieXoi  xai  ol  xeyaoioixevog  eX'&oi 

ist  cbg  avxbg  zu  schreiben;  der  Gedanke  ist:  „sie  sollten  in 
das  Haus  des  Vaters  gehen,  auf  daß  dieser  seine  Tochter  ver- 
mählte". Nachher  ist  die  Lesart  weniger  Handschriften  co 
x*1  e&eXr]  .  .  eXd-r]  aufzunehmen.  So  hat  erst  La  Roche  n  392 
ög  xs  nXeloxa  tioqt]  xai  ßÖQOLjuog  eXfii]  hergestellt,  während  alle 
Handschriften  tioqoi  und  eX'&oi  bieten.  —  Auch  d  20 

xai  jbLtv  juaxoöxeoov  xai  ndooova  firjxe  Ideo&ai, 
cog  xev   &air]xeooi  cpiXog  Jidvxeooi  yevoixo 

kann  xev  nicht  richtig  sein.  Da  wir  schon  einigemal  die  Ver- 
wechslung von  xev  mit  xai  gefunden  haben,  wird  xai  <Paiijxeooi 
(auch  den  Phäaken  wie  der  Göttin)  zu  schreiben  sein.  —  Die 
Stelle  e  362 

coxqvv1  ,  cbg  äv  nvqva  xaxd  juvrjoxFjoag  äyeiooi 
yvoir]  #\  oi  xiveg  eioiv  evaioi/uoi  oi  t'  äfiejuioxoi 

gehört  einer  verdächtigen  Partie  an;  übrigens  kann  es,  wie 
wir  oben  S.  61  gesehen  haben,  ayeigr)  yvmr\  #'  geheißen  haben, 
weil  die  Worte  als  indirekte  Rede  aufgefaßt  werden  können.  — 
n  297    cbg    äv    em'&voavxeg    eXoijue&a    hat    Kirchhof?   eXcbfiefra, 

tyj  135  cog  xev  xig  cpair\   hat  er    tpr\r\  (cpeir)  Nauck)    hergestellt; 
co  80  jueyav  xai  djuvjuova  xvjußov  leoipev  .  .  äxxfj  exil  7iooe%ovor\  . . 
mg  xev  XY]Xecpavr\g  ex  novxocpiv  ävdodoiv  elf] 
xoig,  oei  vvv  yeydaoi  xai  oei  juexoxtio'&ev  eoovxai 
r 
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dürfte  (bs  dijv  dem  Sinne  am  besten  entsprechen.  T  331  cbg 
äv  .  .  eg~aydyoig  hat  Her  werden  öcpQa  ob  vermutet;  v  402  cbg 
äv  .  .  (paveirjg  scheint  schon  Aristarch  ipavf]t]g  gehabt  zu  haben; 
cd  532  ojg  xev  ..  diaxgivfifjxe  schwanken  die  Handschriften 
zwischen  diaxgiv&fjxe  und  diaxgivfielxe.  M  25  ve  cV  äga  Zebg 
ovve%eg,  öcpga  xe  däooov  äXinXoa  xeiy^ea  fieif]  vermutet  Nauck 
fiel?],  besser  Leeuwen  öcpg'1  exi.  g  298  xeyyx\  öcpg"1  äv  äyoisv 
schreibt  man  gewöhnlich  öcpg''  ävdyoiev  wie  öcpg"1  dveXoijurjv 
co  334  ob  de  pte  jzgoteig  .  .  öcpg"1  äv  eXoipnqv.  Nauck  vermutet 
an  der  ersten  Stelle  elog  äyoiev.  Aber  äv  scheint  nur  zur 
Vermeidung  des  Hiatus  hinzugefügt  zu  sein  und  hat  an  der 
zweiten  Stelle  die  Veränderung  des  Konjunktivs  in  den  Optativ 
herbeigeführt;  das  richtige  ist  also  öqpga  äyoisv  und  0990a 
eXoijurjv.  —  co  88  oxe  xev  nox*  änocp'dipievov  ßaoiXfjog  ^cbvvvv- 
xai  xe  veoi  xal  enevxvvovxai  äefiXa  hat  Thiersch  enevxvvcov- 
xai  geschrieben  und  ist  Ccbvvvvxcu,  wie  Cauer  gesehen  hat, 
^covvvvxai  zu  akzentuieren  (^tovvvojvxai).  So  scheint  auch  <&  80 
vvv  de  Xvfxrjv  (oder  cV  eXvfirjv)  xgig  xoooa  jiogcbv,  wo  die  Er- 
klärung der  Scholien  Xvxgco$eh]v  durch  99  vrjjiie,  jur)  juoi  änoiva 
mcpavoxeo  bestätigt  wird  und  nach  exaxojußoiov  de  xoi  rjXcpov 
die  Beziehung  auf  Achilleus  am  nächsten  liegt,  vvv  Xvjurjv 
(d.  i.  Xvoipirjv)  nötig  zu  sein,  vgl.  XeXvvxo  o  238,  exdvpiev  IT  99, 
daivvxo  Q  665. 

Die  s.  g.  Assimilation  der  Modi  wird  bei  Homer  sorg- 
faltig beobachtet,  vgl.  Z  521  ovx  äv  xig  xoi  ävrjg  og  evaioijuog 
eirj  egyov  äxipufjoeie  fid%r]g,  N  118  ovo"1  äv  ey(6  ye  ävdgl  jua%eo- 
oaifirjv  ög  xig  JioXejuoio  juedeir),  321  ävdgl  de  x'  ov  el'g~eie  jueyag 
TeXajucoviog  Alag,  og  fivrjxog  r1  eXr\  xal  edoi  Arjjurjxegog  äxxrjv, 
E  91  juv&ov,  ov  ov  xev  ävt)g  ye  dtd  0x6 jua  jidjunav  äyoixo,  ög 
xig  emoxaixo  fjoiv  cpgeolv  ägxia  ßd£etv  oxi]Jix6o%6g  t'  elf]  xai  01 
neiftoiaxo  Xaol  xxe.,  107  vvv  cV  elf)  dg  xfjode  y'  äjueivova  fxrjxiv 
eviojtoi,  2  464  ai  ydg  juiv  fiavdxoio  dvoi]%eog  code  dvvai/urjv 
voocpiv  äjioxgvxpai,  oxe  juiv  juogog  aivog  Ixdvoi,  0  428  xoiovxoi 
vvv  ndvxeg  .  .  elev,  6V  'Agyetoioi  jua^oiaxo  &cogr]xxfjoiv,  a  47  d)g 
änoXoixo  xal  äXXog  öxig  xoiavxd  ye  ge£oi,  228  vefieoorjoaixo  xev 
ävrjg  .  .    og  xig  .  .    piexeXdoi,   ß  335   olxia  cV  avxe  .  .   doljuev  e%eiv 
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fjd''  dg  xig  önvioi,  d  204  6V  äv  nenvv/uevog  dvi]g  el'not  xal  geg~eie 
xal  dg  ngoyeveoxegog  eXr\,  e  188  äoo1  äv  e/uol  neg  avxfj  jurjdol- 
fxrjv,  dxe  .  .  Xxoi,  #  239  cbg  äv  or\v  ägexrjv  ßgoxbg  ov  xig  dvoixo, 
ög  rig  enioxaixo  xxe.,  x  383  rig  ydg  xev  dvijg  dg  evaioijuog  ei?] 
nglv  xXalrj  xxe.,  -Ä  360  xal  x'1  aldoioxegog  .  .  eXrjv  jzäoiv  öooi  .  . 
idoiaxo,  v  291  xegdaXeog  x"1  el'r]  .  .  ög  oe  nageXfioi,  o  147,  %  12, 
138.  Deshalb  darf  man  annehmen,  daß  es  auch  P  629  a>  nönoi, 
rjörj  }iev  xs,  xal  dg  judXa  vrjniög  eoxtv,  yvoirj  öxt  Tgcbeoot  naxi)g 
Zebg  avxog  dgijyet  ursprünglich  vrjmog  eXy  geheißen  hat;  eoxtv 
verdankt  man  vielleicht  der  Erinnerung  an  H  401  yvwxöv  de 
xal  dg  juäXa  vtjmog  eoxtv.  Mit  Recht  hat  Hermann  d  649  vi 
xev  geg~ete  xal  äXXog,  önnox''  dvrjg  xoiovxog  e%wv  jueXedrj/uaxa 
fivjuw  alxi£r]  (andere  atxi£et)  aixi£oi  verlangt.  T  205  f\  x 
äv  eyd)  ye 

vvv  juev  ävcoyoijut  nxoXejut^ejuev  vlag  "Ayaioiv 
vrjoxiag  äx^ajvovg,  äjua   <5'  fjeXicp  xaxaövvxt 
xevg~ao$at  jueya  Sognov,  enrjv  xioatjuefia  Xwßrjv 

hat  Heyne  xtocojuefta  gefordert;  es  könnte  aber  das  nach  eni]v 
ungewöhnliche  xioaljue&a  ein  Wahrzeichen  sein,  daß  inet  zu 
schreiben  und  die  Assimilation  anzunehmen  ist.  Den  gleichen 
Fall  hat  man  Q  226 

avxtxa  ydg  fie  xaxaxxeiveiev  3A%tXXevg 
äyxäg  eXovx"1  ejuöv  vlov,  enrjv  yoov  ££  egov  eXr\v. 

Hier  dürfte  enel  .  .  eXrjv  allein  möglich  sein,  also  durch  diese 
Änderung  die  vorausgehende  bestätigt  werden.  An  beiden 
Stellen  steht  enei  schon  bei  Leeuwen-M.  im  Text.  In  ß  105, 
x  150,  co  140  vvxxag  cV  aXXveoxov  (dXXveoxev),  enrjv  öatöag  naga- 
fieijuev  (nagafietxo)  haben  einzelne  Handschriften  enei  erhalten; 
hier  steht  der  Optativ  wegen  der  Wiederholung  in  der  Ver- 
gangenheit. Q  717  steht  enrjv  äydyotjut  für  äyäycojbtt  in  C  u.  a., 
d  222  steht  enel  xgrjxrjgt  jutyeiij  in  einigen  Handschriften  (der 
Optativ  wegen  der  Assimilation). 

c)  Im  vorhergehenden  haben  wir  öfters  einstweilen  an- 
genommen, daß  das  Streben  den  Hiatus  zu  beseitigen 
eine  Änderung  des  Textes   herbeigeführt   hat.     Dieses  Streben 
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kann  man  auch  bei  den  Tragikern  beobachten.  Eur.  Hek.  820 
ist  xi  ovv  in  A  a  erhalten,  die  übrigen  geben  %jicbg  ow;  Hipp. 
598  ncbg  ovv;  ri  dgdoeig;  ist  im  Christ,  pat.  610  und  1830 
mit  xi  yovv  benützt,  weshalb  Kirchhoff  an  xl  ovv  gedacht  hat. 
Dementsprechend  ist  xi  ovv  auch  Med.  1376  ncbg  ovv;  xi  dgdoco; 
herzustellen.  Äsch.  Pers.  789,  Sieb.  192,  691,  Scfcutzfl.  310, 
Soph.  Phil.  100  ist  xi  ovv  erhalten  und  schreibt  man  ohne 
Grund  an  der  letzten  Stelle  xi  //  ovv  ävcoyag ;  das  gleiche  gilt 
von  xi  ov.  Bei  Eur.  Phoen.  878  äycb  xi  ov  dgcbv,  noTa  $'  ov 
Xeycov  enrj  kann  man  die  Versuche  beobachten,  die  gemacht 
wurden  den  Hiatus  zu  beseitigen.  Der  Schol.  gibt  zu  dem 
Lemma  xi  ov  dgcbv  die  Notiz:  ygd<pexai  de  ,xäycb  xi  jur)  dgcbv, 
nola  (51  ov  Xeycov  envf ,  die  maßgebenden  Handschriften  haben 
xi  dgcbv,  onoTa,  d.  i.  xi  dgcbv  ov,  jiola,  man  hat  also  ov  in  un- 
natürlicher Weise  nachgestellt  oder  in  juij  verwandelt.  Die 
Tragödie  gehört  dem  Attizismus  an,  wo  der  Hiatus  den  Hörern 
unangenehm  war;  dem  jonischen  Ohre  war  er  weniger  wider- 
wärtig ;  man  kann  also  von  vornherein  erwarten,  daß  der 
Hiatus  im  Epos  eine  weit  größere  Ausdehnung  hatte 
und  daß  dem  attischen  Einfluß  die  Beseitigung  des- 
selben zukommt.  Wenn  Aristarch  U  522  ov  naidbg  äjuvvei 
für  cß  jicudl  äjuvvei  bietet,  obwohl  äjuvveiv  im  Sinne  von  „bei- 
stehen" nur  den  Dativ  haben  kann,  mit  dem  Gen.  aber  (avxov 
xfjgag  äjuvvei,  Tgcbag  äjuvve  vecbv,  auch  iV  109  ätuvvejuev  ovx 
efteXovoi  w\cbv  cbxojiögcov)  „abwehren  von"  bedeutet,  so  dürfen 
wir  nicht  in  den  Fehler  Aristarchs  verfallen,  wie  es  z.  B.  bei 
Leeuwen-M.  geschieht,  und  wenn  wir  in  dieser  Ausgabe  N  21 
lesen :  Alydg,  ev&a  xe  ol  xXvxä  dcbjuaxa  ßevfteoi  Xi/ivrjg  %gvoea 
juagjuaigovza  xexevyaxai  äcp&ixä  r'  aiei  (äcp&ixä  t1  alei  mit  Knight), 
so  kann  man  sagen,  daß  der  Eifer  den  Hiatus  aus  Homer 
auszumerzen  von  Solon  an  bis  in  die  Gegenwart  fortdauert. 
Allerdings  ist  xexeviaxo  nur  in  einer  Handschrift  erhalten, 
aber  es  ist  als  der  naturgemäße  Ausdruck  von  Nauck  mit 
Recht  aufgenommen  worden.  2  128  geben  die  Handschriften 
val  drj  xavxd  ye,  xexvov,  hijrv juov'  ov  xaxov  eoxiv.  Wenn  in 
einigen  Handschriften  xovxo  steht,  so  sollte  damit  der  Fehler, 
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welcher  durch  Änderung  von  exr\xv jua  in  extfxvuov  zur  Be- 
seitigung des  Hiatus  begangen  wurde,  wieder  gut  gemacht 
werden,  a  414  geben  die  meisten  Handschriften  ovx  ovv  dy- 
yeXirjg  exi  Jiei&ojLiai,  ei  jzofiev  eXfioi  für  dyyeXtf] :  trotz  eX&oi 
also  wurde  der  Plural  gesetzt  wegen  des  Hiatus,  ß  148  xoo 
<5'  ecog  [JLev  q  enexovxo  juexd  nvotfjg  äye/LUuo  hat  erst  Nauck 
äfjia  Tzvoifjs  geschrieben;  um  des  Hiatus  willen  wurde  also 
sogar  äjua  in  das  hier  sinnlose  juexd  geändert.  So  habe 
ich  auch  in  meinen  Studien  zur  Ilias  S.  6  f.  P  205  xevyea  d'  ov 
xaxd  aloav  (für  xoo/iov)  dno  xoaxög  xe  xal  ojjliojv  eiXev  und 
E  412  jur]  &ajLiä  (für  drjv)  AlyidXeia  neqlcpQoyv  'AÖQqoxivrj  dem 
Sinne  zuliebe  vorgeschlagen.  Der  Hiatus  findet  sich  ja  häufig 
nach  dem  ersten  Fuß  wie  A  532  elg  äXa  äXxo  und  nach  dem 
zweiten  wie  A  109  "Avxtcpov  av  jxagd  ovg.  Sehr  schön  hat 
Nauck  0  503  iog~a  tzetitecdt  äXXvdig  äXXa  evl  (für  /uexd,  Eust. 
ev)  oxgocpdXiyyi  xovirjg  vermutet.  Eine  unhomerische  Ausdrucks- 
weise findet  sich   F478 

AevxaXiojva  (51  ejtei^,  Iva  xe  g~vve%ovoi  xevovxeg 
dyxcövog,  xfj  xov  ye  q?iXrjg  did  yeigög  e'jzeigev 
aly/ufj  %aXxeir\. 

Annehmbar  wäre  xov  ye  opiXr\g  did  %eigbg  eneigev  aly^v  %aX- 
xelrjv.  Bei  xov  .  .  afyjufj  yaXxeir]  fordert  Homerische  Redeweise 
(piXrjv  did  %elga  eneigev,  d.  i.  xov  ye  qplX7]v  %e7ga  diejzeigev. 
Wie  wir  oben  xexevyaxai  für  xexevyaxo  gefunden  haben,  so  kann 
der  lästige  Wechsel  des  Modus  Ü  584 

fjLYj  o  juev  dyvvjuevf]  xgadlfj  %6Xov  ob  egvoaixo 
nalda  lÖojv,  3A%dfji  (5'  ögivfteiri  cpiXov  fjxog 
xai  e  xaxaxxeiveie,  Aiog  (5'  dXixrjxai  eqoexjudg 

mit  dXixoixo  eqjexjudg  beseitigt  werden,  wie  schon  Naber 
getan  hat.  Wie  oben  exrjxv/ua  für  exrjxvjuov  gesetzt  werden 
mußte,  so  verlangt  /  401 

ov  ydg  e/uol  ipvyfjg  dvxdg~iov  ovo''  öoa  cpaoiv 
"IXiov  exxf]G$ai,  ev  vcuojiievov  nxoXievxgov 

das  in  öoa  .  .  exxrjodai  liegende  Subjekt  entschieden  dvxdg'ia. 
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A  230  geben  ebenso  die  Handschriften  ävxiov  ein?]  für  dvxia 
sl'jtf]  unter  Nichtbeachtung  des  Digamma.  Merkwürdig,  daß 
!F537 

dXX1  äye  diq   oi  dcbjuev  äeftXiov,  cbg  emeixeg, 
devxeg'1'  äxdg  xa  ngcbxa  (pegeodoo   Tvdeog  vlog 

das  von  Bothe  vorgeschlagene  äeftXia  keinen  rechten  Beifall 
gefunden  hat,  obwohl  devxega  und  xa  ngwxa  diese  Änderung 
unumgänglich  notwendig  macht !  Auch  $  389  äXV  äye  oi  dtijuev 
^eivr\iov,  cbg  enieixeg  ist  die  Lesart  des  cod.  Yen.  Marc.  356 
ieivrjia  die  richtige  („magnopere  arridet"  La  Roche).  W  823 
hat  sich  de&Xia  von  Fa'  (aeftXia  la1  äveXeoftai)  erhalten,  da- 
gegen ebd.  748  vor  ov  hdgoio  hat  es  erst  Bekker  um  des 
Digamma  willen  hergestellt.  Sehr  gut  hat  Nauck  II  159 
ddnxovoiv  näoiv  de  nagrjia  aXfiaxi  cpoivd  für  nagrjiov  aXjnaxi 
cpoivov  vermutet.  In  dem  viermal  (N  413,  445,  S  453,  478) 
wiederkehrenden  Vers  —  w  w  —  exnayXov  enevg'axo  juaxgdv  ävoag 
und  in  X  256  ov  ydg  eyd)  o'  exnayXov  deixiw  hat  man  das 
adverbiale  exnayXov  an  der  gleichen  Stelle  des  Verses.  Das 
Adverbium  ist  sonst  exnayXa  und  exnäyXcog  (T  415,  E  423, 
Soph.  0.  K.  716).  Der  Hiatus  in  exnayXa  enevg'axo  und 
exnayXa  äeixicb  ist  ganz  legitim.  Wir  haben  oben  gesehen, 
daß  zur  Beseitigung  des  Hiatus  ein  störendes  xe  oder  äv  ein- 
gefügt wurde.     Das  ist  auch  Q  437 

ool  (5'  äv  eyd)  nojunog  xai  xev  xXvxbv  "Agyog  ixoijurjv 

geschehen,  wo  äv  vor  xev  lästig  ist  und  Peppmüller  (5'  av  ver- 
mutet hat ;  ool  juev,  wie  ein  Papyrus  bietet,  ist  nur  ein  anderes 
Mittel  den  Hiatus  in  ool  de  eyd)  zu  beseitigen.  0  22  ov 
de  Xdßoijut, 

ginxaoxov  xexaycbv  and  ßr)Xov,  öyg'1  äv  Xxr\xai 

hat  man  öcpg"*  äv  Xxoixo  (fehlerhaft !)  und  099p'  äcpixoixo  ge- 
schrieben. Diese  Schreibweise  könnte  bestätigt  werden  durch 
x  65  fj  /xev  ö'  evdvxeojg  änenefinojuev,  depo'  äcpixoio  xxe.,  aber 
hier  schwanken  die  Handschriften  zwischen  öyg'1  äv  l'xoio  (so 
A.  Ludwich),  öcpg'  äcpixoio,  öcpg"1  äv  Xxtjai,  ö<pga  l'xoio  und  dieses 
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Schwanken  erklärt  sich  am  einfachsten  aus  dem  Bestreben  in 
öcpga  Xxoio  den  Hiatus  zu  beseitigen;  so  wird  also  auch  dort 
öcpQa  Xxoixo  zu  emendieren  sein.  —   Y  54 

Sg  xovg  dju(poxegovg  judxageg  fieol  oxgvvovxeg 
ovjußaXov,  ev  d'  avxoTg  egida  grjyvvvxo  ßageTav. 

Entweder  hat  man  hier  verkannt,  daß  ev  adverbiell  steht  (unter 
ihnen),  wie  z.  B.  B  577  äjua  reo  ye  noXv  jiXeloxoi  xal  ägioxoi 
Xaol  etiovt'  ev  d1  avxög  edvoaxo  vdogona  %aXxov,  in  welchem 
Falle  die  Stelle  zu  den  unter  3  behandelten  gehören  würde, 
oder  man  hat  den  Hiatus  vermeiden  wollen  oder  es  hat  beides 
zugleich  eingewirkt:  kurz  der  Sinn  fordert  avxoi 

H.  L.  Ahrens  hat  A  242  Agyeioi  iojuojgoi,  eXey%ea,  ov  vv 
oeßeofie,  £239  eggexe,  Xcoßrjxfjgeg,  eXey%ea'  ov  vv  xal  vjulv 
für  eXey^eeg  hergestellt.  In  manchen  Ausgaben  wird  die  vox 
nihili  eXeyjfjg  beibehalten,  obwohl  doch  aus  B  235  &>  nenoveg, 
xdx'1  eXey%e\  ^A^audeg,  ovxex  ^Ayaioi,  E  787,  ©  228  aldcbg,  Ag- 
yeioi, xdx"1  eXeyxea,  sldog  dyrjxoi  die  richtige  Form  erkannt  wird. 
Ahrens  hat  auch  £  102  oh]  d1  "Agxejuig  eloi  xax1  ovgea  lo%eaiga, 
wo  die  meisten  Handschriften  ovgeog  geben,  #  394  alipa  de 
ndvxa  (pegcofiev  doXXea,  öcpg'1  evl  i&goiv,  wo  mehrere  Hand- 
schriften doXXeeg  haben,  g  222  aixi^mv  äxoXovg,  ovx  äoga  (so 
Schol.,  äoga  7'  H,  äogag  die  übrigen)  ovde  Xeßrjxag,  1  330  fj 
ga  xaxd  ojteeog  xeyyxo  jueya  (für  jueydX')  rjXifta  jzoXXtj  zur 
Geltung  gebracht.  A  129  dqJoi  noXiv  Tgcorjv  evxei%eov  efaXa- 
ndk\ai,  B  113,  288,  £'716,  /  20  "IXiov  exnegoavx'1  evxei%eov 
djioveeofiai  hat  Nauck  die  falsche  Form  evxei%eov  mit  evxei%ea 
(vgl.  II  57  noXiv  evxei%ea)  vertauscht.     Q  366  =  653 

xcbv  et  xig  oe  i'doixo  ftorjv  dtd  vvxxa  jueXaivav 

fehlt  ein  Wort,  welches  nicht  entbehrt  werden  kann.  Man 
lernt  es  aus  K  394  fjvcoyei  de  pC  lovxa  ftorjv  Sid  vvxxa  jueXaivav, 
468  jurj  Xddoi  avxig  iovxe  ftorjv  dtd  vvxxa  jueXaivav,  297  ßdv  g1 
l'juev  a>g  xe  Xeovxe  övoo  did  vvxxa  jueXaivav  kennen.  Die  letzte 
Stelle  zeigt,  daß  $or\v  nicht  nötig,  aber  alle  zeigen,  daß  iojv 
nötig  ist,  wie  sich's  auch  von  selbst  ergibt.  Also  ist  in  Tdoixo 
ttov  did  vvxxa  jueXaivav    der   Hiatus  unter   Erinnerung   an   die 
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anderen  Stellen,  welche  ftorjv  haben,  ausgemerzt  worden. 
Hieher  wird  auch  P  368  gehören : 

fjEQi  yaQ  xaisxovio  judyrjg  inl  (oder  etil)  #'  öoooi  ägiozoi 
eozaoav  äficpl  Msvoiriddfj  xaratE^v^coTi. 

So  geben  die  Handschriften  und  in  den  Ausgaben  findet  man 
gewöhnlich  /udyi]g  k'm,  öoooi  ägioroi  mit  Eustathios  1110,  9; 
Nauck  u.  a.  geben  mit  Aristophanes  iidyr\  evi.  Doch  kann 
kein  Zweifel  sein,  daß  das  Scholion  iq?  öoov  xfjg  /udyrjg  soxaoav 
ol  ägioroi,  inl  tooovtov  oxotei  xaxEiyovxo  ol  juayö/isvoi  den  er- 
forderlichen Sinn  gibt.  Denn  augenscheinlich  soll  angegeben 
werden,  auf  eine  wie  weite  Strecke  des  Schlachtfeldes  sich  die 
Dunkelheit1)  ausdehnte.  Auf  die  ursprüngliche  Lesart  judyqg 
inl  oooov,  womit  man  F  12  xoooov  xig  r'  ejiiXevooei  (vielmehr 
inl  Xevooei)  öoov  t'  inl  Xäav  l'rjoiv,  O  358  öoov  t1  im  dovgog 
igcoi]  yivsxai,  auch  ju>d%r]g  in1  ägioxsgd  vergleichen  kann,  geht 
auch  die  Lesart  von  Zenodot  im  röooov  zurück,  d.  i.  im  t' 
oooov.  Es  fragt  sich  nur,  ob  t'  zur  Beseitigung  des  Hiatus 
eingesetzt  oder  mit  y"1  vertauscht  ist  (H.  L.  Ahrens  judyrjg  im 
y*  oooov).  Die  Annahme,  daß  judyrjg  inl  #'  oooov  für  judyrjg 
im  oooov  xe  stehen  könne,  ist  unmöglich,  die  Änderung  von 
Lachmann  judyrjg  oooov  t'  in*  ägioxoi  unwahrscheinlich.  Da 
yi  in  judyrjg  im  y1  oooov  ägioxoi  keinen  rechten  Zweck  hat, 
wenn  auch  Ahrens  meint :  particula  sententiae  accommodatissima 
est,  so  scheint  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben  als  in  jLidyijg 
inl  oooov  ägioxoi  den  Hiatus  erträglich  zu  finden  und  zu  den 
Beispielen  zu  zählen,  in  denen  sich  der  Hiatus  nach  dem  vierten 
Fuß  findet.  K  546,  wo  Nestor  die  Schönheit  der  erbeuteten 
Rosse  anstaunt,  liest  man  in  den  Handschriften  und  in  den 
Ausgaben 

Tqojojv  ;  }j  xig  ocpooE  nogEv  fisog  ävnßoh]oag ; 
aivcbg  äxrivEooi  ioixöxsg  tjeUoio. 


l)  Der  Wundererscheinung  liegt  nicht,  wie  Eustathios  meint,  die 
Vorstellung  von  dem  dichten  Staub,  welchen  das  Schlachtgewühl  auf- 
wirbelte, zugrunde,  sondern,  wie  jrsjiraro  <5'  avyt]  rjehiov  o^sTa  erkennen 
läßt,  die  ferne  Erinnerung  an  eine  partielle  Sonnenfinsternis. 
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Die  Lesart  eoixoxag,  welche  sich  in  geringeren  Handschriften 
rindet,  hat  ihren  guten  Grund;  denn  es  wird  angegeben, 
warum  die  Rosse  als  Gabe  eines  Gottes  erscheinen  können. 
Sicher  ist  mit  eoixoxe1),  welches  an  der  gleichen  Stelle  steht, 
wo  wir  es  nachher  viermal  wiederfinden  werden,  ein  geschlos- 
sener Satz  zu  gewinnen.  Gewöhnlich  ergänzt  man  eloiv  zu 
eoixoxeg;  aber  bei  Partizipien  ist  eine  solche  Ergänzung  be- 
kanntlich sehr  bedenklich.  Bei  ngoXeXey juevoi  N  689  ist,  wenn 
die  Lesart  richtig  ist  („TigoXeXeyjuevoi  suspectum"  Nauck),  das 
verb.  fin.  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen.  Bei  Ameis- 
Hentze  ist  eoixoreg  als  ein  bewundernder  Ausruf  im  Nominativ 
erklärt.  Es  wird  auf  437  verwiesen,  wo  Adjektiva  stehen 
(Xevxoxegoi  .  .  ojuoioi),  und  auf  X  606  o  d1  ege/uvfj  vvxxl  eoixdyg, 
wo  fjv  (eev)  vorausgeht.  Überhaupt  hängt  mit  dem  Streben 
den  Hiatus  zu  beseitigen  vielfach  die  Verwandlung  der 
Dualform  besonders  des  Partizips  in  die  Pluralform 
zusammen,  wie  auch  sonst  die  Handschriften  häufig  zwischen 
Formen  wie  äftXrjoavxeg  und  ä&Xrjoavxe,  ayovxeg  und  äyovre 
schwanken.  E  239  (bg  äga  (pcovrjoavxeg,  ig  ägjuaxa  noixiXa 
ßdvxeg  ejujuejuacöx''  enl  Tvdetdr)  e%ov  ooxeag  Xnnovg  haben  mehrere 
Handschriften  cpojviqoavxe  .  .  ßdvre,  aber  auch  einige  ejujue^aajxeg; 
ebenso  geben  die  besseren  Handschriften  E  244  ävdg1  ögöco 
xgaxegcb  enl  ool  /Liejuaobxe  jud%eodai,  Xv1  äneXe&gov  e%ovzag'  6 
juev  xxe.,  einige  haben  e%ovzeg,  mehrere  e%ovxe.  Augenschein- 
lich ist  der  Dual  das  ursprüngliche.  E  560  xanneoexrjv,  eXd- 
xfjoi  eoixoreg  viprjXfjoiv  lernen  wir  eoixoxe,  wie  auch  einige 
Handschriften  bieten,  als  Lesart  Aristarchs  kennen.  5  217  ich 
de  ol  ojjuo)  xvgxco,  em  oxfjdog  ovvo^ooxoxe'  avxdg  vjiegfte  findet 
sich  in  Handschriften  auch  die  Lesart  ovvo%coxoxeg,  P  102  äjucpco 
x'  avxig  lovxeg  emjuvqoa^ue&a  %dgfxy]g  ist  lovxe  von  Zenodot 
überliefert.  Zu  M  121  vy\tiioi,  ev  de  jivXyoi  du''  avegag  evgov 
ägioxovg,  viag  vjieg&vjuovg  haben  wir  das  Scholion :  Zrjvodoxog 
xai  'Agioxocpdvrjg  dv'ixcbg  äjxavxa,  ävege,  ägioxco,  vie  V7ieg,uxvfj,üj, 


l)   Dieses   habe   ich  schon  früher  vorgeschlagen  und   finde  es  jetzt 
auch  bei  Leeuwen-Mendes. 
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xiexrjv  (138).  Hievon  beruht  xiexr\v  auf  einem  seltsamen  Irr- 
tum, aber  mit  Unrecht  erscheinen  die  übrigen  Duale  nicht  im 
Texte  unserer  Ausgaben,  zumal  bei  ovo,  wo  doch  der  Dual 
bei  Homer  noch  mehr  Regel  ist  als  bei  den  Tragikern.  Mit 
vle  imeg'&vjuco  kann  man  beispielshalber  den  Versanfang  /uybe 
ea  B  165  vergleichen.  A  103  vis  bvco  Ilgtdjuoio,  vofiov  xal 
yvYjöLOv,  äjucpco  elv  evl  bicpgco  eovxag'  o  /uev  vo&og  fjvio^evev 
wird  ebenso  die  Lesart  von  Aristophanes  eovxe  überliefert. 
Also  ist  auch  £7  159  ev&  vlag  Ugidjuoio  bvco  Xdße  Aagbavibao, 
elv  evl  bicpgco  eovxag,  °JE%ejujuova  xe  Xgojulov  xe  der  Dual  vis., 
eovxe  mit  Ahrens  zu  setzen.  H  306  xco  de  biaxgiv&evxe  o 
juev  /iexä  labv  A%aicbv  bieten  einzelne  Handschriften  biaxgiv- 
frevxeg.  H.  L.  Ahrens  (Hom.  Exk.  9  in  Kl.  Sehr.  I  S.  137  ff.) 
stellt  den  Dual  auch  H  59  et.eod'^v,  öqvioi  eoixoxe  alyvnioloiv 
her,  ebenso  256  ovv  g1  eneoov,  Xeiovoi  eoixoxe  cbjuocpdyoioiv, 
M  122  äXV  ävanenxa^evag  e%ov  ävege,  eX  xiv  exalgeov,  135  a)g 
äga  xco  %eigeooi  nenoiftoxe  f)de  ßifjcpiv,  M  422  e%ovxe,  em^vveo 
ev  ägovgrj,  ^340  ev&*  Xo/uev  xeiovxe,  ene'i  vv  xoi  evabev  ovxcog, 
P  720  e%ovxe  öjlicovvjuco  co  . .  /uevovxe  (juevovxe  Aristophanes), 
Y  158  ögvv/uevcov  äjuvbig.  ovo  &  ävege  e£o%  ägioxeo..  ovvixrjv 
jLiejuacoxe.  M 146  geben  die  Handschriften  äygoxegoioi  oveooi 
eoixoxe  (D  u.  a.  eoixöxeg),  xc6  t1  ev  ögeoai :  Ahrens  hat  den 
Hiatus  mit  co  t'  ev  ögeooi  hergestellt.  N  301  geben  die  Hand- 
schriften xco  juev  .  .  ftcogiqooeoftov,  U  218  hat  nur  A  bv">  ävege 
v^cogrjooeod'ov  bewahrt,  die  übrigen  geben  $cogi]ooovxo,  dem 
dcogrjooeoftov  entsprechend  hat  es  dann  219  auch  e%ovxe  ge- 
heißen, wie  bereits  Nauck  vorgeschlagen  hat  ohne  ftcogiqooe- 
o&ov  zu  würdigen.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  daß 
Homer  mit  ovo  (dvco)  in  der  Regel  den  Dual  verbindet. 
/  4  geben  die  Handschriften 

cbg  (5'  äve/uoi  ovo  novxov  ögivexov  lyß'voevxa, 
ßoggfjg  xal  £ecpvgog,  xco  xe   Sgr\xr\$ev  arjxov. 
Hier  hat  man  nicht  bloß  ovo,   sondern  auch  den  fortgesetzten 
Dual  in  ögivexov,  xcb,  arjxov  und  man  muß  sich  wundern,    daß 
es  nicht  äve/ico  heißt.    Und  richtig  teilt  uns  ein  Scholion  mit: 
f]  Agioxocpdveiog  ävefxco  bv'ixcog.   —  Zu  S  290 


Über  die  Methode  der  Textkritik  u.  s.  w.  77 

i)  TQMod''  fje  dvco  Xnnovg  avxoloiv  ö%eo(piv 

haben  wir  das  Scholion:  ol  tieqi  ZtjvoÖoxov  xal  Agioxocpdvi] 
ijiTico.  Wieder  sieht  man,  daß  der  Dual  der  Feindseligkeit 
gegen  den  Hiatus  zum  Opfer  gefallen  ist.  Vgl.  A  699  xEooapsg 
äftXocpoQoi  iTiTioi  avxoloiv  ö%so(piv.  Deshalb  kann  man  K  228 
rj&sXExrjv  ATavze  ovo),  d  EodnovxE  (für  d'EQanovxEg)  "Agrjog,  0  332, 
-ZV"  421  xbv  juev  ejieiW  vtioÖvvxe  ovo)  eqitjqe  ixaipa)  (für  EQirjQEg 
exoiqoi),  F  116  "Exxojq  dk  Jipoxl  äoxv  ovo)  xr\QVX£  (für  xijgvxag) 
ETiEfXTiEv.  —  Wie  oben  dvE/uo)  .  .  reo,  so  ist  auch  W  212  xol 
<5'  oqeovxo  f}%fj  dEOTiEoh]  vEcpEa  xXoveovxe  Jidooifisv  dem  xXoveovxe 
und  dem  folgenden  Ixeo&yjv,  jieoexyjv  entsprechend  tco  zu  schreiben, 
damit  man  gleich  weiß,  daß  der  Boreas  und  der  Zephyros  ge- 
meint sind. 

Dem  Einfluß  des  Hiatus,  freilich  nicht  diesem 
überall,  ist  auch  die  mehrfache  Vertauschung  von  yvia 
und  yovva  (yovvaxa)  zuzuschreiben,     v  351 

ä  öeiXoi,  xl  xaxbv  xoÖe  tiooiexe;  vvxxl  jukv  vjuecov 
ElXvaxai  xEcpaXai  xs  tzqÖocotkx  xe  veq'&e  xe  yovva 

fällt  die  besondere  Erwähnung  der  Knie  auf;  man  erwartet 
das  allgemeinere  yvia  (vgl.  E  122  yvia  (5'  e&rjxev  iXacppd,  noöag 
xal  %£lpag  vtzeq&ev)  und  so  bietet  der  Text  von  Plat.  Jon  539  A. 
Hiernach  hat  auch  X  451  ev  öe  juoi  avxfj  oxrjfisoi  jidXXsxai 
fjxoQ  ävä  oxo jua,  veqüe  dk  yovva  mqyvvxai  Düntzer  yvia  ver- 
langt. Seltsam  ist  der  Ausdruck  N  711  otxtioxe  juiv  xdjuaxog 
xs  xal  idpoog  yovvaiT  l'xoixo  und  T  354  oxdg~\  Iva  firj  juiv  Xijuög 
äxEQTiYjg  yovvaff  Xxoixo.  Der  Hunger  kommt  nicht  in  die  Knie 
und  von  Schweiß  werden  nicht  allein  die  Knie  belästigt  (vgl. 
JJ  109  xäö  öe  ol  idpcbg  ndvxodEv  ex  jueXeoov  noXvg  qeev,  P386 
werden  alle  Glieder  aufgezählt).  Man  erwartet  also  in  beiden 
Fällen  yvia  Xxoixo.  Das  Schwanken  der  Handschriften  zeigt 
ö  242,  wo  N  allein  yovva  XiXvvxai  hat,  und  #  233  xeo  juoi  cpiXa 
yvia  XsXvvxai,  wo  eine  geringere  Handschrift  yovva  bietet.  Die 
Lesart  der  übrigen  Handschriften  yvia  XkXvvxai  ist  richtig,  denn 
es  ist  davon  die  Rede,  daß  der  Bettler  Iros  in  völliger  Er- 
mattung auf  dem  Boden  zusammengesunken  ist,  an  der  anderen 
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Stelle,  daß  dem  Odysseus  die  Glieder  ganz  entkräftet  sind. 
An  zahllosen  Stellen  nämlich  finden  sich  die  Ausdrücke  Xvoe 
de  yvla,  Xve  yvTa,  vneXvoe  de  yvla,  xcbv  vneXvoe  juevog  xal 
cpaidtjiia  yvla,  Xvvxo  de  yvTa,  yvla  Xelvvxai  (XeXvvxo),  vneXvvxo 
de  yvTa,  Xvv^ev  d'  vnb  cpaidijua  yvla  vom  Töten,  Sterben  und 
der  völligen  Ermattung.  Dagegen  bezieht  sich  Xvxo 
yovvaxa  auf  das  Schlottern  der  Knie  bei  Überraschung 
oder  Entmutigung  oder  Entsetzen,  so  in  dem  sechsmal  wieder- 
kehrenden Vers  cbg  cpdxo,  xov  {xfjg,  xcbv)  d'  avxov  Xvxo  yovvaxa 
xal  cpiXov  fjxoo  oder  in  dem  dreimal  vorkommenden  'Odvoofjog 
Xvxo  yovvaxa  xal  cpiXov  yjxoq  oder  o  212  xcbv  d'  avxov  Xvxo 
yovvaxa  (bei  dem  überraschenden  und  entzückenden  Anblick 
der  verschönten  Penelope).  Deshalb  wird  für  die  Wendung 
jzoXXcdv  xe  xal  eofiXcov  yovvax'  e'Xvoev  E  176,  noXXcbv  yovvax' 
eXvoev  N  360,  eWag  d'  vnb  yovvax'  e'Xvoev  Ä  579,  N  412,  P  349, 
noXXcbv  Aavacbv  (oder  ävdgcbv)  vnb  yovvax'  eXvoev  0  291,  £  69, 
236,  ög  xol  yovvax'  eXvoa  X  335,  xcbv  juev  noXXcbv  d'ovgog  "Agyg 
vno  yovvax''  eXvoev  Ü  498,  yovvax'  e'Xvoa  noXXcbv  co  381,  da  an 
allen  diesen  Stellen  vom  Töten  die  Rede  ist,  der  Hiatus  ver- 
antwortlich zu  machen  und  yvla  für  yovvax'  herzustellen  sein. 
Bestätigt  wird  diese  Änderung  durch  v  118  oi  dt)  juoi  xajudxco 
fivjuaXyei  yovvax'  eXvoav,  denn  in  Verbindung  mit  xajudxco  heißt 
es  sonst  (N  85,  H  6)  yvla  XeXvvxai  {XeXvvxo).  Und  wie  yvla 
xäjuvei,  yvla  Xdßf]  xdjuaxog  gesagt  wird,  so  wird  es  auch  0  52 
xd/uaxog  d'  vno  yvla  eddjuva,  270  noxajubg  d'  vno  yvla  eddjuva 
geheißen  haben.  Die  umgekehrte  Änderung,  yovva  für  yvla, 
wird  nötig  2  31  Xv'&ev  d'  vnb  yvla  exdoxrjg,  o  341  Xv'&ev  d'  vnb 
yvla  exdoxrjg  xagßoovvrj,  da  den  Dienerinnen  vor  Schrecken 
die  Knie  zittern. 

d)  Das  oben  S.  19  behandelte  Schwanken  zwischen  nov 
und  nol  findet  sich  auch  bei  Homer.  Y  83  ist  in  den  Hand- 
schriften richtig  überliefert  nov  xoi  äneiXal  äg  Tgcbcov  ßaoi- 
Xevoiv  vneo%eo  olvonoxdCcov ;  dagegen  kann  jV  219 

nov  xoi  äneiXal 
ol'%ovxai,  xäg  Tgcoolv  äneiXeov  vleg    Ayaicbv, 
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nicht  richtig  sein.  Bei  oixeo'&ai  steht  hundertmal  ein  terminus 
ad  quem,  gewöhnlich  mit  eis,  auch  mit  Em,  jiqoq.  In  töjv  evl 
drjjuco  iv1  ol'xeiai  d  821  ist  Iva  auf  ungewöhnliche  Art  wie  J  55 
ig  ßovXrjv  Iva  uiv  xolXeov  (frau^xEs  äyavoi  gebraucht.  Durch 
ol'xeoftai  wird  also  nol  oder  vielmehr  das  epische  Jifj  gefordert. 
Vgl.  E  472  "Extoq,  jzfj  drj  toi  juevog  ol'xexai,  o  nolv  e'xeoxeg ; 
Q  201  Jtfj  drj  toi  (pgeveg  ol'xovTai;  &  229  Tifj  eßav  svxtoXai; 
B  339  Jifj  di)  ovvdeolai  te  xal  öoxia  ßrjoerai  (ßijoETO?  ßtfosTai 
ist  wohl  des  Hiatus  wegen  gesetzt  worden)  fjfAiv ;  o  509  nfj  yäo 
eyd),  (piXe  texvov,  i'o);  Q  362  jzfj  (Vind.  not),  tuxtsq,  cbd"1  l'juiovg 
xal  fjjuiovovg  i&vvEig  u.  a. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  geht  also  dahin,  daß 
die  Unsicherheit  der  handschriftlichen  Überlieferung  erfordert, 
der  Regel,  welche  beispielsweise  gesagt  durch  90  Prozent  von 
Fällen  festgestellt  ist,  auch  die  10  Prozent,  welche  davon  ab- 
weichen, zu  unterwerfen.  So  sehr  wir  das  Verdienst  der  eben 
vollendeten  kritischen  Ausgabe  von  A.  Ludwich  anerkennen, 
so  wenig  können  wir  der  darin  geübten  Textkritik  beipflichten. 
Dagegen  ist  ein  großer  Fortschritt  durch  die  Ausgaben  von 
Nauck  und  Leeuwen-Mendes  da  Costa  erzielt  worden. 
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Mit  Wehmut  übergebe  ich  die  folgende  Abhandlung  dem 
Druck.  Es  sind  jetzt  viele  Jahre,  daß  Ludwig  Fick,  der  Sohn 
des  Würzburger  Physiologen,  in  das  von  mir  geleitete  staats- 
wirtschaftliche Seminar  eintrat,  strahlend  von  Gesundheit  des 
Körpers,  Geistes  und  Herzens.  Wie  sein  Vater  gehörte  er  zu 
den  Naturen,  denen  die  Reinheit  des  Wollens  auf  die  Stirne 
geschrieben  ist,  und  die  durch  einen  mit  heiterer  Liebenswür- 
digkeit verbundenen  Ernst  und  die  Selbstlosigkeit  ihrer  Gesin- 
nung sofort  aller  Herzen  gewinnen.  Die  erste  literarische  Frucht 
seiner  Tätigkeit  war  die  Bearbeitung  der  vom  K.  Bayerischen 
Justizministerium  veranstalteten  Enquete  über  die  in  den  bäuer- 
lichen Kreisen  Bayerns  tatsächlich  herrschende  Erbfolge.  Sie 
hat  ihn  als  einen  Mann  von  umfassendem  Wissen,  reifem  Urteil, 
nicht  gewöhnlichem  Scharfsinn  und  rücksichtsloser  Wahrheits- 
liebe gezeigt. 

Alsbald  nach  Bewältigung  dieser  ersten  Aufgabe  machte 
er  sich  an  eine  größere.  Im  Mittelpunkt  unserer  auf  Arbeits- 
teilung und  Tausch,  Eigentum  und  Freiheit  beruhenden  Wirt- 
schaftsorganisation steht  der  Preis,  begreiflicherweise  auch  im 
Mittelpunkt  der  volkswirtschaftlichen  Diskussion  die  Lehre  vom 
Wert.  Dabei  ist  von  den  verschiedensten  Seiten  auch  auf  die 
Lehrmeinungen  früherer  Jahrhunderte  bis  zurück  ins  Alter- 
tum Bezug  genommen  worden.  Vor  dem  16.  Jahrhundert  frü- 
hestens hat  es  aber  keine  Nationalökonomen  in  unserem  Sinne 
gegeben.  Nichtsdestoweniger  konnten  Philosophen,  Juristen, 
Theologen  nicht  umhin,  auch  wirtschaftliche  Dinge  zu  berühren. 
Allein  ihre  Betrachtung  derselben  hat  nie  stattgefunden,  um 
den  Kausalzusammenhang    der    wirtschaftlichen  Erscheinungen 
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darzulegen,  weil  diese  an  sich  sie  interessiert  hätten,  sondern 
untergeordnet  unter  ethische  oder  juristische  Gesichtspunkte. 
Es  ist  also  nicht  am  Platze,  ihre  einschlägigen  Äußerungen 
als  Lehren  von  Nationalökonomen  zu  betrachten.  Nichtsdesto- 
weniger sind  sie  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  auch  für 
die  Volkswirtschaftslehre.  In  ihnen  spiegelt  sich  nämlich,  wie 
sich,  unter  dem  Einfluß  der  jeweiligen  Verhältnisse  und  Geistes- 
strömungen, das  wirtschaftlich  unbewußte  Denken  zu  verschie- 
denen Problemen  gestellt  hat,  die  uns  noch  heute  beschäftigen; 
gewisse  noch  heute  über  diese  herrschende  Grundanschauungen 
sind  so  entstanden,  und  es  dient  somit  die  Kenntnis  des  Werde- 
gangs derselben  auch  zu  ihrer  heutigen  Kritik.  Ich  ermunterte 
daher  meinen  jungen  Freund,  sich  an  eine  Darstellung  des  Werde- 
gangs der  Wertlehre  zu  machen;  eben  weil  diese  im  Mittel- 
punkt der  Volkswirtschaftslehre  stehe,  werde  er  auf  diese  Weise 
am  besten  eine  Kenntnis  der  Entwicklung  der  verschiedenen 
ökonomischen  Systeme  von  den  ersten  Anfängen  der  National- 
ökonomie an  erlangen. 

Mit  unermüdlichem  Fleiße  hat  daraufhin  Ludwig  Fick  in 
deutschen  Bibliotheken  und  im  Britischen  Museum  die  Schriften 
der  Philosophen,  Juristen,  Theologen  und  Nationalökonomen 
zweier  Jahrtausende  mit  Rücksicht  auf  ihre  Anschauungen  über 
den  Wert  exzerpiert.  Das  Ergebnis  war  ein  umfangreiches  Ma- 
nuskript, das  er  am  7.  Januar  1897  der  staatswirtschaftlichen 
Fakultät  unserer  Universität  als  Habilitationsschrift  überreicht 
hat.  Bevor  er  es  dem  Druck  übergab,  wollte  er  es,  um  die 
verschiedenen  Einzeläußerungen  übersichtlicher  unter  die  ihnen 
gemeinsamen  Geistesrichtungen  zusammenzufassen ,  nochmals 
überarbeiten.  Schon  hatte  er  begonnen,  da  wurde  er  durch 
eine  Blinddarmentzündung  hinweggerafft. 

Die  Wissenschaft  hat  damit  eine  Kraft  verloren,  die  noch 
Vortreffliches  hoffen  ließ. 

Der  ausgezeichnete,  seitdem  gleichfalls  verstorbene  Vater 
wollte,  daß  die  Frucht  der  Arbeit  seines  Sohnes  der  Welt  nicht 
verloren  gehe.  Da  das  Werk  nicht  vollendet  war,  wäre  es 
aber  ein  Unrecht  gegen  diesen  gewesen,    seine  Arbeit  in   dem 
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unvollkommenen  Zustand,  in  dem  er  es  hinterlassen,  der  Kritik 
auszusetzen.  Der  Vater  übergab  mir  daher  für  das  staatswirt- 
schaftliche  Seminar  sowohl  die  von  Ludwig  Fick  angelegte 
Exzerptensammlung  als  auch  seine  Bearbeitung  derselben,  da- 
mit die  Arbeit  seines  Sohnes  anderen,  die  sich  nach  ihm  mit 
dem  Probleme  beschäftigen  würden,  zugute  käme.  Ein  groß- 
herziges Geschenk,   dem  Geiste  des  Sohnes  würdig. 

Jahre  vergingen.  Manche  nahmen  einen  Anlauf,  das  Werk 
des  Verstorbenen  wieder  aufzunehmen,  und  scheiterten.  Endlich 
fand  sich  in  Dr.  Rudolf  Kauila  ein  Mann,  den  Interesse  an  der 
Frage  und  der  Befähigung  Ficks  ähnliche  Geisteseigenschaften 
zur  neuen  Inangriffnahme  der  Geschichte  des  Wertproblems 
geeignet  erscheinen  ließen.  Der  mir  seitens  des  Vaters  gewor- 
denen Weisung  entsprechend  übergab  ich  Dr.  Kaulla  die  Fick- 
schen  Manuskripte,  und  nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  sind 
sie  ihm  beim  Einarbeiten  in  die  Geschichte  der  Wertlehre  eine 
große  Erleichterung  gewesen. 

Allein  Dr.  Kaulla  hat  nicht  etwa  eine  lediglich  literarische 
Neubearbeitung  des  ihm  übergebenen  Materiales  vorgenommen. 
Es  hat  ihm  nur  als  Wegweiser  gedient,  und  mit  nicht  gerin- 
gerem Fleiße  und  Zeitaufwand  hat  er  sich  selbst  in  alle  die 
Autoren  vertieft,  die  Fick  schon  vor  ihm  bearbeitet  hatte.  Das 
Ergebnis  dieses  erneuten  Studiums  liegt  seit  Herbst  1906  in 
einem  Buche  von  verhältnismäßigem  kleinen  Umfang  vor,  be- 
titelt: „Die  geschichtliche  Entwicklung  der  modernen  Wert- 
theorien", Tübingen  1906.  Es  ist  ein  durchaus  selbständiges 
Werk.  Die  Exzerpte  Ficks  und  seine  eigene  Bearbeitung  der- 
selben aber  habe  ich  unter  Zustimmung  der  noch  lebenden 
Geschwister  Ficks  der  Münchener  Universitätsbibliothek  zu  stän- 
diger Aufbewahrung  übergeben,  damit  sie  allen,  die  sich  weiter 
mit  dem  Problem  befassen  wollen,  zugänglich  seien. 

Ich  möchte  nun  kurz  darlegen,  was  sich  mir  an  der  Hand 
dieser  Arbeiten  meiner  Schüler  über  die  Entwickelung  der  Wert- 
lehre ergibt.  Ich  werde  dabei  in  der  Beurteilung  manchen 
Schriftstellers  von  ihnen  abweichen;  auch  werde  ich  da  oder 
dort    auf    die    seitdem    erschienenen    Arbeiten    anderer    Bezug 
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nehmen.  Allein  in  der  Hauptsache  beruht  der  folgende  Ver- 
such einer  Darstellung  der  Hauptströmungen  in  der  Entwicklung 
der  Wertlehre  auf  der  Detailarbeit,  die  jene  geleistet  haben. 


Ich  nehme  meinen  Ausgang  von  der  zweiten  Szene  im 
zweiten  Aufzug  von  Shakespeares  Troilus  und  Cressida.  Da 
heißt  es: 

Hektor:  „Sie  ist  nicht,  Bruder,  wert,  was  sie  uns  kostet." 
Troilus:   „Die  Schätzung  ist  es,  was  den  Wert  bedingt." 
Hektor:  „Doch  nicht  die  Willkür  eines  einzelnen. 
Es  richtet  sich  der  Dinge  Wert  sowohl 
nach  dem,  was  an  sich  kostbar  macht, 
als  nach  dem  Schätzer." 

Die  Stelle  zeigt  uns  ein  Objekt,  das  geschätzt  wird;  es  ist 
Helena,  von  der  die  Rede  ist;  ferner  ein  Subjekt,  mit  Rücksicht 
auf  welches  es  geschätzt  wird,  hier  die  Trojaner.  Sie  zeigt, 
daß  der  Wert  auf  der  Beziehung  eines  Objekts  zu  einem  Sub- 
jekte beruht.  Der  Wert  der  Helena  besteht,  wie  der  weitere 
Verlauf  der  Diskussion  dartut,  in  der  Bedeutung,  welche  dem 
Raube  und  Festhalten  ihrer  Person  mit  Rücksicht  auf  das  Rache- 
bedürfnis  und  die  Ehre  der  Trojaner  beigelegt  wird.  Shake- 
speare bringt  also  zum  Ausdruck,  daß  der  Wert  durch  zweierlei 
bedingt  wird:  1.  durch  das  Bedürfnis  eines  Subjekts,  das  es  zu 
befriedigen  gilt;  2.  durch  die  Eigenschaften,  die  dem  Objekte, 
welches  diesem  Bedürfnisse  dienen  soll,  beigelegt  werden.  Er 
läßt  Hektor  sagen,  daß  beides  nötig  ist,  damit  von  Wert  ge- 
sprochen werden  könne.  Allein,  während  Troilus  ausschließlich 
das  Bedürfnis  des  Subjekts  ins  Auge  faßt,  legt  Hektor  den 
Schwerpunkt  in  die  Eigenschaften  des  Objekts,  indem  er 
fortfährt : 

„Toller  Götzendienst 
ist's,  größer  als  den  Gott  den  Dienst  zu  machen, 
und  Aberwitz,  Verehrung  dem  zu  zollen, 
dem  auch  der  Schatten  der  Verdienste  fehlt, 
die  kranker  Sinn  ihm  liebend  zuerkennt." 

Es  tritt  uns  in  Troilus  und  Hektor  also  der  Gegensatz 
entgegen,  der  zwischen  den  Erklärungen  des  Werts  besteht,  je 
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nachdem  sie  ausschließlich  oder  überwiegend  die  Bedürfnisse 
des  Subjekts  oder  die  Eigenschaften  des  Objekts  ins  Auge  fassen, 
der  Gegensatz  zwischen  den  subjektiven  und  den  objektiven 
Werttheorien.  Und  noch  ein  anderer  Gegensatz:  Die  Fortsetzung 
der  Rede  Hektors  zeigt,  daß  es  sich  für  ihn  um  das  Seinsollende 
handelt,  während  Troilus  das  Seiende  vertritt. 

Das  sind  die  Gegensätze,  welche  auch  den  Streit  über  den 
wirtschaftlichen  Wert  der  Dinge  beherrschen:  auf  der  einen 
Seite  Theorien  über  das,  was  den  Wert  bestimmen  sollte;  das 
sind  bei  allen  denen,  welche  die  Wirklichkeit  entsprechend 
einem  Ideale  umgestalten  wollen,  die  objektiven  Werttheorien; 
auf  der  anderen  Theorien  über  das,  was  wirklich  den  Wert 
bestimmt;  es  sind  die  subjektiven  Werttheorien. 

Dabei  berührt  Shakespeare  zweierlei  Eigenschaften  des 
Objekts  als  maßgebend  für  seinen  Wert:  die  Kosten,  die  es 
verursacht,  und  die  Eigenschaften,  die  es  begehrenswert  machen, 
also  das,  was  den  Kostenwert  des  Objekts,  und  das,  was  seine 
Brauchbarkeit  bestimmt.  In  den  Erörterungen  der  Anhänge] 
der  objektiven  Wertlehre  treten  aber  die  Eigenschaften,  die 
ein  Gut  begehrenswert  machen,  völlig  hinter  den  Kostenwert 
zurück.  Sehr  begreiflich.  Gewiß  ist  z.  B.  für  den  Wert  eines 
Pferdes  seine  größere  oder  geringere  Geschwindigkeit,  für  den 
eines  Heizstoffs  das  größere  oder  geringere  Maß  seiner  Heiz- 
kraft von  Wichtigkeit.  Allein  nur  soweit  Güter  gleicher  Art 
miteinander  verglichen  werden,  kommt  das  größere  oder  gerin- 
gere Maß  gewisser  technischer  Eigenschaften  in  Betracht.  Da- 
gegen können  bei  der  Wertvergleichung  von  Gütern  verschie- 
dener Art  die  ihnen  eigentümlichen  natürlichen  oder  technischen 
Eigenschaften  nicht  als  Maßstab  gebraucht  werden,  ebensowenig 
wie  sich  Nüsse  und  Apfel  addieren  lassen.  Es  fehlt,  solange 
Güter  verschiedener  Art  nur  auf  ihre  inneren  Eigenschaften 
angesehen  werden,  das  Gemeinsame,  an  dem  sie  gemessen 
werden  könnten.  Sie  können  verglichen  werden  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  Lustempfindung,  welche  die  Befriedigung  des  nach 
ihnen  bestehenden  Bedürfnisses  hervorruft;  das  geschieht  seitens 
der  subjektiven  Werttheoretiker;    oder    mit  Rücksicht    auf   die 


8  3.  Abhandlung:  Lujo  Brentano 

Kosten,  die  ihre  Beschaffung  verursacht;  dementsprechend  sind 
alle  objektiven  Werttheorien  Kostenwerttheorien. 

Der  erste,  dessen  Anschauungen  über  den  Wert  auf  seine 
Nachfolger  einen  nachhaltigen  Einfluß  geübt  haben,  war  Ari- 
stoteles. Nach  ihm  ist  der  Ausgangspunkt  alles  Wertes  das 
Bedürfnis  und  die  Brauchbarkeit  eines  Dings  für  seine  Befrie- 
digung. Aller  Wert  ist  nach  ihm  Gebrauchswert.  Allein  es 
gibt  eine  doppelte  Brauchbarkeit.  „Jedes  Besitztum",  sagt  er 
(Politik  I,  9);  „läßt  eine  doppelte  Benützung  zu.  Beide  Arten 
betreffen  die  Sache  an  sich,  aber  nicht  in  gleicher  Weise:  die 
eine  Benützung  ist  dem  Ding  an  sich  eigen,  die  andere  nicht; 
z.  B.  das  Anziehen  eines  Schuhs  und  sein  Umtausch.  Beides  ist 
eine  Benützung  des  Schuhs.  Auch  der,  welcher  ihn  an  den, 
der  einen  Schuh  bedarf,  um  Geld  oder  Eßware  vertauscht,  be- 
nützt den  Schuh  als  Schuh,  aber  nicht  nach  seiner  eigentüm- 
lichen Bestimmung,  denn  der  Schuh  ist  nicht  des  Austausches 
wegen  da."  Entsprechend  dieser  doppelten  Brauchbarkeit  der 
Güter  ist  auch  ihr  Gebrauchswert  ein  doppelter.  Je  nachdem 
man  die  einem  Gute  vermöge  seiner  technischen  Natur  eigene 
Bedeutung  für  die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  ins  Auge 
faßt  oder  die  für  den  Zweck,  einen  Preis  zu  erzielen,  spricht 
man  von  Gebrauchswert  schlechtweg  oder  vom  Tauschwert  eines 
Guts.  Für  den  Besitzer  des  Schuhs,  der  ihn  hinzugeben  gewillt 
ist,  kommt  nur  sein  Tauschwert  in  Betracht,  für  den  Nicht- 
besitzer,  der  ihn  haben  möchte,  sein  natürlicher  Gebrauchswert. 
Dann  fährt  Aristoteles  fort:  „Ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
anderen  Besitzstücken.  Denn  der  Umtausch  läßt  sich  auf  alles 
anwenden,  obgleich  er  von  dem  natürlichen  Bedürfnisse  aus- 
geht, weil  die  Menschen  von  dem  einen  mehr  haben,  als  nötig, 
von  dem  anderen  weniger."  Mit  diesem  Schlußsatz  wird  be- 
tont, daß  das  Bedürfnis  das  für  den  Umtausch  Maßgebende  ist. 
Daß  dieses  auch  für  das  Austauschverhältnis  oder  den  Tausch- 
wert des  Gutes  den  Maßstab  bildet,  ist  dann  nur  folgerichtig. 
Diese  Konsequenz  zieht  Aristoteles  in  der  Nikomachischen  Ethik 
V,  8.  Er  erörtert  da,  bei  welchem  Austauschverhältnis  des  Gutes 
die  Vergeltung  gerecht  sei.    Er  sagt,    dies  sei  dann  der  Fall, 
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wenn  der  eine  so  viel  empfängt,  als  er  dem  anderen  mitteilt. 
„Andernfalls  ist  keine  Gleichheit  vorhanden,  und  dann  hat 
das  Austauschverhältnis  keinen  Bestand."  Dabei  fällt  Aristo- 
teles nicht  in  den  Fehler  vieler  Späterer,  als  ob  die  Gleichheit 
zwischen  Geben  und  Nehmen  voraussetze,  daß  die  Dinge,  die 
gegeneinander  vertauscht  werden,  gleich  große  Kosten  verur- 
sacht hätten.  Er  betont  ausdrücklich,  daß  es  kein  Hindernis 
dieser  Gleichheit  sei,  wenn  das  Werk  des  einen  kostbarer  sei 
als  das  des  anderen;  es  muß  nur  ein  Maßstab  gefunden  werden, 
nach  welchem  die  auszutauschenden  Dinge  miteinander  verglichen 
werden.  Alles,  was  ausgetauscht  werden  soll,  muß  in  irgend  einer 
Weise  vergleichbar  sein.  Die  auszutauschenden  Größen  müssen 
etwas  gemeinsames  haben,  woran  sie  gemessen  werden  können. 
„Dieser  Maßstab  liegt  im  wahrsten  und  eigentlichsten  Sinne 
in  dem  Bedürfnisse,  welches  der  Grund  aller  Verbindung  unter 
den  Menschen  ist."  Soviel  stärker  das  Bedürfnis  nach  dem 
Werk  des  Baumeisters  ist  als  nach  dem  des  Schusters,  so  viele 
Paar  Schuhe  müssen  für  ein  Haus  bezahlt  werden.  Um  diese 
Vergleichung  zu  erleichtern,  ist  das  Geld  eingeführt  worden. 
Die  Stärke  eines  jeden  Bedürfens  nach  einem  Gute,  das  ihm 
dient,  wird  in  Geld  ausgedrückt;  daraus  ergibt  sich,  um  wie- 
viel die  eine  Sache  die  andere  an  Wert  übertrifft  oder  ihr  an 
Wert  nachsteht.  Das  Austauschverhältnis  ist  nach  Aristoteles 
dann  gerecht,  wenn  vermöge  des  Austausches  auf  beiden  Seiten 
Bedürfnisse  von  gleicher  Stärke  befriedigt  werden,  so  daß  z.  B. 
wie  das  Bedürfnis,  dem  der  Ackerbauer  dient,  gegen  das,  welchem 
der  Schuhmacher  dient,  in  einem  gewissen  Verhältnisse  steht, 
auch  deren  Produkte  in  dasselbe  Verhältnis  gesetzt  werden. 

Es  erhellt:  Aristoteles  ist  subjektiver  Werttheoretiker;  er 
kennt  keinen  Gegensatz  von  Gebrauchswert  im  natürlichen  Sinne 
und  Tauschwert;  der  erstere  bedingt  nach  ihm  vielmehr  den 
zweiten  und  soll  ihn  bedingen. 

Von  dieser  Grundlage  aus  war  nur  noch  ein  Schritt  zur 
modernen  Grenznutzenlehre.  Ihren  Grundgedanken  hat  Ari- 
stoteles an  verschiedenen  Stellen  ausgesprochen;  so  Pol.  I,  9, 
wo   er  sagt,    daß  jede  Kunst,    da   ihr  Ziel    ein   Ideal  sei,    ins 
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Unendliche  strebe,  daß  sie  dagegen  jedes  Mittel  zur  Annäherung 
an  dieses  Ideal  nur  endlich  begehre;  ferner  Pol.  VII,  1:  „es 
liegt  in  der  Natur  einer  jeden  nützlichen  Sache,  daß  ein  Über- 
maß derselben  ihrem  Besitzer  entweder  schaden  muß  oder  ihm 
wenigstens  keinen  Nutzen  gewährt";  so  ferner  Nikomachische 
Ethik  X,  4,  wo  er  die  Ursachen  der  abnehmenden  Lustempfindung 
auseinandersetzt;  und  auch  die  übrigen  Elemente  der  modernen 
subjektiven  Wertlehre  finden  sich  bei  Aristoteles,  wie  Oskar 
Kraus  dargetan  hat.1)  Allein  die  alten  Philosophen  beschäftigten 
sich,  wie  Aristoteles,  wo  er  (Pol.  I,  11)  von  den  Spekulationen 
des  Thaies  in  Ölpressen  spricht,  sagt,  mit  wirtschaftlichen  Dingen, 
„nur  um  zu  zeigen,  daß  auch  Philosophen,  wenn  sie  wollen, 
sich  mit  leichter  Mühe  bereichern  können,  nur  sei  der  Reichtum 
nicht  das  Ziel  ihrer  geistigen  Bestrebungen."  Sie  schrieben  über 
wirtschaftliche  Dinge  nicht,  um  zu  erklären,  wie  sie  wirklich 
sind,  sondern  wie  sie  sein  müssen,  um  den  Anforderungen  des 
Sittengesetzes  und  der  Gerechtigkeit  zu  entsprechen.  Die  ari- 
stotelischen Ansätze  zu  einer  subjektiven  Wertlehre  fanden  da- 
her seitens  der  alten  Philosophen  keine  Weiterentwickelung. 

Dagegen  fand  die  Grundanschauung  des  Aristoteles,  daß 
das  Bedürfnis  und  die  einer  Sache  beigelegte  Brauchbarkeit 
für  seine  Befriedigung  der  Maßstab  des  WTertes  ist,  im  römischen 
Rechte  praktische  Anerkennung.  Überall,  wo  eine  Wertermitt- 
lung durch  den  Richter  zu  geschehen  hat,  hat  die  Jurisprudenz 
Veranlassung,  die  Frage  aufzuwerfen,  von  welchen  Gesichts- 
punkten ein  richtiges  Werturteil  auszugehen  hat,  so  vor  allem, 
wo  es  sich  um  Schadenersatz  handelt.  Die  römischen  Juristen 
entscheiden:  Nicht  vom  Affektionswert,  sondern  vom  gemeinen 
Wert,2)  d.  h.  nicht  von  der  Bedeutung,  die  ein  einzelner  mit 
Rücksicht  auf  seine  besonderen  Verhältnisse,  sondern  von  der, 


1)  0.  Kraus,  Die  aristotelische  Werttheorie  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  Lehren  der  modernen  Psychologenschule.  Zeitschrift  für  die  gesamte 
Staats  Wissenschaft.     Tübingen  1905,  S.  573  ff. 

2)  Siehe  Kauila,  S.  30.  Paulus  (1.  33  D.  ad  leg.  Aquiliam  9,  2)  führt 
aus:  „Sextus  quoque  Pedius  ait,  pretia  rerum  non  ex  affectione  nee  utilitate 
singulorum,  sed  communiter  fungi." 
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welche  ein  als  normal  gedachter  Mensch,  der  sich  in  als  nor- 
mal gedachten  Verhältnissen  befindet,  einem  Gute  beilegt.  Da- 
mit zeigten  sich  auch  die  römischen  Juristen  als  subjektive 
Werttheoretiker.  In  beiden  Fällen  bemaßen  sie,  gewisse  tech- 
nische Eigenschaften  des  Gutes  gegeben,  dessen  Wert  an  der 
Bedeutung,  die  es  für  ein  Subjekt  hatte,  nicht  nach  seinen 
objektiven  Eigenschaften,  beim  Affektions  wert  an  der  Bedeutung 
für  einen  bestimmten  einzelnen,  beim  gemeinen  Wert  an  der 
für  den  Normalmenschen. 

Mit  dem  Ausgehen  von  diesem  Normalmenschen,  der  als 
in  normalen  Verhältnissen  befindlich  gedacht  wird,  war  aller- 
dings die  Brücke  geschlagen,  auf  der  man  mit  logischer  Not- 
wendigkeit von  der  subjektiven  zur  objektiven  Werttheorie, 
vom  Bedürfnis  zu  den  Kosten  als  Maßstab  des  Wertes  gelangen 
mußte.  Damit  waren  nämlich  alle  subjektiven  Wertbestim- 
mungsgründe als  gleich  gesetzt  und  damit  ausgeschaltet;  dann 
bleibt,  eine  bestimmte  Qualität  des  Gutes  gegeben,  als  einziges 
Wert  bestimmendes  Moment  das  objektive  der  Herstellungs- 
oder Beschaffungskosten.  Diese  Konsequenz  war  unvermeidlich, 
sobald  an  die  Stelle  der  äußerlichen  Betrachtung  des  gemeinen 
Werts  für  praktische  Zwecke  die  theoretische  über  Grundlage 
und  Berechtigung  eines  Preises  trat. 

Zu  einer  solchen  Betrachtung  aber  war  für  die  klassischen 
Juristen  weder  durch  die  damaligen  Wirtschaftsverhältnisse 
noch  durch  die  Weltanschauung,  der  sie  huldigten,  ein  Anlaß 
gegeben.  Bei  der  damaligen  Wirtschaftsorganisation  war  es 
nur  den  Kaufleuten,  die  ein  Gut  kauften,  um  es  wieder  zu 
verkaufen,  möglich,  eine  Kostenberechnung  aufzustellen.  Strebten 
diese  aber  nach  einem  die  Kosten  möglichst  übersteigenden  Preise, 
so  widersprach  dies  nicht  dem  aequum  et  bonum  der  Juristen. 
Jeder  Händler  nimmt  mehr  von  dem  Käufer,  als  ihn  die  Sache 
gekostet  hat,  und  zwar  nimmt  er  so  viel,  als  er  nach  den  je- 
weiligen Verhältnissen  erlangen  kann.  Das  liegt  im  Wesen 
des  Handels.  Zwischen  der  Natur  der  Dinge  und  dem  Sitten- 
gesetz gab  es  für  die  klassischen  Juristen  aber  keinen  Gegen- 
satz.   Sie  waren  Anhänger  der  Stoa.    Den  Stoikern  waren  Gott 


12  3.  Abhandlung:  Lujo  Brentano 

und  die  Welt  eins,  Natur  und  Sittengesetz  in  notwendiger  Har- 
monie, und  der  Natur  gemäß  leben  das  oberste  Moralprinzip. 
Solange  man  sich,  nur  von  der  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen 
fernhielt,1)  hatte  jeder  das  Recht,  einen  Gegenstand,  der  tat- 
sächlich mehr  wert  war,  für  ein  Geringes  zu  kaufen,  und  einen 
Gegenstand,  der  weniger  Wert  besaß,  für  einen  hohen  Preis 
zu  verkaufen,  und  jeder  konnte  den  anderen  übervorteilen. 
Pomponius  und  Paulus  erklären  ausdrücklich,  dies  entspreche 
dem  natürlichen  Recht.2)  Aber  allerdings  nur  mit  der  gedachten 
Einschränkung.  Denn  das  oberste  Naturgesetz  ist  nur  eines, 
daher  für  alle  Menschen  dasselbe;  die  Menschen  erscheinen, 
weil  durch  dasselbe  Gesetz  bestimmt,  als  Teile  eines  Ganzen; 
was  für  den  einzelnen  naturgemäß  und  vernünftig  ist,  ist  es 
also  für  alle,  und  der  einzelne,  der  dem  Vernunftgesetz  folgt, 
wirkt  notwendig  zugleich  zum  Vorteil  der  Gesamtheit.  Dagegen 
folgt  aus  eben  dieser  Zusammengehörigkeit  des  Menschen,  daß 
nur  der  wirklich  weise  ist,  der  im  Sinne  dieser  Zusammenge- 
hörigkeit handelt.  Der  eigene  Vorteil  darf  nur  insofern  zur 
Richtschnur  des  Handelns  dienen,  als  er  nicht  die  Bande  ge- 
fährdet, welche  die  menschliche  Gesellschaft  zusammenhalten, 
sonst  wird  auch  das  Interesse  des  einzelnen  gefährdet.  Nur 
das  wohlverstandene  Interesse  jedes  einzelnen  entsprach  also 
der  Natur  und  war  in  Harmonie  mit  dem  Sittengesetz.  Daher 
derselbe  Pomponius  schrieb:  jure  naturae  aequum  est,  neminem 
cum  alterius  detrimento  et  injuria  fieri  locupletiorem.3)  Wenn 
die  vom  Verkäufer  behaupteten  Eigenschaften  einem  Gute  nicht 
zukamen,  war  der  Vertrag  anfechtbar. 

Dies  war  aber  nicht  wegen  Abweichens  des  Preises  vom  ge- 
meinen Wert,  sondern  weil  etwas  anderes  geliefert  als  verkauft 
worden  war.  Erst  spät,  in  der  Zeit  des  Verfalls,  wurde  durch 
das  Edikt  Diokletians  und  Maximians  vom  Jahre  285  die  An- 
fechtbarkeit   eines    Verkaufs    von    der    Benachteiligung    durch 


*)  Tollendum  est  ex  rebus  contrahendis  orane  mendacium.     Cicero 
de  off.  lib.  TU,  15. 

2)  1.  c.  22,  §  3  D.  loc.  cond.  19,2  und  1.  16,  §  4  D.  de  minor.  4,16. 

3)  1.  206  D.  de  reg.  jur.  50,17  und  1.  14  D.  de  cond.  indebiti  12,6. 
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mangelhafte  Qualität  auf  die  durch  Bezahlung  eines  nicht  ent- 
sprechenden Preises  ausgedehnt;  dem  Verkäufer  wird  ein  Rück- 
trittsrecht zuerkannt,  falls  er  für  seine  Sache  weniger  als  die 
Hälfte  des  justum  pretium  erhalten  hat.  Aber  auch  diesem 
Edikt  gilt  nicht  etwa  ein  den  Kosten  entsprechender  Wert, 
sondern  der  Wert,  den  eine  Sache  für  den  Normalmenschen, 
der  in  normalen  Verhältnissen  befindlich  gedacht  wird,  hat,  als 
justum  pretium.  Das  zeigt  der  Umstand,  daß  das  Edikt  vom  Ver- 
kauf eines  Gutes  ausgeht,  bei  dem  von  Produktionskosten  nicht 
die  Rede  sein  kann,  nämlich  vom  Verkaufe  eines  Grundstücks. 
Mit  dem  steigenden  Geldwert  waren  die  Preise  gesunken;  diese 
Preise  erschienen  verglichen  mit  dem  gemeinen  Werte  früherer 
Zeiten  als  laesio  enormis. 

Dann  kam  die  Münzverschlechterung  Diokletians,  als  Folge 
derselben  steigende  Preise  und  als  deren  Folge  Diokletians  Preis- 
edikt von  301.  Auch  dieses  Edikt  sieht  nicht  in  dem  den  Pro- 
duktionskosten, sondern  in  dem  dem  normalen  Bedürfnisse  des 
normalen  Menschen  entsprechenden  Preise,  nämlich  in  den  Preisen, 
wie  sie  vor  der  Münzverschlechterung  waren,  das  justum  pretium. 
Nirgends  darin  wird  auf  Produktionskosten  Bezug  genommen. 
Die  angeblichen  Belege,  die  man  für  das  Gegenteil  beibringt, 
sind  Konstruktionen,  welche  der  Kritik  nicht  stand  halten  können. 
Es  handelt  sich  bei  dem  Preisedikte  nicht  darum,  ein  Produ- 
zenteninteresse zu  wahren,  sondern  um  eine  im  Interesse  der 
Truppen  und  Beamten  vorgenommene  Festsetzung  von  Höchst- 
preisen zur  Abwehr  der  unangenehmen  Folgen  der  vorausge- 
gangenen Münz  Verschlechterung. 

Jene  Konsequenz  aus  der  Lehre  vom  gemeinen  Werte,  welche 
die  klassischen  Juristen  zu  ziehen  keinen  Anlaß  hatten,  wurde 
dagegen  von  den  Kirchenvätern  gezogen.  Ihnen  erschien  diese 
Welt  nicht  als  eins  mit  Gott;  ihnen  war  die  Natur  durch  den 
Sündenfall  verdorben.  Nicht  der  Natur  gemäß  leben,  sondern 
die  Natur  überwinden,  um  das  Himmelreich  zu  erwerben,  war 
für  sie  die  Richtschnur  des  Lebens.  „Willst  du  vollkommen 
sein,  so  gehe  hin  und  verkaufe  was  du  hast  und  gib's  den 
Armen,  so  wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel  haben",   hieß  es 
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im  Evangelium;  und  ferner:  „Ihr  könnt  nicht  Gott  dienen  und 
dem  Mammon."  Damit  war  den  Christen  die  Richtschnur  ge- 
geben sowohl  für  die  Verwendung  als  auch  für  den  Erwerb 
von  Gütern.  „Wenn  wir  Nahrung  und  Kleidung  haben,  so 
lasset  uns  begnügen",  hatte  der  Apostel  Paulus  an  Timotheus 
geschrieben;  alles  darüber  galt  den  Kirchenvätern  als  den  Dürf- 
tigen vorenthaltenes  Gut.  „Die  Erwerbsgier",  hatte  er  an  der- 
selben Stelle  weiter  gesagt,  „ist  die  Wurzel  alles  Übels",  und 
dementsprechend  hatten  die  Väter  den  Handel  verurteilt.  Nur 
der  Handel  war  gegen  den  Vorwurf  der  Gewinnsucht  geschützt 
und  galt  daher  als  erlaubt,  bei  dem  der  Händler  dem  Verkäufer 
einen  gerechten  Preis  zahlt  und  beim  Wiederverkauf  nur  so 
viel  zum  Einkaufspreis  zuschlägt,  als  zu  seinem  und  seiner 
Familie  Unterhalt  absolut  notwendig  ist.  Damit  waren  die 
Beschaffungskosten  eines  Gutes  zum  Maßstab  seines  Wertes  ge- 
macht, und  dabei  war  es  nicht  gestattet,  die  Kosten  des  Lebens- 
unterhalts, die  als  Maßstab  dienen  sollten,  individuell  verschieden 
zu  berechnen.  Alle  Menschen  werden  von  den  Kirchenvätern 
als  von  Natur  gleich  erachtet.  Daß,  wo  von  Wert  die  Rede 
ist,  ein  Bedürfnis  gegeben  sei,  setzten  sie  als  selbstverständlich 
voraus.  Vermöge  der  natürlichen  Gleichheit  der  Menschen  gilt 
ihnen  dieses  Bedürfnis  bei  allen  als  gleich  und  gleichbleibend. 
Ja  es  gilt  ihnen  sogar  als  unrecht,  von  einem  anderen  als  einem 
gleichbleibenden  Bedürfnisse  auszugehen.  Ein  Normalmensch 
also  wird  vorausgesetzt,  normal  hinsichtlich  der  Bedürfnisse, 
die  er  empfindet,  und  folglich  auch  hinsichtlich  der  Stärke, 
in  der  er  sie  empfindet.  Jedes  Bedürfnis,  das  über  das  des 
normalen  Menschen  hinausgeht,  erscheint  dann  als  verwerflicher 
Luxus;  Verhältnisse,  die  es  verursachen,  daß  in  einem  konkreten 
Falle  ein  Bedürfnis  stärker  als  seitens  des  vorausgesetzten  Nor- 
malmenschen empfunden  wird,  zur  Erzielung  höherer  Preise 
zu  benützen,  erscheint  als  verwerfliche  Ausbeutung,  als  Wucher.1) 


l)  Vgl.  Brentano,  Ethik  und  Volkswirtschaft  in  der  Geschichte. 
München  1902,  S.  8.  Brentano,  Die  wirtschaftlichen  Lehren  des  christ- 
lichen Altertums,  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  der  histor.  Klasse 
der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  1902,  S.  178. 
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So  ist  die  objektive  Werttheorie  entstanden  als  Ausfluß 
einer  Lehre,  die  von  einem  Widerspruch  zwischen  der  Natur  und 
der  Vernunft  des  Weltganzen  ausgeht,  und  ihre  Aufgabe  in  der 
Unterwerfung  der  Natur  unter  ein  von  dem  Gesetz,  das  diese 
beherrscht,  verschiedenes  Sittengesetz  sieht.  Sie  ist  entstanden 
nicht  als  eine  Lehre  vom  Seienden,  sondern  von  einem  diesem 
entgegengesetzten  Seinsollenden,  als  ein  Protest  gegen  die  Welt, 
wie  sie  infolge  des  Sündenfalls  geworden,  als  Postulat,  die  Wirk- 
lichkeit entsprechend  einem  Ideal  umzugestalten.  Dieser  Charakter 
eines  Protests  gegen  die  iniquitas  hominum  und  eines  ethischen 
Postulats  ist  ihr  bewußt  und  unbewußt  bis  zum  heutigen  Tage 
geblieben.  Nur  die  Begründung  des  Postulats  hat  im  Laufe 
der  Zeiten  gewechselt  und  die  Vorstellung  von  den  Mitteln,  die 
zu  seiner  Verwirklichung  anzuwenden  seien. 

Das  christliche  Altertum  und  das  Mittelalter  erhofften  unter 
Verwerfung  der  Haupttriebfeder  des  wirtschaftlichen  Handelns 
diese  Verwirklichung  in  erster  Linie  von  religiösen  Mitteln; 
seit  Anerkennung  des  Christentums  als  Staatsreligion  kamen 
dazu  Mittel  der  weltlichen  Zwangsgewalt.  Mittelst  obrigkeitlich 
festgestellter  Taxen  suchte  man  einen  den  Kosten  entsprechenden 
Preis  zur  Geltung  zu  bringen. 

Die  Lehre  der  Kirchenväter  wurde  dann  durch  die  Scho- 
lastiker noch  philosophisch  vertieft,  indem  sie  sie  mit  der  Lehre 
des  Aristoteles  in  Übereinstimmung  brachten.  Dies  scheint  aller- 
dings auf  den  ersten  Blick  als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Denn  Aristoteles  war,  wie  gezeigt  wurde,  subjektiver  Wert- 
theoretiker, die  Kirchenväter  waren  Kostenwerttheoretiker.  Wie 
den  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Autoritäten  beseitigen? 

Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquin  haben  die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  nicht  direkt  gegeben.  Sie  tragen  neben- 
einander vor,  daß  Arbeit  und  Kosten,  und  dann  wieder,  daß  das 
Bedürfnis  der  Maßstab  des  Wertes  sei,  und  zwar  so,  als  ob 
beides  dasselbe  wäre.  Sie  stimmen  Aristoteles  zu,  daß  der  Be- 
stand des  Austauschverkehrs  zur  Voraussetzung  habe,  daß  beide 
Austauschenden  gleich  viel  erhalten;  das  Urteil  hierüber  setze 
voraus,  daß  man  die  auszutauschenden  Güter,  um  sie  zu  messen, 
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vergleiche  und  die  Meßbarkeit  habe  zur  Voraussetzung,  daß 
ihnen  beiden  etwas  gemeinsam  sei.  Nun  aber  erfolgt  die  Ab- 
weichung von  Aristoteles.  Dieser  hatte  ausdrücklich  geschrieben 
(Nik.  Eth.  V,  8):  „An  und  für  sich  ist  das  kein  Hindernis  (der 
Gleichheit  beim  Geben  und  Nehmen),  daß  das  Werk  des  einen 
etwas  Besseres  und  Kostbareres  ist,  als  das  Werk  des  andern" 
und  das  Gemeinsame  in  dem  Bedürfnis  gesehen,  dem  die  aus- 
zutauschenden Güter  dienen;  soviel  größer  das  Bedürfnis  nach 
dem  Werke  des  Baumeisters  als  nach  dem  des  Schusters  sei, 
soviel  Paar  Schuhe  müßten  für  ein  Haus  bezahlt  werden. 
Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquin  dagegen  erklären, 
das  justum  pretium  sei  dann  gegeben,  wenn  in  beiden  zum  Aus- 
tausch gelangenden  Gütern  gleiche  Mengen  von  Arbeit  und  Kosten 
(labores  et  expensae)  enthalten  seien.  Oportet  ad  hoc,  quod  sit 
just(iti)a  commutatio,  ut  tanta  calciamenta  dentur  pro  una  domo, 
vel  pro  cibo  unius  hominis,  quantum  aedificator,  vel  agricola  ex- 
cedit  coriarium  in  labore  et  in  expensis,  quia  si  hoc  non 
observetur  non  erit  commutatio:  verum  neque  homines  sibi  in- 
vicem  sua  bona  communicabunt,  illud  autem  quod  dictum  est, 
scilicet  quod  aliqua  calciamenta  dentur  pro  una  domo,  non  po- 
terit  esse  nisi  aequaliter  sint  aequalia  calciamenta  domui.1)  Nichts- 
destoweniger stimmen  sie  gleich  darauf  der  Lehre  des  Aristo- 
teles, daß  das  Bedürfnis  der  Wertmaßstab  sei,  ausdrücklich  zu: 
Et  dicit  (sc.  philosophus),  quod  ideo  possunt  omnia  adaequari, 
quia  omnia  possunt  commensurari  per  aliquid  unum,  ut  dictum 
est:  hoc  autem  unum,  quod  omnia  mensurat,  secundum 
rei  veritatem  est  indigentia,  quae  continet  omnia  commu- 
tabilia,  in  quantum  omnia  referuntur  ad  humanam  indigentiam, 
non  enim  appreciantur  secundum  dignitatem  naturae  ipsorum, 
alioquin  unus  mus,  quod  est  animal  sensibile,  maioris  precii  esset, 
quam  una  margarita,  quae  est  res  inanimata,  sed  rebus  precia 
imponuntur,  secundum  quod  homines  indigent  eis  ad 
suum  usum. 

l)  Vgl.  Divi  Thomae  Aquinatis,  doctoris  angelici,  tomus  quintus, 
complectens  expositionem  in  decem  libros  ethicorum  et  in  octo  libros  poli- 
ticorum  Aristotelis.    Antwerpiae  1612,  p.  66. 
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Diese  beiden  Stellen  enthalten  für  uns  einen  Widerspruch. 
Wenn  Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquin  sie  aber  hart 
aufeinander  folgen  lassen,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  daß  sie  nichts 
Widersprechendes  in  ihnen  fanden.  Wie  ist  dies  zu  erklären? 
Das  Rätsel  löst  sich,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß 
beide  nicht  mit  unseren  Augen,  sondern  erfüllt  von  den  eben 
dargelegten  Anschauungen  der  Kirchenväter  an  das  Studium 
des  Aristoteles  herantraten.  Es  kam  ihnen  gar  nicht  in  den 
Sinn,  daß  man  bei  der  Frage  nach  dem  Werte  einer  Sache  von 
einem  Einzelnen  mit  besonderen  Bedürfnissen  unter  besonderen 
Verhältnissen  ausgehen  könne.  Der  Preis  der  Dinge,  heißt  es 
am  Schluß  der  zuletzt  zitierten  Stelle,  wird  bestimmt  nach  dem 
Maß,  in  dem  nicht  ein  einzelner  Mensch,  sondern  „die  Menschen" 
ihrer  zu  ihrem  Gebrauche  bedürfen.  Daß  sie  einen  nach  den 
besonderen  Bedürfnissen  und  Verhältnissen  eines  Einzelnen  be- 
messenen Preis  als  Wucher  ansehen,  zeigen  die  Ausführungen 
der  Summa,1)  wonach  es  verboten  ist,  das  besondere  Bedürfnis 
des  Käufers  auszunützen,  um  teurer  zu  verkaufen,  als  man  ge- 
kauft hat.  Wie  die  Kirchenväter  gingen  sie  von  einem  Normal- 
menschen mit  normalen  Bedürfnissen  unter  als  normal  gedachten 
Verhältnissen  aus.  Damit  war,  wie  schon  dargelegt,  der  Ein- 
fluß der  subjektiven  Wertbestimmungsgründe  auf  den  Preis  aus- 
geschaltet. Wenn  trotzdem  mit  Aristoteles  das  Bedürfnis  als 
Wertmaßstab  anerkannt  wurde,  so  bezog  sich  dies  nur  auf  das 
Maß,  in  dem  der  Normalmensch  der  verschiedenen  Güter  zur 
Befriedigung  seiner  normalen  Bedürfnisse  unter  normalen  Ver- 
hältnissen benötigt.  Ihre  Brauchbarkeit  konnte  dafür  nicht  maß- 
gebend sein,  denn  es  gibt  Dinge,  die  unentbehrlich  sind,  die  aber 
trotzdem  keinen  Wert  haben ;  auch  nicht  die  natürliche  Rang- 
ordnung der  Wesen.2)    Es  blieben  also  für  vermehrbare  Güter 


*)  Vgl.  Summa  Theol.  2  a  2ae,  qu.  77,  art.  4. 

2)  Was  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Kommentars  des  Thomas 
zur  Ethik  über  die  dignitas  naturae  gesagt  ist,  ist  von  manchen  national- 
ökonomischen Schriftstellern  mißverstanden  worden.  Es  knüpft  dies  an 
an  die  Lehre  des  Aristoteles  von  dem  höheren  Rang  der  intellektuellen 
Wesen  gegenüber  den  sensitiven  und  dieser  gegenüber  den  vegetativen,  der 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  3.  Abb..  2 


18  3.  Abhandlung :  Lujo  Brentano 

als  einziger  Wertbestimmungsgrund  die  Kosten.  Dabei  entsprach 
es  der  Gerechtigkeit,  wenn  jeder  eine  Ware  erhielt,  in  der  gleich- 
viel Arbeit  und  Kosten  steckten  wie  in  der  Ware,  die  er  hin- 
gab. Die  subjektive  Wertlehre  des  Aristoteles  war  damit  aller- 
dings in  ihr  Gegenteil  verkehrt;  aber  wenn  die  Bedeutung, 
welche  der  Normalmensch  einem  Gute  für  die  Befriedigung 
seiner  Bedürfnisse  beilegt,  mit  dem  Kostenwerte  des  Guts  über- 
einstimmte, befand  sich  der  nach  dem  Maßstab  des  Aristoteles 
bemessene  Wert  mit  dem  nach  dem  Maßstab  der  Kirchenväter 
bemessenen  tatsächlich  in  Übereinstimmung. 

Trotz  dieses  Festhaltens  der  Scholastiker  an  der  Lehre  der 
Kirchenväter  brachte  ihre  Lehre  eine  Modifikation  der  letzteren; 
und  dafür,  wie  die  Einflüsse,  unter  denen  die  Menschen  leben, 
auch  die  Anschauungen  derjenigen,  die  am  strengsten  an  der  Tra- 
dition festhalten,  bestimmen,  ist  diese  Modifikation  nicht  minder 
charakteristisch  wie  ihr  eben  dargelegter  Kompromiß  mit  der 
Lehre  des  „Philosophen".  Die  Scholastiker  erachteten  also,  wie 
die  Kirchenväter,  den  den  Beschaffungskosten  entsprechenden 
als  den  gerechten  Preis,  und  zwar  bestimmte  nach  Thomas 
von  Aquin  das,  was  der  Verkäufer  zur  Erhaltung  seines  Hauses 
benötigte,  die  Höhe  des  Preises,  den  er  fordern  durfte.  Allein 
die  Kirchenväter  hatten  in  der  Zeit  der  Herrschaft  des  römischen 
Rechtes  gelebt  und  waren,  wie  dieses,  von  der  natürlichen 
Gleichheit  der  Menschen  ausgegangen;  das  Wort  des  Paulus, 
„wenn  wir  Nahrung  und  Kleidung  haben,  so  lasset  uns  be- 
gnügen", galt  ihnen  für  alle  Verkäufer,  und  ebenso  galt  ihnen 
jeder  Aufwand  zur  Bestreitung  von  Luxusbedürfnissen  als  wider- 
rechtlich den  Armen  entzogen.  Im  Mittelalter  dagegen  bestehen 
alle  Völker  aus  zwei  Nationen,  aus  einer  Nation  von  Herren- 


lebenden Wesen  überhaupt  gegenüber  den  toten,  der  Tätigkeit  gegenüber 
dem  bloßen  Vermögen,  z.  B.  des  wirklichen  Denkens  gegenüber  dem 
bloßen  Verstandesvermögen,  der  theoretischen  gegenüber  der  praktischen 
Tätigkeit.  Jede  der  relativ  tieferen  Stufen  des  Lebens  erscheint  gegen- 
über der  höheren  als  tot,  die  Pflanze  gegenüber  dem  Tiere,  das  Tier 
gegenüber  dem  Menschen.  (Vgl.  Arist.  Metaph.  XII;  auch  Nik.  Eth.  I 
und  VIII.) 
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menschen  und  einer  von  Untertanen.  Sie  waren  nicht  demselben 
Gesetz  unterworfen.1)  Die  einen  waren  unbeschränkt  in  ihrem 
Willen,2)  die  anderen  waren  unfrei  und  hatten  nichts  als  ihre 
Arbeit.3)  Desgleichen  bestimmte  das  Recht  des  Standes,  dem 
einer  angehörte,  die  ihm  zustehende  Lebenshaltung,  diese  das 
Maß  dessen,  was  zum  Unterhalt  eines  Hauses  nötig  war,  und  so- 
mit auch  die  Höhe  des  Preises,  den  er  zu  fordern  berechtigt 
war.  Dementsprechend  finden  wir  bei  Buridan  (1300 — 1358) 
im  Gegensatz  zu  den  Kirchenvätern  auch  die  Luxusbedürfnisse 
der  Reichen  als  Faktoren,  die  bei  der  Wertbemessung  zu  be- 
rücksichtigen seien,4)  und  der  Vizekanzler  der  Pariser  Universität, 
Heinrich  von  Langenstein  (f  1397)  lehrt,  um  die  Preise  fest- 
zustellen, brauche  die  Obrigkeit  nur  zu  berechnen,  wieviel 
nötig  sei,  damit  einer  seinen  Stand  fortführen  und  sich  in  dem- 
selben angemessen  ernähren  möge.5)  Die  Beschaffungskosten 
der  Scholastiker  waren  also  nach  dem  Status  der  Verkäufer 
bemessene  Beschaffungskosten.6) 

Die  fortschreitende  Bedeutung  des  Handels  im  Wirtschafts- 
leben nötigte  die  kirchlichen  Preistheoretiker  zu  noch  weiteren 
Kompromissen  mit  der  Wirklichkeit.  Das  Prinzip  des  Handels 
ist,  teurer  zu  verkaufen  als  man  gekauft  hat.  Ebendeshalb 
ward  er  vom  Anbeginn  des  Christentums  an  scheel  angesehen. 
Thomas  von  Aquin  in  einer  Zeit,  da  die  Geldwirtschaft  in  Italien 
in  allen  Erwerbszweigen  gegenüber  der  Naturalwirtschaft  sieg- 
reich vordringt,  gestattet  dem  Verkäufer,  dann  mehr  zu  nehmen, 
wenn  die  Ware,    die  er  verkauft,    für  ihn  mehr  wert  ist,    als 


1)  Lex  humana  duas  indicit  conditiones : 
Nobilis  et  servus  simili  non  lege  tenentur. 

Adalberonis  episc.  laudunensis  carmen.     Recueil  des  historiens  des  Gaules 
et  de  la  France  t.  X,  p.  69,  versus  278,  279. 

2)  .  Quales  constringit  nulla  potestas. 
Ibidem  versus  282. 

3)  Hoc  genus  afflictum,  nil  possidet  absque  labore. 

Ibidem  versus  288.     Vgl.  auch  Gesta  episcoporum  Cameracensium  in  Mon. 
Germ.  Hist.  Script.  VII,  485. 

4)  Siehe  Kaulla,  S.  59.        5)  Ebenda,  S.  58. 

6)  Vgl.  Brentano,  Ethik  und  Volkswirtschaft,  S.  13. 

2* 
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ihren  Anschaffungskosten  entspricht,  denn  ohne  solche  Mehr- 
forderung würde  er  Schaden  leiden,  was  ihm  niemand  zumuten 
könne.  War  also  die  zu  verkaufende  Ware,  seit  ihr  zeitiger 
Inhaber  sie  gekauft  hatte,  nur  mehr  teurer  zu  beschaffen,  so 
sollten  beim  Wiederverkauf  nicht  die  früheren  Beschaffungs- 
kosten, sondern  die  Reproduktionskosten  maßgebend  sein.  Auf 
diese  Weise  ließe  sich  die  Ausnahme  noch  immer  mit  der  Kosten- 
werttheorie in  Übereinstimmung  bringen.  Nicht  so  aber  hat 
Thomas  seine  Ausnahme  begründet,  sondern  mit  Rücksicht  auf 
die  besondere  Bedeutung  der  Ware  für  die  Person  des  Ver- 
kaufenden.1) Damit  wurde  ein  subjektives  Preisbestimmungs- 
moment als  berechtigt  anerkannt,  also  ein  Abweichen  vom  Nor- 
malmenschen als  Ausgangspunkt.  Ein  anderer  Scholastiker, 
der  1289  gestorbene  Heinrich  von  Gent,  ging  in  seinen  Kom- 
promißversuchen sogar  so  weit,  daß  er  erklärte,*)  dadurch,  daß 
ein  Warenkenner  ein  Gut  kaufe,  werde  dessen  Wert  erhöht; 
für  diese  seine  Tätigkeit  könne  er  Entgelt  beanspruchen. 
Es  wird  also  die  bloße  Tatsache,  daß  ein  Händler  kauft,  zu 
den  Arbeitskosten  gerechnet,  um  ihm  zu  gestatten,  beim  Wieder- 
verkauf mehr  als  den  Ankaufspreis  zu  fordern.  Der  Kommen- 
tator Heinrichs,  der  Kamaldulensermönch  Vitalis  Zucolius  Pata- 
vinus  hat  unter  Billigung  dieser  Lehre  hinzugefügt:  „Quod  autem 
rationabili  aliqua  ex  causa  sit  id  licitum  esse  videtur. "  Mit  dieser 
Art  der  Rechtfertigung  war  aber  die  ganze  Lehre  vom  Kosten- 
wert als  dem  gerechten  Preise  ad  absurdum  geführt.  Es  war 
daher  begreiflich,  daß  der  Psychologe  Buridan  (1300 — 1358) 
in  seinem  Kommentar  zur  Nikomachischen  Ethik  ohne  weitere 
Verkünstelungen  zur  einfachen  Lehre  des  Aristoteles  zurück- 
kehrte, die  das  Bedürfnis  für  den  wahren  Maßstab  des  Wertes 
erklärt  hatte,  und  ebenso  dessen  Schüler  Oresmius.3)  Wie  dem 
Aristoteles  so  ist  Buridan  der  dem  Bedürfnis  entsprechende  der 
gerechte  Preis,  allein  nicht  das  Bedürfnis  dieses  oder  jenes  Ein- 


1)  Vgl.  Brentano,  Ethik  und  Volkswirtschaft,  S.  13. 

2)  Vgl.  ebenda  S.  14-16. 

3)  Vgl.  Kauila,  Der  Lehrer  des  Oresmius.    In  der  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Staatswiss.  1904,  S.  453  ff. 
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zelnen,  sondern,  wie  den  klassischen  römischen  Juristen,  das  ge- 
meine Bedürfnis  derjenigen,  die  untereinander  tauschen  können, 
soll  als  Maßstab  dienen.1)  Also  eine  Rückkehr  zur  subjektiven 
Wertlehre  mit  großer  Vorsicht,  um  es  nicht  als  gerechtfertigt 
erscheinen  zu  lassen,  wenn  man  von  dem,  der  ein  Bedürfnis  mit 
besonderer  Dringlichkeit  empfand,  einen  höheren  Preis  nahm. 

Die  Bekämpfung  des  Wuchers  hat  dann  den  Franziskaner 
Bernardin  von  Siena  (1380 — 1444)  zu  einer  energischen  Rück- 
kehr zur  Lehre  vom  Kostenwert  als  dem  justum  pretium  ver- 
anlaßt.2) Es  zeigt  sich  in  seiner  Begründung  derselben  aber 
ein  bedeutsames  Abweichen  von  den  bisherigen  Begründungen. 
Er  stützt  sein  Postulat  nicht  mehr  bloß  mit  moralischen  Gründen, 
sondern  auch  durch  den  Hinweis,  daß  der  Preis  unter  normalen 
Verhältnissen  tatsächlich  durch  die  Kosten  bestimmt  werde,  was 
für  vermehrbare  Güter  richtig  ist,  wenn  man  von  einem  Normal- 
menschen mit  normalen  Bedürfnissen  unter  normalen  Verhält- 
nissen ausgeht.  Die  den  Wert  bestimmenden  Kosten  sind  ihm 
ferner  nicht  der  Aufwand,  den  ein  individueller  Produzent  ge- 
macht hat,  sondern  der,  welcher  normalerweise  gemacht  werden 
mußte,  um  eine  Ware  herzustellen.  Schon  bei  Albertus  Magnus 
und  Thomas  von  Aquin  finden  sich  Sätze,  die  dasselbe  besagen, 
dann  aber  wieder  andere,  die  an  die  Stelle  davon  den  Lebens- 
unterhalt des  Produzenten  setzen;  das  letztere  gilt  noch  mehr 
für  ihre  Nachfolger.  Durch  Bernardin  wurde  dagegen  unzwei- 
deutig die  Menge  der  in  einem  Produkte  objektiv  steckenden 
Arbeit  und  Kosten  zum  Wertmaßstab  gemacht.3) 

So  blieb  die  Lehre  bis  zum  16.  Jahrhundert.  Nach  wie 
vor  steht  das  Seinsollende  bei  ihr  im  Vordergrund.  Allein  eine 
große  Änderung  in  der  Stellungnahme  zum  Seienden  hat  doch 
stattgefunden.  Dieses  wird  von  den  Scholastikern  nicht  mehr 
so  absolut  wie  von  den  Kirchenvätern  als  dem  Seinsollenden 
entgegengesetzt  hingestellt.  Stand  doch  auch  die  Kirche  selbst 
nicht  mehr,  wie  im  christlichen  Altertume,  dem  Leben  als  das 


Vgl.  Kaulla,  Die  geschichtliche  Entwickelung  etc.,  S.  58. 


2)  Kaulla,  S.  59.         3)  Kaulla,  S.  60 
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Seinsollende  gegenüber.  Sie  war  nicht  nur  ein  Teil  der  be- 
stehenden Ordnung  geworden,  sondern,  selbst  verweltlicht,  war 
sie  längst  nichts  weniger  als  ein  Protest  gegen  die  Welt,  wie 
sie  infolge  des  Sündenfalles  geworden  war.  An  dem  Sonder- 
eigentum, das  die  Kirchenväter  als  Folge  des  Sündenfalles  be- 
zeichnet hatten,  hatte  sie  sogar  übermäßigen  Anteil  erlangt 
und  empfand  weniger  ein  Bedürfnis  nach  Bekämpfung  als  nach 
Rechtfertigung  des  Seienden  vor  dem  Seinsollenden.  Sehr  be- 
greiflich daher,  daß  das  unter  als  normal  angenommenen  Ver- 
hältnissen angeblich  Seiende  sogar  zur  Begründung  der  ethischen 
Postulate  herangezogen  wurde,  der  Vorläufer  des  Triumphes,  den 
das  Seiende  über  das  Seinsollende  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
feiern  sollte. 

Dieser  Triumph  hängt  mit  dem  Aufschwung,  den  der  Handel 
im  Gefolge  der  Kreuzzüge  nahm,  eng  zusammen.  Dieser  führte 
zur  Ersetzung  der  Naturalwirtschaft  durch  die  Geldwirtschaft, 
zuerst  in  den  Städten,  dann  auf  dem  Lande,  und  zwar  nach- 
einander in  allen  Wirtschaftszweigen,  zuletzt  auch  in  der  Land- 
wirtschaft. An  die  Stelle  der  feudalen  trat  die  kapitalistische 
Wirtschaftsordnung.  Die  Güter,  die  bis  dahin  lediglich  nach 
ihrer  technischen  Brauchbarkeit  geschätzt  worden  waren,  kom- 
men nur  mehr  als  Verkörperungen  von  Geldwert  in  Betracht. 
Geld  wird  in  der  Herstellung  oder  im  Ankauf  einer  Ware  an- 
gelegt, um  diese  wieder  in  Geld  zurückzu verwandeln.  Worauf 
es  ankommt,  ist,  daß  dabei  möglichst  große  Überschüsse  über 
die  Anlage  gewonnen  werden.  Daher  ein  fortwährendes  Rechnen 
und  Vergleichen.  An  die  Stelle  der  Beteiligung  der  Einzelnen 
an  der  vorhandenen  Gütermenge  auf  Grund  von  Autorität,  Her- 
kommen und  Standesrecht  tritt  das  Streben  nach  dem  größt- 
möglichen Geldgewinn.  In  Verbindung  damit  ein  Wiederauf- 
leben des  Studiums  des  römischen  Rechts.  Als  Folge  der  Auf- 
lösung der  alten  Gebundenheit  die  Betrachtung  der  gesellschaft- 
lichen Erscheinungen  statt  vom  Standpunkt  des  Seinsollenden 
von  dem  des  Seienden. 

Diese  geistige  Umwälzung  fand  naturgemäß  zuerst  in  Italien 
statt.    Hier  war  die  wirtschaftliche  Umwälzung,  die  sie  hervor- 
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rief,  zuerst  vor  sich  gegangen.  Hier  auch  wurden  die  Beob- 
achtungen, die  man  in  Jahrhunderten  angesammelt  hatte,  ein- 
heitlich geordnet  durch  Machiavelli.  Er  sah  wie  man  sich, 
während  man  die  erhabensten  Lehren  über  das  Seinsollende 
vortrug,  rücksichtslos  von  seinem  Vorteil  leiten  ließ,  „daß,  wer 
nicht  achtet,  was  man  tut,  und  sich  allein  damit  beschäftigt, 
was  man  tun  sollte,  eher  sein  Verderben  lernt  als  seine  Er- 
haltung",1) und  wandte  sich  zur  rücksichtslosen  Beschreibung 
des  Seienden.  Damit  wurde  er  der  Begründer  der  modernen 
Staats  Wissenschaft.  „Gratias  agamus  Machiavello",  schrieb  Baco, 
De  augm.  scient.  VII,  2,  „et  hujusmodi  scriptoribus,  qui  aperte 
et  indissimulanter  proferunt,  quid  homines  facere  solent,  non  quid 
debent."  Auf  dem  Gebiete  der  Wertlehre  bedeutete  dies  die 
einfache  Darlegung  der  Gesichtspunkte,  von  denen  sich  die 
Welt  bei  Kauf  und  Verkauf  leiten  läßt. 

Nun  sollte  man  meinen,  daß  damit  in  der  Wertlehre  eine 
weit  größere  Übereinstimmung  wie  früher  eingetreten  sei.  Ist 
doch  in  den  Wissensgebieten,  die  sich  auf  die  Erforschung 
des  Seienden  beschränken,  der  Beweis  möglich,  der  auch  den 
Gegner  zur  Zustimmung  zwingt,  während  überall,  wo  das  Sein- 
sollende in  Frage  kommt,  eine  solche  Beweisführung  ausge- 
schlossen erscheint;  denn  wo  gäbe  es  eine  zwingende  Beweis- 
methode, die  gegenüber  Wünschen,  die  in  Interessen,  Vorur- 
teilen, Idealen  wurzeln,  zur  Anwendung  kommen  könnte!  Seit 
man  sich  auch  bei  Behandlung  wirtschaftlicher  Fragen  von  den 
aus  dem  Mittelalter  überkommenen  Vorstellungen  vom  Sein- 
sollenden freizumachen  anfing,  hätte  man  also  auch  in  der  Wert- 
lehre zur  Übereinstimmung  gelangen  müssen.  Aber  das  Gegen- 
teil ist  eingetreten.  Die  Meinungsverschiedenheit  ist  seitdem 
weit  größer  geworden.  Denn  die  Anschauungen  über  das  Sein- 
sollende hatten  die  Menschen  bis  dahin  nicht  getrennt.  Das 
Seinsollende  hatte  während  der  vorausgegangenen  anderthalb 
Jahrtausende  für  alle  Christen  festgestanden,  und  hatte  damit 
alle,    die    seit    den  Kirchenvätern   über   den  Wert  geschrieben, 


l)  11  principe,  cap.  15. 
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zu  einer  Übereinstimmung  wenigstens  in  der  Grundauffassung 
geführt.  Seit  man  von  dieser  überkommenen  Auffassung  vom 
Seinsollenden  abging,  galt  es  erst  die  Tatsachen  des  Seienden 
festzustellen,  von  denen  die  Betrachtung  ihren  Ausgang  zu 
nehmen  hatte,  und  schon  dies  führte  zu  Meinungsverschieden- 
heiten, die  bis  heute  bestehen.  Die  einen  gingen  von  der  Be- 
trachtung einzelner  Vorgänge  aus,  wie  das  Leben  sie  aufwies, 
suchten  ihre  Aufeinanderfolge  festzustellen  und  ihren  ursäch- 
lichen Zusammenhang  an  der  Hand  ihrer  Vorstellung  von  der 
menschlichen  Natur  zu  erklären.  Die  anderen  gingen  von  der 
Natur  des  Menschen  aus,  wie  sie  ihnen  als  seiend  erschien,  und 
deduzierten  daraus  ein  Lehrgebäude.  Die  Verschiedenheit  der 
angewandten  Methode  zeitigte  sehr  verschiedene  Ergebnisse  auch 
in  der  Wertlehre,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Volkswirt- 
schaftslehrer trotz  Machiavelli  wieder  bewußt  oder  unbewußt  von 
Vorstellungen  vom  Seinsollenden  beeinflußt  wurden,  so  daß  viele 
von  ihnen  heute  völlig  darauf  verzichten,  daß  einer  den  anderen 
überzeuge.1) 

Maßgebend  für  die  Verschiedenheit  der  angewandten  Me- 
thode und  der  darauf  beruhenden  Verschiedenheit  der  Lehr- 
meinungen erscheint,  ob  die  Schriftsteller  den  Wert  in  An- 
knüpfung an  irgend  eine  praktische  Frage,  die  sie  beschäftigt, 
erörtern,  oder  ob  sie  über  die  Volkswirtschaft  im  allgemeinen 
philosophieren  und  den  Wert  im  Zusammenhang  mit  ihrem 
System  ihrer  Betrachtung  unterziehen. 

Alle,  welche  konkrete  Fragen  erörterten,  waren  subjektive 
Werttheoretiker.  Dies  gilt  selbst  für  Schriftsteller,  die  wo  sie 
über  den  Wert  im  Zusammenhang  ihres  Systems  philosophierten, 
einer  objektiven  Wertlehre  huldigten.  Die  konkreten  Erschei- 
nungen des  Lebens  zwangen  sie,  auf  die  unter  den  gege- 
benen Verhältnissen  vorhandenen  Bedürfnisse  und  das  Maß,  in 
dem  eine  bestimmte  Menge  eines  Guts  verlangt  wurde,  um  sie 
zu  befriedigen,  zurückzugehen,  um  den  Wert  zu  erklären.    Die 

*)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  Aprilnummer  1896  der  Zeitschrift 
Cosmopolis  „Über  die  Ursache  der  Meinungsverschiedenheit  unter  den 
Volkswirtschaftslehrern " . 
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Fragen,  welche  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  zu  Äußerungen 
über  die  Bestimmungsgründe  des  Werts  Anlaß  gaben,  waren  vor- 
nehmlich Münzfragen,  Zinsfragen,   Handelsfragen,  Landfragen. 

Vielfach  waren  diejenigen,  die  über  die  ersteren  Fragen 
schrieben,  selbst  Kaufleute;  auch  wo  sie  es  nicht  waren,  nötigte 
sie  die  Frage,  die  sie  behandelten,  den  Wert  vom  Standpunkt 
des  Kaufmanns  zu  betrachten.  Der  ganze  Erfolg  des  Kaufmanns 
aber  beruht  auf  der  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit  der 
subjektiven  Bedürfnisse  dem  Ort  und  der  Zeit  nach:  dort  kaufen, 
wo  das  Bedürfnis  nach  einem  Gute,  weil  es  im  Überflüsse  vor- 
handen ist,  gering  ist,  um  da  zu  verkaufen,  wo  einem  ge- 
ringen Vorrat  ein  starkes  Bedürfnis  gegenübersteht.  Den  Nor- 
malmenschen,  der  allenthalben  und  zu  jeder  Zeit  einer  bestimmten 
Menge  von  Gütern  bestimmter  Art  mit  gleich  großem  Bedürfnis 
gegenübersteht,  konnte  man  zur  Erklärung  dieser  örtlichen  und 
zeitlichen  Wertverschiedenheiten  nicht  brauchen.  Sie  waren  nur 
als  Folge  der  je  nach  der  Verschiedenheit  der  individuellen  Reiz- 
empfindlichkeit und  der  Sättigung  der  Subjekte  bestehenden  Ver- 
schiedenheit im  Intensitätsgrad  der  Bedürfnisse  zu  begreifen. 
Somit  triumphiert  die  subjektive  Wertlehre  bei  den  Merkan- 
tilisten, aber  auch  bei  ihren  Gegnern,  sobald  sie  den  Marktwert 
behandeln.  In  der  Betrachtung  der  Einzelfragen  hält  die  Lehre, 
daß  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  den  Wert  be- 
stimme, ihren  Einzug. 

Allein  sie  ist  zunächst  rein  deskriptiv,  grob  empirisch, 
wissenschaftlich  roh;  insbesondere  fehlt  es,  wo  die  Formel  „An- 
gebot und  Nachfrage"  gebraucht  wird,  an  präzisen  Angaben, 
was  unter  Angebot  und  was  unter  Nachfrage  zu  verstehen  sei. 
Wo  es  sich  um  den  Wert  des  Geldes  handelt,  artet  die  Lehre 
bis  zur  Vorstellung  aus,  auf  der  einen  Seite  ständen  alle  um- 
zusetzenden Waren,  auf  der  anderen  die  vorhandene  Geldmenge; 
die  Gesamtheit  aller  im  Verkehr  befindlichen  Güter  sei  eben- 
soviel wert  wie  die  Gesamtmenge  des  umlaufenden  Geldes ;  dessen 
Kaufkraft  verändere  sich  also,  wenn  seine  Menge  sich  ändert. 
Diese  roheste  Quantitätstheorie  wird  besonders  gefördert,  als 
nach   der  Entdeckung   von  Mexiko   und  Peru   die  Einfuhr  von 
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Edelmetallen  den  Wert  des  Geldes  herabdrückt.  Zu  diesen  pri- 
mitiven subjektiven  Werttheoretikern  gehören  u.  a.  Jean  Bodin1) 
in  seiner  1568  erschienenen  Antwort  an  Malestroit  betreffend 
die  durch  das  Einströmen  des  amerikanischen  Edelmetalls  ver- 
ursachte Teuerung,  der  Florentiner  Kaufmann  Davanzati2)  in 
einer  Abhandlung  delle  Monete  von  1588,  Montanari3)  in  seinem 
um  1685  verfaßten  Trattato  mercantile  della  moneta. 

Eine  ganz  andere  Einsicht  findet  sich  in  der  Schrift  des 
waghalsigen  Gründers  und  Spekulanten  Nicholas  Barbon,4)  „Dis- 
course of  Trade",  1690.  Er  lehrt:  Alle  Güter  werden  um  des 
Nutzens  willens,  den  sie  abwerfen,  begehrt;  das  Verhältnis 
ihres  Vorrats  zum  Bedürfnis  bestimmt  die  Höhe  ihres  Werts; 
das,  was  über  das,  was  gebraucht  werden  kann,  vorhanden  ist, 
ist  wertlos.  Dabei  klassifiziert  er  bereits  die  Bedürfnisse,  auf 
denen  der  Gebrauchswert  und  damit  der  Tauschwert  der  Dinge 
beruhen,  nach  ihrer  Dringlichkeit.  Die  meisten  Bedürfnisse 
wurzelten  in  der  Vorstellung  der  Menschen,  daher  sich  der  Wert 
mit  diesen  Vorstellungen  ändere.  Nicht  die  allgemeine  Brauch- 
barkeit der  Dinge  bestimme  deren  Wert,  sondern  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  gegebenen  Bedürfnissen.  —  Das  war  alles  vor- 
trefflich. Das  war  wieder  dasselbe,  was  der  große  empirische 
Philosoph  des  Altertums  gelehrt  hatte,  der  im  Bedürfnis  den 
Maßstab  des  Wertes  gesehen,  und  ausgesprochen  hatte:  „es 
liegt  in  der  Natur  einer  jeden  nützlichen  Sache,  daß  ein  Über- 
maß derselben  ihrem  Besitzer  entweder  schaden  muß  oder  ihm 
wenigstens  keinen  Nutzen  bringt". 

Überall,  wo  die  darauf  folgenden  Schriftsteller  sich  mit 
konkreten  Preiserscheinungen  befassen,  indem  Spezialfragen  der 
Gegenstand  ihrer  Betrachtungen  sind,  ist  es  bei  dieser  Auf- 
fassung geblieben.   Häufig  gelangt  sie  allerdings  auch  in  solchen 


!)  Kaulla,  S.61.         2)  Kaulla,  S.  62  ff. 

3)  Kaulla,  S.  112.  Vgl.  auch  über  Isaac  Gervaise  (1720),  der  ähn- 
liches schrieb,  Kaulla,  S.  86.  Auch  Galiani  war,  wenn  auch  nicht  so  roher, 
Quantitätstheoretiker. 

4)  Kaulla,  S.  80  ff. 
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Gemeinplätzen  zum  Ausdruck,  wie  „quo  quid  rarius,  eo  carius," 
was  schon  Hermann  Conring,  De  aerario,  1663,  geschrieben,1) 
oder  in  so  unklaren  Formulierungen,  wie  derjenigen  John 
Lockes,2)  wonach  die  Veränderungen  im  Marktwert  eines  Guts 
bedingt  werden  durch  Veränderungen  im  Verhältnis  der  Menge 
desselben  zum  „Verkauf  (vent),  d.  h.  wohl  vom  Verhältnis  der 
angebotenen  Menge  zu  der  in  der  verkauften  Menge  sich  offen- 
barenden kauffähigen  Nachfrage,  eine  Erklärung,3)  die,  da  die 
verkaufte  Menge  vom  Marktwert  wesentlich  bedingt  wird,  das, 
was  sie  erklären  soll,  als  bekannt  voraussetzt.  John  Law4) 
hat  dann  Lockes  Formulierung  verbessert,  indem  er  an  die 
Stelle  des  Wortes  „vent"  das,  was  Locke  darunter  verstand, 
nämlich  „Nachfrage"  setzt,  so  daß  nach  Law  also  der  Markt- 
wert durch  das  Verhältnis  der  angebotenen  zur  begehrten  Menge 
bestimmt  werden  soll;  aber  auch  dabei  bleibt  noch  immer  un- 
gesagt, was  als  die  eine  und  andere  der  beiden  einander  ent- 
gegengesetzten Größen  zu  verstehen  ist.  Ich  will  auf  weitere 
Abarten  der  Lockeschen  Ausführungen,  wie  die  von  Jocelyn5) 
oder  Gervaise,6)   weil  zu  unerheblich,  nicht  eingehen. 

Weit  wichtiger  als  das  wissenschaftlich  unartikulierte  Stam- 
meln der  ebengenannten  Autoren  waren  dagegen  die  syste- 
matischen Maßenbeobachtungen  des  politischen  Arithmetikers 
Gregory  King  über  das  Verhältnis  der  Getreidepreise  zum  Aus- 
fall der  Ernte.  Sie  sollen  1696  vollendet  worden  sein  und 
wurden  von  Davenant  1699  zuerst  veröffentlicht,7)  befinden  sich 


1)  Vgl.  Röscher,  Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland. 
München  1874,  S.  260. 

2)  Some  considerations  of  the  consequences  of  the  lowering  of  in- 
terest  and  raising  the  value  of  money,  1691. 

3)  Vgl.  Several  papers  relating  to  money,   interest   and  trade.    By 
Mr.  John  Locke,  London  1696,  p.  45,  46,  59,  60,  61. 

4)  Money  and  trade  considered  with  a  proposal   for  supplying  the 
nation  with  money.     Edinburgh  1705.     Vgl.  Kaulla,  S.  84. 

5)  Kaulla,  85  und  86. 

6)  Kaulla,  86  und  87. 

7)  Wiederabgedruckt  in  Davenants  political  and  commercial  works. 
Collected  by  Whitworth,  II  224,  London  1771. 
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aber  merkwürdigerweise  nicht  in  dem  wörtlichen  Abdruck  der 
Schrift,  der  sie  entnommen  sein  sollen,1)  so  daß  Stanley  Jevons 
die  Möglichkeit  andeutet,2)  die  Berechnung  stamme  von  Da- 
venant selbst.  Gleichviel,  wem  sie  zu  danken  sein  mag,  die 
Berechnung  ist  vom  größten  Interesse,  um  so  mehr,  als  noch 
der  große  Preisstatistiker  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
Thomas  Tooke,  sie  als  annähernd  zutreffend  bezeichnet  hat.3) 
Es  heißt  bei  Davenant:  „Wir  nehmen  an,  daß  ein  Ausfall  der 
Ernte  den  Getreidepreis  in  folgendem  Maße  erhöht: 


Ausfall  von 

über 

den  üblichen  Satz  um 

Ein  Zehntel 

3    Zehntel 

Zwei  Zehntel 

erhöht 

8    Zehntel 

Drei  Zehntel 

den 

< 

16  Zehntel 

Vier  Zehntel 

Preis 

28  Zehntel 

Fünf  Zehntel 

45  Zehntel 

Wenn  der  Getreidepreis  auf  das  Dreifache  des  üblichen 
Satzes  steigt,  läßt  sich  somit  annehmen,  daß  wir  mehr  als  ein 
Drittel  des  üblichen  Ertrages  entbehren;  und  wenn  wir  5/io 
oder  die  Hälfte  des  üblichen  Ertrages  entbehren,  würde  der 
Preis  auf  nahezu  (?  mehr  als!)  das  Fünffache  des  üblichen 
Preises  steigen." 

Jevons  ist  bemüht  gewesen,  das  Gesetz  festzustellen,  das 
sich  in  den  King-Davenantschen  Zahlenreihen  ausspricht.4)    Er 


x)  Vgl.  George  Chalmers,  An  estimate  of  the  comparative  strength 
of  Great-Britain .    Ausgabe  von  1802,  p.  405  ff. 

2)  W.  Stanley  Jevons,  The  Theory  of  political  economy.  3.  ed. 
London  1888,  p.  155.  Sollte  Davenant  nicht  aber  eine  andere  Schrift 
Kings,  als  die  von  Chalmers  abgedruckte,  im  Auge  gehabt  haben? 
A.  Smith  bezieht  sich  (Wealth  of  nations  I,  Ch.  11)  gleichfalls  auf  eine 
Berechnung  Kings,  und  auch  diese  ist  nicht  in  der  von  Chalmers  abge- 
druckten Abhandlung  zu  finden. 

3)  Thomas  Tooke,  A  history  of  prices  and  of  the  state  of  the  cir- 
culation.    London  1838,  I  12. 

4)  Jevons,  a.  a.  0.,  156:  ,1  have  endeavoured  to  ascertain  the  law 
to  which  Davenants  figures  conform,  and  the  mathematical  function 
obtained  does  not  greatly   differ  from  what   we  might  have   expected. 
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ist  dabei    zu    der  Formel  gelangt:    der  Preis   des   Getreides  y 

0  824- 
=  t .  _,  _  x  „  •     Das   würde   aber   für   den  normalen  Ernte- 
te —  0,12)^ 

ertrag  x  =  1  folgenden  Getreidepreis  (y)  geben : 

y  =  j- — '     10U  =  1,06  und  der  Anforderung,  daß  sowohl  der 
(1  —  0,1^) 

durchschnittliche  Ernteertrag  als  auch  der  durchschnittliche  Ge- 
treidepreis =  1  seien,  nicht  entsprechen.  Der  Fehler  läßt  sich, 
worauf  mich  unser  Mitglied,  Herr  Lindemann,  hingewiesen  hat, 
einfach  beseitigen,  wenn  man  die  Jevonsche  Formel  in  folgender 
Weise  verbessert: 

0,824  n_ 

y  =  (g-,0,12)»  -  °'06' 
Entsprechend  derselben  ergeben  sich  folgende  Preise: 
Ernteertrag  x     Preis  y     Ernteertrag  x    Preis  y     Ernteertrag  x    Preis  y 


0,5 

5,65 

1,01 

0,98 

1,10 

0,80 

0,6 

3,52 

1,02 

0,96 

1,20 

0,65 

0,7 

2,39 

1,03 

0,93 

1,30 

0,53 

0,8 

1,72 

1,04 

0,91 

1,40 

0,44 

0,9 

1,30 

1,05 

0,89 

1,50 

0,37 

1,0 

1,0 

1,06 

0,87 

2,00 

0,17 

It  is  probable  that  the  price  of  com  should  never  sink  to  zero,  as,  if 
abundant,  it  could  be  used  for  feeding  horses,  poultrj,  and  cattle,  or  for 
other  purposes  for  which  it  is  too  costly  at  present.  It  is  said  that  in 
America  corn,  no  doubt  Indian  corn,  has  been  occasionally  used  as  fuel. 
On  the  other  hand,  when  the  quantity  is  much  diminished,  the  price 
should  rise  rapidly,  and  should  become  infinite  before  the  quantity  is 
zero,  because  famine  would  then  be  impending.  The  Substitution  of  po- 
tatoes  and  other  kinds  of  food  renders  the  famine  point  uncertain;  but 
I  think  that  a  total  deficiency  of  corn  could  not  be  made  up  by  other 

food.     Now  a  function  of  the  form  : ,-—  fulfills  these  conditions;  for 

(x  —  b)n 

it  becomes  infinite  when  x  is  reduced  to  b,  but  for  greater  values  of  x 

always  decreases  as  x  increases.    An  inspection  of  the  numerical  data 

shows  that  n  is  about  equal  to  2,  and  assuming  it  to  be  exactly  2,  1  find 

that  the  most  probable  values  of  a  and  b  are  a  =  0,824  and  b  =  0,12. 

0,824 


The  formula  thus  becomes :    price  of  corn 


{x  —  0,12)' 
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Wie  immer  es  sich  nun  mit  der  Richtigkeit  dieser  Zahlenreihen 
im  Einzelnen  verhalten  mag,  jedenfalls  war  der  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  der  englischen  Geschäftswelt  im  18.  Jahr- 
hundert geläufig;  nach  Lord  Lauderdale l)  galt  es  ihr  als  etwas 
Bekanntes,  daß  bei  Vermehrung  des  Ernteertrags  um  ein  Zehntel 
der  Kornpreis  um  die  Hälfte  (nach  den  obigen  Zahlenreihen 
nur  um  2/i0)  sinke,  bei  Minderung  der  Ernte  um  ein  Drittel 
der  Preis  sich  verdopple,  und  daß  bei  weiterer  Mehrung  oder 
Minderung  das  Mißverhältnis  zwischen  Menge  und  Preis  enorm 
zunehme. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  Adam  Smith  von  Gregory  King 
wiederholt  spricht  als  von  einem  Mann,  der  wegen  seiner 
Kenntnis  auf  dem  Gebiete  der  Preise  berühmt  sei  und  dessen 
Berechnungen  sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreuten;  die 
hier  wiedergegebene  Regel  über  das  Verhältnis  des  Getreide- 
preises zur  Erntemenge  hat  er  indes  weder  erwähnt,  noch  auch 
wurde  er  in  seiner  Wertlehre  von  ihr  beeinflußt.  Wäre  dies 
der  Fall  gewesen,  so  wäre  ihm  sein  Fundamentalirrtum  vom 
Gegensatz  von  Gebrauchswert  und  Tauschwert,  von  dem  noch 
die  Rede  sein  wird,  erspart  geblieben.  Denn  mit  der  in  der 
Kingschen  Regel  niedergelegten  Erfahrung  der  damaligen  Ge- 
schäftswelt stehen  wir  bei  der  modernen  Lehre  vom  Grenz- 
nutzen, allerdings  nicht  psychologisch  oder  sonst  wie  begründet, 
sondern  einfach  als  Tatsache  hingestellt,  als  Erkenntnis,  ge- 
funden auf  dem  Wege  empirischer  Beobachtung. 

Allein  die  damalige  Geschäftswelt  kannte  nicht  bloß  die 
Tatsache,  sondern  auch  deren  Ursache.  Hatte  doch  schon 
Barbon  1696  gesagt,  daß  es  nicht  die  inneren  Eigenschaften 
der  Güter,  sondern  das  Maß  sei,  in  dem  sie  den  jeweiligen 
Bedürfnissen  entsprechen,  was  ihren  Wert  bedinge.  Und  nicht 
allzu  lang  ließ  auch  der  theoretische  Kopf  auf  sich  warten,  der 
die  schulgerechte  psychologische  Begründung  der  der  Geschäfts- 
welt   bekannten    Tatsachen    brachte.     Der    glänzendste    unter 


l)  Vgl.  Lauderdale,   Inquiry  into  the  nature   and  origin  of  public 
wealth.     Edinburgh  1804,  p.  52,  53. 


Die  Ent wickelung  der  Wertlehre.  31 

allen  Nationalökonomen,  Galiani,  hat  im  Alter  von  21  Jahren 
in  seinem  berühmten  Werke  über  das  Geld  eine  subjektive 
Wertlehre  gegeben,  die  nur  wenig  Verbesserungen  nötig  hat, 
um  vortrefflich  zu  sein.1)  Er  geht  vom  Bedürfnis  aus  als  der 
Ursache  alles  Werts.  An  ihrer  Tauglichkeit  für  die  Befriedi- 
gung der  Bedürfnisse  werden  die  Güter  gemessen.  Diese  Taug- 
lichkeit aber  ist  keine  absolute.  Die  Bedürfnisse  sind  nicht 
bloß  die  elementaren  der  Lebenserhaltung;  der  Menschen  Be- 
gehren ist  unendlich,  und  kaum  ist  ein  Bedürfnis  befriedigt, 
so  verlangt  ein  neues  mit  der  gleichen  Heftigkeit  nach  Be- 
friedigung. Dann  verliert  ein  weiterer  Zuwachs  von  Gütern, 
welche  dem  früheren  Bedürfnisse  dienen,  seinen  Wert,  dagegen 
erlangen  die,  welche  dem  neuen  dienen,  Bedeutung.  Davanzati 
behauptet,  ein  Ei,  dessen  Wert  vielleicht  ein  halbes  Grän  Gold 
betrage,  habe  ausgereicht,  den  Grafen  Ugolino  noch  am  10.  Tage 
am  Leben  zu  erhalten,  während  alles  Gold  der  Welt  dazu  nicht 
imstande  gewesen  sei.  Es  ist  aber  eine  grobe  Täuschung,  wenn 
er  dem  Preise,  den  jemand  für  das  Ei  zahlt,  der,  auch  wenn  er  das 
Ei  nicht  erlangt,  nicht  sterben  würde,  den  Preis  gleichstellt, 
den  Graf  Ugolino  für  das  Ei  gegeben  hätte.  Wer  sagt  denn 
Davanzati,  daß  der  Graf  in  seinem  Hungerturm  nicht  noch 
1000  Grän  Gold  mehr  für  das  Ei  gegeben  hätte?  Der  Nutzen 
eines  Guts  hängt  also  nicht  von  seiner  Tauglichkeit  im  all- 
gemeinen ab,  sondern  auch  von  seiner  Seltenheit,  d.  h.  vom 
Verhältnis  seiner  Menge  zu  dem  Gebrauch,  der  davon  gemacht 
wird.  Dabei  unterscheidet  Galiani  Naturgaben  und  Güter, 
deren  Erzeugung  und  Vermehrung  vom  Willen  der  Menschen 
abhängig  sei.  Die  Seltenheit  der  ersteren  werde  allein  durch 
die  Menge  bedingt,  mit  der  die  Güte  der  Natur  sie  zur  Ver- 
fügung stelle;  die  der  letzteren  sei  abhängig  von  der  Menge 
Menschen,  die  nötig  sei,  um  sie  herzustellen,  der  Zeit,  während 
deren  sie  arbeiten,  und  dem  Preis,  den  sie  kosten.  Diese 
Kosten   der   beliebig  herstellbaren  Güter   bedinge   deren  Wert, 


l)  Galiani,  Della  moneta,  in  Custodi,  Scrittori  Classici,  parte  moderna, 
tonio  111  und  IV. 
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denn  sie  bestimmen  ihre  Seltenheit.  Somit  ist  Galiani,  auch 
wenn  er  sagt,  es  sei  die  Arbeit  allein,  welche  den  Wert 
dieser  Güter  bestimme,  doch  kein  Kostenwerttheoretiker;1) 
denn  nicht  die  Arbeit  an  sich  ist  es,  was  nach  ihm  den  Wert 
bestimmt,  sondern  die  durch  das  mehr  oder  weniger  der  auf 
ihre  Herstellung  verwendeten  Arbeit  bedingte  Seltenheit  von 
Dingen,  die  für  die  Bedürfnisbefriedigung  tauglich  sind. 

Man  pflegt  Galiani  noch  zu  den  Merkantilisten  zu  rechnen. 
Jedenfalls  hat  er  mit  ihnen  gemein,  daß  er  nicht  durch  das 
Suchen  nach  einem  idealen  Seinsollenden  geleitet  wird.  Was 
an  merkantilistischen  Schriftstellern  noch  auf  Galiani  gefolgt 
ist,  teilt  seine  Grundanschauung,  denn  ihre  Ziele  sind  mit  einer 
anderen  als  einer  subjektiven  Wertlehre  kaum  vereinbar;  aber 
keiner  fördert  die  Lehre  weiter.  Das  gilt  auch  von  den  im 
18.  Jahrhundert  auftauchenden  Versuchen  einer  systematischen 
Darstellung  der  Volkswirtschaft,  soweit  sie  Merkantilisten  zu 
Verfassern  haben,  so  von  Genovesi,*)  Sir  James  Steuart,3)  Ortes,4) 
Joseph  von  Sonnenfels.5) 

Anders  wie  gelegentlich  der  Erörterung  des  Wertes  von 
Dingen,  die  von  den  Menschen  beliebig  hergestellt  werden 
können,  und  der  Erörterung  des  Wertes  des  Geldes  macht  die 
Beziehung  auf  den  Nutzen  für  das  Bedürfnis  der  Menschen  bei 
der  Erörterung  des  Wertes  des  Bodens  sich  geltend.  Petty, 
den  wir  da,  wo  er  über  die  Frage  nach  den  Bestimmungs- 
gründen des  Wertes  im  allgemeinen  philosophiert,  alsbald  als 
objektiven  Werttheoretiker  kennen  lernen  werden,  geht  doch, 
wo  er  von  den  tatsächlichen  Bestimmungsgründen  des  Boden- 
preises redet,   von  der  Bedeutung  aus,   welche  der  Reinertrag 


1)  Wie  aus  dem  Dargelegten  hervorgeht,  ist  J.  B.  Say  daher  im 
Unrecht,  wenn  er,  Traite  d'economie  politique,  ed.  Paris  1860,  discours 
preliminaire,  p.  20,  Galianis  Lehre  als  mit  der  späteren  A.  Smiths,  daß 
die  Arbeit  die  alleinige  Schöpferin  und  der  wahre  Maf3stab  des  Werts 
sei,  identisch  hinstellt.  Ebenso  im  Unrecht  Marx,  Zur  Kritik  der  poli- 
tischen Ökonomie.    Berlin  1859,  S.  35,  Anm.  2. 

2)  Vgl.  Kaulla,  S.  117.         3)  Kauila,  S.  98.         4)  Kauila,  S.  119. 
5)  Kaulla,  S.  110. 
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eines  Grundstücks  für  das  Leben  einer  Familie,  bestehend  aus 
einem  fünfzigjährigen  Großvater,  einem  achtundzwanzigjährigen 
Vater  und  einem  siebenjährigen  Sohne  habe.1)  In  England 
schätze  man  drei  Leben  gleich  21  Jahren.  Folglich  sei  der 
Wert  des  Landes  gleich  dem  21  fachen  Betrag  seines  Reinertrags. 
Allein  je  nach  den  konkreten  Verhältnissen  könne  er  auch 
größer  oder  geringer  sein.  Größer  sei  er  in  solchen  Ländern, 
wo  die  Rechtstitel,  auf  Grund  deren  das  Land  besessen  wird, 
besser,  die  Bevölkerung  zahlreicher,  die  Meinung  über  Wert 
und  Dauer  von  drei  Leben  vielleicht  richtiger  sei,  oder  wo  mit 
dem  Landbesitz  besondere  Ehren,  Vergnügen,  Privilegien,  Ge- 
richtsbarkeit verknüpft  seien.  Geringer  sei  er,  wo,  wie  in 
Irland,  infolge  der  häufigen  Revolutionen,  der  unter  den  ange- 
siedelten Engländern  herrschenden  gegenseitigen  Anfeindungen, 
des  häufigen  Wechsels  im  Personal  der  Regierung,  der  geringen 
Bevölkerung,  des  unbefriedigenden  Zustands  der  Rechtsprechung 
die  Erträge  unsicherer  seien;  hier  werde  der  Reinertrag  mit 
einer  niedrigeren  Zahl  von  Jahren  multipliziert,  m.  a.  W.  hier 
werde  er  mit  einem  Zinse,  der,  weil  eine  höhere  Risikoprämie 
enthaltend,  höher  sei,  kapitalisiert;  das  Land  sei  billiger. 
Pettys  ganze  Würdigung  des  Wertes  des  Lands  geht  also  von 
der  Bedeutung  aus,  die  sein  Ertrag  hat  für  die  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  des  Inhabers  während  einer  größeren  oder 
geringeren  Zahl  von  Jahren.  Das  sind  im  Prinzip  dieselben 
Anschauungen,  die  uns  dann  auch  in  den  Ausführungen  John 
Lockes  über  die  Bestimmungsgründe  des  Wertes  von  Land 
entgegentreten  .*) 

Anders  die  Wertlehre,  wo  der  Wert  von  den  Schrift- 
stellern jener  Zeit  nicht  bloß  gelegentlich,  in  Anknüpfung  an 
eine  Frage  des  Lebens,  sondern  prinzipiell,  im  Zusammenhang 
mit  der  „naturgemäßen  Volkswirtschaft",  die  man  dem  wirk- 
lichen Leben  entgegenstellte,  erörtert  wurde. 


1)  Vgl.  A  treatise  of  taxes  and  contributions.     London  1679,  p.  27. 

2)  Vgl.  John  Locke,  Several  papers  relating  to  money,  interest  and 
trade.    London  1696,  p.  57  ff. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  3.  Abh.  3 
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Die  Betrachtung  der  wirtschaftlichen  Dinge  vom  Stand- 
punkt der  Naturgesetze  beginnt  in  ihren  ersten  Regungen  schon 
im  16.,  zeigt  sich  in  steigendem  Maße  im  17.,  gelangt  zur 
Vollendung  im  18.  Jahrhundert.  Auf  dem  Gebiete  der  Wert- 
lehre macht  sie  sich  eigentlich  erst  im  17.  fühlbar.  Wir  finden 
dann  Schriftsteller,  wo  sie  im  allgemeinen  über  den  Wert  philo- 
sophieren, als  objektive  Werttheoretiker,  die  wir,  wo  sie  darüber 
im  Zusammenhang  mit  einer  konkreten  Frage  reden,  als  sub- 
jektive Werttheoretiker  kennen  gelernt  haben.  Der  Grund  ist, 
daß  man  sich  bei  der  Erörterung  der  naturgemäßen  Volks- 
wirtschaft einer  anderen  Methode  bediente  als  bei  der  von 
Einzelfragen.  Bei  dieser  begreiflicherweise  als  Methode  die 
Beobachtung  der  einzelnen  Tatsachen  des  Lebens,  bei  jener  ein 
Ausgehen  von  der  Natur  des  Menschen,  aus  der  man  ableitete, 
welche  Erscheinungen  sich  ergeben,  wo  die  Menschen  zu  den 
Dingen  in  Beziehung  treten.  Dabei  wurde  unbewußt,  mitunter 
sogar  bewußt,  der  Naturzustand,  von  dem  man  ausging,  mit 
den  Postulaten,  die  man  verwirklichen  wollte,  in  Einklang 
gebracht,  und  so  hielten  auch  bei  denen,  die  sich  von  den 
überkommenen  christlichen  Vorstellungen  frei  gemacht  hatten, 
Vorstellungen  vom  Seinsollenden  wieder  ihren  Einzug  auch  in 
die  Wertlehre. 

Der  natürliche  Mensch,  von  dem  man  bei  Untersuchung 
der  Bestimmungsgründe  des  Werts  ausging,  war  ein  aller  kon- 
kreten Individualität  entbehrender,  unter  Verhältnissen,  die  für 
alle  gleich  gesetzt  wurden,  lebender,  abstrakter  Einzelner.  Alle 
Menschen  also  werden  als  gleich  gesetzt;  alle  haben  die  gleichen 
Bedürfnisse;  auch  die  Verhältnisse,  unter  denen  diese  empfunden 
werden,  werden  als  für  alle  gleichmäßig  gegeben  erachtet;  es 
handelt  sich  nur  darum,  zu  ergründen,  was  die  Bedeutung- 
bestimmt,  welche  der  Mensch  an  sich  einem  Dinge  an  sich 
beilegt. 

Daß  dies  in  erster  Linie  davon  abhängt,  in  welchem  Maße 
der  Mensch  ein  Bedürfnis  nach  dem  Gute  empfindet,  wird  unter 
Berufung  auf  Aristoteles  ausdrücklich  anerkannt;  allein  nichts- 
destoweniger wird,    und    zwar  ganz  konsequent,    gleich  darauf 
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das  Bedürfnis  als  ein  für  die  Wirklichkeit  brauchbarer  Wert- 
maßstab abgelehnt.  Denn  setzt  man  alle  Menschen  als  gleich 
und  in  gleichem  Maße  von  den  gleichen  Bedürfnissen  beseelt, 
so  bleibt  kein  anderer  Maßstab  des  Bedürfens  als  die  Brauch- 
barkeit, welche  ein  Ding  an  sich  für  die  Erhaltung  und  die 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  hat;  der  Satz  des  Aristoteles, 
„es  liegt  in  der  Natur  einer  jeden  nützlichen  Sache,  daß  ein 
Übermaß  derselben  ihrem  Besitzer  entweder  schaden  muß,  oder 
ihm  wenigstens  keinen  Nutzen  gewährt",  ist  aus  der  Betrachtung 
ausgeschaltet;  die  allgemeine  Brauchbarkeit  aber  als  Wert- 
maßstab zu  gebrauchen,  stand  mit  der  Wirklichkeit,  die  Dinge 
trotz  der  größten  allgemeinen  Brauchbarkeit  als  wertlos  auf- 
weist, in  Widerspruch ;  man  gelangte  also  bestenfalls  dazu,  das 
Bedürfnis  nach  einem  Gute  nur  als  Wertmaßstab  des  natür- 
lichen Menschen  im  Naturzustand  gelten  zu  lassen.  In  der 
Wirklichkeit  dagegen  bleibt  dem  Normalmenschen  nach  dieser 
Ausschaltung  aller  die  Bedeutung  einer  nützlichen  Sache  für 
sein  Bedürfnis  bestimmenden  Momente  kein  anderer  Wertmaß- 
stab als  der  Kostenaufwand:  der  Kostenpreis  entspricht  dem 
Normalwert.  Nun  zeigt  das  Leben  Abweichungen  des  Preises 
von  diesem  Kostenpreise.  Sie  sind  die  Folge  der  Abweichungen 
vom  Normalmenschen  in  vorausgesetzter  normaler  Lage,  wie 
die  Verschiedenheiten  der  Menschen,  ihrer  Bedürfnisse  und  der 
Verhältnisse,  unter  denen  sie  empfunden  werden,  sie  veran- 
lassen. Daher  ist  der  augenblickliche  Marktpreis  vom  Normal- 
preis zu  scheiden.  Der  Normalpreis  wird  durch  die  Kosten, 
der  augenblickliche  Marktpreis  durch  Angebot  und  Nachfrage 
bestimmt. 

So  die  Naturrechtslehrer  Grotius,  Pufendorf  u.  a.,1)  wo  sie 
in  ihren  Naturrechtssystemen  die  Wertlehre  berühren.  So  auch 
die  entstehende  moderne  Nationalökonomie,  die  auf  den  herr- 
schenden naturrechtlichen  Anschauungen  aufgebaut  wurde.  Bei 
allen  Nationalökonomen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  welche 
die  Wertlehre   prinzipiell  erörtern,    dieselbe  Ausscheidung   des 


l)  Vgl.  Kaulla,  S.  66,  101  ff.,  109,  120. 
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Bedürfnisses  aus  der  Betrachtung,  sei  es  aus  dem  Grunde,  den 
schon  Grotius  geltend  gemacht  hat,  sei  es,  indem  man  das  Be- 
dürfnis als  selbstverständlich  gegeben  voraussetzt  und  das  ver- 
schiedene Maß,  in  dem  es  gegeben  ist,  dann  ignoriert;  bei  allen 
dieselbe  Unterscheidung  zwischen  dem  Kostenpreis  als  dem 
Normalwert,  für  den  dann  auch  die  Bezeichnung  natürlicher 
Wert  aufkommt,  und  dem  Marktpreis,  wie  er  durch  Angebot 
und  Nachfrage  bestimmt  wird.  Ein  Unterschied  findet  sich 
unter  den  verschiedenen  Nationalökonomen  nur  je  nach  ihrer 
nicht  selten  von  bestimmten  Vorstellungen  vom  Seinsollenden 
beeinflußten  Auffassung  von  dem,  worin  die  maßgebenden  Kosten 
zu  erblicken  seien.     Dies  wird  das  Folgende  zeigen. 

Es  ist  eine  Betrachtung,  die  sich  von  selbst  aufdrängt, 
daß  der  Mensch  alles,  was  ihm  zur  Befriedigung  seiner  Be- 
dürfnisse verfügbar  ist,  teils  in  sich  findet,  teils  der  Welt 
außerhalb  seiner  selbst  entnimmt.  Schon  Hobbes  hatte  ge- 
schrieben: „ad  locupletandos  cives  necessaria  duo  sunt,  labor  et 
parsimonia;  conducit  etiam  tertium,  nempe  terrae  aquaeque  pro- 
ventus  naturalis".  Sein  Freund  Petty  drückte  denselben  Gedanken 
in  den  Worten  aus:1)  „Die  Arbeit  ist  der  Vater  und  das  aktive 
Prinzip  des  Reichtums,  wie  die  Erde  seine  Mutter  ist."  Als 
Folge  würde  demnach  der  Wert  durch  die  Menge  Bodenertrag 
und  Arbeit  bestimmt,  die  in  einem  Produkte  enthalten  sind.2) 
Petty  aber  bemüht  sich,  ein  Verhältnis  zwischen  Land  und 
Arbeit  herzustellen ,  so  daß  der  Wert  jedes  Dings  sowohl 
in  Land  als  auch  in  Arbeit  allein  ausgedrückt  werden  könne. 
Er  geht  aus  von  dem  normalen  Tagesbedarf  eines  erwachsenen 
Mannes;  dieser  Tagesbedarf  zeigt,  wieviel  Bodenertrag  ein 
Mann  erhalten  muß,  um  arbeitstüchtig  zu  bleiben;  die  Zahl 
der  Arbeitstage  %,  welche  die  Herstellung  eines  Produkts  P 
erfordert,  zeigt  dann,  wieviel  Bodenertrag  y  in  ihm  enthalten 
ist.  Man  kann  also  die  Dinge  messen  nach  der  Menge  Boden- 
ertrag,   die  sie  entsprechend  der  auf  ihre  Herstellung  verwen- 


1)  A  treatise  of  taxes  and  contributions,  Chapt.  X,  §  10. 

2)  Ibidem,  Chapt.  IY,  §  18. 
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deten  Zahl  von  Arbeitstagen  enthalten,  oder  P  =  x  =  y.  Wie 
ist's  denn  aber,  wenn  zur  Erhaltung  des  Mannes  während  der 
x  Arbeitstage  weniger  Bodenertrag  y  erforderlich  ist,  als  der 
Mann  in  den  x  Arbeitstagen  an  Bodenertrag  hervorbringt? 
Dann  wäre  der  Bodenertrag  P  größer  als  y,  nichtsdestoweniger 
aber  P  =  x  =  yl  Tatsächlich  ist  es  nach  Betty  augenscheinlich 
lediglich  die  Menge  Arbeitszeit,  die  auf  die  Herstellung  eines 
Guts  verwendet  werden  muß,  was  dessen  Wert  bestimmt.1) 

So  auch  bei  Locke.  Er  unternahm  es,  das  Privateigentum 
als  Produkt  der  Arbeit  zu  rechtfertigen;  daraus  ergab  sich  als 
naturrechtliches  Ideal  die  Übereinstimmung  von  Tauschwert  und 
Arbeitskosten.  Dem  entsprechend  schränkt  er  den  Anteil  der 
Natur  an  der  Produktion  erheblich  ein  und  schreibt,  wenn  man 
recht  untersuche,  welchen  Anteil  Natur  und  Arbeit  daran 
hätten,  so  finde  man  bei  jedem  Gute,  daß  99  Prozent  desselben 
der  Arbeit  gutzuschreiben  sei. 

Dagegen  hat  Cantillon  die  Lehre  Pettys  wieder  aufge- 
nommen, wonach  die  in  einem  Produkt  enthaltene  Menge  Land 
und  Arbeit  seinen  Wert  bestimme;  der  Wert  einer  Sache  sei 
meßbar  nach  der  Menge  Land,  die  zu  seiner  Herstellung  ver- 
wendet worden,  und  nach  der  Menge  der  darin  enthaltenen 
Arbeit,  d.  h.  nach  der  Menge  Land,  dessen  Ertrag  man  dem 
Arbeiter  zuweise.  Nach  Cantillon  erscheint  also  die  Natur  als 
die  letzte  Quelle  des  Reichtums  und  der  letzte  Nenner  aller 
Werte.  Cantillon  würde  damit  als  Vorläufer  der  Physiokraten 
erscheinen,  hätten  diese  die  Konsequenzen  ihres  Satzes:  la  terre 
est  Funique  source  des  richesses  für  die  Wertlehre  gezogen. 
Wenn  man  nämlich  wie  die  Physiokraten  von  der  Anschauung 
ausging,  daß  nur  die  Rohproduktion  (Landwirtschaft,  Bergbau 
und  Abbau  von  Steinbrüchen)  neue  Werte  erzeuge,  weil  sie 
allein  zu  dem  vorhandenen  Stoffvorrat  neue  Stoffe  hinzufüge, 
hätte  die  Konsequenz  erfordert,  zu  sagen,  der  natürliche  Wert 
eines  Dings  werde  durch  die  Menge  Rohstoff  bedingt,  die  es 
enthalte.  Allein  diese  Konsequenz  haben  die  Physiokraten  nicht 
gezogen.    Sie  beschäftigen  sich  nur  mit  dem  Marktwert,  der  nach 

l)  Vgl,  a.  a.  0.  Chapt.  IV,  §  14,  Chapt.  V,  §  10. 
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ihnen  durch  die  Konkurrenz  von  Käufern  und  Verkäufern  be- 
stimmt wird.  Dieser  Wert  ist  ihnen  auch  der  natürliche  Wert. 
Die  Erneuerung  der  stoischen  Naturrechtslehre,  wie  sie  seit  der 
Wiederbelebung  des  römischen  Rechtsstudiums  stattgefunden, 
erreicht  nämlich  bei  den  Physiokraten  ihren  Höhepunkt.  Wie 
den  Stoikern  war  ihnen  die  Übereinstimmung  der  natürlichen 
und  der  sittlichen  Ordnung  oberstes  Prinzip.  Der  Preis,  wie 
er  sich  unter  dem  Streben  von  Käufer  und  Verkäufer  nach  dem 
größtmöglichen  Gewinne  bildet,  war  ihnen  daher  sowohl  der 
natürliche  als  auch  der  gerechte  Preis.  Das  war  gewiß  richtiger, 
als  wenn  sie  den  dem  Gehalt  an  Rohstoffen  entsprechenden 
Wert  für  den  natürlichen  und  gerechten  Preis  erklärt  hätten; 
aber  wenn  auch  richtiger,  so  war  es  doch  nicht  in  Überein- 
stimmung mit  ihrer  Produktivitätslehre. 

Adam  Smith  huldigte  denselben  naturrechtlichen  Anschau- 
ungen wie  die  Physiokraten;  indes  kehrte  er  doch  zu  der  seit 
Grotius  üblichen  Unterscheidung  von  einem  normalen  und  einem 
Marktpreis  zurück.  Wie  Grotius  lehnt  er  es  ab,  bei  der  Be- 
messung des  Wertes  von  der  Bedeutung  auszugehen,  die  einem 
Gute  für  die  Bedürfnisbefriedigung  beigelegt  wird,  und  mit  den 
gleichen  Argumenten.  Wie  bei  Grotius  die  Unterscheidung  von 
Naturzustand  und  Wirklichkeit.  Im  ersteren  sind  es  die  Arbeits- 
kosten der  Güter,  die  maßgebend  sind  für  deren  Tauschwert; 
in  der  Wirklichkeit  sind  Arbeitslohn,  Profit  und  Rente  die  drei 
ursprünglichen  Quellen  alles  Einkommens  wie  alles  Tauschwerts. 
Der  Preis  jeden  Gutes  läßt  sich  in  den  einen  oder  anderen  oder 
in  alle  diese  drei  Teile  auflösen;  der  Aufwand  von  Arbeit, 
Kapital  und  Land  bei  Herstellung  eines  Guts  ist  maßgebend 
für  dessen  natürlichen  Preis.  Von  ihm  verschieden  ist  der 
Marktpreis,  der  durch  Angebot  und  Nachfrage  bestimmt  wird. 
Überläßt  man  den  Markt  der  freien  Konkurrenz,  so  zeigt  er 
das  Streben,  mit  dem  natürlichen  Preis  übereinzustimmen.  Dieser 
natürliche  Preis  kann  bemessen  werden  an  der  Menge  Arbeit, 
die  man  mittelst  der  drei  Bestandteile,  die  seine  Höhe  be- 
stimmen, eintauschen  kann. 

Bei  dieser  Auffassung,    wonach  selbst   die  Grundrente  als 
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ein  Teil   der  wertbestimmenden  Kosten  erschien,    sollte   es   in- 
des nicht  lange  bleiben. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  hatte  die  Industriali- 
sierung Englands  begonnen ;  die  Bevölkerung  nahm  in  steigendem 
Tempo  zu;  die  Getreidepreise  gingen  entsprechend  in  die  Höhe. 
Als  die  darunter  leidende  Bevölkerung  das  Steigen  der  Grund- 
rente hierfür  verantwortlich  machte,  führte  James  Anderson  in 
einer  gegen  Adam  Smith  gerichteten  Schrift1)  aus,  die  Grundrente 
übe  keinerlei  Einfluß  auf  die  Getreidepreise;  vielmehr  seien  es 
die  Getreidepreise,  welche  die  Höhe  der  Grundrente  bestimmten. 
Bald  darauf  die  schlechtesten  Ernten  und  gleichzeitig  die  Be- 
hinderung der  Getreidezufuhr  durch  den  Krieg  Englands  mit 
Frankreich.  Die  Getreidepreise  erreichten  eine  nie  dagewesene 
Höhe;  die  Grundrenten  stiegen  ausnahmslos  um  das  Doppelte, 
nicht  selten  um  das  Fünffache,  in  einzelnen  Fällen  um  das 
Fünfzehnfache.  Malthus,  der  Verteidiger  der  Grundbesitzer, 
nahm  die  Andersonsche  Lehre  auf,  daß  die  Grundrente  kein 
Faktor  der  Preisbildung  des  Getreidepreises  sei,  sondern  durch 
diesen  bestimmt  werde.2)  Da  kam  Ricardo  und  schmiedete  in 
Umbildung  der  Smithschen  Wertlehre  aus  dieser  Verteidigung 
der  Grundrente  eine  Angriffswaffe  gegen  dieselbe.3)  Die  Brauch- 
barkeit einer  Ware  für  die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  vor- 
ausgesetzt, wird  ihr  natürlicher  Preis  durch  die  Kosten  bestimmt, 
welche  ihre  Herstellung  verursacht,  durch  die  Kosten  des  unter 
den  ungünstigsten  Verhältnissen  hergestellten  Teiles  des  Produkts, 
dessen  Herstellung  zur  Deckung  des  Bedarfs  noch  notwendig 
ist,  —  beim  Getreide  durch  die  Kosten  des  ungünstigsten  Bodens, 
der  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  herangezogen  werden  muß. 


1)  Vgl.  die  Nachschrift  Andersons  zum  dreizehnten  Briefe  in  seinen 
Betrachtungen  über  nationale  Arbeit,  Edinburg  1777,  und  seine  Schrift: 
Untersuchung  über  die  Natur  der  Korngesetze  (1777)  in  James  Anderson, 
Drei  Schriften  über  Korngesetze  und  Grundrente.   Leipzig  1893,  S.  29,  95  ff. 

2)  Vgl.  Robert  Malthus,  Drei  Schriften  über  Getreidezölle  aus  den 
Jahren  1814  und  1815.     Leipzig  1896. 

3)  Essay  on  the  influence  of  a  low  price  of  corn  on  the  profits  of 
stock,  London  1815,  und  On  protection  to  agriculture.    London  1822. 
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Dieser  ungünstigste  Boden  wirft  keine  Grundrente  ab;  wohl 
aber  erhalten  die  Besitzer  der  besseren  Böden  mühelos  eine 
steigende  Rente,  je  schlechter  die  Böden  werden,  welche  infolge 
der  unzureichenden  Erntemengen  zur  Deckung  des  heimischen 
Bedarfs  in  Anbau  genommen  werden  müssen.  Die  Kosten, 
welche  dem  Produzenten  des  zur  Deckung  des  Bedarfs  nötigen 
Produkts  ersetzt  werden  müssen,  sind  die  Kosten  der  aufge- 
wendeten Arbeit  und  des  aufgewendeten  Kapitals.  Kapital  aber 
ist  nichts  anderes  als  angesammelte  vergangene  Arbeit.  Alle 
Kapitalkosten  lassen  sich  somit  in  Arbeitskosten  auflösen.  Nicht, 
wie  A.  Smith  gesagt  hat,  die  Menge  Arbeit,  die  man  mittelst 
eines  Gutes  einkaufen  kann,  sondern  die  Menge  Arbeit,  die 
seine  Herstellung  gekostet  hat,  bestimmt  seinen  Wert.  So  wie 
Ricardo  dann  seine  ganze  Schule:  James  Mill,  Macculloch, 
de  Quincey,  J.  St.  Mill  u.  a. 

Allein  nachdem  man  einmal  den  Wert  der  Menge  Arbeit, 
welche  die  Herstellung  eines  Produkts  gekostet,  gleich  gesetzt 
hatte,  konnte  man  bei  der  Ausmerzung  der  Grundrente  als 
unverdienter  Anteil  an  dem  vom  Arbeiter  geschaffenen  Werte 
nicht  stehen  bleiben.  Auch  der  Kapitalgewinn  wird  aus  den 
komponierenden  Teilen  der  Produktionskosten,  welche  den  Wert 
des  Produkts  bestimmen,  ausgeschaltet,  und  es  bleibt  als  ein- 
ziger Wert  bestimmender  Faktor  die  aufgewendete,  gesell- 
schaftlich notwendige  Arbeitszeit.  Hodgskin1)  betont  1825  in 
seiner  Broschüre  „Labour  defended  against  the  claims  of  capital, 
by  a  labourer"  den  Unterschied  zwischen  dem  natürlichen  Preis 
des  Produkts,  welcher  der  Menge  der  auf  seine  Herstellung 
verwendeten  Arbeit  gleich  sei,  und  dem  Wert  der  Arbeit,  der 
in  dem  bestehe,  was  der  Arbeiter  erhalte.  Der  Mehrwert  des 
ersteren  über  den  zweiten  bildet  den  Kapitalgewinn,  nicht  ge- 
schaffen vom  Kapital,  sondern  vom  Arbeiter,  genau  so  wie  die 
Grundrente  ein  Anteil  am  Arbeitsertrage  eines  anderen.  Von 
Thompson  wird  dann  die  Hodgskinsche  Lehre  in  seiner  Schrift 


l)  Vgl.  auch  Hodgskin,  Populär  Political  Economy.  London  1827, 
Chapt.  X.  Über  Hodgskin  vergleiche  Graham  Wallas,  The  Life  of  Francis 
Place.    London  1898,  p.  267  ff. 
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„Labour  rewarded"  1827  weiter  ausgeführt  und  popularisiert; 
von  Karl  Marx  wird  sie  zum  Eckstein  seiner  Lehre  vom  Kapital 
gemacht.  Schon  vor  Marx  hat  auch  Rodbertus  die  auf  die 
Herstellung  eines  Produkts  verwendete,  gesellschaftlich  not- 
wendige Arbeitszeit  für  maßgebend  für  den  Wert  der  Dinge 
erklärt,  dabei  aber  zugegeben,  daß  es  sich  bei  dieser  Lehre 
nur  um  eine  Idee,  d.  h.  um  ein  Postulat,  nicht  um  die  Wirk- 
lichkeit handle. 

Damit  waren  die  objektiven  Werttheorien  angelangt,  wo 
sie  logisch  enden  mußten.  Triumphierend  sitzt  auf  dem  Grabe 
der  naturrechtlichen  Betrachtungsweise  eine  Arbeitskostentheorie, 
die  wie  in  ihrem  Ausgangspunkt,  so  auch  in  ihrem  Ende  mit 
den  Anschauungen  der  Kirchenväter  übereinstimmt;1)  wie  deren 
Lehre  ist  sie  getragen  von  der  Entrüstung  über  die  ungerechte 
Wirklichkeit  und,  wie  diese,  soll  sie  der  Begründung  des  Postulats 
dienen,  die  Wirklichkeit  höheren  sittlichen  Anforderungen  zu 
unterwerfen. 

In  England  sind  in  der  Zeit,  da  die  Engländer  die  Führung 
in  der  ökonomischen  Theorie  hatten,  die  objektiven  Werttheorien 
die  herrschenden  gewesen.  Nicht  als  ob  „die  wissenschaftlichen 
Vertreter  der  agrarischen  Interessen,  wie  Lauderdale  und  Malthus, 
sich  nicht  auch  gegen  das  theoretische  Fundament  des  gegne- 
rischen Programms  gewendet  hätten.  Sie  hielten  fest  an  der 
auf  dem  Boden  des  Merkantilismus  erwachsenen  Lehre  von  An- 
gebot und  Nachfrage,  die  künstlichen  Maßnahmen  zur  Hebung 
des  Getreidepreises  nicht  entgegenstand".2)  Allein  gerade  der 
Interessentencharakter  ihrer  Ausführungen  stand  ihrer  Aner- 
kennung auch  da,  wo  sie  Richtiges  geltend  machten,  im  Wege. 
Vor  allem  aber  unterließen  sie  es,  sich  gegen  das  tiqcotov  yevdog 


1)  Dies  wird  von  katholischer  Seite  anerkannt.  „Sieht  doch  der 
christlich-sozial  gerichtete  Freiherr  von  Vogelsang  eben  den  besonderen 
Vorzug  der  scholastischen  Wertlehre  darin,  daß  sie  eben  objektiv,  in  ihr 
„der  Subjektivismus  ausgeschlossen"  gewesen  sei,  und  Wilhelm  Hohoff 
in  den  „christlich-sozialen  Blättern"  stellt  sich  sogar  auf  den  Boden  der 
Mai-xschen  Wertlehre."    Kauila,  a.  a.  0.,  S.  278;  daselbst  auch  die  Belege. 

2)  Kardia,  S.  271. 
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aller  objektiven  Werttheorien,  von  den  Kirchenvätern  an  bis 
heute,  zu  wenden,  gegen  die  Ausschaltung  der  Grundlage  alles 
Wertes,  des  Bedürfnisses,  aus  der  Betrachtung  der  Wertbe- 
stimmungsgründe  und  gegen  die  damit  zusammenhängende 
Behauptung  eines  Gegensatzes  zwischen  Gebrauchswert  und 
Tauschwert. 

Die  Wurzel  dieses  Fehlers  aller  objektiven  Werttheore- 
tiker ist,  daß  sie  alle,  die  Brauchbarkeit  eines  Guts  mit  seinem 
Gebrauchswert  verwechselnd,  diesen  als  eine  gleichbleibende 
Eigenschaft  ansehen.  Daher  jene  trivialen  Ausführungen,  die 
mit  geistloser  Monotonie  die  Betrachtungen  über  den  Wert 
durch  die  Jahrhunderte  begleiten,  daß  es  Dinge  gebe,  ohne 
welche  die  Menschen  nicht  leben  könnten,  und  die  trotzdem 
keinen  Wert  hätten,  wie  Luft  oder  Wasser,  während  im  Aus- 
tausch gegen  die  unnützesten  Dinge  Millionen  gegeben  würden. 
Daß  schon  Aristoteles  geschrieben:  „es  liegt  in  der  Natur  einer 
jeden  nützlichen  Sache,  daß  ein  Übermaß  derselben  entweder 
ihrem  Besitzer  schaden  muß  oder  ihm  wenigstens  keinen  Nutzen 
gewährt",  war  vergessen;  daß  Barbon  bemerkt,  „der  Überschuß 
der  Waren  über  das,  was  gebraucht  werden  kann,  wird  wertlos", 
wurde  nicht  beachtet;  die  Berechnungen  Gregory  Kings  über 
den  Einfluß  des  Ernteertrags  auf  den  Getreidepreis  lobte  man, 
aber  man  zog  daraus  keine  Schlüsse;  selbst  die  glänzende  Wider- 
legung, die  Galiani  dem  Davanzati  hatte  zuteil  werden  lassen, 
hinderte  nicht,  daß  Adam  Smith  schreiben  konnte:  „Die  Dinge, 
welche  den  größten  Gebrauchswert  haben,  haben  häufig  einen 
geringen  oder  gar  keinen  Tauschwert;  und  umgekehrt  haben 
diejenigen,  welche  den  größten  Tauschwert  haben,  häufig  einen 
geringen  oder  gar  keinen  Gebrauchswert.  Nichts  ist  nützlicher 
als  Wasser;  aber  es  läßt  sich  damit  kaum  irgend  etwas  kaufen; 
kaum  irgend  ein  Gegenstand  kann  damit  eingetauscht  werden. 
Ein  Diamant  umgekehrt  hat  kaum  irgendwelchen  Gebrauchs- 
wert; allein  eine  sehr  große  Menge  anderer  Güter  kann  häufig 
dagegen  eingetauscht  werden."  Diese  Ausführungen  Smiths 
stellt  dann  Ricardo  an  die  Spitze  seiner  Ausführungen  über 
den  Wert,  um,  nach  einem  Kompliment  vor  der  Brauchbarkeit 
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als  unentbehrlicher  Vorbedingung  des  Werts,  den  Gebrauchs- 
wert aus  der  Betrachtung  der  Bestimmungsgründe  des  Werts 
zu  entlassen.  J.  B.  Say,  der  den  Wert  als  durch  die  Nütz- 
lichkeit der  Dinge  bedingt  hinstellen  möchte,  kann  eben  weil 
er  sich  nicht  zur  Unterscheidung  zwischen  Nützlichkeit  und 
Gebrauchswert  durchringt,  in  seinem  Briefwechsel  mit  Ricardo 
gegen  diesen  nicht  aufkommen.  Der  getreue  Schüler  Ricardos 
Macculloch  bezeichnet  es  gar  als  eine  große  Entdeckung  Adam 
Smiths,  daß  der  Tauschwert  der  Dinge  nicht  durch  deren 
Gebrauchswert  bestimmt  werde,  wobei  er  Gebrauchswert  mit 
Brauchbarkeit  verwechselt.  Proudhon  macht  aus  dem  Wider- 
spruch zwischen  Gebrauchs-  und  Tauschwert  einen  Pfeiler  seines 
„Systems  der  ökonomischen  Widersprüche";  und  es  nützt  nichts, 
daß  Hildebrand  dagegen  geltend  macht:  „Je  mehr  die  Quan- 
tität eines  nutzbaren  Gegenstandes  vermehrt  wird,  desto  mehr 
fällt  bei  unverändertem  Bedürfnis  der  Nutzwert  jedes  einzelnen 
Stücks";  gleich  auf  der  zweiten  Seite  des  ersten  Bandes  des 
„Kapitals"  von  Karl  Marx  heißt  es  doch  wieder:  „Die  Nütz- 
lichkeit eines  Dings  für  das  menschliche  Leben  macht  es  zum 
Gebrauchswert",  und  an  unzähligen  anderen  Stellen  seines 
Buchs  wird  der  Gebrauchswert  als  eine  inhärierende  Eigenschaft 
der  Dinge  hingestellt,  als  ob  das  Wasser  die  gleiche  Bedeutung 
hätte  für  den,  den  es  vor  dem  Verdursten  rettet,  und  den,  der 
darin  ertrinkt. 

Diese  hartnäckige  Verwechslung  von  Brauchbarkeit  und  Ge- 
brauchswert seitens  der  hervorragendsten  nationalökonomischen 
Theoretiker  macht  die  Geschichte  der  Wertlehre  nicht  zu  einem 
Ruhmesblatt  in  der  Geschichte  der  ökonomischen  Doktrin.  Die 
logischen  Fehler,  welche  der  vielhundertjährigen  Behauptung 
eines  Widerspruchs  zwischen  Gebrauchswert  und  Tauschwert 
zu  Grunde  liegen,  sind  denn  doch  nicht  so  schwer  zu  erkennen. 
Halten  wir  uns  bei  ihrer  Prüfung  an  die  Ausführung  A.  Smiths. 
Sein  Fehler  und  ebenso  der  aller  derjenigen,  die  vor  ihm  und 
nach  ihm  einen  Gegensatz  von  Gebrauchswert  und  Tauschwert 
behauptet  haben,  besteht  darin,  daß  er  da,  wo  er  vom  Gebrauchs- 
wert  spricht,    andere  Größen    und   andere  Bedürfnisse   voraus- 
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setzt  als  wo  er  vom  Tauschwert  spricht.  Der  Widerspruch 
hört  auf,  sobald  man  bei  Betrachtung  des  Gebrauchswerts  von 
gleichen  Größen  und  gleichen  Bedürfnissen  wie  bei  Betrachtung 
des  Tauschwerts  ausgeht. 

Wenn  man  nämlich  vom  Tauschwert  von  etwas  spricht, 
d.  h.  von  seiner  Fähigkeit  einen  Preis  zu  erzielen,  hat  man 
stets  abgegrenzte  Größen  vor  Augen,  und  zwar  besteht  eine 
Abgrenzung  in  doppelter  Hinsicht:  1.  eine  fest  abgegrenzte 
Menge,  sei  es  ein  individuelles  Stück,  sei  es  eine  abgegrenzte 
Menge  von  Fungibilien  bestimmter  Art,  die  vertauscht  werden 
soll.  Denn  vertauscht  werden  immer  nur  abgegrenzte  Mengen, 
und  das  Wort  Tauschwert  bezieht  sich  stets  auf  etwas  indi- 
viduell oder  der  Menge  nach  Begrenztes,  das  gegen  andere  ab- 
gegrenzte Größen  hingegeben  wird.  Außer  im  Hinblick  auf 
abgegrenzte  Größen  läßt  sich  von  Tauschwert  nicht  reden: 
also  wohl  vom  Tauschwert  eines  Liters  Wasser,  nicht  aber  von 
dem  des  Wassers  als  Gattung.  2.  Abgegrenzte  Bedürfnisse. 
Man  setzt  einzelne  Personen  voraus,  denen  diese  begrenzten 
Mengen  unter  der  Annahme  gewisser  Verhältnisse  zur  Bedürf- 
nisbefriedigung dargeboten  werden.  Denn  ein  Austausch  und 
damit  ein  Tauschwert  ist  nur  denkbar  unter  Annahme  einzelner 
Personen,  denen  andere  gegenüberstehen. 

Wenn  A.  Smith  dagegen  sagt:  „Nichts  ist  nützlicher  als 
Wasser",  so  hat  er 

1.  keine  abgegrenzte  Menge  vor  Augen,  denn  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  ist  sein  Satz  richtig.1)  Er  spricht  nicht 
von  einem  bestimmten  Maße  Wassers,  sondern  von  dem  Wasser 
im  allgemeinen,  vom  Wasser  als  Gattung.  Wollte  man  sagen, 
nichts  ist  nützlicher  als  dieser  eine  Liter  Wasser,  so  würde 
jeder  Bewohner    einer  modernen  Stadt  lachen,    denn    er   kann 

!)  Damit  erledigt  sich  die  Behauptung  von  Karl  Marx,  Das  Kapital  I, 
Hamburg  1867,  S.  2:  „Bei  Betrachtung  der  Gebrauchswerte  wird  stets 
quantitative  Bestimmtheit  vorausgesetzt,  wie  Dutzend  Uhren,  Elle 
Leinwand,  Tonne  Eisen  u.  s.  w  *  Alle  Theoretiker,  welche  Gebrauchs- 
wert und  Tauschwert  als  sich  widersprechend  hinstellen,  haben  bei 
Betrachtung  des  Gebrauchswerts  keine  quantitative  Bestimmtheit  vor 
Aussen. 
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den  einen  gebotenen  Liter  Wasser  durch  tausend  andere  er- 
setzen. Nur  dann,  wenn  eben  nur  dieser  eine  gebotene  Liter 
Wasser  vorhanden  wäre,  wäre  auch  für  die  begrenzte  Menge 
A.  Smiths  Satz  richtig;  dann  aber  wäre  die  Fortsetzung  falsch: 
„es  läßt  sich  damit  kaum  irgend  etwas  eintauschen".  Denn 
der  Tauschwert  des  Liters  Wassers  stiege  alsdann  genau  ent- 
sprechend seiner  Nützlichkeit.  Dies  führt  zu  dem  zweiten 
Fehler. 

2.  Wenn  A.  Smith  sagt:  „Nichts  ist  nützlicher  als  Wasser" 
oder  „ein  Diamant  hat  kaum  irgend  welchen  Gebrauchswert", 
so  setzt  er  das  Wasser  und  die  Diamanten  nicht  in  Beziehung 
zu  einzelnen  Personen,  deren  Bedürfnissen  sie  in  bestimmten 
Verhältnissen  dienen  sollen,  sondern  zur  Gesamtheit  der  mensch- 
lichen Bedürfnisse  klassifiziert  nach  ihrer  Wichtigkeit  für  die 
Erhaltung  der  Gattung.  Nur  dann  nämlich  sind  seine  Sätze 
richtig.  Sobald  man  dagegen  das  Wasser  und  die  Diamanten 
in  Beziehung  setzt  zu  einzelnen  Personen  und  deren  Bedürf- 
nissen unter  bestimmten  Verhältnissen,  sind  die  Sätze  falsch. 
Es  gibt  sogar  Fälle,  wo  nichts  schädlicher  ist  als  Wasser,  z.  B. 
wenn  es  in  die  Keller  dringt,  die  Häuser  zum  Bewohnen  un- 
brauchbar macht,  Felder  und  Bauten  zerstört,  Vieh  und  Menschen 
vernichtet,  und  ebenso  Fälle,  in  denen  Diamanten  den  größten 
Gebrauchswert  haben,  z.  B.  einer  Dame,  die  sich  schmücken 
will,  um  auf  einem  Balle  zu  glänzen.  Die  Hauptfrage  ist  hier 
die,  wann  die  Dinge  nützlich  sind  und  wann  sie  es  nicht  sind. 
Dies  hängt  lediglich  davon  ab,  wann  wir  sie  brauchen  oder 
nicht.  Allein  sobald  man  die  Verhältnisse,  unter  denen  die 
Dinge  gebraucht  werden,  auch  bei  Bemessung  ihres  Gebrauchs- 
werts zu  Grunde  legt,  zeigt  sich  abermals  eine  vollkommene 
Übereinstimmung  zwischen  Gebrauchswert  und  Tauschwert.  Das 
Wasser,  das  in  die  Keller  eindringt,  hat  sowohl  negativen  Ge- 
brauchs- wie  Tauschwert;  die  Diamanten,  mit  denen  eine  Dame 
vor  anderen  glänzt,  haben  einen  ihrem  Tauschwert  entsprechenden 
Gebrauchswert. 

Also:  es  besteht  kein  Widerspruch  zwischen  Gebrauchs- 
wert  und  Tauschwert;    das  Wasser   ist   nicht    immer  nützlich, 
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oft  ist  es  schädlich;  das  Wasser  entbehrt  keineswegs  stets  des 
Tauschwerts,  es  kann  den  höchsten  Tauschwert  erlangen.  Es 
kommt  alles  auf  die  Quantitäten  an  und  die  Verhältnisse,  unter 
denen  sie  sich  den  Menschen  zur  Bedürfnisbefriedigung  bieten. 
Weit  entfernt,  daß  ein  Gegensatz  zwischen  Gebrauchswert  und 
Tauschwert  besteht,  ist  es  sogar  der  Gebrauchswert,  der  den 
Tauschwert  bestimmt.1)  Es  fragt  sich  nur  der  Gebrauchswert 
welchen  Teils  einer  vorhandenen  Menge? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  den  Nationalökonomen 
zuerst  von  Seite  der  Mathematik  gekommen.  Buffon  erzählt2) 
in  seinem  „Versuch  einer  moralischen  Arithmetik",  wie  er, 
angeregt  von  dem  Genfer  Professor  der  Mathematik  H.  Cramer, 
sich  mit  der  Frage  des  Werts  der  Hoffnung  beim  Glücksspiele 
beschäftigt  habe.  Die  Antwort,  die  er  in  einem  Briefe  vom 
30.  Oktober  1730  dem  Professor  Cramer  gegeben  hat,  stimmt 
ganz  überein  mit  der,  welche  Daniel  Bernoulli  in  seinem  1738 
veröffentlichten  „Versuch  einer  neuen  Theorie  der  Wertbe- 
stimmung von  Glücksfällen"  gibt.3)  In  dieser  1730  oder  1731 
verfaßten  Schrift  geht  Bernoulli  als  von  einem  feststehenden 
Erfahrungssatz  davon  aus,  daß  die  Lustempfindung  mit  der 
Zunahme  der  Befriedigungsmittel  eines  Bedürfnisses  abnimmt; 
er  zeigt,  daß  der  Vorteil  eines  Glücksgewinns  mit  der  Größe 
des  Gewinns  überhaupt  zunimmt,  aber  um  so  geringer  erscheint, 
je  größer  das  vorhandene  Vermögen  ist,  m.  a.  W.,  daß  er  eine 
zunehmende  Funktion  des  Gewinns,  eine  abnehmende  des  Ver- 
mögens sein  muß.  Ein  Jahr  später,  1739,  veröffentlichte  Euler4) 
seine  Lehre  von   der  Abhängigkeit   der  Empfindung  der  Ton- 


x)  Vgl.  meine  Ausführungen  in  „Die  Arbeiter  und  die  Produktions- 
krisen \  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im 
Deutschen  Reich  II,  570  ff.    Leipzig  1878. 

2)  Buffons  Sämtliche  Werke,  in  deutscher  Übersetzung  von  Schalten- 
brand.    Köln  1840,  IV,  462  ff. 

3)  Siehe  A.  Pringsheim,  Die  Grundlage  der  modernen  Wertlehre: 
Daniel  Bernoulli,  Versuch  einer  neuen  Theorie  der  Wertbestimmung  von 
Glücksfällen.     Leipzig  1896. 

4)  Euler,  Tentamen  novae  theoriae  musicae,   1739. 
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höhen  von  den  Schwingungszahlen,  die  auf  demselben  Prinzipe 
beruht,  daß  in  den  höheren  Teilen  der  Reizskala  ein  gleich 
großer  Reizzuwachs  eine  abnehmende  Stärke  der  Empfindung 
hervorruft.  Von  Galiani  steht  es  fest,  daß  er  Bernoulli  kannte, 
als  er  gegen  Davanzati  polemisierte,  und  bei  der  Universalität 
der  Bildung  der  geistigen  Führer  des  18.  Jahrhunderts  darf  wohl 
auch  von  Condillac  angenommen  werden,  daß  er  die  Schriften 
eines  Bernoulli,  Buffon,  Euler  kannte,  als  er  1776  schrieb:1)  „Im 
Überfluß  empfindet  man  ein  Bedürfnis  weniger,  weil  man  keine 
Sorge  hat,  das  man  entbehre.  Aus  dem  umgekehrten  Grunde 
empfindet  man  es  stärker  bei  Seltenheit  und  Mangel.  Da  nun 
der  Wert  der  Dinge  auf  dem  Bedürfnis  beruht,  ist  es  natürlich, 
daß  ein  stärker  empfundenes  Bedürfnis  den  Dingen  größeren 
Wert  verleiht,  ein  minder  empfundenes  Bedürfnis  einen  gerin- 
geren Wert.  Der  Wert  der  Dinge  wächst  also  mit  der  Sel- 
tenheit und  sinkt  mit  dem  Überfluß.  Er  kann  im  Überfluß 
sogar  bis  auf  Null  sinken.  Ein  mehr  als  überflüssiges  Ding, 
z.  B.,  wird  wertlos  sein  überall,  wo  man  keinen  Gebrauch  da- 
von machen  kann,  da  es  da  völlig  unnütz  ist." 

Indes  weder  Galiani  noch  Condillac  haben  einen  maß- 
gebenden Einfluß  auf  die  Entwickelung  der  Nationalökonomie 
geübt.  Ebenso  bleibt  ziemlich  gleichgültig,  ob,  wie  wahrschein- 
lich ist,  Bentham2)  Bernoulli,  Buffon  und  Euler  gekannt  hat,  als 
er  die  Bernoullische  Lehre  von  der  abnehmenden  Lustempfindung 
mit  Zunahme  der  Befriedigungsmittel  als  eines  der  Axiome  hin- 
stellte, welches  für  den  Gesetzgeber  namentlich  in  allen  Fragen, 
welche  die  Güterverteilung  betreffen,  maßgebend  sein  müsse; 
denn  Bentham  selbst  hat,  wo  er  vom  Werte  spricht,  aus  dieser 
Lehre  keine  Nutzanwendung  gezogen.  Desgleichen  finden  wir 
im  Jahre  1822  den  Gedanken  bei  einem  Schüler  Benthams  und 


1)  Le  Commerce  et  le  gouvernement.  Oeuvres  completes  de  Con- 
dillac.   tome  IV,  p.  11.     Paris  1798. 

2)  Die  bündigste  hierher  gehörige  Stelle  bei  Bentham  ist  wohl  die 
in  Pannomial  fragments  Ch.  IV,  §  5.  Works  ed.  Bowring  III,  228—230. 
Vgl.  auch  Dr.  Oskar  Kraus,  Zur  Theorie  des  Wertes,  eine  Bentham-Studie. 
Halle  a.  S.  1902,  bes    auch  Anhang  S.  137. 
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Robert  Owens,  bei  William  Thompson  zwar  als  einen  der  Gründe 
für  eine  gleichmäßige  Güterverteilung,1)  aber  auch  hier  ohne 
Zusammenhang  mit  seinen  Anschauungen  über  den  Tauschwert. 
Dagegen  ist  Laplace  (1812)  in  seiner  Lehre  von  der  for- 
tune  morale  und  fortune  physique  von  Bernoulli  ausgegangen2) 
und  hat  seinerseits  F.  B.  W.  Hermann,  dessen  erste,  1826  ver- 
öffentlichte Schrift  ein  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra 
war,  in  seiner  1832  zuerst  erschienenen  Preislehre  beeinflußt.3) 
In  dieser  gelangt  die  Abhängigkeit  der  Lustempfindung  von  der 
Größe  der  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  verfügbaren  Güter- 
menge bei  der  Erörterung  des  Einflusses  der  Zahlungsfähigkeit 
des  Käufers  auf  den  Preis  zur  Anerkennung.  Hermann  führt, 
wie  Bernoulli,  aus,  daß  je  geringer  die  Zahlungsfähigkeit  einer 
Person  für  ein  Gut  sei,  um  so  größer  sei  der  Wert,  den  dieses 
für  sie  habe,  und  umgekehrt.  In  denselben  Gedankengängen 
bewegt  sich  1838  Cournot  in  seinen  „Recherches  sur  les  prin- 
cipes  mathematiques  de  la  theorie  des  richesses",  wo  er  ein- 
gehende algebraische  Berechnungen  anstellt  über  die  Höhe  des 
Preises,  den  mit  Rücksicht  auf  die  Nachfrage  die  Inhaber  eines 
Monopols  fordern,  und  über  die  Abnahme  des  Preises,  die  durch 
eine  immer  größere  Zahl  konkurrierender  Verkäufer  bewirkt 
werde.4)  Nachdem  dann  im  Gegensatz  zu  J.  B.  Say  dessen 
Nachfolger  am  College  de  France,  Pellegrino  Rossi,5)  die  Ver- 
änderlichkeit des  Gebrauchswerts  betont  hat,  ohne  indes  die  für 
den  Tauschwert  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  zu  ziehen, 
hat  der  Ingenieur  Dupuit6)  die  Bedeutung,  die  Jemand  einem 
Gute  für  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  beilegt,  zur  Grund- 


1)  William  Thompson,  An  inquiry  into  the  principles  of  distribution 
of  wealth  most  conducive  to  human  happiness.  3.  ed.,  by  William  Pare. 
London  1869,  p.  55,   144. 

2)  Essai  philosophique  sur  les  probabilites.  5.  ed.   Paris  1825,  p.  27  ff. 

3)  Vgl.  Hermann,  Staatswirtschaftliche  Untersuchungen,  München 
1832,  S.  73. 

4)  Vgl.  Kaulla,  S.  198.        5)  Vgl.  Kaulla,  S.  201. 

6)  Vgl.  außer  den  von  Kaulla,  S.  199  zitierten  Abhandlungen  den 
Aufsatz  Dupuits:  „De  l'utilite  et  de  sa  mesure.  De  l'utilite  publique"  im 
Journal  des  töconomistes,  t.  36.     Paris  1853. 
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läge  einer  mathematischen  Berechnung  des  Werts  gemacht. 
Die  Nützlichkeit  eines  Dings,  so  ist  Dupuits  Gedankengang, 
ist  nichts  Absolutes.  Sie  ist  für  verschiedene  Individuen  ver- 
schieden und  ein  Ding,  das  fähig  ist,  verschiedenen  Bedürf- 
nissen zu  dienen,  hat  auch  für  ein  und  dasselbe  Individuum 
eine  verschiedene  Nützlichkeit  je  nach  der  Bedeutung,  welche 
es  der  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  beilegt.  Diese  wird 
wesentlich  durch  die  Zahlungsfähigkeit  des  Individuums  beein- 
flußt; sie  bestimmt,  welche  Bedeutung  jemand  angesichts  der 
Gesamtmenge  der  Güter,  die  ihm  für  die  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  verfügbar  sind,  der  Befriedigung  des  einen  oder 
anderen  Bedürfnisses  beilegt.  So  angenommen,  es  handle  sich 
um  den  Verkauf  von  Wein;  viele  Käufer  sind  anwesend,  von 
denen  jeder  das  Bedürfnis,  sich  in  den  Besitz  des  gebotenen 
Weins  zu  setzen,  in  verschiedenem  Maße  empfindet.  Die  einen 
würden  bis  zu  3  M  die  Flasche  gehen,  wenn  sie  sie  nicht 
billiger  haben  könnten,  andere  nur  bis  zu  1,50  M,  wieder 
andere  nur  bis  zu  IM,  wieder  andere  nur  bis  zu  0,50  M 
und  andere  nur  bis  zu  0,30  M.  Wäre  die  Flasche  nur  zu 
1,50  M  zu  haben,  so  würden  alle  die  kaufen,  die  dem  Wein 
eine  entsprechende  Bedeutung  für  die  Befriedigung  ihres  Be- 
dürfnisses beilegen;  die  anderen  würden  leer  ausgehen.  Oder, 
eine  Stadt  leidet  an  Mangel  an  gutem  Wasser.  Folge,  daß  für 
Lieferung  eines  Hektoliters  Wasser  pro  Tag  50  M  im  Jahres- 
abonnement gezahlt  wird.  Es  ist  klar,  daß  jeder  verbrauchte 
Hektoliter  Wasser  einen  Nutzen  hat  von  wenigstens  50  M. 
Infolge  Verbesserung  der  Wasserleitung  sinkt  der  Preis  aut 
30  M.  Zunächst  hat  nun  der  bisherige  Konsument  einen 
Nutzen  von  20  M  pro  Hektoliter;  allein  wahrscheinlich  ver- 
braucht er  nun  mehr  Wasser,  indem  er  es  zur  Befriedigung 
von  minder  dringlichen  Bedürfnissen  benützt.  Es  zeigt  sich, 
daß  von  den  zwei  Hektolitern,  die  er  jetzt  täglich  verbraucht, 
der  eine  einen  Nutzen  von  mehr  als  50  M,  der  andere  einen 
Nutzen  von  zwischen  50  und  30  M  für  ihn  hat.  Bei  wei- 
terer Mehrung  des  Wasserzuflusses  sinkt  der  Preis  auf  20  M 
pro  Hektoliter;    nun  benutzt  der  Konsument  das  Wasser,    um 

Sitsgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  3.  Abh.  4 
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täglich  sein  Haus  zu  waschen;  bei  10  M  begießt  er  seinen 
Garten;  bei  1  M  schafft  er  sich  einen  Springbrunnen  an,  der 
fortwährend  springt.  Also:  Die  Güter  haben  eine  verschiedene 
Nützlichkeit  nicht  bloß  für  die  verschiedenen  Menschen,  sondern 
auch  für  jeden  Einzelnen  je  nach  dem  Bedürfnisse,  dem  er  sie 
dienstbar  macht.  Der  Preis  ist  der  Ausdruck  der  Bedeutung, 
die  einem  Gute  für  die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  beige- 
legt wird,  der  Ausdruck  des  Nutzens,  den  ein  Ding  für  jemand 
hat.  Den  Geschäftsleuten  ist  diese  Verschiedenheit  des  Nutzens 
sehr  bekannt;  die  Geschicklichkeit  des  Verkaufens  besteht 
darin,  von  jedem  Käufer  den  Preis  zu  erlangen,  welcher 
der  größten  Bedeutung  entspricht,  die  er  einem  Gute  für  die 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  beilegt,  von  dem  einen  100, 
dem  anderen  50,  dem  anderen  10  M.  Bei  der  Bemessung 
der  Gütertarife  gelangt  dieses  Prinzip  zur  Anwendung,  indem 
man  je  nach  der  Kostbarkeit  des  zu  transportierenden  Guts  einen 
höheren  oder  geringeren  Satz  pro  Doppelzentner  und  Kilometer 
verlangt.  Der  Gesamtnutzen  eines  vorhandenen  Gütervorrats  er- 
gibt sich  durch  Addition  aller  der  verschiedenen  Preise,  welche 
beim  Verkaufe  sämtlicher  Teile  derselben  gezahlt  worden  sind, 
indem  man  also  zu  dem  Preise,  den  derjenige  für  das  Gut  be- 
zahlt hat,  der  ein  Bedürfnis  am  dringlichsten  empfindet,  alle 
Preise  addiert,  welche  für  die  übrigen  Teile  des  Gütervorrats 
bis  zu  dessen  völliger  Erschöpfung  gezahlt  worden  sind. 

Dupuit  hat  die  Aufsätze,  in  denen  er  diese  Lehren  ent- 
wickelt hat,  als  Teile  eines  Systems  der  Nationalökonomie  be- 
zeichnet, das  er  zu  veröffentlichen  beabsichtige.  Dieses  System 
ist  m.  W.  niemals  erschienen.  Vielmehr  war  es  Hermann 
Heinrich  Gossen,  der  als  erster  den  Gedanken  der  abnehmenden 
Lustempfindung  bei  Mehrverwendung  von  Genußeinheiten  aut 
die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  zur  Grundlage  eines  national- 
ökonomischen Systems  gemacht  hat.  Sein  Buch  „Entwicke- 
lung  der  Gesetze  des  menschlichen  Verkehrs  und  der  daraus 
fließenden  Regeln  für  das  menschliche  Handeln",  Braunschweig 
1853,  zeigt  uns  den  Verfasser  als  einen  Mathematiker,  der  sich 
ganz  in  den  Bahnen  eines  Laplace,    Euler,    Bernoulli    bewegt, 
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so  daß  es  schwer  ist  anzunehmen,  daß  Gossens  Neffe  recht  hat, 
wenn  er  meint, l)  Gossen  habe  Euler  ganz  sicher  niemals  ge- 
lesen. Ebensowenig  kann  ich  denen  beistimmen,  die  meinen, 
Gossen  habe  Bentham  nicht  gelesen.  Vielmehr  ist  er  ein  so 
rigoroser  Utilitarier  und  zeigt  so  viele  Anklänge  an  Bentham, 
dessen  Werke  gerade  damals  ins  Deutsche  übersetzt  wurden,2) 
daß  die  Übereinstimmung  geradezu  wunderbar  wäre,  wäre 
Bentham  Gossen  unbekannt  geblieben.  Bei  der  Bedeutung, 
die  Gossens  Wertlehre  erlangt  hat,  ist  es  nötig,  bei  seinem 
System  etwas  ausfürlicher  zu  verweilen. 

Nach  Gossen  ist  für  den  Wert  der  Dinge  maßgebend  einzig 
der  Genuß,  den  es  bringt,  wenn  man  sie  auf  die  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  verwendet.  Alles  Genießen  aber  wird  durch 
zwei  Gesetze  beherrscht:  1.  es  zeigt  sich  eine  fortwährende 
Abnahme  des  Genusses,  wenn  man  mit  der  Bereitung  desselben 
Genusses  ununterbrochen  fortfährt,  bis  schließlich  Sättigung 
eintritt;  2.  eine  ähnliche  Abnahme  des  Genusses  findet  statt, 
wenn  wir  den  früher  bereiteten  Genuß  wiederholen;  sowohl 
die  anfängliche  Größe  als  auch  die  Dauer  des  Genusses  ver- 
mindern sich  um  so  mehr,  je  rascher  die  Wiederholung  erfolgt. 
Damit  steht  nicht  im  Widerspruch,  daß  bei  Fortsetzung  und 
Wiederholung  eines  und  desselben  Genusses  der  Genußsinn 
gesteigert  wird;  denn  nichtsdestoweniger  sinkt  ein  und  der- 
selbe Genuß,  wenn  er  fortgesetzt  oder  wiederholt  wird.  Es 
gibt  also  für  jeden  einzelnen  Genuß  ein  Größtes;  ist  dieses 
Größte  erreicht,  so  wird  die  Summe  des  Genusses  durch  eine 
häufigere  wie  durch  eine  minder  häufige  Wiederholung  ver- 
mindert. 

Um  ein  Größtes  an  Lebensgenuß  zu  verwirklichen,  kommt 
es  somit  auf  zweierlei  an: 


1)  Vgl.  die  Mitteilungen  des  verstorbenen  Professor  Kortüm  in  Bonn 
an  Leon  Walras,  die  in  dessen  Aufsatz  über  Gossen,  „Un  Economiste 
inconnu",  im  Journal  des  ßconomistes  XXX,  88  abgedruckt  sind. 

2)  Vgl.  z.  B.  Jeremias  Benthams,  des  englischen  Juristen,  Prinzipien 
der  Gesetzgebung.     Herausgegeben  von  Etienne  Duniont.     Köln  1833. 

4* 
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Angesichts  der  Beschränktheit  der  Zeit  und  der  Mittel, 
die  jemanden  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  verfügbar 
sind,  muß  er  bestrebt  sein,  jedes  seiner  Bedürfnisse  so  weit  zu 
befriedigen,  daß  die  Summe  seines  Genusses  ein  Größtes  werde. 
Dies  erreicht  er,  wenn  er  mit  der  Befriedigung  desjenigen  Be- 
dürfnisses beginnt,  welches  das  dringlichste  ist,  und  mit  der 
Verwendung  von  Zeit  und  Mitteln  auf  seine  Befriedigung  in 
dem  Augenblicke  aufhört,  in  dem  der  mit  der  Befriedigung 
sich  einstellende  Genuß  auf  das  Größte  an  Genuß  herabsinkt, 
den  die  Befriedigung  des  nächst  dringlichen  Bedürfnisses  ver- 
schafft, und  so  weiter. 

Ferner  muß  jeder  bestrebt  sein,  die  Kenntnis  aller  dem 
Menschen  möglichen  Genüsse,  sowie  der  Mittel  zu  ihrer  Steige- 
rung zu  erlangen;  denn  so  oft  es  ihm  gelingt,  einen  neuen 
Genuß,  sei  dieser  an  sich  auch  noch  so  klein,  zu  entdecken 
oder  einen  bereits  bekannten  zu  steigern,  bietet  sich  die  Mög- 
lichkeit, die  Summe  seines  Lebensgenusses  zu  vergrößern. 

Diese  Gesetze,  welche  für  die  Größe  des  Genusses,  den  die 
Befriedigung  eines  Bedürfnisses  schafft,  maßgebend  sind,  sind 
es  auch  für  den  Wert  der  Dinge,  welche  der  Befriedigung 
eines  Bedürfnisses  dienen.  Sie  haben  Wert  in  dem  Maße,  in 
dem  sie  geeignet  scheinen,  Lebensgenuß  zu  verschaffen.  Damit 
ist  gesagt: 

Da  ein  und  derselbe  Genuß  abnimmt,  wenn  man  ihn 
ununterbrochen  fortsetzt  oder  ihn  wiederholt,  haben  auch  die 
verschiedenen  Einheiten  einer  Güterart,  welche  auf  die  Befrie- 
digung eines  bestimmten  Bedürfnisses  verwendet  werden,  nicht 
gleichen  Wert;  es  sinkt  ihr  Wert  je  nach  dem  Maße,  in  dem 
bereits  Sättigung  eingetreten  ist.  Folgerichtig  hat  für  jeden 
Menschen  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Einheiten  einer  Güterart 
Wert;  wird  ihre  Zahl  über  dieses  Maß  vermehrt,  so  werden 
sie  wertlos;  diese  Wertlosigkeit  aber  tritt  erst  ein,  nachdem 
mit  zunehmender  Menge  der  Wert  die  verschiedensten  Größen- 
stufen durchlaufen  hat. 

Handelt  es  sich  um  Güter,  die  auf  die  Befriedigung  mehrerer 
Bedürfnisse,  sei  es  nacheinander,   sei  es  gleichzeitig  verwendet 
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werden  können,  so  folgt  aus  dem  Dargelegten,  daß  man  im 
ersteren  Falle  das  Gut  zunächst  auf  das  Bedürfnis  verwendet, 
welches  das  dringlichste  ist,  mit  dieser  Verwendung  aber  in  dem 
Augenblicke  aufhört,  in  dem  der  dadurch  bereitete  Genuß  auf 
das  Größte  an  Genuß  herabsinkt,  den  seine  Verwendung  auf  das 
nächste  dringliche  Bedürfnis  schafft.  Die  Bedeutung,  welche 
die  Befriedigung  des  wenigst  dringlichen  Bedürfnisses,  dem  die 
letzte  verfügbare  Einheit  der  Güterart  dient,  für  den  Lebens- 
genuß hat,  wird  dann  maßgebend  für  den  Wert  jeder  einzelnen 
der  verfügbaren  Gütereinheiten.  Wo  dagegen  ein  Gut  gleich- 
zeitig mehreren  Bedürfnissen  dienstbar  gemacht  werden  kann, 
ist  sein  Wert  gleich  der  Bedeutung,  für  die  Befriedigung 
sämtlicher  Bedürfnisse,  denen  es  dient;  wie  z.  B.  der  Wert 
eines  geschmackvoll  gearbeiteten  Stuhls  gleich  ist  der  Bedeu- 
tung, die  ihm  für  das  Sitzen  und  für  die  Befriedigung  eines 
ästhetischen  Bedürfnisses  beigelegt  wird. 

Bei  immateriellen  Bedürfnissen  ist  der  Wert  des  ihnen 
dienenden  Gutes  gleich  der  Zeitdauer  des  Genusses,  den  es 
bringt.  Nicht  anders  auch  bei  materiellen  Bedürfnissen.  Bei 
Genußmitteln,  die  nur  einmaligen  Gebrauchs  fähig  sind,  richtet 
sich  die  verbrauchte  Menge  nach  der  Zeitdauer  des  Genusses; 
die  verzehrte  Menge  ist  der  Zeit  proportional.  Ist  der  Augen- 
blick momentaner  Sättigung  erreicht,  so  hat  z.  Z.  eine  größere 
Masse  keinen  Wert;  sie  erlangt  erst  wieder  Wert,  wenn  das 
Bedürfnis  sich  wieder  einstellt. 

Diese  Wertgesetze  gelten  für  alle  Klassen  von  Gütern;  es 
sind  drei  Klassen  zu  unterscheiden: 

1.  Güter  erster  Klasse,  solche  die,  gleichviel  ob  von  der 
Natur  geboten  oder  erst,  durch  Arbeit  hergestellt,  zur  un- 
mittelbaren Bedürfnisbefriedigung  geeignet  sind,  also  genuß- 
reife Güter;  Gossen  nennt  sie  Genußmittel.  Dabei  ist  es  von 
Einfluß  auf  die  Größe  des  Werts,  ob  ein  Ding  nur  einen  ein- 
maligen Genuß  zuläßt,  wie  z.  B.  Lebensmittel,  oder  ob  sie  einen 
wiederholten  Gebrauch  gestatten,  wie  z.  B.  Kleider,  Bilder. 
Der  Wert   der  Dinge   der  letzteren  Art  ist  gleich   der  Summe 
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der  Genüsse,  welche  sie  einem  Menschen  während  der  Dauer 
seines  Lebens  verschaffen.  Zu  diesen  Dingen  gehört  auch  der 
Boden,  soweit  er,  wie  z.  B.  in  einem  Park,  unmittelbar  dem 
Bedürfnisse  dient. 

2.  Komplementäre  Güter,  d.  h.  Güter,  welche  allein  keinen 
Genuß  zu  verschaffen  vermögen,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  anderen;  z.  B.  ein  Ofen,  der  nur  Genuß  bereitet  in  Ver- 
bindung mit  Feuerungsmaterial.  Bei  solchen  Gütern  läßt  sich 
bei  einem  erzielten  Genüsse  nicht  feststellen,  in  welchem  Maße 
er  den  verschiedenen  vereinten  Gütern  zu  danken  ist.  Diese 
Güter  haben  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  nur  Bedeutung, 
wenn  sie  in  dem  hierzu  erforderlichen  Verhältnisse  miteinander 
verbunden  sind.  Daher  die  Güter,  an  denen  es  zur  Herstellung 
des  richtigen  Verhältnisses  fehlt,  während  alle  übrigen,  zur 
Schaffung  des  Genusses  erforderlichen  im  richtigen  Maße  ge- 
geben sind,  einen  steigenden  Wert  erlangen.  Es  kann  dann 
vorkommen,  daß  der  Wert  des  fehlenden  letzten  Gutes  einen 
größeren  Wert  erlangt  als  alle  bereits  vorhandenen,  zur  Be- 
friedigung des  fraglichen  Bedürfnisses  bestimmten  Güter  zu- 
sammen. Gossen  nennt  diese  komplementären  Güter  Güter 
zweiter  Klasse. 

3.  Die  Güter  dritter  Klasse  sind  solche,  die  niemals  selbst 
Genußmittel  oder  Teile  von  Genußmitteln  sind,  aber  zur  Er- 
zeugung solcher  dienen.  So  der  Grund  und  Boden,  Maschinen 
u.  dgl.  Sie  sind  genau  so  viel  wert,  als  die  Hülfe  beträgt, 
die  sie  bei  Hervorbringung  von  Genußmitteln  leisten.  Auch  für 
sie  gilt,  daß  nur  die  Summe  des  Wertes  bestimmbar  ist,  welchen 
alle  zur  Hervorbringung  eines  Genußmittels  dienenden  Dinge 
in  ihrer  Vereinigung  besitzen,  während  die  Bestimmung  des 
auf  jedes  Einzelne  fallenden  Wertteils  von  den  besonderen  Um- 
ständen abhängt;  daß  ferner  der  Wert  des  letzten,  was  noch 
erforderlich  ist,  um  einen  Genuß  zu  schaffen,  gleich  ist  der 
Ergänzung  zu  der  Summe,  die  die  Größe  des  Genusses  dar- 
stellt, so  daß  jedes  Einzelne  den  Wert  gleich  der  ganzen  Größe 
dieses  Genusses  erlangen  kann,  wenn  nämlich  bis  auf  dieses 
Eine  alles  übrige,    was,    um  diesen  Genuß    zu  bereiten,    nötig 
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ist,  da  ist.  Zur  dritten  Klasse  gehören  auch  die  Dinge,  die 
nötig  sind,  um  Güter  dritter  Klasse  herzustellen. 

Den  Gütern  zweiter  und  dritter  Klasse  ist  gemein,  daß  ihr 
Wert  in  dem  Maße  wächst,  in  dem  sie  einer  öfteren  Benützung 
zur  Herstellung  unmittelbarer  Gebrauchsmittel  fähig  sind,  also 
meist  im  Verhältnis  zur  Zeit  ihres  Gebrauchs. 

Für  die  Güter  aller  drei  Klassen  gilt  der  Satz,  daß  ihr 
Wert  abhängig  ist  von  der  Intensität  des  Bedürfnisses,  zu  dessen 
Befriedigung  sie  dienen  sollen  und  daß  dementsprechend  ihr 
Wert  sinkt,  in  dem  Maße,  in  dem  dieses  Bedürfnis  Sättigung 
findet.  Dementsprechend  hat  derjenige,  der  nach  dem  Größten 
des  Lebensgenusses  strebt,  wenn  seine  Kräfte  nicht  ausreichen, 
um  sich  alle  Genußmittel  vollauf  zu  schaffen,  sich  ein  jedes 
soweit  schaffen,  daß  die  letzte  Einheit  eines  jeden  für  ihn 
gleichen  Wert  hat;  d.  h.  er  muß  mit  der  Beschaffung  des  Ge- 
nußmittels beginnen,  welches  dem  Bedürfnisse  dient,  welches 
für  ihn  das  dringlichste  ist,  und  mit  seiner  Beschaffung  in  dem 
Augenblicke  aufhören,  in  dem  die  Befriedigung  dieses  Bedürf- 
nisses auf  das  Größte  an  Genuß  herabsinkt,  den  ihm  die  Be- 
friedigung des  nächst  dringlichen  Bedürfnisses  bereitet.  Dann 
muß  er  sich  der  Beschaffung  des  diesem  Bedürfnisse  dienenden 
Genußmittels  zuwenden  und  damit  fortfahren,  bis  sich  auch 
hier  die  gleiche  Abnahme  des  Genusses  geltend  macht  u.  s.  f. 
Dies  gilt  für  die  Güter  erster  und  zweiter  Klasse;  die  Beschaffung 
der  Güter  dritter  Klasse  ist  in  solchem  Maße  vorzunehmen, 
als  die  Produktion  der  als  vernünftig  erscheinenden  Menge  der 
Genußmittel  es  als  wünschenswert  erscheinen  läßt. 

Die  Verwendung  von  Gütern  zur  Befriedigung  eines  Be- 
dürfnisses bringt  indes  in  den  meisten  Fällen  keinen  reinen 
Genuß.  Nur  in  wenigen  Fällen  sind  die  zur  Befriedigung  eines 
Bedürfnisses  nötigen  Güter  den  Menschen  ohne  Gegenleistung 
verfügbar.  Meist  kann  sich  der  Mensch  die  benötigten  Güter 
nur  bei  mehr  oder  minder  großer  Kraftanstrengung  verschaffen. 
Nach  vorausgegangener  Ruhe  schafft  jede  Kraftanstrengung  zu- 
nächst Genuß.  Darauf  bei  Fortsetzung  der  Anstrengung  nimmt 
der  Genuß  ab,  bis  an  die  Stelle  des  Genusses  Beschwerde  tritt. 
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Diese  steigt,  je  mehr  die  Bewegung  fortgesetzt  wird,  bis  zu 
schließlicher  Erschöpfung  der  Kräfte.  Eine  Unterbrechung  der 
Anstrengung  bringt  alsdann  die  geschwundenen  Kräfte  wieder. 
Neue  Anstrengung  schafft  dann  abermals  zunächst  wieder  Ge- 
nuß und  führt  zur  Erneuerung  der  Fähigkeit,  die  Beschwerde 
zu  überwinden;  bei  weiterer  Fortsetzung  der  Anstrengung  aber 
steigt  die  Beschwerde  bis  zu  abermaliger  Erschöpfung  der  Kräfte, 
die  dann  durch  neue  Ruhe  wieder  ersetzt  werden  u.  s.  f.  Diese 
mit  der  Beschaffung  eines  Guts  verbundene  Beschwerde  muß 
von  dem  Genüsse,  den  es  bereitet,  in  Abzug  kommen,  um  die 
wirkliche  Größe  des  durch  das  Gut  bereiteten  Genusses  zu 
messen. 

Wie  der  Genußsinn  bei  Fortsetzung  und  Wiederholung 
eines  und  desselben  Genusses  gesteigert  wird,  so  auch  die 
Muskelkraft  durch  Übung.  Jede  Steigerung  der  Muskelkraft 
führt  zur  Minderung  der  Beschwerde  bei  Betätigung  derselben. 
Damit  verlängert  sich  die  Zeit,  während  welcher  die  Kraft- 
anstrengung Genuß  bringt. 

Es  erhellt,  daß  die  Kraft  zu  genießen  und  die,  deren 
Betätigung  Beschwerde  verursacht,  dieselbe  ist,  nur  daß  ihre 
Wirkung  je  nach  der  verschiedenen  Dauer  ihrer  Wirksamkeit 
als  Genuß  oder  Beschwerde  empfunden  wird. 

Eine  Kraftanstrengung  in  der  Absicht,  etwas  neues  Genuß- 
bringendes, d.  h.  Wertvolles,  zu  schaffen,  heißt  Arbeiten.  Wir 
erhöhen  durch  Arbeiten  so  lange  die  Summe  unseres  Lebens- 
genusses als  der  Genuß  des  durch  die  Arbeit  Geschaffenen  höher 
als  die  durch  die  Arbeit  verursachte  Beschwerde  zu  schätzen 
ist.  Der  durch  das  Geschaffene  bereitete  Genuß  erreicht  sein 
Größtes,  wenn  die  Arbeit  so  lange  fortgesetzt  wird,  daß  der 
Zuwachs  an  Beschwerde,  den  sie  bringt,  dem  Zuwachs  an  Ge- 
nuß, den  das  durch  sie  Geschaffene  bereitet,  gleichkommt.  Aber 
es  handelt  sich  nicht  darum,  das  Größte  an  Genuß  zu  schaffen, 
den  ein  einzelnes  Gut  bereiten  kann,  sondern  ein  Größtes  von 
Lebensgenuß.  Der  Mensch  hat  nicht  nur  ein,  sondern  viele 
Bedürfnisse.  Um  ein  Größtes  von  Lebensgenuß  zu  schaffen, 
müssen    sie    alle  befriedigt  werden.     Da  nun  Zeit   und  Kräfte 
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des  Menschen  beschränkt  sind,  müssen  sie,  um  ein  Größtes  von 
Lebensgenuß  zu  schaffen,  auf  die  Befriedigung  aller  Bedürf- 
nisse richtig  verteilt  werden.  Das  Größte  von  Lebensgenuß 
wird  dann  erreicht,  wenn  die  Befriedigung  des  letzten  Bedürf- 
nisses einen  Genuß  schafft  gleich  der  Größe  der  Beschwerde, 
welche  die  letzte  Kraftanstrengung  verursacht,  die  nötig  ist, 
um  dieses  letzte  Bedürfnis  zu  befriedigen. 

Für  die  Bereitung  des  Größten  an  Lebensgenuß  ist  somit 
von  Bedeutung 

Einmal,  daß  es  kein  Gut  gibt,  dem  ein  absoluter  Wert 
zukäme.  Für  alle  Güter  gilt,  daß  die  Bedeutung  einer  Einheit 
derselben  für  die  Bedürfnisbefriedigung  abnimmt  in  dem  Maße, 
in  dem  der  Vorrat  an  Gütern  im  Verhältnis  zum  Bedürfnis, 
zu  dessen  Befriedigung  sie  verwendet  werden,  zunimmt.  Die 
Tatsache,  daß  der  Sammler  ein  ihm  fehlendes  Stück  höher 
schätzt  als  was  er  bereits  besitzt,  steht  damit  nicht  in  Wider- 
spruch, denn  1.  soweit  das  Neuhinzukommende  vom  Vorhan- 
denen verschieden  ist,  ist  es  keine  Vermehrung  des  Vorhan- 
denen, sondern  etwas  Neues;  und  2.  gehören  alle  Sammlungen 
zu  den  Gütern  zweiter  Klasse,  die  erst  in  ihrer  Vereinigung 
mit  anderen  Genuß  gewähren ;  denn  die  Sammlung  gewährt  erst 
den  Genuß,  bei  dessen  Erreichung  jeder  Zuwachs  von  Genuß- 
einheiten eine  Abnahme  des  Genusses  verursacht,  wenn  Voll- 
ständigkeit der  Sammlung  erreicht  ist.  Daher  der  Wert  des 
zur  Vollkommenheit  Fehlenden  um  so  höher  steigt,  je  näher 
man  dem  Ziele  gekommen  ist,  während  die  Mehrung  bereits 
erreichter  Gutseinheiten,  die  der  Annäherung  an  das  angestrebte 
Ideal  dienten,  zur  Minderung  ihrer  Wertschätzung  führt. 

Ferner,  daß  die  durch  diese  Beschaffung  eines  Guts  ver- 
ursachte Beschwerde  sinke.  Eine  solche  Minderung  tritt  ein 
durch  Stärkung  der  Arbeitskraft,  durch  Steigerung  der  Geschick- 
lichkeit der  Arbeit  und  durch  Minderung  der  Menge  Arbeit, 
die  zur  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  erforderlich  ist.  Das 
Ideal  ist,  die  Größe  der  Arbeitskraft  und  die  Geschicklichkeit 
so  zu  erhöhen  und  die  zur  Herstellung  eines  Guts  nötige 
Arbeitsmenge    derart    zu    mindern,    daß    die   Kraftentwicklung, 
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die  an  sich  Lustempfindung  verursacht,  ausreicht,  sich  alle  Ge- 
nüsse zu  schaffen. 

Die  Summe  des  Lebensgenusses  steigert  sich  also  jedesmal 
dann,  wenn  es  dem  Menschen  gelingt,  die  Lustempfindung  bei 
Befriedigung  des  Bedürfnisses  zu  steigern  oder  die  dazu  nötige 
Kraftanstrengung  zu  mindern.  Dementsprechend  hat  der  Mensch, 
um  seinen  Lebensgenuß  zum  Höchsten  zu  steigern,  dahin  zu 
streben : 

1.  die  Zahl  der  ihm  möglichen  Genüsse  und  ihre  absolute 
Größe  möglichst  zu  mehren, 

2.  seine  Arbeitskraft  und  Geschicklichkeit  möglichst  zu 
steigern, 

3.  die  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  nötige  Arbeit 
möglichst  zu  mindern,  und 

4.  seine  Kraft  auf  die  Befriedigung  der  verschiedenen  Ge- 
nüsse derart  zu  verteilen,  daß  er  mit  der  Befriedigung  des  dring- 
lichsten Bedürfnisses  da  abbricht,  wo  der  dadurch  bereitete  Ge- 
nuß auf  das  Größte  des  Genusses  herabgesunken  ist,  den  die 
Befriedigung  des  nächst  dringlichen  Bedürfnisses  bereitet. 

Diesem  Ziele  vermögen  die  Menschen  bei  der  Beschränktheit 
ihrer  Befähigung  nur  näher  kommen  mit  Hilfe  des  Tauschs. 
Er  bewirkt  eine  Wertsvermehrung  auch  ohne  daß  an  den  aus- 
getauschten Dingen  etwas  geändert  wird.  Er  bewirkt  nämlich, 
daß  jemand  den  Überfluß  an  einer  Ware,  der,  weil  er  Über- 
fluß ist,  für  ihn  wertlos  ist,  umtausche  gegen  den  Überfluß 
eines  anderen,  der  für  diesen  wertlos  ist.  So  erhalten  Güter, 
die  ohne  den  Umtausch  wertlos  wären,  durch  diesen  Wert. 
Dieser  Zuwachs  an  Wert  wird  lediglich  durch  den  Tausch  her- 
vorgebracht. Dies  trifft  zu,  auch  wenn  der  Überfluß  des  einen, 
der  gegen  den  des  anderen  vertauscht  wird,  nicht  ebenso  groß 
wie  dieser  ist. 

Aber  nicht  bloß,  wenn  das  für  den  einen  Überflüssige  gegen 
das  Überflüssige  des  anderen  ausgesauscht  wird,  bringt  der  Tausch 
Gewinne;  er  ist,  und  zwar  für  jeden  der  Tauschenden,  auch 
dann  noch  vorteilhaft,  wenn  man  mehr  als  das  Überflüssige 
hingibt,  solange  nur  die  letzte  hingegebene  Gutseinheit  gleichen 
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Wert  hat,  wie  die  letzte  Einheit  der  Güterart,  die  man  dafür 
empfängt.  Der  Tausch  würde  erst  dann  aufhören,  für  jeden 
der  beiden  Tauschenden  vorteilhaft  zu  sein,  wenn  das,  was  der 
eine  empfängt,  für  ihn  zwar  wertvoller  wäre  als  das,  was  er 
hingibt,  dagegen  das  von  dem  anderen  Empfangene  für  diesen 
nicht  mehr  als  das  von  ihm  Hingegebene  wert  ist.  Der  letztere 
würde  sich  also  nach  dem  Tausch  nicht  besser  als  vor  demselben 
befinden.  Hier  also  die  Grenze  des  Tauschs.  Das  Größte  an 
Wert  wird  durch  den  Tausch  dann  hervorgerufen,  wenn  die 
letzte  Einheit  der  vertauschten  Waren,  die  ein  jeder  der  beiden 
von  dem  anderen  erhält,  beiden  gleich  großen  Wert  schafft, 
d.  h.  wenn  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse,  welche  durch  den 
Umtausch  ermöglicht  wird,  für  beide  von  gleich  großer  Bedeutung 
ist.  Allein  nur  selten  befinden  sich  die  Tauschenden  in  derartig 
gleichen  Verhältnissen,  daß  die  Masse  von  Waren,  die  der  eine 
dem  anderen  hingeben  muß,  damit  beide  gleich  große  Befrie- 
digung empfinden,  gleich  viel  Arbeit  gekostet  hat;  das  würde 
voraussetzen,  daß  beide  Menschen  sich  genau  in  derselben  Lage 
befinden,  mithin  in  gleichem  Alter,  in  gleicher  Lebenskraft, 
versehen  mit  gleichen  Mitteln,  auf  gleicher  Bildungsstufe,  von 
gleichen  Neigungen  u.  s.  w.,  denn  all'  dies  hat  Einfluß  auf 
den  Wert.  Dies  dürfte  nur  selten  sich  finden.  Damit  beide 
Tauschenden  gleich  großen  Wert  erhalten,  ist  als  Regel  nötig, 
daß  die  ausgetauschten  Güter  ungleiche  Mengen  an  Arbeitskraft 
enthalten. 

Die  Regel,  wie  ein  Tausch  beschaffen  sein  muß,  damit  ein 
Größtes  an  Wert  entstehe,  ändert  sich  nicht,  wenn  mehr  wie 
zwei  Menschen  und  mehr  wie  zwei  Gegenstände  vorhanden  sind. 
„Damit  durch  den  Tausch  ein  Größtes  von  Wert  entstehe,  muß 
sich  nach  demselben  jeder  einzelne  Gegenstand  unter  alle  Men- 
schen so  verteilt  finden,  daß  das  letzte  Atom,  welches  jedem  von 
einem  jeden  Gegenstande  zufällt,  bei  ihm  den  gleich  großen 
Genuß  schafft,  wie  das  letzte  Atom  desselben  Gegenstands  bei 
einem  jeden  anderen." 

Beschränkt  sich  ein  jeder  auf  die  Herstellung  eines  oder 
von  so  viel  Gütern  als  wünschenswert  ist,  damit  er  die  höchste 
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Geschicklichkeit  erwerbe,  und  tauscht  die  übrigen  Güter  von 
denen  ein,  die  sie  besser  oder  mit  Aufwand  von  weniger  Arbeit 
herzustellen  vermögen,  so  führt  diese  Arbeitsteilung  zu  einer 
Wertsvermehrung,  zur  Steigerung  seines  Lebensgenusses.  Das- 
selbe ist  die  Folge,  wenn  man  jedermann  gestattet,  seine  Kräfte 
da  zu  betätigen,  wo  er  die  von  ihm  benötigten  Güter  mit  dem 
geringsten  Aufwand  an  Kraft  beschaffen  kann,  und  wenn  alle 
Güter  da  hergestellt  werden,  wo  die  für  sie  günstigsten  Pro- 
duktionsbedingungen bestehen.  So  führt  das  Streben  nach  dem 
Größten  von  Wert,  d.  h.  von  Lebensgenuß,  zu  Arbeitsteilung, 
Freizügigkeit  und  Freihandel.  Aber  freilich  kann  nicht  jeder 
den  Teil  jedes  Genußmittels,  dessen  er  bedarf,  selbst  in  den 
entlegensten  Erdteilen  aufsuchen.  Allein  die  Wertvermehrung, 
welche  der  Tausch  schafft,  ist  so  groß,  daß  sie  „den  Tausch 
fast  ohne  Ausnahme  auch  dann  noch  vorteilhaft  macht,  wenn 
nicht  jeder  Tauschende  die  ganze  Masse  vollaus  erhält,  die  sein 
Mittauschender  hinzugeben  geneigt  ist,  sondern  unter  Um- 
ständen statt  deren  einen  sogar  nur  sehr  kleinen  Teil  derselben, 
da  ja,  wenn  er  nach  dem  Tausch  noch  seinen  vollen  Bedarf 
behält,  jede  noch  so  kleine  Quantität,  die  er  von  dem  fremden 
Gegenstande  bekommt,  für  ihn  eine  Wertsvermehrung  mit  sich 
bringt".  Damit  hängt  zusammen,  daß  den  Händlern  ein  Gewinn 
gewährt  werden  kann.  Die  Händler  übernehmen  die  Aufgabe, 
die  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche  dem  zur 
Wertsvermehrung  führenden  Tausche  im  Wege  stehen.  Dafür 
erhalten  sie  das,  was  die  Tauschenden  beim  Austausch  weniger 
erhalten,  als  die  Gegenpartei  für  das  Produkt,  das  vertauscht 
wird,  hinzugeben  geneigt  ist  und  hingibt.  Der  Eintauschende 
gewinnt  dann  bei  diesem  Tausch  doch  noch  so  lange,  als  die 
Arbeit,  welche  er  darauf  zu  verwenden  hat,  um  das  im  Tausch 
Hingegebene  zustande  zu  bringen,  geringer  ist  als  die  Arbeit, 
welche  es  ihn  kosten  würde,  das  Eingetauschte  an  seinem  Wohn- 
ort zu  verfertigen. 

Gossen  gelangt  also  hier  zu  demselben  Ergebnisse  wie  auf 
Grund  seiner  Kosten  Werttheorie  Ricardo,  wo  er  lehrt,  daß  der 
Austausch   für   ein  Land   noch  vorteilhaft  ist,    selbst    wenn    es 
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dem  Ausland  in  der  Produktion  aller  Produkte,  aber  nicht 
gleichmäßig  in  der  Produktion  aller  Produkte  überlegen  ist; 
beschränkt  es  sich  auf  die  Produktion  der  Güter,  in  deren  Her- 
stellung seine  Überlegenheit  über  das  Ausland  am  größten  ist, 
so  erhält  es  im  Austausch  die  übrigen  Güter  gegen  diese  Pro- 
dukte unter  geringerer  Beschwerde,  als  wenn  es  sie  selbst  her- 
stellt, obwohl  es  auch  diese  billiger  als  das  Ausland  herzustellen 
vermöchte.  „Der  Handel",  sagt  Gossen,  „schafft  so  lange  eine 
Wertsvermehrung,  als  indirekt  dadurch  eine  Arbeitsminderung 
bewirkt  wird." 

Das  Größte  an  Lebensgenuß  tritt  ein,  wenn  nach  dem  Aus- 
tausch jedes  einzelne  Produkt  unter  alle  Menschen  so  verteilt 
ist,  daß  das  im  Besitze  eines  jeden  befindliche  Teilchen  eines 
jeden  Produkts  jedem  den  gleich  großen  Nutzen  schafft,  wie 
das  letzte  Teilchen  desselben  Produkts  jedem  anderen,  und  wenn 
ferner  die  Produktion  der  verschiedenen  Güter  so  eingerichtet 
wird,  daß  das  letzte  Teilchen  eines  jeden  Produkts,  das  einem 
jeden  zufällt,  im  Verhältnis  zu  der  Anstrengung  beim  Schaffen 
desselben  den  gleich  großen  Genuß  gewährt.  Bei  jeder  anderen 
Verteilung  der  menschlichen  Kräfte  würde  weniger  Genuß  und 
damit  weniger  Wert  geschaffen  werden.  Aber  nicht  nur,  daß 
bei  solcher  Ordnung  der  Produktion  ein  Größtes  an  Wert  ge- 
schaffen wird:  jeder  Einzelne  erhält  dann  genau  den  Anteil 
von  dieser  Summe,  auf  welchen  er  billigerweise  Anspruch  er- 
heben kann. 

Dieser  wünschenswerteste  Zustand  wird  dann  erreicht,  wenn 
jeder,  um  seinen  eigenen  Lebenszweck  in  vollkommenster  Weise 
zu  erreichen,  seine  Handlungen  so  einrichtet,  daß  bei  unge- 
hinderter Wirksamkeit  jenes  Größte  an  Lebensgenuß  verwirklicht 
wird.  Da  die  Nationalökonomen  dies  bisher  verkannt  hätten, 
seien  die  hirnverbrannten  Theorien  des  Kommunismus  und  So- 
zialismus entstanden. 

Um  jenen  idealen  Zustand  zu  verwirklichen,  ist  nämlich 
nichts  anderes  nötig,  als  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  die 
sich  dem  Einzelnen  entgegenstellen,  sein  Geld  in  der  zweck- 
mäßigsten  Weise  zu  verwenden   und  den  Produktionszweig  zu 
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ergreifen,  der  je  nach  den  Verhältnissen  der  für  ihn  vorteil- 
hafteste ist.  Geschieht  dies,  so  wird  jeder  zunächst  die  Arbeit 
verrichten,  die  ihm  den  größten  Verdienst  verspricht.  Indem 
dies  jeder  tut,  wird  von  jedem  der  verschiedenen  Güter  eine 
bestimmte  Menge  hergestellt.  Beim  Austausch  der  Güter  ge- 
geneinander zeigt  sich,  wieviel  von  jedem  Produkte  begehrt 
wird.  Dabei  kann  sich  zeigen,  daß  sowohl  mehr  als  auch 
weniger,  als  begehrt  wird,  hergestellt  worden  ist.  Ist  von  etwas 
zuviel  produziert,  so  wird  das  über  den  Bedarf  Produzierte 
nicht  abgesetzt,  bis  der  Preis  so  weit  herabgesetzt  wird,  daß 
alle  hergestellten  Produkte  Käufer  finden.  Umgekehrt,  wenn 
von  einer  Ware  weniger,  als  begehrt  wird,  hergestellt  worden 
ist.  Dann  wird  der  Preis  so  weit  erhöht,  daß  gerade  noch  alles 
Hergestellte  verkauft  wird.  Der  Preis  stellt  sich  also  bei  jedem 
Produkt  genau  so  hoch,  daß  die  ganze  produzierte  Menge  aus- 
getauscht wird.  Steht  der  Preis  über  den  Kosten,  so  wenden 
sich  mehr  Menschen  dieser  Produktion  zu;  damit  die  Notwen- 
digkeit, mit  dem  Preise  herabzugehen,  um  die  Gesamtmenge  des 
Produzierten  absetzen  zu  können;  das  dauert  so  lange  fort,  bis 
der  Preis  auf  das  Niveau  der  Kosten  mit  Zuschlag  des  üblichen 
Gewinns  gesunken  ist.  Umgekehrt,  wenn  der  Preis  unter  den 
Kosten  steht.  Hier  wird  die  Produktion  gemindert,  bis  der 
Preis  so  hoch  steigt,  daß  er  wieder  die  Deckung  der  Kosten 
und  üblichen  Gewinn  bringt.  Das  dauert  fort,  bis  in  allen 
Produktionszweigen  die  Verhältnismäßigkeit  der  Belohnung  her- 
gestellt ist.  Auf  diese  Weise  wird  nicht  nur  der  höchste  Lebens- 
genuß aller  verwirklicht,  sondern  es  erhält  auch  ein  jeder  an 
den  zu  seiner  Verwirklichung  hergestellten  Produkten  Anteil 
entsprechend  der  von  ihm  bei  ihrer  Herstellung  übernommenen 
Beschwerde. 

Sehen  wir  von  diesem  letzten  Satze  ab,  so  zeigt  die  Lehre 
Gossens  wie  in  den  Grundgedanken,  so  auch  in  der  Lehre, 
daß  die  Kosten  der  beliebig  vermehrbaren  Güter  deren  Wert 
insofern  bedingen,  als  sie  deren  Seltenheit  bestimmen,  also 
völlige  Übereinstimmung  mit  der  oben  Seite  31  dargelegten 
Lehre    Galianis.     Dieses    Zusammenfallen    von    Seltenheitswert 
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und  Kosten  wert  wird  nach  Gossen  durch  das  Streben  nach 
Ausgleichung  des  Gewinns  herbeigeführt.  Allein  die  Konkurrenz 
der  nach  dem  größten  Gewinn  Strebenden  kann  dies  selbst- 
verständlich nur  bei  beliebig  vermehrbaren  Gütern  bewirken, 
nicht  dagegen  beim  Boden  und  dessen  Erträgen.  Die  Menge 
verfügbaren  Landes,  zumal  von  Land  bestimmter  Qualität,  ist 
ein  für  allemal  gegeben.  Die  Folge  ist  die  Differenzialrente, 
welche  die  Besitzer  bevorzugter  Grundstücke  beziehen.  In 
Übereinstimmung  mit  seinem  Prinzipe,  daß  die  Produktion  so 
einzurichten  sei,  daß  das  letzte  Teilchen  eines  jeden  Produkts, 
das  einem  jeden  zufällt,  im  Verhältnis  zu  der  Anstrengung 
beim  Schaffen  derselben  den  gleichen  Genuß  gewährt,  gelangt 
daher  Gossen  trotz  seiner  Verurteilung  alles  Kommunismus  und 
Sozialismus  zur  Forderung,  das  Eigentum  am  Boden  aus  dem 
Privatbesitz  in  den  Staatsbesitz  überzuführen. 

Ob  die  mathematischen  Illustrationen  und  Beweisführungen 
Gossens  bei  Darlegung  seiner  Lehre  die  Ursache  waren,  oder 
sein  unerhört  schlechter  Stil,  der  seine  Sätze  oft  geradezu  un- 
verständlich macht,  oder  die  Umständlichkeit,  mit  der  er  selbst- 
verständlich Dinge  gelegentlich  breittritt,  oder  sein  im  Lande 
Hegels  nie  populärer  Utilitarianismus,  oder  sein  Verlangen  nach 
Beseitigung  aller  Hindernisse,  die  der  freien  Betätigung  der 
Kräfte  aller  Einzelnen  im  Wege  stehen,  oder  sein  die  Grenzen 
des  Ernstes  hinter  sich  lassender  Optimismus  in  der  Lobpreisung 
dieser  Welt  als  der  besten  aller  Welten,  sobald  dies  geschehen 
sei,  oder  sein  Postulat  nach  Verstaatlichung  des  Grund  und 
Bodens,  jedenfalls  haben  seine  Zeitgenossen  nicht  anerkannt, 
daß  er  „für  die  Erklärung  des  Zusammenseins  der  Menschen 
auf  der  Erdoberfläche"  das  geleistet  habe,  „was  einem  Koper- 
nikus  zur  Erklärung  des  Zusammenseins  der  Welten  im  Raum 
gelang".  Erst  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  hat  seine  Wert- 
lehre in  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  aller  Völker 
triumphiert.1)    Es  findet  sich  weder  bei  Röscher  noch  auch  in 


J)  Vgl.  Jevons,  Theory  of  pol.  econ.  p.  XXXII  ff.,  Leon  Walras  a.  a.  0. 
Maffeo  Pantaleoni,  Principii  di  economia  pura,  Firenze  1889,   p.  96  sagt 
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der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  auch  nur  sein  Name,1) 
ja  selbst  in  der  zweiten  Auflage  des  Handwörterbuchs  der  Staats- 
wissenschaften ist  über  ihn  noch  nichts  zu  finden!  Übrigens 
ist  es  dem  Engländer  Jennings  ähnlich  ergangen,  der  zwei  Jahre 
nach  Gossen  in  seiner  Behandlung  der  Volkswirtschaftslehre  auf 
physiologischer  Grundlage  dieselben  Gedanken  wie  Gossen  zum 
Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen  genommen  hat.2)  Bei 
Senior  findet  sich  allerdings,  ohne  Bezugnahme  auf  Jennings, 
der  Satz:3)  „Nicht  nur,  daß  es  Grenzen  gibt  für  die  Lust- 
empfindung, die  eine  jede  Art  von  Gütern  gewährt,  sondern 
diese  Lustempfindung  nimmt  auch  in  rasch  wachsendem  Maße 
ab,  lange  bevor  diese  Grenzen  erreicht  sind."  Allein  es  werden 
von  Senior  lange  nicht  alle  aus  dieser  Erkenntnis  zu  ziehenden 
Folgerungen  abgeleitet.  Die  Lehre  von  der  Abnahme  des  Zu- 
wachses an  Empfindungen  mit  Zunahme  gleich  großer  Reiz- 
einheiten und  ihre  Bedeutung  für  die  Wertlehre  mußte  vielmehr 
ganz  neu  entdeckt  werden,  bevor  sie  seitens  der  ganz  im  Ge- 
leise Adam  Smiths  und  Ricardos  sich  bewegenden  National- 
ökonomen Beachtung  fand.  Das  geschah  seitens  des  Bentha- 
miten  W.  Stanley  Jevons,  der  zuerst  1862  auf  dem  Kongreß 
der  British  association  for  the  advancement  of  science  in  Cam- 
bridge,4) dann  1866   im  Journal  of  the  Statistical  Society  of 

vom  Buche  Gossens  „in  cui  e  trattata  la  dottrina  del  grado  finale  di  uti- 
litä  con  tanta  perfezione,  che  fine  ad  oggi  pochissimo  si  e  agginuto,  o  cor- 
retto,  in  essa." 

1)  Hermann  Heinrich  Gossen  wurde  1810  in  Düren  geboren,  wurde 
Königlich  Preußischer  Regierungsassessor,  trat  1847  außer  Dienst  und 
starb  1858.  Biographische  Notizen  finden  sich,  auf  Grund  von  Mittei- 
lungen von  Gossens  Neffen,  in  dem  oben  zitierten  Aufsatze  von  Leon 
Walras  im  Journal  des  Economistes,  30.  Band,  1885. 

2)  Richard  Jennings,  Natural  elements  of  political  economy.  London 
1855.  Vgl.  darüber  Jevons,  Theory  of  political  economy,  3.  ed.,  p.  55  und 
Pantaleoni,  a.  a.  0.,  p.  38  und  a.  a.  0.  Mir  selbst  ist  es  nicht  möglich  ge- 
wesen, trotz  jahrelangen  Bemühens,  ein  Exemplar  des  Buches  von  Jennings 
zu  Gesicht  zu  bekommen. 

3)  W.  N.  Senior,  Political  Economy,  5th  ed.   London  1863,  p.  12. 

4)  Report  of  the  32  nd  meeting  of  the  British  association  for  the 
advancement  of  science  held  at  Cambridge  in  October  1862,  p.  158. 
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London1)  die  Grundlinien  einer  auf  dieser  Lehre  aufgebauten 
Nationalökonomie  entwarf.  Seit  1869  lehrte  Professor  Alfred 
Marshall  in  Cambridge  eine  auf  dem  Satz  von  der  abnehmenden 
Lustempfindung  aufgebauten  Wertlehre.2)  Im  Jahre  1871  er- 
schien die  Ausführung  des  in  den  gedachten  Grundlinien  von 
Jevons  entworfenen  wissenschaftlichen  Programms  in  seiner 
Theory  of  political  economy. 

Die  Grundgedanken  der  Theorie  von  Jevons  sind,  wie  Jevons, 
der  erst  im  August  1878  von  Gossen  zum  ersten  Male  hörte,3)  an- 
erkannt hat,  in  erstaunlichem  Maße  in  Übereinstimmung  mit  der 
Lehre  von  Gossen.  Der  Ausgangspunkt  aller  Wirtschaft  ist  das 
Bedürfnis;  alle  Produktion  findet  nur  statt  im  Hinblick  auf  die 
Befriedigung  der  Bedürfnisse,  die  sie  verschafft;  die  Bedeutung 
jeder  einzelnen  Einheit  eines  Produkts  wird  durch  den  Zuwachs 
an  Befriedigung  bestimmt,  den  sie  hervorzurufen  vermag.  Daher 
das  Maß  der  Gleichwertigkeit  zweier  Güter  dadurch  bedingt 
wird,  daß  der  Zuwachs  an  Befriedigung,  den  sie  hervorzurufen 
vermögen,  gleich  groß  ist.  Der  Tauschwert  eines  Guts  wird 
somit  durch  das  Maß  bestimmt,  in  dem  es  einen  Zuwachs  an 
Befriedigung  zu  schaffen  vermag.  Aber  die  Bedeutung  dieses 
Zuwachses  ist  keine  absolut  feststehende.  Sie  wird  durch  den 
Vorrat  an  Gütern  der  betreffenden  Art  bedingt,  den  das  Indi- 
viduum oder  die  Gesamtheit,  deren  Bedürfnisbefriedigung  in 
Frage  steht,  bereits  besitzt.  Für  die  Verwendung  von  Pro- 
duktionselementen auf  die  Herstellung  des  einen  oder  anderen 
Produkts  ist  maßgebend,  ob  voraussichtlich  der  Zuwachs  des 
Ergebnisses  der  einen  Kombination  von  Produktionselementen 
eine  größere  Bedeutung  für  die  Bedürfnisbefriedigung  und  das 
Produkt  demnach  einen  größeren  Wert  hat,    als  der  Zuwachs 


*)  Journal  of  the  Statistical  Society  of  London,  June  1866,  vol.  29, 
p.  282—287. 

2)  Siehe  hierfür  Maffeo  Pantaleoni,  a.  a.  0.  p.  96. 

3)  Vgl.  Jevons,  Theory  of  political  economy,  3.  ed.,  p.  XXXV  und 
Letters  and  Journal  of  W.  Stanley  Jevons  edit.  by  his  wife.  London  1886, 
p.  387,  389,  409. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  3.  Abb..  5 
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des  Ergebnisses  einer  anderen  Kombination  der  Produktions- 
elemente. Das  Produkt,  dem  eine  größere  Bedeutung  für  die 
Bedürfnisbefriedigung  zukommt,  wird  vermehrt,  das  weniger 
Bedeutsame  wird  vermindert  werden.  Folglich  wird  die  Be- 
deutung des  Zuwachses  des  ersteren  abnehmen,  die  des  letzteren 
zunehmen,  bis  beide  sich  im  Gleichgewichte  befinden.  Nunmehr 
werden  die  auf  die  Herstellung  der  respektiven  Güter  gemachten 
Aufwendungen  und  die  Werte  derselben  gleich  groß  sein;  es 
sind  aber  nicht  die  Herstellungskosten,  welche  den  Wert  der 
Produkte  bestimmt  haben,  sondern  der  voraussichtliche  Wert 
der  Produkte  ist  es,  der  die  Richtung  der  Verwendung  der 
Produktionselemente  bestimmt  hat. 

Unterdessen  hatte  Bernoullis  Lehre,  daß  ein  Dukat  für 
die  Glücksempfindung  des  Reichen  weit  weniger  Wichtigkeit 
hat  als  für  die  des  Armen  oder,  wie  Laplace  sie  genannt  hat, 
die  Lehre  von  dem  Verhältnis  der  fortune  morale  zur  fortune 
physique  in  Deutschland  erst  ihre  breitere  Begründung  gefunden. 
Die  Darlegungen  Steinheils  über  die  Reizempfindimg  bei  Zu- 
wachs von  Licht,  vor  allem  aber  die  Ernst  Heinrich  Webers 
„über  die  kleinsten  Verschiedenheiten  der  Gewichte,  die  wir 
mit  dem  Tastsinn,  der  Länge  der  Linien,  die  wir  mit  dem 
Gesichte,  und  der  Töne,  die  wir  mit  dem  Gehöre  unterscheiden 
können",  hat  Gustav  Theodor  Fechner  zum  Ausgangspunkt  einer 
großen  Reihe  von  Untersuchungen  genommen,1)  worin  er  zeigte, 
daß  sich  auf  allen  Gebieten  der  Empfindung  dasselbe  Gesetz 
für  die  Abhängigkeit  der  Empfindung  vom  Reize  herausstellt, 
welches  Bernoulli  für  die  Abhängigkeit  der  Glücksempfindung, 
die  der  Zuwachs  einer  Summe  Geldes  bereitet,  von  der  Größe 
des  Vermögens  des  Empfindenden  aufgestellt  hatte.  Fechner 
nannte  dieses  Bernoullische  Gesetz  das  Webersche  Gesetz  und 
bezeichnete  es  als  das  psychophysische  Grundgesetz.  So  vielerlei 
Einwendungen  gegen  die  Fechnersche  Psychophysik  erhoben 
worden  sind,  so  von  Helmholtz  und  Aubert,  Mach,  Bernstein, 
Plateau,  Franz  Brentano,  Delboeuf,  Hering,  Langer,  gegen  das 
Prinzip    des   Empfindungsmaßes    auf  Grund    der   funktionellen 

l)  G.  Th.  Fechner,  Elemente  der  Psychophysik,  2  Bde.    Leipzig  1860. 
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Abhängigkeit  der  Empfindung  vom  Reize  ist  kein  ausdrück- 
licher prinzipieller  Einwand  erhoben  worden.1)  Wir  finden  in 
den  heutigen  Lehrbüchern  der  Physiologie2)  vielmehr  als  für 
alle  Lebewesen  gültiges  Gesetz,  daß  der  Lebensvorgang  an 
Intensität  abnimmt,  sobald  die  Lebensbedingungen  in  einem 
ein  bestimmtes  Maß,  das  Optimum,  überschreitenden  Menge 
gegeben  sind,  um  bei  Erreichung  eines  Maximalmaßes  über- 
haupt aufzuhören.  So  steht  es  auch  mit  dem  Bedürfnisleben 
der  Menschen.  Um  eine  Empfindung  überhaupt  wachzurufen, 
ist  ein  Reiz  von  einer  bestimmten  Größe  erforderlich,  die  bei 
den  verschiedenen  Personen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Empfind- 
lichkeit verschieden  ist.  Diese  Größe  hat  Fechner  die  Schwelle 
genannt.  Jeder  weitere  Reizzuwachs  von  gleicher  Größe  steigert 
die  Empfindung  mindestens  proportional  zum  Reizzuwachs,  bis 
eine  gewisse  Größe  des  Reizes,  die  abermals  je  nach  der  Reiz- 
empfindlichkeit der  verschiedenen  Personen  verschieden  ist,  die 
Proportionalitätsgrenze,  erreicht  ist.  Gelangen  dann  noch  weitere 
Reizmengen  zur  Verwendung,  so  nimmt  die  Größe  der  Empfin- 
dung zwar  noch  absolut  zu,  allein  sie  nimmt  im  Verhältnis 
zum  Reizzuwachs  ab,  m.  a.  W.  jeder  weitere  Zuwachs  von  Reiz 
hat  einen  geringeren  Zuwachs  von  Empfindung  zur  Folge.  Bei 
Verwendung  noch  größerer  Reizmengen  nimmt  die  Empfindung 
auch  absolut  ab,  bis  bei  Anwendung  des  Maximums  von  Reiz- 
mitteln der  empfindende  Nerv  ertötet  wird  und  jede  weitere 
Empfindung  aufhört. 

Dieses  Gesetz  war  in  der  Nationalökonomie  namentlich  seit 
Turgot  als  Gesetz  des  abnehmenden  Bodenertrags  zur  Anerken- 
nung gelangt,3)  denn  es  beherrscht  das  Wachstum  der  Pflanzen.4) 

x)  G.  Th.  Fechner,  In  Sachen  der  Psychophysik.    Leipzig  1877,  §211. 

2)  Vgl.  Verworn,  Allgein.  Physiologie,  4.  A.  Jena  1903,  S.  371-504. 

3)  Vgl.  Black,  Das  Gesetz  des  abnehmenden  Bodenertrags  bis  John 
Stuart  Mill,  in  den  Annalen  des  Deutschen  Reichs,  1904,  S.  146—168  und 
177—217;  ferner  Dr.  Joseph  Eßlen,  Das  Gesetz  des  abnehmenden  Boden- 
ertrags seit  Justus  von  Liebig.     München   1905. 

4)  Vgl.  „Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Wachstum sfaktoren 
auf  das  Produktionsvermögen  der  Kulturpflanzen"  in  Wollnys  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  XX. 

5* 
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Anklänge  an  dasselbe  auch  in  den  Erörterungen  über  den  Wert 
finden  sich  dann  schon  in  der  zweiten  Auflage  von  Schäffles 
Nationalökonomie,1)  und  Friedrich  Albert  Lange  hat  in  der 
zweiten  Auflage  seiner  vielgelesenen  Schrift  über  „Die  Arbeiter- 
frage", Winterthur  1870,  die  Fechnersche  Lehre  als  auch  für 
die  Lehre  vom  Wert  ausschlaggebend  den  Nationalökonomen 
nahegebracht  und  ihnen  gleichzeitig  Gossens  Theorie  zur  Be- 
achtung empfohlen.2)  Um  dieselbe  Zeit  erfolgte  die  Veröffent- 
lichung der  2.  Auflage  der  unzugänglich  gewordenen  Staats- 
wirtschaftlichen Untersuchungen  Hermanns,  in  deren  Preislehre, 
wie  schon  dargelegt,  der  Tauschwert  als  abhängig  vom  Ge- 
brauchswert und  dieser  als  je  nach  der  Zahlungsfähigkeit  der 
Käufer  verschieden  hingestellt  worden  war.  Ein  Jahr  darauf  er- 
schienen Karl  Mengers  „Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre", 
Wien  1871,  worin  in  Übereinstimmung  mit  Cournot,  Dupuit, 
Gossen,  Jennings,  Jevons  sehr  verständlich,  wenn  auch  in  wenig 
fesselnder  Darstellung,  die  Lehre  von  der  abnehmenden  Lust- 
empfindung bei  zunehmender  Verwendung  gleichgroßer  Genuß- 
einheiten auf  ein  Bedürfnis  als  Grundlage  der  Wertlehre  durch- 
geführt ist.  Unabhängig  von  Gossen  wie  von  Jevons  und  Menger 
veröffentlichte  Leon  Walras  in  Lausanne  1874  seine  Elements 
d'economie  pure,  die  von  denselben  Grundgedanken  wie  die 
Schriften  der  Genannten  getragen  sind.3)  Die  Schüler  Mengers, 
namentlich  Böhm-Bawerk  und  Wieser,  haben  dann  in  eifriger 
Propaganda  für  die  Verbreitung  der  Lehre  gewirkt.  So  läßt  sich 
heute  sagen,  daß  dermalen  in  allen  Ländern  der  Welt  die  Ber- 
noullische  Lehre,  mögen  die  einzelnen  Nationalökonomen  sie 
kennen  oder  nicht  kennen,  den  Ausgangspunkt  aller  wissen- 
schaftlichen Betrachtungen  über  den  Güter  wert  bildet.  Selbst 
die  sozialdemokratischen  Schriftsteller,  soweit  sie  nicht  im  Banne 
einer  Marxgiäubigen  Orthodoxie  stehen,  lehren  heute,  daß  es 
nicht    die   gesellschaftlich-notwendige  Arbeitszeit,    die   auf   die 


')  A.  E.  F.  Schaffte,   Das  gesellschaftliche  System  der  menschlichen 
Wirtschaft,  2.  A.    Tübingen  1867,  S.  35,  52,   119  ff. 

2)  P.A.  Lange,  Die  Arbeiterfrage,  2.A.  Winterthur  1870,  S.  lUff.,  125. 

3)  Vgl.  Journal  des  ßconomistes,  1874,  XXXI V,  p.  5  und  417. 
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Herstellung  einer  Ware  verwendet  wurde,  ist,  was  deren  Wert 
bestimmt,  sondern  ihr  Grenznutzen.1) 

Somit  um  zusammenzufassen: 

Ausgangspunkt  alles  Wirtsehaftens  ist  das  Bedürfnis.  Gut 
nennt  der  Mensch  alles,  was  er  für  geeignet  hält,  ein  Bedürfnis 
zu  befriedigen.  Daß  etwas  wirklich  hierzu  geeignet  sei,  ist  nicht 
nötig,  damit  es  ein  Gut  sei.  Unzählige  Dinge  haben  Guts- 
charakter bloß,  weil  ihnen  eine  Brauchbarkeit  beigelegt  wird, 
auch  wenn  sie  ihnen  nicht  zukommt.  Wert  ist  das  Maß  oder 
der  Grad,  in  dem  etwas  ein  Gut  ist,  oder  die  Bedeutung,  die 
einem  Gute  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  beigelegt  wird. 

Der  Begriff  des  Werts  ist  also  weit  verschieden  von  dem 
der  technischen  Tauglichkeit.  Er  ist  keine  den  Gütern  inne- 
wohnende Eigenschaft.  Er  sinkt  oder  steigt  je  nach  der  Meinung, 
welche  die  Menschen  hinsichtlich  der  Bedeutung  eines  Guts  für 
die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  hegen. 

Das  Bedürfnis  ist  also  ebenso  wie  Ausgangspunkt  so  auch, 
wie  schon  Aristoteles  gesagt  hat,  Maßstab  des  Werts.  Aller 
Wert  beruht  auf  der  Beziehung  eines  Dings  zu  den  Bedürf- 
nissen eines  wertschaffenden  Subjekts.  Aller  Wert  ist  sub- 
jektiver Wert. 

Ebenso  ist  aller  Wert  Gebrauchswert.  Der  wirtschaftende 
Mensch  schätzt  alle  Güter  mit  Rücksicht  auf  irgendwelchen 
Gebrauch;  er  sieht  sie  eben  an  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse, die  es  zu  befriedigen  gilt. 

Jedes  Besitzstück  hat  aber,  wie  Aristoteles  sagt,  einen 
doppelten  Gebrauchswert,  einen  seiner  technischen  Natur  ent- 
sprechenden, natürlichen  Gebrauchswert,  und  einen  zum  Ein- 
tausch anderer  Güter,  einen  Tauschwert. 

Der  natürliche  Gebrauchswert  ist  keineswegs  identisch  mit 
Brauchbarkeit,  wie  schon  Barbon  und  Galiani  betont  haben.  Unter 
Brauchbarkeit  versteht  man  die  Fähigkeit,  die  man  etwas  beilegt, 
einer  Gattung  von  Bedürfnissen  zu  dienen;  es  handelt  sich  dabei 


l)  Vgl.  G.  Bernard  Shaw  in  Fabian  Essays  in  Socialism.  London  1889, 
p.  12  ff.    Siehe  auch  Kaulla,  S.  279. 
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um  Eigenschaften  der  Güter  ohne  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
Subjekt.  Spricht  man  dagegen  von  Gebrauchswert,  so  setzt  man 
das  Gut  in  Beziehung  auf  festumgrenzte  Bedürfnisse,  die  ein  be- 
stimmtes Subjekt  unter  gegebenen  Verhältnissen  empfindet. 

Sind  diese  Bedürfnisse  rein  individuelle,  so  spricht  man, 
wie  die  klassischen  römischen  Juristen  betonen,  von  Affektions- 
wert; das  ist  die  Schätzung  gemäß  der  Willkür  eines  Einzelnen, 
die  Hektor  in  der  eingangs  zitierten  Stelle  dem  Troilus  vor- 
wirft; faßt  man  dagegen  die  Bedürfnisse  ins  Auge,  wie  sie  die 
große  Masse  der  Menschen  einer  Zeit  und  einer  Klasse  unter 
den  gleichen  Verhältnissen  empfindet,  so  nennt  man  die  einem 
Gute  mit  Rücksicht  auf  diese  Bedürfnisse  beigelegte  Bedeutung 
seinen  üblichen  Wert.  Er  ist  nicht  identisch  mit  dem  Wert, 
den  der  Normalmensch  der  Kirchenväter  und  der  Naturrechtler 
einer  Sache  beilegt,  denn  bei  diesem  werden  nicht  bloß  normale 
Bedürfnisse,  sondern  auch  gleichbleibende  Verhältnisse,  unter 
denen  sie  empfunden  werden,  vorausgesetzt.  Der  übliche  Wert 
ist  verschieden  je  nach  den  Verhältnissen,  unter  denen  die  Masse 
der  Menschen   die  üblichen  Bedürfnisse  empfindet. 

Der  natürliche  Gebrauchswert  steht  nicht  in  einem  Gegen- 
satz zum  Tauschwert,  vielmehr  bestimmt  er,  wieviel  man  für 
ein  Gut  an  Geld  zu  geben  bereit  ist.  Der  natürliche  Gebrauchs- 
wert der  Güter  bestimmt  also  ihren  Tauschwert,  d.  h.  die 
Fähigkeit,  die  ihnen  beigelegt  wird,  einen  Preis  zu  erzielen. 

Dieser  natürliche  Gebrauchswert  ist  aber  nicht  identisch 
mit  ihrem  Totalnutzen,  sondern  mit  ihrem  Grenznutzen.  Unter 
Totalnutzen  versteht  man  die  Bedeutung,  welche  der  Gesamtheit 
einer  verfügbaren  Gütermenge  für  die  Befriedigung  der  Bedürf- 
nisse nach  Maßgabe  ihrer  Bedeutung  für  die  Erhaltung  und 
die  Annehmlichkeit  des  Lebens  zukommt.  Nehmen  wir  an,  eine 
Bevölkerung  brauche  pro  Kopf  180  kg  Getreide  im  Jahre;  so- 
viel stehe  ihr  auch  zur  Verfügung.  Der  Totalnutzen  dieser 
Getreidemenge  besteht  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Erhaltung 
des  Lebens  und  kann  als  unbegrenzt  erachtet  werden.  Mindert 
sich  der  verfügbare  Vorrat,  so  verschlechtert  sich  die  Lage  der 
Bevölkerung;  es  sinkt  also  der  Totalnutzen  des  Getreides,  denn 
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die  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  können  nur  mehr  ungenügend 
befriedigt  werden.  Mehrt  sich  der  Getreidevorrat,  so  nimmt 
der  Totalnutzen  zu,  d.  h.  die  Bedeutung,  welche  der  verfüg- 
baren Getreidemenge  für  Erhaltung  und  Annehmlichkeit  des 
Lebens  zukommt.  Aber  nach  der  Regel  von  Gregory  King 
steigt  der  Getreidepreis,  wenn  der  Getreidevorrat  um  die  Hälfte 
sich  mindert,  im  Verhältnis  1  : 5,65  und  sinkt,  wenn  er  sich 
auf  das  Doppelte  mehrt,  im  Verhältnis  von  1:0,17.  Ange- 
nommen nun,  der  normale  Getreidebedarf  einer  Bevölkerung 
sei  1000  dz;  angenommen  ferner,  auch  der  Getreidevorrat  sei 
1000  dz  und  der  dz  koste  10  M;  in  diesem  Falle  betrüge  der 
Tauschwert  des  Getreidevorrats  10000  M.  Eine  Minderung  des 
Getreidevorrats  auf  500  dz  würde  dann  zwar  den  Totalnutzen 
der  verfügbaren  Menge  um  die  Hälfte  verringern,  der  Tausch- 
wert der  500  dz  aber  würde  auf  28250  M  steigen;  umgekehrt 
würde  eine  Mehrung  des  Getreidevorrats  auf  2000  dz  den  Total- 
nutzen verdoppeln,  den  Tauschwert  der  verfügbaren  Menge  aber 
auf  3400  M  herabmindern.  Es  ist  also  augenscheinlich  nicht 
der  Totalnutzen,  was  den  Tauschwert  bestimmt. 

Der  natürliche  Gebrauchswert,  der  den  Tauschwert  der 
Güter  bestimmt,  ist  vielmehr  der  Grenznutzen,  d.  h.  die  Be- 
deutung für  das  Wohlgefühl,  welche  die  Menschen  der  Be- 
friedigung desjenigen  Bedürfnisses  beilegen,  das  durch  die  letzte 
Einheit  eines  vorhandenen  Gütervorrats  noch  befriedigt  werden 
kann.  Auf  der  einen  Seite  befindet  sich  eine  begrenzte  Menge 
von  Gütern,  auf  der  anderen  sind  Menschen,  die  sie  zur  Be- 
friedigung von  Bedürfnissen  der  mannigfachsten  Art  begehren. 
Reicht  der  Vorrat  nur  zur  Befriedigung  der  dringendsten  Be- 
dürfnisse aus,  so  ist  entsprechend  ihrer  Bedeutung  für  das 
Wohlgefühl  der  Tauschwert  pro  Gütereinheit  hoch;  mit  jedem 
Anwachsen  des  Vorrats  wird  die  Befriedigung  minder  wichtiger 
Bedürfnisse  möglich,  und  es  geht  entsprechend  der  zunehmenden 
Unerheblichkeit  derselben  der  Tauschwert  zurück ;  ist  die  Menge 
unbegrenzt,  so  daß  selbst  die  wichtigsten  Bedürfnisse  befriedigt 
werden  können,  so  sinkt  der  Tauschwert  auf  Null.  Da  jede 
der  vorhandenen  Gütereinheiten  die  andere  zu  ersetzen  vermag, 
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gleichviel  ob  sie  auf  die  Befriedigung  des  wichtigsten  oder 
des  nichtigsten  Bedürfnisses  verwendet  wird,  so  gibt  niemand 
für  die  Beschaffung  einer  Gütereinheit,  die  er  zur  Befriedigung 
des  wichtigsten  Bedürfnisses  verwendet,  mehr  als  für  die  Güter- 
einheit, welche  ihm  zur  Befriedigung  des  nichtigsten  dient; 
so  wird  die  Bedeutung  der  letzten  Gütereinheit  eines  vorhan- 
denen Vorrats  für  das  Wohlgefühl  maßgebend  für  den  Tausch- 
wert aller  vorhandenen  Gütereinheiten. 

Dies  vermöge  des  Gesetzes  der  abnehmenden  Reizempfin- 
dung, dessen  Entwickelung  von  Aristoteles  an  bis  zur  Stellung, 
die  es  in  der  heutigen  Physiologie  erlangt  hat,  wir  verfolgt 
haben.  Auch  steht  damit  nicht  in  Widerspruch,  daß  es  vor- 
kommt, daß  das  Bedürfnis  nach  Gütern  bestimmter  Art  um  so 
mehr  zunimmt,  je  mehr  der  Vorrat  an  eben  diesen  Gütern, 
den  Jemand  bereits  erlangt  hat,  wächst.  So  wenn  ein  Reicher 
um  so  mehr  Dukaten  begehrt,  je  mehr  er  bereits  erlangt 
hat,  oder  wenn  ein  König  um  so  mehr  Soldaten  oder  Schiffe 
haben  will,  als  die  Armee  oder  die  Flotte  zunimmt,  über  die 
er  verfügt.  Es  ist  nämlich  etwas  anderes  als  die  einzelnen 
Dukaten,  was  jener  Reiche  verlangt,  ebenso  wie  der  gedachte 
König  nicht  den  einzelnen  Soldaten  oder  das  einzelne  Schiff 
um  so  mehr  schätzt,  je  größer  seine  Armee  oder  seine  Flotte  ist. 
Das  Bedürfnis  des  ersten  ist  größtmöglicher  Reichtum  wegen 
der  Macht,  die  er  verleiht,  das  des  anderen  eine  Armee  oder 
eine  Flotte,  welche  den  Armeen  oder  Flotten  anderer  Reiche 
überlegen  ist.  Nun  hat  schon  Aristoteles  gesagt  (Pol.  I,  9), 
daß  das  Begehren  desjenigen,  der  Vollkommenheit  erstrebt,  eben 
wegen  der  Unerreichbarkeit  jeden  Ideals  unendlich  ist.  Je  mehr 
er  in  Verfolgung  desselben  bereits  erreicht  hat,  desto  heißer  be- 
gehrt er,  was  zur  Vollendung  noch  fehlt.  Dagegen  sinkt  die 
Bedeutung,  die  er  den  einzelnen  Gütern,  die  ihn  seinem  Ziele 
näher  bringen,  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  beilegt, 
denen  jedes  allein  zu  dienen  vermag,  in  dem  Maße,  in  dem 
eben  diese  Bedürfnisse  schon  Befriedigung  gefunden  haben. 
Während  für  die  einzelnen  Güter  derselben  Art,  wie  er  sie 
bereits  erreicht  hat,   das  Gesetz  der  abnehmenden  Lustempfln- 


Die  Ent wickelung  der  Wertlehre  73 

düng  sich  fühlbar  macht,  steigt  sein  Bedürfnis  nach  dem  noch  nicht 
erreichten  Ganzen,  was  er  erstrebt,  in  dem  Maße,  in  dem  er  ihm 
näher  kommt.  Vergleiche  oben  S.  54  das  von  Gossen  über  den 
Wert  komplementärer  Güter  Gesagte.  So  sehen  wir  nicht  selten 
ländliche  wie  städtische  Grundbesitzer  für  ein  Grundstück,  das 
in  ihren  Besitz  eingesprengt  liegt,  so  daß  sie  diesen  nicht  so, 
wie  sie  es  wünschen,  zu  nutzen  vermögen,  mehr  zahlen  als 
für  weit  größere  Grundstücke,  die  sie  vorher  erworben  haben. 
So  sehen  wir  mitunter  einen  Sammler,  der  nach  Vollständig- 
keit strebt,  für  ein  ihm  noch  fehlendes  Stück,  auch  wenn  dessen 
Bedeutung  an  sich  eine  weit  geringere  ist  als  die  anderer 
Stücke,  die  er  bereits  besitzt,  doch  einen  größeren  Preis  zahlen, 
als  er  für  diese  gezahlt  hat.  Es  ist  dies  nicht  im  Widerspruch 
mit  dem  Gesetz  der  abnehmenden  Reizempfindung  nach  ein- 
getretener Sättigung  des  Bedürfnisses,  denn  das  Bedürfnis,  um 
das  es  bei  dem  nach  einer  Vollkommenheit  irgendwelcher  Art 
Strebenden  handelt,  ist  nicht  gesättigt  worden.  Es  ist  auch 
nicht  im  Widerspruch  mit  der  behaupteten  Abhängigkeit  des 
Tauschwerts  vom  Gebrauchswert,  sondern  nur  ein  neuer  Beleg 
für  dieselbe,  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  Satze,  daß  es  der 
Grenznutzen  ist,  der  den  Tauschwert  bestimmt.  Denn  es  sind 
verschiedene  Bedürfnisse,  zu  deren  Befriedigung  derjenige  ein 
Gut  begehrt,  der  es  um  des  Nutzens  willen  wünscht,  den  es 
als  einzelnes  Gut  bringt,  und  derjenige,  der  es  nur  als  Mittel 
in  Verfolgung  irgendwelchen  Ideals  von  Vollkommenheit  er- 
strebt. Der  Grenznutzen  der  zuletzt  hinzugekommenen  Güter- 
einheit ist  bei  beiden  verschieden  und  dementsprechend  auch 
der  Tauschwert  derselben. 

Wie  nun  verhalten  sich  die  Produktionskosten  zum  Grenz- 
nutzen und  damit  zum  Tauschwerte? 

Selbstverständlich  können  die  Produktionskosten  nur  da 
den  Wert  von  Gütern  beeinflussen,  wo  diese  Produkte  sind, 
und  zwar  nur  dann,  wo  diese  beliebig  vermehrt  werden  können. 
Wo  das  letztere  nicht  der  Fall  ist,  sei  es,  daß  es  sich  um  freie 
Gaben  der  Natur  handelt,  die  nur  in  beschränktem  Maße  ge- 
geben sind,    oder  um  Güter,   die  infolge  künstlicher  Beschrän- 
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kung  der  Beschaffungsmöglichkeit,  wie  durch  Zölle  und  Kar- 
telle, einen  Monopolcharakter  erlangt  haben,  wird  der  Tausch- 
wert durch  den  Grenznutzen  bestimmt,  den  das  letzte  dieser 
Güter,  das  auf  den  Markt  gebracht  wird,  für  diejenigen  hat, 
die  so  zahlungsfähig  sind,  ihrem  Bedürfnis  das  entsprechende 
Opfer  zu  bringen. 

Handelt  es  sich  dagegen  um  Güter,  die  beliebig  vermehrt 
werden  können,  und  es  steht  der  Preis,  der  dem  Grenznutzen 
eines  Guts  entspricht,  über  dessen  Produktionskosten,  so  wird 
dies,  wie  schon  Galiani  gesagt  hat,  die  Veranlassung,  so  lange 
mit  der  Produktion  fortzufahren,  bis  infolge  der  dadurch  be- 
wirkten Mehrung  des  Vorrats  der  Grenznutzen  des  Guts  sinkt 
und  Tauschwert  und  Kosten  übereinstimmen.  Es  sind  dies 
aber  auch  hier  nicht  die  Kosten,  die  unmittelbar  den  Preis 
bestimmen.  Sie  üben  nur  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Menge 
Einfluß  auf  den  Wert;  d.  h.  auch  hier  ist  es  der  durch  die 
Menge  bestimmte  Grenznutzen,  der  den  Tauschwert  bestimmt.1) 

Suchen  wir  uns  das  Dargelegte  an  der  Hand  der  Regel 
von  Gregory  King  über  die  Beziehungen  zwischen  Getreide- 
vorrat und  G-etreidepreis  zu  veranschaulichen. 

Jedermann  braucht  eine  gewisse  Menge  Getreide  zur  Nah- 
rung. Aber  der  braucht  davon  weniger,  der  schon  satt  ist, 
als  der,  der  es  nicht  ist.  Nach  der  Schätzung  des  Direktors 
des  Kaiserlichen  Statistischen  Amts  H.  von  Scheel,  wurden  im 
Durchschnitt  1880  -  1898  in  Deutschland  pro  Kopf  187,8  kg 
Brotgetreide  für  menschliche  Ernährung  gebraucht.  Allein  das 
ist  nur  eine  Durchschnittsziffer.  In  den  wohlhabenderen  Klassen 
der  Bevölkerung  kommt  ein  geringerer  Verbrauch  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung,  in  den  ärmeren  ein  größerer.  Nach 
den  vom  Berliner  Statistischen  Amte  veröffentlichten  Haushalt- 
rechnungen für  das  Jahr  1903  kamen  dort  auf  den  Kopf  nur 
133  kg;  es  gibt  ebenso  viele  reiche  Leute  in  Berlin,  welche 
ihren  nötigen  Bedarf  an  Eiweißstoffen,  Fetten  und  Kohle- 
hydraten in  Fleisch,  Gemüse,   kurz  teuereren  Nahrungsmitteln 


Vgl.  Senior  a.  a.  0  p.  24;  Pantaleoni  a.  a.  0.  p.  205  ff. 
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aufnehmen,  daß  die  Durchschnittsgröße  des  Berliner  Getreide- 
bedarfs unter  dem  Reichsdurchschnitt  steht.  Aber  auch  der 
Getreidebedarf  der  Städtebewohner  steigt  in  den  tieferen  Ein- 
kommensschichten. Bei  einem  Eisenbahnarbeiter  der  Eisen- 
bahnwerkstätte in  Frankfurt  a.  M.,  der  1056,46  M  Einnahmen 
im  Jahr  hatte,  und  dem  ein  größerer  Fleischgenuß  möglich 
war,  stellte  sich  der  Getreidebedarf  auf  150  kg  per  Kopf,  bei 
den  armen  Handwebern  in  Zittau  steigt  er  bis  auf  367  kg  per 
Kopf.1)  Der  Getreidebedarf  und  damit  der  Gebrauchswert  eines 
Kilogramms  Getreide  pro  Kopf  ist  also  um  so  größer  je  ärmer 
der  Haushalt.  Es  gibt  sogar  Bevölkerungen,  bei  denen  er  so 
hoch  ist,  daß  er  ihre  Zahlungsfähigkeit  übersteigt,  und  für  die 
das  Getreide  als  Nahrungsmittel  so  wenig  in  Betracht  kommt, 
als  ob  es  gar  nicht  vorhanden  wäre.  So  essen  nach  englischen 
Statistikern  die  irischen  Arbeiter  im  Durchschnitt  täglich 
4 — 6!/2  kg  Kartoffel,2)  weil  ihr  Einkommen  zur  Beschaffung 
der  benötigten  100  g  Eiweiß  in  Brotform  nicht  ausreicht; 
daher  dort  im  Jahre  1821  Hungersnot,  als  die  Kartoffeln 
außerordentlich  im  Preise  stiegen,3)  während  der  Weizen  niedrig 
im  Preise  stand  und  aus  Irland  ausgeführt  wurde.4) 

Maßgebend  für  die  Höhe,  bis  zu  der  der  Getreidepreis 
steigen  kann,  ist  also  das  Einkommen  der  unteren  Klassen 
eines  Gemeinwesen,  d.  h.  der  Gebrauchswert  des  Getreides  für 
die  Ärmsten  unter  denen,  deren  Zahlungsfähigkeit  ihnen  über- 
haupt noch  Getreide  zu  verzehren  gestattet.  Wo  die  unteren 
Klassen,  wie  in  Irland,  auf  das  Maß  dessen  beschränkt  sind, 
was  zur  Beschaffung  des  baren  Lebensunterhalts  eben  ausreicht, 
ist  die  Konkurrenz  um  das  Getreide  bei  Mißernte  auf  die  oberen 


1)  Vgl.  Paul  Mombert,  Die  Belastung  des  Arbeitereinkommens  durch 
die  Kornzölle.    Jena  1901. 

2)  Bunge,  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie. 
Leipzig  1887,  S.  73,  74. 

3)  Vgl.  Röscher,  System  der  Volkswirtschaft,  I  §  104,  Anm.  2.  Ähn- 
lich bei  der  irischen  Hungersnot  1816  und  1847  und  bei  der  Not  der  Land- 
bauarbeiter in  Ostpreußen  1867.  Vgl.  Hermann,  Staatswirtschaftliche 
Untersuchungen,  2.  A.    München  1870,  S.  404. 

4)  Vgl.  Tooke,  A  history  of  prices  II,  79,  84.    London  1838. 
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Klassen  beschränkt;  hier  vermag  der  Preis  daher  nicht  sehr 
über  das  Maß  des  Ausfalls  am  Ernteertrag  zu  steigen.1)  Wo 
dagegen  die  unteren  Klassen,  wie  in  England,  sehr  viel  zahlungs- 
fähiger sind,  steigt  nach  Gregory  King  bei  einer  Minderung 
des  Ernteertrags  um  die  Hälfte  der  Preis  im  Verhältnis  von 
1  :  5,65.  Hier  vermögen  eben  die  unteren  Klassen  auch  in 
Zeiten  der  Not  als  Konkurrenten  auf  Getreide  zu  bieten. 

Umgekehrt,  wenn  Überfluß  vorhanden  ist.  Die  Nach- 
frage derjenigen,  die  bisher  schon  genug  Getreide  verzehrt 
haben,  bleibt  unverändert;  denn  Getreide  ist  nichts,  wovon 
man  nach  erreichter  Sättigung  weitere  Mengen  zu  verzehren 
vermag.  Es  sinkt  also  der  natürliche  Gebrauchswert  des  Kilo- 
gramm Getreides  für  diejenigen,  die  schon  bisher  genug  davon 
hatten ;  damit  sinkt  der  Getreidepreis.  Nun  wird  das  Getreide 
auch  denen  zugänglich,  die  wegen  zu  hohen  Preises  auf  seinen 
Genuß  bis  dahin  verzichten  mußten,  und  der  Verbrauch  derer, 
für  die  es  ein  Luxusartikel  war,  nimmt  zu.  Der  natürliche 
Gebrauchswert,  den  es  für  diese  Schichten  der  Bevölkerung 
hat,  wird  nun  maßgebend  für  den  Getreidepreis.  Aber  auch 
für  die  Angehörigen  der  untersten  Schichten  hat  der  Verbrauch 
von  Getreide  als  unmittelbares  Nahrungsmittel  eine  Grenze. 
Daher  muß  bei  noch  weiterer  Steigerung  des  Vorrats  jedes 
neu  hinzukommende  Kilogramm  den  Gebrauchswert  des  Ge- 
treides als  unmittelbares  menschliches  Nahrungsmittel  weiter 
vermindern.  Aber  es  bietet  noch  andere  Verwendungsmöglich- 
keiten, so  als  Viehfutter,  d.  h.  es  wird  veredelt  in  Fleisch,  und 
ferner  zu  industriellen  Zwecken.  Die  unendliche  Ausdehnbar- 
keit dieser  Verwendungen  verhindert,  daß  der  natürliche  Ge- 
brauchswert und  damit  der  Preis  des  Getreides  je  auf  Null  sinken 
kann.  Immer  aber  ist  es  die  Bedeutung,  welche  der  Befriedi- 
gung des  nichtigsten  unter  den  Bedürfnissen,  dem  das  zuletzt  hin- 
zugekommene Kilogramm  dient,  für  das  Wohlgefühl  beigelegt 
wird,  welche  den  Tauschwert  allen  Getreides  bestimmt.  Daher 
denn  nach  der  Regel  Gregory  Kings  bei  einer  Verdoppelung  des 
Vorrats  der  Preis  von  1  auf  0,17  herabgehen  würde. 


l)  Vgl.  Tooke,  a.  a.  0.  I,  13,  14. 
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Damit  stimmen  denn  auch  die  Beobachtungen  Tookes1) 
überein:  „Die  Geschichte  der  englischen  Landwirtschaft  zeigt 
klar,  daß  Mißernten  und  gute  Ernten  in  allen  Zeiten  Preis- 
schwankungen außer  Verhältnis  zur  Veränderung  in  der  Größe 
der  Erntemenge  zur  Folge  gehabt  haben,  und  daß  in  jeder 
Zeit  energischen  Übergangs  vom  Mangel  zum  Überfluß  die 
Landwirte    über  die  Not    der  Landwirtschaft    geklagt   haben." 

Was  aber  ist  nach  dem  Dargelegten  die  Wirkung  auf  die 
Preise,  wenn  ein  Land,  welches  Getreide  vom  Ausland  einführt, 
einen  Einfuhrzoll  auf  Getreide  legt? 

Nach  der  Lehre,  daß  der  Preis  durch  die  Produktions- 
kosten bestimmt  wird,  erschien  es  unbestreitbar,  daß  der  In- 
landpreis um  den  ganzen  Betrag  des  Zolls  über  den  Satz  steigen 
müsse,  auf  dem  er  ohne  Zoll  stehen  würde. 

Fürst  Bismarck  dagegen  hat  z.  Z.  geltend  gemacht,  daß 
das  Ausland  den  Zoll  ganz  oder  teilweise  tragen  werde.  Darauf 
hat  Lexis  dem  teilweise  zugestimmt.2)  Gewiß  wird  durch  den 
Zoll  die  Menge  des  ausländischen  Getreides  auf  dem  Inlands- 
markte verringert,  der  Grenznutzen  des  Kilogramm  Getreides 
und  damit  sein  Inlandpreis  erhöht,  und  als  Folge  können  Land- 
wirte auf  unfruchtbaren  Böden,  die  wegen  ihrer  großen  Pro- 
duktionskosten sonst  den  Getreidebau  einstellen  müßten,  diesen 
noch  fortsetzen.  Aber  auch,  wenn  der  Inlandpreis  um  den 
ganzen  Zollbetrag  höher  als  der  Weltmarktpreis  stehen  würde, 
folge  daraus  noch  nicht,  daß  er  um  den  ganzen  Zollbetrag 
höher  sein  müsse,  als  er  ohne  Zoll  sein  würde.  Eben  weil  in- 
folge der  Einführung  des  Zolls  das  im  Ausland  produzierte 
Getreide  nicht  mehr  frei  ins  Inland  einfließen  könne,  staue  es 
sich  auf  dem  Weltmarkt.  Als  Folge  dieser  Mehrung  des  Vor- 
rats auf  dem  Weltmarkt  sinke  der  Weltmarktpreis.  Der  In- 
landpreis, auch  wenn  er  um  den  vollen  Betrag  des  Zolls  den 
Weltmarktpreis    übersteige,     sei    dann    doch    nur    unerheblich 


1)  Tooke,  a.  a.  0.  T,  11,  12. 

2)  „Die  Wirkung   der  Getreidezölle "    in    der    Festgabe    für    Georg 
Hanssen  zum  31.  Mai  1889.     Tübingen  1889,  S.  197—236. 
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höher,    als    er   ohne  Zoll   sein  würde;    eventuell  werde    er   gar 
nicht  höher  sein  und  das  Ausland  trage  den  Zoll. 

Für  die  Beantwortung  der  gestellten  Frage  und  die  Prüfung 
der  beiden  entgegenstehenden  Lehrmeinungen  kommt  es  augen- 
scheinlich auf  ein  Zweifaches  an: 

a)  In  welchem  Maße  wird  durch  den  Zoll  der  Getreide- 
vorrat auf  dem  Inlandsmarkte  verringert? 

b)  In  welchem  Maße  wird  der  Vorrat  auf  dem  Weltmarkt 
durch  die  Stauung  vermehrt? 

Angenommen,  die  Welternte  von  Weizen  und  Roggen  zu- 
sammen betrage  1000  Million  dz.  Davon  kämen  auf  Deutsch- 
land 120  Million  dz,  und  zwar  100  Million  dz  eigene  Ernte  und 
20  Million  dz,  die  vom  Ausland  nach  Deutschland  eingeführt 
würden.  Angenommen  ferner,  die  Bevölkerung  der  Getreide 
produzierenden  und  essenden  Völker  betrage  930  Million,  die 
Deutschlands  60  Million.  Es  kämen  also  in  Deutschland  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  200  kg,  wovon  187,8  kg  als  mensch- 
liches Nahrungsmittel,  12,2  kg  zum  Verbrauch  als  Viehfutter  und 
zu  industriellen  Zwecken,  auf  die  Bevölkerung  aller  übrigen 
Getreide  produzierenden  und  konsumierenden  Völker  der  Welt, 
d.  h.  auf  870  Million  Menschen  880  Million  dz,  d.  h.  nur  101  kg 
pro  Kopf.  Diese  Annahmen  stimmen  mit  den  Angaben  in 
dem  vom  österreichischen  Ackerbauministerium  herausgegebenen 
Werke   „Das  Getreide  im  Weltverkehr u  ungefähr  überein. 

Nun  würde  die  Einfuhr  von  Getreide  nach  Deutschland 
mit  einem  Zoll  von  5  M  pro  1  dz  belastet,  während  der  Welt- 
marktpreis 10  M  pro  1  dz  betrüge.  Die  Folge  wäre,  daß  a/6 
=  0,17  des  deutschen  Bedarfs  nur  dann  nach  Deutschland  ein- 
geführt werden  könnte,  wenn  der  Preis  in  Deutschland  auf 
15  M  stiege. 

Das  würde  in  der  Weise  erreicht:  Zunächst  würde  der 
heimische  Vorrat  durch  Ausbleiben  der  Zufuhr  infolge  des 
Zolls  um  0,17  vermindert;  wo  früher  100  kg  waren,  wären 
jetzt  nur  mehr  83.  Nach  der  auf  Grund  der  Kingschen  Regel 
abstrahierten,  von  Lindemann  verbesserten  Jevonsschen  Formel 
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land im  Verhältnis  von  1 : 1,57.  Auf  den  nichtdeutschen  Märkten 
würde  dagegen  der  Vorrat  um  1/so  der  Welternte  vermehrt; 
während  bis  dahin  880  Million  dz  für  870  Million  Menschen 
verfügbar  waren,  würden  ihnen  fortan  900  Million  dz  verfügbar 
sein.  Während  der  deutschen  Bevölkerung  nur  mehr  166  kg 
statt,  wie  bisher,  200  kg  pro  Kopf  verfügbar  wären,  würde  die 
der  nichtdeutschen  Getreide  produzierenden  und  konsumierenden 
Bevölkerung  verfügbaren  Menge  von  101  auf  103  dz  steigen. 
Das  würde  nach  der  verbesserten  Jevonsschen  Formel  ein  Sinken 
des  Preises  im  Verhältnis  von  1  : 0,96  verursachen.  Allein  der 
Getreideverbrauch  pro  Kopf  der  nichtdeutschen  Getreide  ver- 
zehrenden Bevölkerung  ist,  wie  der  Vergleich  mit  dem  deutschen 
Getreideverbrauch  zeigt,  noch  einer  großen  Steigerung  fähig; 
die  geringfügige  Minderung  des  Weltmarktpreises  dürfte  also 
alsbald  wieder  aufhören,  und  wenn  Deutschland  das  1/e,  das  es 
aus  dem  Ausland  bisher  bezogen  hat,  nicht  sollte  entbehren 
können,  müßte  der  deutsche  Preis  um  den  vollen  Betrag  des 
Zolls  nicht  nur  über  dem  Weltmarktpreis  sondern  auch  über 
dem  Betrage  stehen,  den  das  Getreide  ohne  Zoll  kosten  würde. 
Nur  in  dem  Falle  würde  das  Ausland  einen  Teil  des  Zolls 
übernehmen  müssen,  wenn  es  zur  Erfüllung  dringender  Zah- 
lungsverpflichtungen an  das  Land,  das  den  Einfuhrzoll  einge- 
führt hat,  genötigt  wäre,  Getreide  an  dieses  Land  zu  verkaufen. 

Es  zeigt  sich:  an  der  Antwort  auf  die  Frage  nach  der 
Wirkung  auf  die  Preise,  wenn  ein  Land  einen  Einfuhrzoll  auf 
Getreide  legt,  wie  sie  die  frühere  objektive  Wertlehre  gegeben 
hat,  wird  durch  die  subjektive  Wertlehre  nichts  geändert. 

Fragt  man  endlich  nach  der  Gerechtigkeit  einer  Preis- 
bildung nach  Maßgabe  des  Grenznutzens,  so  haben,  wie  dar- 
gelegt, die  Kirchenväter  den  Preis  für  gerecht  erklärt,  der  mit 
den  Produktionskosten  eines  Guts  übereinstimmt,  und  das  Mittel- 
alter hat  zwar  an  der  Art,  wie  die  Produktionskosten  zu  be- 
rechnen seien,  nicht  aber  an  diesem  Prinzip  etwas  geändert. 
Für  sich  allein   ein   höchst   unvollkommener  Maßstab,    weil  er 
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nicht  für  alle  Arten  von  Gütern  anwendbar  ist,  nämlich  für 
alle  nicht,  die  von  den  Menschen  nicht  produziert  werden! 
Dagegen  hatte  Aristoteles  gelehrt,  daß  der  Austausch  gerecht 
sei,  der  einem  jeden  der  beiden  Tauschenden  einen  Nutzen  schafft 
von  gleicher  Größe,  gemessen  an  dem  Wohlgefühl,  welches 
die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  durch  das  im  Austausch 
erworbene  Gut  hervorruft.  Mit  dieser  aristotelischen  Lehre 
stimmt  überein,  wenn  Gossen  die  Frage,  wie  ist  der  Tausch 
einzurichten,  damit  ein  Größtes  von  Wert  entstehe?  dahin  be- 
antwortet:1) „Es  muß  jeder  der  beiden  Gegenstände  nach  dem 
Tausche  unter  A  und  B  der  Art  sich  verteilt  finden,  daß  das 
letzte  Atom,  welches  jeder  von  einem  jeden  erhält,  beiden 
gleich  großen  Wert  schafft",  m.  a.  W.,  wenn  das  Wohlgefühl, 
das  der  letzte  durch  den  Austausch  bewirkte  Zuwachs  an  Gütern 
verursacht,  für  die  beim  Tausche  Beteiligten  gleich  groß  ist. 

Also  der  Preis  erscheint  nach  der  Grenznutzenlehre  als 
gerecht,  bei  dem  der  Grenznutzen  der  ausgetauschten  Güter 
gleich  groß  ist.  Für  die  von  der  Natur  gegebenen  Güter  wäre 
also  dieses  justum  pretium  der  durch  ihre  einmal  gegebene 
Menge  bedingte  Grenznutzen.  Dagegen  gilt,  wie  schon  bemerkt, 
für  die  vermehrbaren  Güter,  daß,  wo  freie  Konkurrenz  herrscht, 
mit  ihrer  Produktion  so  lange  fortgefahren  wird,  als  ihr  Grenz- 
nutzen über  ihrem  Kostenpreis  steht.  Da  bei  freier  Konkurrenz 
Kostenpreis  und  Grenznutzen  der  vermehrbaren  Güter  also  über- 
einstimmen, würde  also  für  sie  der  Grenznutzenpreis  sogar  mit 
dem  justum  pretium  der  Kirchenväter  in  Einklang  sein. 

Wie  dagegen  stehts  mit  dem  justum  pretium,  wo  die  freie 
Konkurrenz  durch  Zölle,  Schiffahrtsabgaben,  Eisenbahntarife, 
Kartelle  und  andere  künstliche  Maßnahmen  beschränkt  ist?  Kein 
Zweifel,  der  Grenznutzen  eines  Guts  für  den  Begehrer  wird 
durch  alles,  was  seinen  Vorrat  mindert,  gesteigert;  ob  es  eine 
Mißernte  ist,  die  ein  verringertes  Angebot  von  Getreide  auf  dem 
Markte  zur  Folge  hat  oder  ein  Zoll,  ist  dabei  gleich.  Auch 
der  Hektoliter  Wasser,   dessen  Grenznutzen  als  Regel  minimal 


l)  Gossen,  a.  a.  0.,  S  85. 
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ist,  kann  in  der  Wüste  einen  Grenznutzen  erlangen,  daß  der 
dem  Verschmachten  Nahe  seinen  ganzen  Besitz  dafür  hinzugeben 
bereit  ist.  Allein  das  Wohlgefühl  desjenigen,  dem  infolge  der 
künstlichen  Steigerung  des  Grenznutzens  unentbehrlicher  Güter 
weniger  Mittel  zur  Befriedigung  anderer  Bedürfnisse  bleiben, 
wird  erheblich  vermindert.  Nehmen  wir  ein  von  Hermann  ge- 
brauchtes Beispiel.1)  Der  Verdienst  eines  Taglöhners  sei  jährlich 
160  fl,  sein  Jahresbedarf  an  Roggen  4  Scheffel  zu  10  11,  der 
Aufwand,  der  den  Notbedarf  deckt,  140  fl;  es  bleiben  somit 
dem  Taglöhner  20  fl  für  Bequemlichkeit,  Erheiterung,  Bildung. 
Angenommen  nun  infolge  der  Einführung  eines  Roggenzolls 
werde  der  Roggenvorrat  so  beschränkt,  daß  der  Grenznutzen 
eines  Scheffels  Roggen  auf  15  fl  steige,  so  wird  dem  Taglöhner 
damit  der  ganze  Betrag  genommen,  den  er  bisher  für  Bequem- 
lichkeit, Erheiterung,  Bildung  aufwenden  konnte. 2)  Das  Wohl- 
gefühl des  Taglöhners  ist  gemindert,  das  des  Roggenverkäufers 
allerdings  gesteigert  worden,  aber  ohne  daß  der  letztere  dem 
ersteren  für  seine  Mehrleistung  eine  entsprechende  Gegenleistung 
zuteil  werden  ließe.  Auch  hier  also  in  dem  Urteil  kein  Unter- 
schied von  dem,  zu  dem  auch  die  Kostenwerttheoretiker  ge- 
langt sind. 

Dagegen  bleibt  als  der  große  Vorzug  der  subjektiven  vor 
der  objektiven  Werttheorie,  daß  sie  einen  Wertmaßstab  gibt, 
der  ebenso  anwendbar  ist  für  die  von  der  Natur  gegebenen  und 
die  durch  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  geschaffenen  wie 
für  die  durch  Menschen  erzeugten  Güter  und  mittelst  dessen  es 
möglich  ist,  den  Wert  des  zufällig  gefundenen  Diamanten  oder 
den  Wert  eines  Rechts  oder  einer  Absatzgelegenheit  ebenso  zu 
erklären  wie  die  Wertlosigkeit  einer  Fülle  von  Produkten, 
trotzdem  auf  ihre  Herstellung  sehr  viel  gesellschaftlich  not- 
wendige Arbeitszeit  oder  große  anders  berechnete  Kosten  ver- 
wendet worden  sind. 


1)  Staatswirtschaftliche  Untersuchungen.  München  1832,  S.  73,  2.  A.; 
1870,  S.  404. 

2)  Vgl.  Gossen,  a.  a.  O.,  S.  134. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  3.  Abh.  Q 
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Anhang, 

Zum  Beweis  der  Behauptung  auf  S.  47,  daß  Galiani  die  Schrift 
Bernoullis  gekannt  habe,  als  er  über  den  Wert  schrieb,  sei  hier  folgende 
Stelle  aus  seinem  Werke  Della  Moneta  (Economisti  classici  italiani,  parte 
moderna,  tomo  IV,  p.  242 — 247)  beigefügt,  die  auch  sonst  für  die  Geschichte 
der  Wertlehre  von  Interesse  ist: 

„In  den  Jahrhunderten  der  Unwissenheit  betrachteten  die  Menschen 
die  Fügungen  des  Zufalls  und  des  Glücks  ähnlich  wie  das  Ausschlagen 
eines  ungebändigten  Pferdes;  sie  flohen  davor  voll  Furcht  und  suchten 
sich  dagegen,  so  gut  es  ging,  zu  schützen.  Das  Licht  der  wahren  Wissen- 
schaft hat  nunmehr  gezeigt,  daß  keine  Sache  weniger  zufällig  ist  als  der 
Zufall;  daß  seine  Wechselfälle  von  einer  konstanten  Ordnung  beherrscht 
sind  und  ein  Verhältnis  zwischen  der  Gegenwart,  die  gewiß  ist,  und  der 
ungewissen  Zukunft  sich  finden  läßt.  Nachdem  die  Furcht  sich  nach 
und  nach  beruhigt  hatte,  fingen  die  mit  dem  Glück  vertraut  gewordenen 
Menschen  an,  darüber  zu  schreiben  und  sich  damit  zu  unterhalten.  Zuerst 
disputierte  man  über  die  Gerechtigkeit  bei  reinen  Glücksspielen  und  die 
so  verachtete  Wahrsagekunst  wurde  unter  den  Händen  Bernoullis  zu  einer 
Tochter  der  Mathematik  und  der  Wahrheit.  Vom  Spiel  ging  man  dann 
zu  ernsteren  Dingen  über;  es  wurden  die  Gefahren  der  Schiffahrt,  die 
Lebenswahrscheinlichkeit  der  Menschen,  der  Ausfall  der  Ernten,  die  so 
lange  dem  Übermut  des  Zufalls  preisgegeben  erschienen,  berechnet,  ge- 
messen und  gegen  die  Launen  des  Glücks,  indem  man  diesen  Zaum  und 
Geschirr  anlegte,  versichert.  Dabei  erkannte  man  dann,  wie  der  innere 
Wert  etwas  sich  stets  Änderndes  ist,  je  nach  der  Wahrscheinlichkeit,  daß 
man  von  einer  Sache  Nutzen  ziehen  werde  oder  nicht,  und  daß  100  nicht 
in  der  Hand  befindliche  Dukaten,  wenn  die  Wahrscheinlichkeit,  sie  nicht 
zu  verlieren  100,  die,  sie  zu  verlieren  10  ist,  gleich  90  Dukaten  in  der 
Hand  sind  und  in  jedem  Vertrag,  bei  jedem  Spiel  oder  Tausch  gleich 
90  gesetzt  werden  müssen.  So  wurden  viele  Verträge  mittelst  der  Ma- 
thematik richtig  gestellt  und  ihre  Berechtigung,  die  ungeachtet  ihrer 
Verdunkelung  durch  eine  falsche  Lehre  fortbestanden,  klar  gemacht.  Das 
Wagen  der  Menschen  gegenüber  den  Launen  des  Zufalls  wurde  berechnet, 
gewisse  Grenzen  eingeschränkt  und  ihm  eine  feste  Grundlage  gegeben. 

„Daraus  wurde  geboren  das  Geschwisterpaar  Wechsel  und  Zins. 
Der  eine  dient  der  Ausgleichung  zwischen  Geld  an  verschiedenen  Orten, 
die  dadurch  bewirkt  wird,  daß  man  an  dem  einen  Orte  scheinbar  etwas 
zugibt,  um  es  dem  inneren  Werte  des  Geldes  an  einem  anderen  Orte 
gleichzustellen,  an  dem  dieser  Wert  geringer  ist,  sei  es,  weil  es  weniger 
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Nutzen  bringt  oder  größere  Gefahr.  In  gleicher  Weise  dient  der  Zins 
der  Ausgleichung  zwischen  dem  inneren  Werte  gegenwärtigen  und  zu- 
künftigen Geldes;  bei  ihm  übt  die  Verschiedenheit  der  Zeit  dieselbe 
Wirkung  wie  beim  Wechsel  die  Verschiedenheit  des  Orts;  die  Grundlage 
des  einen  wie  des  anderen  Vertrags  ist  die  Gleichheit  des  wahren  inneren 
Werts.  Das  ist  so  wahr,  daß  beim  Wechsel  bisweilen  das  Geld  am  Orte 
weniger  wert  ist  als  Geld  am  fernen  Orte;  dann  steht  sein  Preis  unter 
pari.  Mitunter  gelten  die  Wechselbriefe  auf  einen  fernen  Ort,  die,  wenn 
es  gut  geht,  nichts  anderes  als  künftiges  Geld  sind,  mehr  als  Bargeld; 
dann  spricht  man  von  Agio. 

„Es  erhellt  also,  daß  all  das,  was  an  den  Gefühlen  des  Nikolaus 
Broedessen  (eines  Gegners  des  Zinsnehmens)  falsch  ist,  in  falschen  Vor- 
stellungen und  in  einem  irrigen  Gebrauch  der  Worte  wurzelt;  der  ganze 
Schein  von  Wahrheit,  der  bei  ihm  durchschimmert,  steht  bei  ihm  ver- 
hüllt durch  eine  schlecht  erkannte  Wahrheit.  Es  ist  irrig,  von  einem 
Gewinn  und  von  Rückzahlung  von  mehr  als  dem  hingegebenen  Gelde  zu 
reden,  wo  es  sich  nur  um  Wiederersatz  von  etwas  Fehlendem  handelt, 
nur  um  eine  Leistung,  wodurch  die  Gleichheit  hergestellt  wird.  Jeder 
Gewinn  an  Geld,  mag  er  groß  oder  klein  sein,  ist  tadelnswert,  da  das 
Geld  unfruchtbar  ist;  auch  läßt  er  sich  nicht  als  Frucht  der  Arbeit  be- 
zeichnen, da  die  Arbeit  von  dem  verrichtet  wird,  der  das  Anlehen  auf- 
nimmt, nicht  von  dem,  der  das  Darlehen  gibt.  Wo  aber  Gleichheit  ist, 
gibt  es  keinen  Gewinn;  und  wo  der  innere  Wert  beeinträchtigt  und  ge- 
schmälert wird  durch  Gefahr  und  Nachteil,  läßt  sich  das,  was  zum  Ersatz 
dient,  nicht  als  Gewinn  bezeichnen.  (Darauf  eine  Anzahl  Sätze,  die  sich 
gegen  die  Verwechselung  von  Gerechtigkeit  und  Mitleid  wenden.) 

„Umgekehrt  haben  viele  Theologen,  welche  den  Wucher  und  das 
Darlehen  ausgezeichnet  definiert  haben,  ihre  Definition  nicht  völlig  be- 
griffen. Wucher  ist  „der  Gewinn,  der  über  das  geliehene  Kapital  kraft 
des  Darlehensvertrags  bezogen  wird".  Eine  ausgezeichnete  Definition; 
und  wer  immer  (wie  dies  neuerdings  viele  Nichtkatholiken  getan  haben), 
sie  ändern  will  und  sagt,  ein  nicht  unentgeltlich  gegebenes  Darlehen 
sei  kein  Darlehen  und  sein  Ertrag  somit  kein  Wucher,  spielt  nicht  weniger 
ruchlos  wie  unnütz  mit  Worten:  denn  gegenüber  Gott  gibt  es  weder 
Kunst  noch  Mittel  zu  betrügen  und  Menschen  gegenüber  hat  mans  nicht 
nötig.  Es  sind  schon  so  viele  Formeln  gefunden  worden,  um  der  Strenge 
der  gegen  den  Wucher  erlassenen  Gesetze  der  Menschen  zu  entfliehen, 
daß  es  endlich  überflüssig  und  unerträglich  ist,  zum  Schluß  auch  noch 
die  innere  Erkenntnis  des  Gerechten  zu  beleidigen  und  zu  beunruhigen. 
Desgleichen  ist  die  Definition  des  Darlehens  äußerst  zutreffend,  wonach 
es  besteht  in  der  Überlassung  einer  Sache  mit  dem  Abkommen,  daß  der 
gleiche  Wert,  aber  nicht  mehr,  zurückgegeben  werde.  Aber  die  Vor- 
stellung von  dem,    was   der  gleiche  Wert  ist,   die  durch  das  lateinische 
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tantumdem  ausgedrückt  ist,  muß  besser  und  klarer  werden.  Der  Wert 
ist  die  Bedeutung,  welche  die  Dinge  für  unsere  Bedürfnisse  haben.  Die- 
jenigen haben  gleichen  Wert,  die  gleiche  Befriedigung  bringen  für  die 
Bedürfnisse,  im  Hinblick  auf  die  wir  sie  vergleichen.  Wer  immer  die 
Gleichheit  anderswo  sucht,  indem  er  anderen  Prinzipien  folgt  und  sie 
finden  will,  sei  es  im  Gewicht,  sei  es  in  der  gleichen  Gestalt,  zeigt  sich 
mit  den  menschlichen  Dingen  wenig  bekannt.  Ein  Blatt  Papier  ist  sehr 
oft  ebensoviel  wert  wie  Geld,  von  dem  es  sowohl  dem  Gewicht  als  der 
Gestalt  nach  verschieden  ist;  umgekehrt  sind  häufig  zwei  Münzen  von 
gleichem  Schrot  und  Korn  und  gleicher  Gestalt  verschieden  im  Wert. 
Wenn  an  einem  Orte  eine  fremde  Münze,  obgleich  gut,  nicht  in  Zahlung 
genommen  wird,  bringt  es  nicht  gleichen  Nutzen,  ein  unnützes  und  von 
allen  zurückgewiesenes  Stück  Metall  zu  haben,  wie  ein  anderes  gleich- 
artiges Stück,  das  gang  und  gäbe  ist.  Demgemäß  muß  man  meiden,  in 
Geld  zu  zahlen,  das  nicht  anerkannt  ist,  und  man  darf  es  nur  so  hoch 
schätzen,  wie  es  angenommen  wird,  d.  h.  nur  nach  dem  inneren  Wert 
seines  Metallgehalts;  und  dies  ist  eine  ausreichend  gerechte  und  ver- 
nünftige Art  des  Tauschs.  Endlich  ist  klar,  daß  bei  den  Menschen  nichts 
Wert  hat  als  der  Genuß,  noch  auch  werden  andere  als  Genuß  bringende 
Dinge  gekauft:  und  gleichwie  jemand  (der  ein  Darlehen  empfängt)  Genuß 
nicht  empfinden  kann  ohne  Nachteil  und  Beschwerde  eines  anderen,  so 
bezahlt  er  dem  anderen  nichts  als  den  Schaden  und  die  Entbehrung  des 
Genusses,  der  ihm  überlassen  ist.  Jemandem  Herzklopfen  bereiten,  heißt 
schmerzen;  daher  ist's  am  Platze,  dafür  zu  zahlen.  Also  was  sich  Frucht 
des  Geldes  nennt,  ist,  soweit  es  berechtigt  ist,  nichts  anderes  als  Preis 
für  Herzklopfen;  und  wer  etwas  anderes  glaubt,  irrt  sich." 
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Als  eine  der  letzten  Meisterleistungen  der  Mauriner  be- 
wundern wir  ihre  1743  — 1749  in  Reims  erschienenen  drei 
Folianten  der  'Bibliorum  sacrorum  latinae  versiones  antiquae, 
seu  Vetus  Italica'.  Noch  heute  ist  dieses  Werk  des  gelehrten 
Pierre  Sabatier  wahrhaft  unentbehrlich  für  die  Erforschung 
der  vorhieronymianischen  Bibelübersetzungen.  Freilich  bedeutet 
es  nur  einen  ruhmvollen  Anfang,  nicht  den  Abschluß,  und 
vielleicht  ist  das  Ziel,  das  dem  emsigen  Benediktiner  vor- 
schwebte: die  Wiederherstellung  der  altlateinischen  Bibel,  über- 
haupt nicht  zu  erreichen.  Ein  Gelehrter  wie  C.  R.  Gregory 
beantwortete  die  Frage:  „Können  wir  eine  Ausgabe  des  alt- 
lateinischen Textes  veranstalten?"  rundweg  mit  einem  „Nein".1) 

Die  Schwierigkeiten  liegen  einmal  in  der  Lückenhaftigkeit, 
andererseits  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Überlieferung.  Lücken- 
haft sind  vor  allem  unsere  Kenntnisse  des  alttestamentlichen 
Textes.  Für  die  Propheten  z.  B.  lag  bis  zum  19.  Jahrhundert 
noch  gar  keine  Handschrift  vor,  und  auch  das,  was  uns  dann 
glückliche  Funde  deutscher  Gelehrter  geschenkt  haben,  sind 
nur  dürftige  Überreste  dreier  Codices,  deren  voller  Besitz  uns 
wohl  niemals  beschert  sein  wird. 

Am  reichsten  ist  erklärlicher  Weise  die  Überlieferung  der 
Evangelien.  Aber  hier  zeigt  sich  eine  andere,  nicht  geringere 
Schwierigkeit:  die  einzelnen  Handschriften  weichen  so  stark 
von  einander  ab,  daß  man  vielfach  gezweifelt  hat,  ob  man  es 
nicht   mit  einer  Vielheit   von  Übersetzungen   zu   tun   habe,   ob 


l)  Textkritik  des  Neuen  Testamentes  II  (Leipzig  1902),   S.  598  des 
Gesamtwerkes. 

1* 
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die  Herstellung  eines  einheitlichen  Textes  überhaupt  möglich 
und  erstrebenswert  sei.  Wie  dem  auch  sein  mag,  auf  jeden 
Fall  ist  noch  immer  die  Vermehrung  der  Textzeugen  ein  be- 
deutendes Ziel  der  Forschung. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lege  ich,  ohne  auf  dem 
Gebiet  der  Bibelkritik  bewandert  zu  sein,  hier  zwei  Funde  vor 
und  knüpfe  an  die  Zufälligkeit  der  Entdeckung  den  Wunsch 
und  die  Hoffnung,  daß  sich  auch  noch  anderes  finden  lassen 
möge  an  Plätzen,  die  man  längst  für  völlig  durchforscht  hielt. 


Die  Funde  sind  Früchte  meiner  Lehrzeit  bei  Ludwig  Traube. 
In  seinem  letzten  Lebensjahre  hatte  Traube  einen  seiner  Schüler, 
meinen  Freund  S.  Tafel,   zur  Beschäftigung  mit  dem  Teil  der 
Handschriften  des  Klosters  Weingarten  angeregt,   der  jetzt  in 
der  Kgl.  Landesbibliothek  zu  Stuttgart  aufbewahrt  wird.    Durch 
einen    sehr   lehrreichen  Vortrag  Tafeis   im  Seminar   für   latei- 
nische Philologie  des  Mittelalters   wurde   in  mir  das  Interesse 
für    die    Probleme,    welche    die    Weingartener    Handschriften 
paläographisch  und  bibliotheksgeschichtlich  bieten,  in  so  hohem 
Grade    wachgerufen,    daß    ich    mich,    vor   allem   nach    unseres 
Meisters   Hinscheiden,    selbst   mit   ihnen   beschäftigte   und   die 
begonnene  Arbeit    Tafeis   zu   fördern   versuchte.     Meine   Auf- 
merksamkeit  richtete   sich   zuerst    auf   die   Handschrift    Stutt- 
gart H.  B.1)  XIV  (Vitae  Sanctorum)  15,  bei  deren  Beschreibung 
in  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  X  439  0.  Seebaß  be- 
merkt hatte:    „Vorn   und    hinten   sind  je   zwei  Blätter  einge- 
heftet, welche  aus  weit  früherer  Zeit  [als  dem  9.  Jahrhundert] 
stammen  und  sich  als  folia  rescripta  darstellen.    Die  Urschrift 
derselben    habe  ich    nur  insoweit    zu  entziffern   vermocht,   daß 
ich  sie  als  einen  in  Großuncial  geschriebenen  lateinischen  Text 
bezeichnen    kann."    Ich    ließ    mir    den    Codex    nach    München 
schicken  und  sah  wirklich  eine  alte  kräftige  Unciale  vor  mir. 

i)  =  Hofbibliothek,  deren  Handschriften  und  Inkunabeln  vor  einiger 
Zeit  Eigentum  der  Landesbibliothek  geworden  sind. 
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Der  Zustand  des  Palimpsestes  erklärte  und  entschuldigte  es  voll- 
auf, daß  0.  Seebaß  den  unteren  Text  nicht  hatte  bestimmen 
können.  Aber  gerade  diese  Schwierigkeit  reizte  mich  und  bald 
glückte  es  mir  wirklich,  einige  Wörter  zu  entziffern,  die  jenen 
bekannten  biblischen  Spruch  ergaben:  „Denn  wer  da  hat,  dem 
wird  gegeben,  daß  er  die  Fülle  habe;  wer  aber  nicht  hat,  von 
dem  wird  auch  genommen,  das  er  hat."  Nun  ließ  sich  leicht 
feststellen,  daß  das  Blatt  einen  Abschnitt  aus  dem  13.  Kapitel 
des  Evangelium  Matthaei,  ein  anderes  hinten  im  Bande  einige 
Verse  des  14.  Lukaskapitels  enthält.  Eine  genauere  Unter- 
suchung ergab,  daß  der  Text  nicht  der  Yulgatfassung,  sondern 
der  vorhieronymianischen  Übertragung  angehört. 

Fast  noch  mehr  als  diese  reskribierten  Blätter  erregte 
die  Innenseite  des  hinteren  Einbanddeckels  meine  Aufmerk- 
samkeit. Von  dort  leuchteten  mir  in  Spiegelschrift  Uncial- 
buchstaben  entgegen,  die  jene  des  Palimpsestes  an  Alter  und 
Schönheit  noch  übertrafen.  Die  Lesung  mit  Hilfe  eines  Spiegels 
ließ  mich  Teile  vom  32.  Kapitel  des  Propheten  Ezechiel  er- 
kennen, Verse,  die  bisher  noch  durch  keine  einzige  Handschrift 
der  alten  lateinischen  Übersetzung  geboten  waren.  Der  paläo- 
graphische  Charakter  und  die  Form  der  äußeren  Überlieferung 
machten  es  unzweifelhaft,  daß  das  neue  Fragment  zu  jener 
Propheten-Itala  des  5.  Jahrhunderts  gehörte,  von  der  E.  Ranke, 
A.  Vogel  und  P.  Corssen  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  zahl- 
reiche Bruchstücke  in  Einbänden  ehemals  Weingartener  Hand- 
schriften entdeckt  und  veröffentlicht  hatten.1) 


')  E.  Rankes  Veröffentlichungen  erschienen  zuerst  in  Marburger 
Universitätsprogranimen  von  1856 — 1858.  Ich  benutze  die  Vereinigung 
der  Publikationen  in  den  Fragmenta  versionis  sacrarum  scripturarum 
latinae  antehieronymianae,  Wien  1868,  und  zitiere  Faszikel  I,  11  und  die 
Appendix  als  Ranke  I,  II  und  III.  Die  Appendix  wiederholt  und  ergänzt 
die  Ausgabe  von  A.  Vogel,  Beiträge  zur  Herstellung  der  alten  lateinischen 
Bibelübersetzung  u.  s.  w.,  Wien  1868.  Mit  Ranke  IV  bezeichne  ich 
E.  Ranke,  Antiquissimae  Veteris  Testamenti  versionis  latinae  fragmenta 
Stuttgardiana,  Marburg  1888.  Die  letzten  Funde  publizierte  P.  Corssen, 
Zwei  neue  Fragmente  der  Weingartener  Prophetenhandschrift  u.  s.  w., 
Berlin  1899  (Progr.).  —  Einen  Bericht   über  seine   ersten  Entdeckungen 
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Jetzt  begann  ich  planmäßig  weiter  zu  suchen.  Uneigen- 
nützig stellte  mir  S.  Tafel  seine  Aufzeichnungen  über  die  Stutt- 
garter Codices  zur  Verfügung  und  machte  mich  besonders  auf 
zwei  Handschriften  mit  Abdrücken  im  Deckel  aufmerksam,  die 
von  E.  Ranke  und  den  späteren  Forschern  gleichfalls  nicht 
benutzt  zu  sein  schienen.  In  der  Tat  fanden  sich  in  Stutt- 
gart H.  B.  XIV(Vitae  Sanctorum)  14  und  VII  (Patres)  25  mehrere 
neue  Bruchstücke  aus  Joel  und  Nahum.  Schließlich  übersandte 
mir  kurz  vor  Beendigung  der  Arbeit  Dr.  C.  Scherer  ein  Glossen- 
fragment, anscheinend  zu  Ezechiel  XX,  das  er  aus  dem  Falz 
der  Weingartener   Handschrift  Fulda  Aa  13    gewonnen    hatte. 

Auch  für  den  Evangelienpalimpsest  fruchtete  die  Mühe, 
die  ich  auf  die  Weingartenses  mit  alten  und  neuen  Teilen  der 
Prophetenhandschrift  verwendete.  Zwar,  was  ich  in  Stuttgarter 
Codices  hinzufand,  war  leider  so  schlecht  erhalten,  daß  mir 
die  Textbestimmung  nicht  gelang. 

Dagegen  war  ich  in  einem  anderen  Falle  glücklicher. 
P.  Corssen  hatte  1897  zwei  Fragmente  aus  Ezechiel  und  Daniel 
im  Einband  von  Darmstadt  895  gefunden  und  bei  der  Publi- 
kation (1899)  angegeben,  daß  die  den  Abdruck  der  Propheten 
enthaltenden  Deckel  früher  mit  Blättern  des  9.  Jahrhunderts 
verklebt  gewesen  wären.  Über  diese  bemerkte  er  (S.  6):  „Sie 
enthalten  einen  geistlichen  Traktat,  aber  sie  sind  reskribiert. 
Die  Spuren  der  darunter  liegenden  Schrift  sind  durch  Ab- 
waschen fast  verblaßt.  Es  ist  eine  Uncialhandschrift  von  großen 
kräftigen  Formen,  vielleicht  des  7.  Jahrhunderts.  Etwas  Zu- 
sammenhängendes davon  habe  ich  nicht  herausgebracht." 

Was  ich  vermutet  hatte,  bestätigte  sich,  als  ich  die  Blatt- 
reste sah:  sie  sind  Teile  derselben  Evangelienhandschrift,  aus 
der  ich  in  Stuttgart  Blätter  gefunden  hatte.  Als  unterer  Text 
derjenigen  Fragmente,  die  sich  entziffern  ließen,  ergaben  sich 
einige  Verse  aus  dem  7.  Kapitel  des  Evangelium  Johannis. 

Ich  beschließe  diesen  Fundbericht,  der  aus  den  folgenden 
Handschriftenbeschreibungen  zu  ergänzen  ist,  mit  einigen  Worten 

hatte   E.  Ranke   veröffentlicht  in   den   Theologischen    Studien   und   Kri- 
tiken XXXI  1  (1858),  S.  300—312. 
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aufrichtigen  Dankes:  an  den  Leiter  der  Kgl.  Landesbibliothek 
zu  Stuttgart,  Herrn  Oberstudienrat  Professor  Dr.  K.  Steif f,  der 
mir  die  Erlaubnis  zur  Versendung  mehrerer  jener  wertvollen 
Manuskripte  in  die  hiesige  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  er- 
wirkte und  der  dann  auch  bei  meinem  Aufenthalte  in  Stuttgart 
meine  Studien  in  verschiedener  Richtung  erleichterte  und  för- 
derte, an  den  Direktor  der  Kgl.  Hofbibliothek  in  Stuttgart, 
Herrn  Dr.  v.  Schanzenbach,  durch  dessen  Entgegenkommen  ich 
einige  in  der  Hof  bibliothek  verbliebene  Blätter  der  Propheten- 
handschrift hier  in  München  benutzen,  konnte,  ferner  an  den 
Direktor  der  Großherzogl.  Hofbibliothek  zu  Darmstadt,  Herrn 
Professor  Dr.  A.  Schmidt,  dem  ich  für  die  Übersendung  der 
Deckel  und  Fragmente  von  Darmstadt  895  und  für  mehrfache 
liebenswürdig  erteilte  Auskunft   verpflichtet  bin. 

Wahre  Freundesdienste  erwiesen  mir  schließlich  außer 
S.  Tafel  der  Vorstand  der  Landesbibliothek  zu  Fulda,  Herr 
Dr.  C.  Seh  er  er,  von  dem  ich  sorgfältige  Beschreibungen  einer 
beträchtlichen  Anzahl  Fuldaer  Handschriften  erhielt,  und  Herr 
Dr.  0.  Glauning,  Sekretär  an  der  Kgl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München.  Freund  Glauning  half  mir  unermüd- 
lich vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Arbeit,  vorzüglich  bei  der 
Untersuchung  der  Einbände  und  der  mühsamen  Entzifferung 
der  Texte.    Ich  freue  mich  sein  Schuldner  zu  sein. 


Die  drei  Lichtdrucktafeln,  die  ich  der  Abhandlung  beigeben 
durfte,  sind  von  der  wohlbewährten  Kunstanstalt  J.  B.  Ober- 
netter hergestellt.  Tafel  I  zeigt  die  Reste  der  Prophetenhand- 
schrift, die  sich  im  hinteren  Deckel  der  Stuttgarter  Hand- 
schrift H.  B.  VII  25  erhalten  haben  (Joel  II  27 -III  5).  Um 
dem  Benutzer  den  Gebrauch  des  Spiegels  zu  ersparen,  ist  dieser 
Lichtdruck  auf  Grund  einer  Negativkopie  angefertigt.  —  Tafel  II 
und  III  geben  Bilder  des  Evangelienpalimpsestes  in  Stuttgart 
H.B.  XIV  15  (Matthaeus  XIII  6-12  und  12—15).  Sämtliche 
Aufnahmen  sind  in  natürlicher  Größe  gehalten. 


ö  4.  Abhandlung:  Paul  Lehmann 

I.  Die  Propheten -Fragmente. 

1.   Beschreibung  der  Handschriften  mit  neuen  Fragmenten. 

Die  neuen  Stücke  fanden  sich  in  den  Einbänden  folgender 
Codices,  deren  Beschreibung  für  die  bibliotheksgeschichtliche 
Untersuchung  notwendig  ist: 

1.  Stuttgart  H.  B.  XIV  (Vitae  Sanctorum)  14,  einem 
alten,  wurmstichigen,  mit  gelblich-weißem  Leder  überzogenen 
Holzbande,  an  dem  früher  2  Krampen  und  Schließen  sowie 
1  Kette  angebracht  waren.  Die  Deckel  und  die  Pergament- 
lagen werden  durch  drei  sorgsam  gearbeitete  Doppelbünde 
zusammengehalten,  die  beiden  Kapitale  sind  mit  Leder  um- 
flochten. Auf  dem  Deckelleder  zeigt  sich  eine  schlichte  Linien- 
verzierung. Der  hintere1)  Deckel  trägt  an  der  Außenseite  oben 
ein  Schild  mit  dem  nur  noch  teilweise  erhaltenen  Titel  saec.  XV: 
Passionale 


Der  Codex  enthält  auf  219  Bl.  (22,  8  x  27  cm),  wie  fol.  2r 
oben  von  einer  Hand  des  14.  Jahrhunderts  notiert  ist,  ein 
Passionale  sanctorum  petri  et  pauli  et  aliorum  sanctorum,  zwei- 
spaltig in  karolingischer  Minuskel  des  ausgehenden  9.  Jahr- 
hunderts geschrieben.  Auf  der  sonst  leer  gebliebenen  Vorder- 
seite des  durch  Ausschneiden  eines  rechteckigen  Pergament- 
stückes verstümmelten  1.  Blattes  steht  der  Vermerk:  Monasterii 
Weingart 'ensis  A°  1630;  fol.  219v  oben  ist  etwa  im  11.  Jahr- 
hundert der  Name  GHvonradus  eingetragen. 

Die  Innenseiten  beider  Deckel  waren  früher  mit  ganzen 
Blättern  der  Propheten-Itala  verklebt,  doch  ist  davon  jetzt  nur 
noch  die  Leimschicht  und  in  ihr  der  Abdruck  von  je  3  Schrift- 
kolumnen vorhanden.  Der  Text  des  Abdruckes  ist  nur  bruch- 
stückweise lesbar.  Von  den  beiden  dritten  Kolumnen  erkennt 
man  leider  nur  noch  sehr  wenige  Buchstaben,  die  eine  Rekon- 

l)  Hieraus  und  aus  der  Tatsache,  daß  das  Kettenloch  auf  der  Rück- 
seite ist,  ergibt  sich,  daß  der  Band  in  der  Bibliothek  auf  dem  vorderen 
Deckel  lag. 
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struktion  des  Textes  nicht  erlauben.  Die  einzigen  originalen 
Pergamentreste  der  Blätter  bilden  die  Streifen  der  beiden  An- 
satzfalze zwischen  fol.  8  und  9  und  fol.  213  und  214.  Der 
vordere  Ansatzfalz  zeigt  unbedeutende  Spuren  der  Randkursive 
(vgl.  unten),  der  hintere  auf  dem  Recto  ein  herausgerücktes 
unciales  e.  Die  Originalblätter  enthielten  einst  Ezechiel  XVII  19 
— XVIII  1  (Abdruck  im  Vorderdeckel)1)  und  Nahum  I  1 — 7 
(Abdruck  im  hinteren  Deckel). 

2.  Stuttgart  H.  B.  XIV  (Vitae  Sanctorum)  15.  Der  Ein- 
band gleicht  dem  an  erster  Stelle  beschriebenen  vollkommen. 
Krampe,  Schließe  und  Kette  sind  verloren.  Der  Pergament- 
zettel auf  dem  hinteren  Deckel  trägt  den  Titel:2)  Passiones 
quorunda(m)  s(an)c(t)or(um)  \  et  s(an)c(t)ar(um). 

Den  eigentlichen  Codex  bilden  251  Pergamentblätter  (19 
x  25  cm)  mit  Heiligenleben  (Johannes  Ev.,  Bartholomäus,  Mat- 
thäus, Clemens,  Savinus,  Vitus  u.  a.),  geschrieben  in  süd- 
deutscher Minuskel  des  9.  Jahrhunderts,  die  auf  2  Kolumnen 
verteilt  ist.    Vorn  und  hinten  fehlt  eine  Lage  der  Heiligenleben. 

Nicht  zu  der  ursprünglichen  Handschrift  gehören  nach 
Format,  Schrift  und  Inhalt  die  4  Blätter,  die  am  Anfang  und 
Schluß  des  Bandes  eingeheftet  sind.  Drei  davon  besitzen  ihren 
Originalumfang  (ca.  16  x  23  cm).  Das  vierte  war  eine  Zeit 
lang  auf  dem  Hinterdeckel  festgeklebt  und  ist  erst  in  neuerer 
Zeit  abgelöst  worden,  leider  so  ungeschickt,  daß  einzelne  Fetzen 
haften  blieben,  die  dann  auf  meine  Veranlassung  entfernt  wurden. 
Alle  4  Bl.  sind  reskribiert  und  bergen  unter  merkwürdigen 
Poenitentialcanones3)  saec.  VIII  ex.  unciale  Evangelienfragmente 
saec.  VI/VII,  die  unten  besprochen  werden. 

Das  vierte  dieser  Folia  rescripta  ist  erst  aufgeklebt  worden, 
nachdem  ein  anderes  Blatt  von  dem  Deckel  beseitigt  war, 
nämlich    wiederum    ein    Blatt   der    Prophetenhandschrift.    Wir 


J)  Vgl.  unten  S.  15. 

'2)  Die  durch  Auflösung  von  Abkürzungen  gewonnenen  Buchstaben 
werden  hier  und  sonst  in  runde  Klammern  gesetzt. 
3)  Vgl.  unten. 
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gewinnen  aus  der  Lesung  des  Abdruckes  im  Leime  2  Kolumnen 
mit  Ezechiel  XXXII  4—10. 

3.  Stuttgart  H.B.  VII  (Patres)  25.  Der  Einband  ähnelt 
dem  von  1  und  2  sehr,  nur  ist  er  besser  erhalten  und  zeigt 
keine  Linienornamente.  Die  beiden  einst  vorhandenen  Schließ- 
leder fehlen  jetzt,  ebenso  die  Kette  und  der  Titelzettel. 

Auf  den  272  Pergamentblättern  (16,3  x  25,2  cm)  ist  in 
St.  Gallener  Schrift  des  9.  Jahrhunderts  der  3.  Teil  (Buch  11— 16) 
von  Gregors  des  Großen  Moralia  in  Hiob  abgeschrieben.  Be- 
merkenswert sind  die  Betonungsakzente  über  den  Wörtern  und 
die   rot-schwarz   kolorierte  Initiale   zu  Beginn   des   13.  Buches. 

Es  finden  sich  folgende  Einträge;  fol.  lr:  Monasteril  Wein- 
gartensis  A°  1630  und  darunter  fast  erloschen  saec.  XIV:  Iste 
über  est  ecce  ostanc;  fol.  272v  von  der  Hand,  die  den  ganzen 
Codex  durchkorrigiert  hat :  plecta  •  p  •  hainrichü  dappifum  •  caü 
ostanc  |  anno  •  dni  nrh  •  M°  •  CCC°  LIII°  •  pma  die  Julii  •  |  qua 
fuit  lune  icesio  •  |  ultima  similir. 

Innen  in  beiden  Deckeln  haftet  eine  Leimschicht  mit  Ab- 
drücken von  je  2  Kolumnen  der  Propheten,  vorn  Joel  IV  4 — 8 
(III  9—13),  hinten  Joel  II  27— III  5  (II  32).1)  Der  die  letzte 
Lage  umschließende  Falz,  ein  Pergamentstreifen  von  etwa 
2,3  cm  Breite  und  25  cm  Höhe  gehört  zu  dem  Originalblatte, 
mit  dessen  einer  Hauptfläche  der  hintere  Deckel  verklebt  wTar, 
und  enthält  Teile  von  Joel  II  20—22  und  III  5— IV  2  (II  32 
-III  7). 

4.  Fulda  Aal3.  Dem  Einbände  nach  steht  der  Codex 
auf  einer  Stufe  mit  no.  1  und  2;  während  bei  3  das  lineare 
Ornament  des  Leders  fehlte,  erscheint  es  hier  wieder.  Die 
beiden  Krampen  und  Schließen  und  die  Kette  fehlen.  Der 
Titel  auf  dem  Rückdeckel  lautet:2)  Excerptu(m)  iheronimi 
in  ysaiam  p(ro)ph(et)am  \  Et  be(de)  sup(er)  p(ar)te(m)  euange- 
lior(um)  lu(ce). 

Die  Hs.  wird  von  228  Bl.  (24,5  x  18  cm)  gebildet,  sie  erhält 


!)  Tafel  I. 

2)  Die  ergänzten  Wortteile  sind  <    >  Klammern  gesetzt. 
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fol.  lv — 118v  anonym  den  Esaiaskommentar  des  Josephus  Scot- 
tus1)  und  fol.  119v — 228v  Bedas  Erklärung  des  Lukasevangeliums, 
beides  von  Schreibern  des  10.  Jahrhunderts  geschrieben.  Fol.  2r 
trifft  man  wieder  die  typische  Notiz:  Monasterii  Weingartensis 
A°  1630.  Das  erste  Blatt  der  Hs.  ist  auf  dem  Deckel  fest- 
geklebt und  verdeckt  eine  Urkundenkopie  des  10./11.  Jahr- 
hunderts, hinten  dagegen  ist  ein  Blatt  mit  verschiedenen  Namens- 
einträgen saec.  X/XI  als  Vorsatzblatt  verwendet.  Darunter  fand 
E.  Ranke  1855  die  ersten  Originalreste  der  Prophetenhand- 
schrift mit  Hosea  IV  13,  14;  V  4,  7;  VII 16— VIII  6;  VIII  13 
—  IX  17;  XII  3,  7,  9,  12;  XIII  1,  3.  Arnos  VIII  10— IX  9. 
Micha  II  3  —  III  3.  Im  vorderen  Ansatzfalz  war  ihm  ein  kleines 
Fragment  —  ein  Streifen  von  14  cm  Breite  und  1,5  cm  Höhe  — 
entgangen,  das  im  Januar  1908  von  Dr.  C.  Scherer  aufge- 
funden und  mir  übersandt  wurde.  Der  Schrift  nach  gehört 
es  zu  einer  Randglosse  des  Codex.  Weder  Anfang  noch  Ende 
der  Zeilen  sind  erhalten.  Auf  der  einen  Seite  zeigen  sich  Spuren 
von  5,  auf  der  anderen  Spuren  von  6  Zeilen,  die  ich  jedoch 
nur  zum  kleinsten  Teil  entziffern  konnte.  Höchstwahrschein- 
lich entstammt  das  Fragmentchen  einer  Glosse  zu  Ezechiel  XX. 

2.  Die  Weingartener  Prophetenhandschrift. 

Schon  eine  flüchtige  Vergleichung  der  meiner  Abhandlung 
beigegebenen  Lichtdrucktafel  I  mit  den  bisher  veröffentlichten 
Reproduktionen2)  der  von  E.  Ranke  und  A.  Vogel  heraus- 
gegebenen Prophetenfragmente  würde  zur  Genüge  dartun,  daß 
ich    mit   Recht    die    neuen   Stücke    von    vornherein    der    soge- 


1)  Vgl.  E.  Dümmler,  MG.  Poetae  aevi  Carolini  I  151,  wo  jedoch  die 
Fuldaer  Handschrift  für  die  Widmungsverse  nicht  verwertet  ist. 

2)  Lithographien  einzelner  Seiten  oder  Zeilen  findet  man  in 
Rankes  Fasz.  I  und  11,  vor  Rankes  Bericht  in  den  Theolog.  Studien  und 
Kritiken  und  in  Vogels  Edition;  eine  Photolithographie  in  Rankes 
Appendix  (Ranke  III);  Lichtdrucke  bei  Ranke  IV,  Zangemeister — 
Wattenbach  Tafel  21  und  E.  Monaci,  Facsimili  di  antichi  manoscritti, 
Rom  1881 — 92,  tav.81.  Außerdem  benutze  ich  eine  kleine  Photographie 
eines  der  St.  Pauler  Blätter  aus  Traubes  Sammlung. 
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nannten  Weingartener  Itala  zuwies.  Einige  zusammenfassende 
Bemerkungen  über  die  bereits  bekannten  Teile  des  Propheten- 
Codex  werden  jeden  Zweifel  beseitigen. 

Aus  der  von  P.  Corssen  in  der  angeführten  höchst  wert- 
vollen Abhandlung  dargestellten  Geschichte  der  Funde  hebe 
ich  heraus,  daß  fast  sämtliche  Blätter,  Blattreste  und  Schrift- 
abdrucke  aus  Codices  veröffentlicht  sind,  die,  ehe  sie  nach 
Darmstadt,  Fulda  und  Stuttgart  wanderten,  dem  1803  auf- 
gehobenen schwäbischen  Kloster  Weingarten  gehört  haben. 
Nur  für  die  beiden  St.  Pauler  Handschriften,  aus  denen  Vogels 
Fragmente  stammten,  war  Weingartener  Herkunft  nicht  ganz 
gewiß.1)  Die  Blätter  haben  mit  ihrem  Hauptteile  die  Innenseiten 
der  mit  Leder  umspannten  Holzdeckel  bekleiden  müssen,  während 
sie  mit  einem  schmalen  Streifen  die  Falze  für  den  ersten  und 
letzten  Bogen  bildeten.  In  mehreren  Fällen  ist  das  Pergament 
nach  einiger  Zeit  vom  Einbände  entfernt  und  durch  anderes 
ersetzt  worden,  es  hat  dann  aber  stets  in  der  starken  Leim- 
schicht und  auf  den  inneren  Teilen  des  Deckelleders  mehr  oder 
minder  deutliche  und  zusammenhängende  Buchstabenspuren 
hinterlassen,  die  natürlich  gespiegelt  erscheinen. 

Die  Blätter  bestehen  oder  bestanden  aus  feinem  Pergament 
in  fast  quadratischer  Form  (etwa  24  x  27  cm).  Auf  einer 
Seite  hat  man  eine  Quaternionensignatur  —  nach  altem  Ge- 
brauch in  der  rechten  unteren  Ecke  stehend  —  vorgefunden, 
woraus  mit  Recht  entnommen  worden  ist, 2)  daß  der  ganze  Codex 
einstmals  39  Quaternionen  umfaßte,  wenn  er,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  nur  die  Bücher  der  Propheten  enthielt. 

Die  Schrift  ist  in  3  Kolumnen  angeordnet,  deren  jede 
23  Zeilen  enthält  und  durchschnittlich  5,5  cm  breit  und  17,8  cm 
hoch  ist.  Der  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Spalten  mißt 
etwa  2,5  cm.  Die  Zahl  der  Buchstaben  auf  jeder  Zeile  schwankt 
zwischen  8  bis  14.  Während  auf  mehreren  Blättern  gar  keine, 
auf   anderen   nur   quere  Linien   mit   stumpfem  Griffel   gezogen 


J)  Vgl.  darüber  unten. 

2)  Vgl.  Ranke  II  S.  5  und  Corssen  S.  18. 
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sind,  zeigt  sich  auf  einigen  ein  System  von  Horizontalen  und 
Vertikalen.  Die  gebrauchte  Tinte  war  so  giftig  und  das  Per- 
gament so  zart,  daß  sich  die  Buchstaben  zuweilen  durch- 
gefressen haben. 

Die  Schrift  der  Kolumnen  bietet  eines  der  schönsten  und 
ältesten  Beispiele  kirchlicher  Unciale  und  wird  mit  gutem 
Grunde  von  Ranke,  Zangemeister  und  Wattenbach  ins  5.  Jahr- 
hundert gesetzt.  Die  Buchstaben  sind  im  allgemeinen  regel- 
mäßig, nur  tritt  zuweilen  aus  Raummangel  eine  Verkleinerung 
ein  und  zwar  zumeist  am  Schluß  der  Zeile  bei  o,  U,  Gl,  r\3 
und  den  Ligaturen. 

Gegen  Ende  der  Zeile  begegnen  ferner  nicht  selten  die 
in  der  Unciale  gebräuchlichen  Ligaturen  für  A6,  OR,  uro,  up, 
UR,  US,  UNT.  Sind  diese  Verbindungen  durch  das  Bestreben, 
die  Zeilen  gleichmäßig  zu  gestalten,  hervorgerufen,  so  finden 
sich  doch  auch  hie  und  da  Überschreitungen  der  hinteren 
Zeilengrenze. 

Von  Abkürzungen  begegnen  einzig  und  allein  die  der 
Nomina  sacra:  b$  •  und  dazu  bei  • ,  beo- ;  b(DS  •  etc.  mit  dem 
Akkusativ  bo(D  • ;  sps  •  etc.,  schließlich  einmal  Xp.1)  Alle  übrigen 
Wörter  und  Silben,  auch  -BUS  und  -que  sind  ausgeschrieben, 
desgleichen  nirgends  et)  oder  r\)   durch  den  Strich  ersetzt.2) 

Bei  größeren  Texteinschnitten  ist  der  erste  Buchstabe 
größer  geschrieben  und  etwas  herausgerückt,  kleinere  Ab- 
schnitte werden  durch  einen  Haken  am  oberen  Zeilenrand  oder 
durch  Zwischenräume  zwischen  den  Wörtern  bezeichnet. 

Über  der  2.  Kolumne  stand  auf  den  meisten  Blättern  der 
leider  nicht  mehr  überall  erhaltene  Titel.  Wenn  der  Codex 
aufgeschlagen  war,  hatte  man  links  vor  sich  den  Namen  des 
Propheten,  rechts  das  Wort  pROfeiA  mit  der  Ordnungszahl, 
beides  in  einer  kleinen  ein  wenig  nach  rechts  geneigten  Unciale. 

Die  Subscriptio  der  einzelnen  Prophetentexte  füllte  meist 
eine  ganze  Kolumne,  sie  wurde  durch  einfache  Linien  Ornamente 


1)  Es  ist  falsch,  wenn  Ranke  II  18  bf\JI  •  und  bf\)S  •  ergänzt. 

2)  Vgl.  L.  Traube,  Nomina  sacra,  München  1907,  S.  52  und  184. 
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eingeleitet  und  beschlossen,  in  der  Schrift  wechselten  schwarze 
und  rote  Zeilen. a)  Auch  die  Aufschrift  des  beginnenden  neuen 
Buches  pflegte  durch  rote  Buchstaben  ausgezeichnet  zu  werden. 
Vor  neuen  Kapiteln  stehen  vielfach,  aber  nicht  durchgängig 
römische  Ziffern.  Schließlich  sind  auch  im  Texte  einzelne 
Wörter  wie  die  Namen  der  Propheten  durch  rote  Färbung 
herausgehoben. 

Auf  dem  Räume,  der  von  den  Kolumnen  nicht  einge- 
nommen ist,  findet  man  häufig  Glossen  in  kleiner  sauberer 
Halbuncialkursive,  die  meines  Erachtens  nur  wenig  jünger  als 
die  Unciale  ist.  Ahnliche  Randschrift  haben  verschiedene  alte 
italienische  Codices,  z.  B.  der  Bembinus  des  Terenz.  Sie  ver- 
diente eine  genaue  vergleichende  paläographische  Untersuchung. 

Als  Ort  der  Entstehung  der  ganzen  Handschrift  dürfte 
Italien  anzunehmen  sein. 

Hiermit  sind  auch  die  neuen  Fragmente  beschrieben.  Wohl 
sind  bei  dem  Zustande,  in  dem  sie  sich  befinden,  die  Ver- 
gleichmöglichkeiten gering,  immerhin  aber  zeugt  die  Über- 
einstimmung in  all  den  Äußerlichkeiten  der  Erhaltung  in  den 
Deckeln,  in  der  Schrift,  in  der  Kolumnen-  und  Zeilenzahl,  in 
allen  Maßen  u.  s.  w.  genug  für  die  Zusammengehörigkeit  der 
neuen  mit  den  alten  Funden. 

Die  Probe  aufs  Exempel  können  wir  an  den  Texten  machen : 
aus  dem  Rückdeckel  und  dem  letzten  Falz  von  Stuttgart 
H.  B.  VII  25  gewann  ich  Joel  II  20-22,  27— III  2,  III  2-5, 
III  5  — IV  2.  Joel  II  20-22  hatte  einstmals  die  1.  Kolumne 
der  Rektoseite  des  zur  Verklebung  und  Falzung  verwendeten 
Originalblattes  ausgemacht  und  dementsprechend  nahm  Joel  III 5 
—  IV  2  auf  der  Rückseite  die  8.  Kolumne  ein.  Die  2.  und 
3.  Kolumne  der  Vorderseite  ging  naturgemäß  mit  der  Ent- 
fernung des  Blattes,  dessen  Rückseite  den  Deckel  bedeckte, 
verloren,  während  die  Schrift  der  korrespondierenden  1.  und 
2.  Kolumne  der  Rückseite  mit  Joel  II  27 — III  2 — 5  in  der 
Leimschicht   erhalten    blieb.     Die  letzte  Zeile   des  Blattes   be- 


l)  Ein  Beispiel  findet  man  auf  der  Tafel  zu  Ranke  IL 
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gann  nach  Ausweis  des  Falzstückes  mit  UALL  und  mußte  zu 
U  Allem  IOSA  (IV  2)  ergänzt,  als  Inhalt  der  1.  Zeile  des  fol- 
genden Blattes  mußte  f  AT  •  eiAÖiublCA  und  als  Text  der  ganzen 
1.  Kolumne  etwa  Joel  IV  2 — 4  angenommen  werden.  Dank 
einem  glücklichen  Zufall  ist  hier  die  Kontrolle  möglich. 
E.  Ranke  hatte  bereits  die  auf  unser  Stück  folgenden  Verse 
in  einem  anderen  Handschriftendeckel  gefunden.  Man  ver- 
gleiche S.  26  seines  Fasciculus  II;  die  dort  zum  Abdruck 
gebrachte  Spalte  beginnt  mit  fAT  •  eTAbiuölCA  und  umfaßt 
Joel  IV  2 — 4.  Dagegen  fehlten  Ranke  die  folgenden  beiden 
Spalten.  Auch  hier  füllen  2  Kolumnen  unseres  Fundes  mit 
Joel  IV  4 — 8  die  Lücke  genau  aus.     . 

Die  auf  den  ersten  Blick  befremdende  Tätsache,  daß  Teile 
desselben  Blattes  in  verschiedenen  Codices  überliefert  sind, 
erklärt  sich  ganz  einfach  damit,  daß  der  mittelalterliche  Buch- 
binder die  Blätter  der  Itala  je  nach  der  Größe  des  zu  be- 
klebenden Deckels  zurechtgeschnitten  hatte. 

Die  Auffindung  des  Abdruckes  von  Ezechiel  XVII 1 9-XVIII 1 
machte  mich  anfangs  stutzig,  weil  E.  Ranke  den  Text  bereits 
veröffentlicht  hatte  (Ranke  II  34).  Wie  ist  es  da  zu  verstehen, 
daß  er  die  Verse  Nahum  I  1 — 5  nicht  kannte,  die  ich  in  der- 
selben Hs.  wie  das  Ezechielstück  fand?  Nur  eine  Erklärung 
ist  annehmbar:  Ranke  hatte  nicht  den  Ezechiel-Abdruck  in 
der  Leimschicht  von  Stuttgart  H.  B.  XIV  14  vor  sich  gehabt, 
sondern  das  —  jetzt  in  der  Hofbibliothek  aufbewahrte  — 
Originalblatt  selbst,  nachdem  es  aus  der  Hs.  losgelöst  war. 
Ich  gehe  schwerlich  fehl,  wenn  ich  hiermit  die  Bemerkung- 
Rankes  (II  3)  verbinde :  .  .  .  quos  ad  Codices  quae  accessit  Mem- 
brana, quam  pridem  ab  homine  Utterarum  studioso  male  e  codice 
aliquo  excissam  Klumppius  postea  invenit,  sex  alias  Ezechielis 
columnas  continet. 

Mit  den  von  mir  gefundenen  Stücken  sind  nunmehr  fol- 
gende Textteile  der  sogenannten  Weingartener  Prophetenhand- 
schrift bekannt. 

Hosea  IV  13,  14.  V  5,  7.  VII 16— VIII  6.  VIII 13 -IX  17. 
XII  3,  7,  9,  12.  XIII  1,  3  (Ranke  I).  XIII  4-XIV  3.  Arnos  V  24 
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—VI  8  (Ranke  II).  VII  13— VJ1I 10  (Ranke  IV).  VIII10-IX1. 
IX  5—9  (Ranke  I).  Micha  I  5  — II  3  (Ranke  II).  II  3  -III  3 
(Ranke  I).  IV  3 —  VII  20.  Joel  I  1—14.  II  3-5  (Ranke  II). 
II  20-22,  27— IV  2  [III  7]  (Lehmann).  IV  2— 4  [III  7-9] 
(Ranke  II).  IV4-8  [III  9-13]  (Lehmann).  IV  15-17  [III  20 
—22].  Jona  1 14  -  IV  8  (Ranke  II).  Nahum  I  1  5  (Lehmann). 
Ezechiel  XVI  52  — XVII  6,  19  — XVIII  9  (Ranke  II).  XVIII  9 
—17.  XX  18-21  (Ranke  IV).1)  XXIV  25— XXV  14.  XXVI 10 
—XXVII  7  (Ranke  II).  XXVII  7-17  (Ranke  IV).  XXVII  17 
—19.  XXVIII  1-17  (Ranke  II).  XXXII  4  —  10  (Lehmann). 
XXXIII  7  — 11  (Corssen).  XXXIII  26  -  30.  XXXIV  6,  8  — 12 
(Ranke  IV).  XLII 5,  6, 14  (Vogel,  Ranke  III).  XLIII  22— XLIV  5 
(Ranke  II).  XLIV  19  — XLV  2.  XL  VI  9  — 23.  XLVII  2  — 12 
(Vogel,  Ranke  III).  XL VIII  22-30.  Daniel  II  18-33.  IX  25 
—X  11  (Ranke  II).  XI 18-23  (Corssen).  XI  35-39  (Ranke IV). 

Ich  schließe  dieser  Liste  ein  Verzeichnis  der  Handschriften 
an,  in  denen  die  Itala-Fragmente  entdeckt  wurden.  Rankes 
Angaben  sind  leider  so  ungenau,  daß  die  Bibliothekssignatur 
in  den  meisten  Fällen  erst  umständlich  ermittelt  werden  mußte. 

Darmstadt  895,  896. 

Fulda  Aa  1,  11,  13,  15,24. 

St.  Paul  XXVa/11,  a/16. 

Stuttgart  H.  B.  II  20,  54;  VII  1,  8,  12,  25,  28,  29,  30, 
39,  45;  XI  30;  XIV  14,  15. 

Man  hat  die  Blätter  teils  in  den  Bänden  gelassen,  teils 
herausgelöst,  um  sie  besser  aufbewahren  zu  können.  Ganz 
konsequent  ist  man  dabei  nicht  verfahren.  In  Stuttgart  hat 
man  5  ganze  Blätter  und  einen  Falzstreifen  aus  den  Codices 
entfernt,  diese  6  Stück  sind  dann  durch  Zufall  in  der  Kgl.  Hof- 
bibliothek geblieben,  als  der  sonstige  Handschriftenbestand  an 
die  Landesbibliothek  überging.  Ich  konnte  feststellen,  daß  sie 
aus  H.  B.  II  54  (Jon.  III  5— IV  8  und  Ez.  XVI  52  — XVII  6), 
VII  45  (Mich.  IV  3-6  und  6-14),  XI  30  (Dan.  IX  25— X  11), 
XIV  14  (Ez.  XVII  19 -XVIII  8)  stammen. 


')  Außerdem  ein  Stück  einer  Glosse  zu  Ezechiel  XX  (Lehmann) 
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Die  Zahl  der  also  in  nicht  weniger  als  23  Handschriften 
entdeckten  Stücke  darf  uns  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß 
mit  ihnen  nur  etwa  der  zehnte  Teil  des  einstigen  Codex  erhalten 
ist,  von  den  ungefähr  1500  Kolumnen  kennen  wir  kaum  150. 

Aber  auch  die  Trümmer  bedeuten  einen  hervorragenden 
Schatz  für  die  Bibelkritik  und  die  Sprachforschung.  Und  erst 
dann  wird  der  Schatz  ganz  ausgemünzt  werden  können,  wenn 
eine  Gesamtausgabe  der  Fragmente  vorliegt,  ein  Werk,  das  uns 
hoffentlich  ein  Gelehrter  wie  P.  Corssen  oder  E.  Nestle  recht 
bald  schenken  wird. 

Die  Paläographie  aber  würde  den  reichsten  Ertrag  aus  einer 
vollständigen  Lichtdruckwiedergabe  ziehen.  Eine  würdige  Auf- 
gabe für  das  Leidener  Unternehmen,  dem  wir  schon  so  viel 
verdanken.  Das  Verdienst  wäre  um  so  größer,  als  die  Frag- 
mente so  verstreut  sind  und  sich  in  einem  Zustande  befinden, 
der  Schlimmes  für  ihre  Zukunft  befürchten  läßt. 

3.    Die    neuen   Fragmente. 

a)  Textesherstellung. 

Da  es  das  Blattformat  der  Sitzungsberichte  nicht  gestattet, 
die  dreifache  Spaltung  der  Originalblätter  beizubehalten,  wie 
es  E.  Ranke  möglich  gewesen  war,  so  weise  ich  in  der  fol- 
genden Textesherstellung  jeder  einzelnen  Kolumne  eine  eigene 
Seite  zu.  Auch  in  der  typographischen  Wiedergabe  der  Schrift 
muß  ich  mir  gewisse  Abweichungen  vom  Original  gestatten. 
Die  jetzige  Beschaffenheit1)  der  Buchstabenreste  läßt  sich  im 
Druck  nicht  genau  bezeichnen.  Leider  sind  ja  die  Blätter 
zum  Teil  so  rücksichtslos  von  den  Deckeln  entfernt,  daß  nicht 
selten  Stücke  der  Leimschicht  mitgegangen  und  damit  Schrift- 
teile verloren  sind.  Und  auch  wohl  nach  der  Ablösung  ist 
noch  an  manchen  Stellen  der  Leim  abgesprungen,  sei  es  infolge 
von  Wärme  und  Feuchtigkeit,  sei  es  durch  unzartes  Umgehen 
mit  den  Handschriften.  Am  schlechtesten  ist  der  Abdruck  der 
3.  Kolumne  des  Nahumblattes   erhalten;   schimmerte   auch   hie 


l)  Vgl.  Lichtdruck  I. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  4.  Abli. 


18  4.  Abhandlung:  Paul  Lehmann 

und  da  ein  einzelner  Buchstabe,  so  konnte  doch  die  Rekon- 
struktion des  Ganzen  nicht  gewagt  werden. 

Allein  die  vollständig  erhaltenen  Buchstaben  und  solche,  die 
nur  bis  zu  einem  die  Sicherheit  der  Lesung  nicht  ausschließen- 
den Grade  verstümmelt  sind,  werden  in  Unciale  wiedergegeben, 
die  ergänzten  Buchstaben  aber,  für  die  die  Raumverhältnisse 
genau  beachtet  sind,  in  gewöhnlichen  lateinischen  Lettern. 
Diejenigen  der  ergänzten  Wörter  oder  Wortteile,  die  beim 
Beschneiden  der  Blätter  verloren  gegangen  sind,  werden  eben- 
falls in  Antiqua  gedruckt,  aber  durch  eine  den  Schnitt  dar- 
stellende Linie  von  den  übrigen  geschieden. 

Eine  besondere  Behandlung  erforderte  das  Fuldaer  Glossen- 
fragment. Nur  von  den  2  ersten  Zeilen  der  Vorderseite  des 
Streifens  und  den  3  oberen  der  Hinterseite  gelang  es  etwas 
zu  entziffern.  Von  der  Ergänzung  mußte  ich  aus  naheliegenden 
Gründen  absehen.  Was  ich  lesen  konnte,  wird  in  kleiner 
Kursive  gedruckt. 
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Joel  II  20-22. 


10 


15 


20 


ramsmea 
extermi 
facieme 

mariquo 
primum 
teriorae 

rinouis 

etascen 

toreius 

mganifi 

dms-oper 

.  .  terr 
deetlaet 
quiama 

cauitdm 
faceret 
aepula 
iument 

piquiage 
naueru 

pideserti 


quAei 

NABO 

iusinj 

best 

'eipos 

ius 

irvjmA 

simo' 

beifAe 

'quiA 

CAUIT 

A 

UIOR 

a'qau 
ARe' 

QNlfl 
S-  UT 

(DINJI 
ACACD 
R(DI 
NJTCAO) 

quiA 


v.  21 


v.  22 


2  Vom  N  fehlt  der  erste  Strich  13  Das  A  ist  sicher,  wenn  auch 
links  verstümmelt  16  Der  Bogen  des  G  fehlt  19  Der  erste  Balken 
des  M  fehlt  20  Das  erste  A  links  verstümmelt  22  Der  erste  Balken 
des  N  fehlt. 


20  4.  Abhandlung':  Paul  Lehmann 


Joel  II  27— III  2  (II  29);  vgl.  Lichtdruck  I. 

ecosuroete 
QosurobaDS  •  bs  • 
uesieReiNJOiM 
esiAliuspRAe 
5       TeRmeeTfsjoNj 
coNjpurvjbeNJTUR 

lACDOODNJSpieBS 

(DeMNjaeteR 
Num 
10     eieRiTpostbAec  in  l  (u  28) 

eieffUNibAfD 

despu  •  meosu 

peRomNemcAR 

NjemetpRophe 

15  TABUfvJTfllJIUeS 

TRietfiiiAeues 
tRAeeiseNio 
resuesTRisom 
niasoodtvjia 
20       BUMietiuue 
roesuesiRiu) 
SAUibe6ur\jT 
etiMseRuos  v-  2  (29) 
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Joel  III  2-5  (II  29—32);  vgl.  Lichtdruck  I. 

eil  MAN)  cm  AS 
(DeASINJIUlS 

bieöuseffun 
bAmbespu  •  meo 
5     expRopbetA 

BUNJtexbAbo  v-  3  (3°) 

poRierMTAiiM 

CAelumetirM 

XeRRaSANJgUl 

10     rsjeroeTigneo) 
etuApoReco 
purni 
soicor\jueRte  v-  4  (31) 

TURINJT6NJeBRAS 

15     euuNairosANj 

QUiMemprius 

quAmueNiAT 

öiesbroi  •  cdaq 

Njusetmani 
20     pesTuseterit 

onDNJisquicun  v-  5  (32) 

queiNUOCAue 

RiTNoroendmi  • 
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JoelIII5  —  IV  2. 


10 


15 


20 


SA1U 

useritquo 

t\jiAm 

inmon 

tesio 

nethie 

RUS 

alemerit 

Res 

aluatusse 

CUfM 

dumquod 

b)XI 

tdms  •  et 

euA 

ngelizans 

ueR 

•   •   •  quos 

bms 

• adseuoca 

UIT 

pROpt 

erquodec 

IV  1  (III  6) 

ceeg 

oindiebus 

uns 

ettempo 

Ren 

loquando 

CONJ 

uerterocap 

TIU) 

tatemiu 

» 

bAe 

thierusa 

lern 

etcon 

v.  2  (7) 

1IQA 

boomnes 

gei\j 

tesetde 

6uc 

ameasin 

UAU 

emiosa 

1  Es  ist  nur  noch  der  erste  Balken  des  U  sichtbar  2  Zwei  Drittel 
des  M  fehlen  3  Der  rechte  Bogen  des  0  fehlt  G  Der  hintere  senk- 
rechte Strich  des  N  fehlt  10  Vom  S  fehlt  die  Hälfte  13  Nur  die 
Rundung  des  G  ist  erhalten         16  u.  21    Der  letzte  Strich  des  N  fehlt. 
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Joel  IV  4—6  (III  9—11). 


10 


15 


20 


na 
qu 
ti 
tit 
au 
es 
tii 

US 

da 

ti 
ca 

pro 
ge 
et 
u 
et 
et 
lis 
la 
li 

lio 
le 
tis 


ruronuco 

iöretribu 

ONemuosres 

uiSTismibi' 

tmemoRes 

TisoiAiefac 

nmeueioci 

excmusReb 

mpRORedbi 

oneuestrairo 

pitauestrA 

pteRquobAr 

NJTummeum 

auRumcne 

cotulistis 

eiectamea 

bONJAlNtu 

usintemp 

uestraetfi 

osiubAetfi 

sbieRUSA 

mueNÖibis 

fmiSQRAe 


v.  5  (10) 


v.  6  (11 


3  Das  M  von  retributionem  scheint  kleiner  gewesen  zu  sein  und 
in  halber  Höhe  gestanden  zu  haben  6  Ich  glaubte,  am  Ende  der  Zeile 
den  Schatten  von  AC  zu  sehen  17  Von  U  sah  ich  eine  schwache 
Spur         18  Nur  die  Köpfe  von  TIS  sind  erkennbar. 
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JoellV  6—9  (III  11-14). 

cokuo)  •  öoNjec 
expeueRens 


eosbepiNiöus 
eorum 
5     ecceegoResusci  v.  i  (12) 

toeosbeioco 
quouerobibis 
Tiseosmi'eiReb 
bAmabRebbi 
10       xionecoues 
TRAcosuperca 

piTAUeSIRAet  v.  8  (13) 

TRAÖAODflllOS 

uesiRosetfiii 

15  ASUestRASINJ 

(DANJUSpiilO 

RuroiubAeTuervj 
beMteosiNCAp 

TIUITATeCDIN 

20       Qer\jTemio?\j 

CeCDORANJTeOD  • 

quiAbms  •  io 

cutusestprae  v.  9  (14) 


18  Das  N  von  — dent   steht  klein   oberhalb   von   ET,    es    ist  wohl 
vom  Schreiber  selbst  gleich  hinzugefügt. 
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Nahum  11—3. 

absumpnoNji  v.  1 

NjeuelibeR 
uisionisnaum 

ds  •  aemulatoret  v.  2 

5     ulciscensest 
dms  •  uiciscixuR 
bms  •  excuoD 

IRACUNjblAUl 
CISOTUReOS 
10       b(DS-  qUISUNJT 
AbueRSARII 

eiuseiAUfe 
ReNSipseiNi 

(DICOSSUOS 
15       b(DS  •  OIUITUOD  v.  3 

pATieNJS'eTODAQ 

naesiuiRTUS 
eiusetiNNO 
c  entern  njonj 
20     faciexbcos  • 
ir\]CON3SU(D 
(DATioneet 
inteRRaemo 


1 — 3   rot,   für   elzesai   ist  kein   Raum   hinter    naum,    wenn  Zeile  4 
richtig  ergä.nzt  ist. 
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Nahum  I  3—5. 


10 


tuuiaeiuset 

Njubespulu 

espebumeius 

quimiNAns  v.  4 

(DAriexsiccAT 

ikudeTom 

NiaflUODINA 

exieRmiNjAT 

miNJORATAeST 


cARmeius'eT 


quAepioRie 

BANJtbuiUSli 

BAr\])befece 

15       RUNJTODOrvJTeS  v.  5 

(DOTISUNTA 

Beoeicoiies 

commoTisursjT 

etbeNjubATA 

20       eSTUNIUeRSA 
T6RRAAfAC)e 

eiuseTO(Dr\jes 
quicoluntmon 
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Ezechiel  XXXII  4—8. 

teRRAeetbABO  v.  5 

CARNJeSTUASSU 

pRAmoNjxes'et 

SANJQUINJ6TU0 
5         SaTURABOCOl 

leSetRICABITUR  v.  6 

teRRAaßbisquae 
beiepRocebuNT 

AfDUlTITUblNje 
10         TUAINJCOONJT) 

BusuAiiesim 

pieeoexteei  v.  i 

opeRiAmcum 

eXTlNJQUeRIS 

15       caeluoieiobs 

curABOsibeiA 

ei  u  ss  oi  em  inj 

nubecorsjte 

RAineuuNJAe 
20       NONjluceöit 

luroeNjeiusom  v.  8 

niaquAeluceMT 

iuroer\rincAeio 


1  Die  Köpfe  der  beiden   R  von  terra  fehlen         13  Für  cooperiam 
ist  kein  PJatz. 
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Ezechiel  XXXII  8-10. 


OBSCURaBuntur 
superteetda 
Botenebrassuper 
teRRAmtuam 
5      chcixbcns-etex  v.  9 

AspeRABOcor 
popuioRum 
muiTORumcum 
bucAmcaptiui 
io      TAiemtuam 
iNQentesinter 
RAmirsjquam 
?MONNJOueras 

eTCONJTRISTABUn  v.  10 

15      TURSupeRtemul 

TAegeroieset 

Recesearum 

mersmsAlie 

MATiONiestupe 
20       BUf\jTCumuola 

BITQlAbiuS 

meussuperfa 
cieseorumin 
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^H 


r^3 

o 

<X> 

NJ 

N 

CD 
CG 

«J 

O 


ü 

■+3 

CG 
Ü 


W 


§ 

5s 

•<s> 

»H 

<s> 

O 

=0 

r-O 

"I 

fe 

•5 

§ 

Öi 

v 

<ai 

5s 

r«o 

«J 

^ 

•i 

^> 

5s 

55 

"s 

■*a 

ö 

« 

•'I 

r-O 

§ 

§ 

§ 

ö 

•^» 

•<s> 

OD 

§ 

s* 

I 

SS 


^3 


^s 


-»J 

«J 

? 

.. 

Ä 

cd 

5s 

Cü 

<4i 

'S 

CG 

^"s 

b 

CO 

TS 
U 
O 

o 
53 

^5 


co 

CO 

53 

"S> 

5s 


Ö 
13 

CO 

7 

CO 

> 

N 
CO 
-4-3 


c3 
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b)  Zur  Kritik  der  neuen  Fragmente. 

Die  kritische  Untersuchung  der  neuen  Texte  überlasse  ich 
Berufeneren  und  gebe  nur  eine  Zusammenstellung  der  Wein- 
gartener Fragmente  mit  der  Septuaginta  und  den  Resten  der 
alten  lateinischen  Übersetzung  bei  den  Kirchenvätern.  Allein 
schon  um  der  Lesung  und  Ergänzung  unserer  Fragmente 
willen  war  ständige  Bezugnahme  auf  den  griechischen  Wort- 
laut und  die  lateinischen  patristischen  Zitate  geboten,  denn 
leider  ist  kein  zweiter  handschriftlicher  Text  gerade  dieser 
Prophetenverse  in  der  vorhieronymianischen  Übertragung  be- 
kannt. Der  Codex  rescriptus  Wirceburgensis,  der  dem  soge- 
nannten Weingartensis  sehr  nahe  steht1)  und  sich  an  mehreren 
Stellen  mit  ihm  deckt,  hat  hier  Lücken. 

In  der  Hauptsache  verdanke  ich  die  Kenntnis  der  Zitate  der 
fleißigen  Zusammenstellung  in  P.  Sabatiers  bereits  genanntem 
Werke.  Freilich  benutzte  ich  nach  Möglichkeit  für  die  in 
Betracht  kommenden  Schriften  moderne  kritische  Ausgaben, 
wie  sie  uns  namentlich  im  'Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum 
latinorum'  der  Wiener  Akademie  vorliegen.  Nur  weniges  konnte 
ich  zu  Sabatiers  Liste  hinzufügen:  Cassianus  (CSEL.  XVII  1,  35) 
für  Joel  III  1-2,  Faustus  (CSEL.  XXI  111)  für  Joel  III  1, 
Priscillianus  (CSEL.  XVIII  32)  für  Joel  III 1—5,  Liber  Comicus 
(Anecd.  Maredsol.  I  250)  für  Joel  II  20 -III  5. 

Mit  Hier  meine  ich  nicht  die  Vulgata,  von,  der  ich  ganz 
absehe,  sondern  den  revidierten  Text,  den  Hieronymus  in  seinem 
Prophetenkommentar  gibt. 

Der  griechische  Text  der  1.  Kolumne  stammt  aus  der 
Cambridger  Ausgabe  des  Alten  Testamentes  von  Swete  (1894). 
In  den  vorangestellten  Noten  für  die  griechische  Kolumne  führe 
ich  außer  einigen  der  Varianten  Swetes  diejenigen  Lesarten  der 
großen  Ausgabe   von   Holmes    und   Parsons  (Oxford  1827)  an, 


l)  Vgl.  Corssen  a.  a.  0.,  S.  11—51.  —  Das  Verhältnis  der  Fragmente 
zur  Septuaginta  behandelt  außer  Corssen  noch  W.  0.  E.  Oesterley,  Studies 
on  the  book  of  Arnos,  Cambridge  1902,  S.  81—105. 
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die  eine  Entsprechung  im  Texte  der  Weingartener  Fragmente 
oder  der  Väterzitate  haben. 

Die  ergänzten  Worte  des  lateinischen  Textes   sind  in  ge- 
brochene Klammern  gesetzt. 

Joel  II  20—22. 


[20  xal  xov  änb  ßooqä  ex- 
diwk~(0  daJ  vjuwv  xal  efcboco 
avxov  elg  yfjv]  (ävvdgov),  xal 
äipaviä)  xo  jiQooamov  avxov  eig 
xr\v  fidXaooav  xr\v  nqcbxv\v,  xal 
xd  ömoo)  avxov  eig  xr\v  ftäXao- 
oav  ri]v  eo%dxr}v '  xal  ävaßiq- 
oezai  oanqia  avxov,  xal  äva- 
ßrjoexai  6  ßoojuog  avxov,  oxi  ejue- 
ydkvvev  xä  eqya  avxov. 

21  fidooei,  yrj,  %aToe  xal  ev- 
cpqaivov,  öxl  e/ueydXvvev  Kvqiog 
xov  noifjoai. 

22  fiagoelxe,  xxrjvrj  xov  ne- 
diov,  oxi  ßeßXdoxrjxev  Tiedia  xrjg 
eorjjuov,  öxl 


[20  illum  persequar  ab  aqui- 
lone  a  vobis  et  expellam  illum 
in  ter](ram  sine,  a)qua,  et  (ex- 
termi)nabo  (faciem  e)ius  in 
(mari  quo)d   es(t  primum),    et 

pos(teriora    e>ius    < i)n 

ma<ri  nouis)simo;  (et  ascen)det 
fae(tor  eins);  quia  (magnifi)- 
cauit  (Dominus  oper)a. 

21  ( >uior    (.  .  terr)a, 

gau(de  et  laet)are,  (quia  ma)g- 
nifi(cauitDorninu)s,ut(faceret). 

22  (aepula)mini,  (iument)a 
cam(pi,  quia  ge)rmi(naueru)nt 
cam(pi  deserti),  quia 


Joel  II  27  — IV  2. 

eyoj   elfAi,   xal   eycb   Kvoiog  ego  sum,  (et  e)go  sum  Do- 

6  fieög  vjucöv,  xal  ovx  eoxiv  exi      minus  Deus  uester,  et  non  est 

20  ijusydXvvsv]   sjusyaXvv&rj  AQ  26,  40,  42,  68,  87   aliique. 

27  Kai  ovx  eoxiv  e'xsgog  Slav.  Ost.  xaxaioxvv&rj  S  c-  a  A  Q  nag 
6  kaog  AQ  26,  49,  106,  198,  233,  240,  Comp!.  Alex.  IUI  /.isxä  ravxa] 
iv    taig   ftfAeoaig    sxeivaig    Cyrill    (1);    iv    xaXg    eoftäxaig    rjfieoaig    Theodoret 


20  exterrninabo]  Tychon  Gassiod;   disperdam  Hier      in  mari  quod 
est    primum]    in    mare    primum    Tychon   Hier;    in    mare    illud    primum 

Gassiod         posteriora    eius in    mari    nouissimo]    p.    e.   in   mare 

nouissimum  Tychon   Gassiod   Hier        faetor   eius]    add   et   ascendet   pu- 

tredo    illius    Hier  magnificauit    Dominus    opera]    magnificata    sunt 

opera  eius  Hier        21  ...  .  uior    .  .  .]    confide  Hier       et]   atque  Hier 

22  aepulamini]   confidite  Hier    deserti]   solitudinis  Hier        27  sum 
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tiXyjv  ijuov,  xal  ov  jurj  xaxai- 
oyyv&cboiv  exi  6  Xaög  juov  eig 
xov  alcova. 

III1  Kai  eoxai  juexd  xavxa 
xal  ix^ecb  äjiö  xov  Jivevjuaxog 
juov  im  Jiäoav  odgxa,  xal  tiqo- 
odyjxevoovoiv  ol  vlol  vjucbv  xal 
al  dvyaxeqeg  vjucbv,  xal  ol  jiqe- 
oßvxeooi  vjucbv  ivvnvia  ivvnvia- 
ofirjoovxai,  xal  ol  veavioxoi  vjucbv 
ogäoeig  öxpovxai' 

2  xal  im  xovg  dovXovg  juov 
xal  im  xdg  dovkag  iv  xaig 
fjfjiEQaig  ixeivaig  ix^eco  änb  xov 
Tivevjuaxög  juov ' 

3  xal  dojooj  xeoaxa  iv  xco 
ovoavcp,  xal  im  xfjg  yrjg  aljua 
xal  nvQ  xal  äxjuida  xanvov' 


a(l)ius  praeter  me,  et  non  con- 
fundentur  iam  omnis  plebs  mea 
in  (a)e(t)ernum 

III 1  <e)t  erit  (p)ost  haec  <e)t 
effundam  <d)e  spiritu  meo  super 
omnem  car(n)em  et  pro(phe)- 
tabunt  iilii  u(es)tri  et  filia<e) 
(ue)s<t>rae,  et  senio(r)es  uestri 
somnia  somniabunt,  et  iuuenes 
uestri  uisa  uidebunt. 

2  et  in  seruos  et  in  ancillas 
meas  in  Ulis  diebus  eff(un)dam 
de  spirit(u)  m(e)o  et  prophe- 
<t)abunt ; 

3  et  da(b)o  portenta  <i)n  cae- 
<lu>m  e(t  i)n  terr(a)  san<g)ui- 
nem  et  i(gne)m  et  uaporem  fumi. 


xal  sxxsco]  xal  om.  S c- b  A  Q*  23,  26,  49,  95  etc.  ol  jiQeoßvzeooi  .  . 
Ivviiviaodrioovxai  .  ol  vtavioxoi  .  .  öxpovxai]  al  &vyareoss  .  .  öxpovxai  .  ol 
veavioxoi  (jzQeoßvxegoi)  .  .  Evvjcviaod-^oovxai  Const  Chr. 

2  xal  1°  -f-  ys  Sc-  a>  c- b  A         piov  1°  om.  S*         nvevpiaxög  fzov]  -j-  xal 
jTQO(prjxsvoovoi  36,  49,   68,   86,   95,  97,  130,  185,  228,  310,  311  Arm.  Aid. 


Dominus]  sum  om.  Hier  Vig  Lib  com  alius  Vig;  amplius  Hier  omnis 
plebs  mea]  populus  meus  Hier  Comicus  III  1  post  haec]  in  diebus 
illis  Faust  Auct  voc  gen  Auct  quaest;  in  novissimis  diebus  Iren  Tert 
Gaudentius  et  effundam]  et  om.  Aug  spec  Iren  Tert  Novatian  Faust 
Acta  SS.  Felicitatis  et  Perpetuae  Ambr  Vig  Priscill  Aug  gen  Auct  voc 
gen  Auct  quaest  Hier;  et  add.  Aug  civ  Cass  Hü  super]  in  Iren  Tert 
filii  uestri  et  filiae  uestrae]  filii  et  filiae  eorum  Tert  Priscill  Acta 
SS.  Perpetuae  et  Felicitatis  Ambr  Hü  seniores  .  .  somniabunt .  iuuenes  .  . 
uidebunt]  iuuenes  .  uidebunt  .  senes  .  somniabunt  Priscill  Acta  SS.  Per- 
petuae etc.  Gaudent  seniores]  senes  Priscill  Aug  gen  Hier  uisa]  uisiones 
Cass  Acta  SS.  Perpetuae  etc.  Gaudent  Hier  2  et  1°]  -\-  quidem  Priscill 
Ambr  Aug  in]  Aug;  super  Tert  Cass  Novatian  Auct  de  fide  ortliod. 
Acta  SS.  Perpetuae  etc.  Hier  seruos]  Tert  Priscill  Acta  SS.  Perpetuae  etc. 
Novatian  Aug;  ~\-  meos  Cass  Auct  de  fide  orthod  Hier  et  prophe- 
tabunt]  Cass;  om.  Priscill  Hier         3  portenta]  prodigia  Tert  Priscill  Hier 
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4  6  fjXiog  jLieraorgaoj^oeiai  eig 
oxörog  xal  fj  oeXrjvr)  eig  alfia, 
tiqlv  eXfteiv  rj/uegav  Kvgiov  rrjv 
fieydXr\v  xal  emcpavfj' 

5  xal  Morai'  nag  ög  äv  enixa- 
Xeorjrai  ro  övojua  Kvqlov  ow&r)- 
oerat'  on  ev  reo  ögei  2eicov  xal 
ev  'IsQovoalyjfji  eorai  ävaoco£ö- 
juevog,  xaftoxi  elnev  Kvgiog  xal 
evayyeXi^o/uevoi  ovg  Kvgiog 
ngogxexXr]rai. 

IV1  Aion  idov  eycb  ev  ralg 
rjjuegaig  exeivaig  xal  ev  rql  xaigqJ 
exeivcp  örav  enioxoeoDOJ  rr\v  ai%- 
[xaXojoiav^Iovda  xaVIeQovoaXtjfji, 

2  xal  ovväg~aj  Tidvra  rä  e&vrj 
xal  xardfa)  avrä  eig  rrjv  xoi- 
Xdda  Iojoa\jpdr\. 


4  Sol  conuer(te)tur  in  tene- 
bras  et  lun(a)  in  (s)anguinem 
<priu)squam  uen(i)at  dies  Do- 
mini magnus  et  m(ani)festus 

5  et  (erit) :  omnis  (quicunq)ue 
inuocauerit  nom(en)  (Domini) 
salu(userit;  quo)niam(inmon>te 
Sio(n  et  Hie)rus(alem  erit)  re- 
s(aluatus  se)cun(dum  quod)  di- 
xi<t  Dominus  et)  eua(ngelizans> 
uer(.  .  .  quos)  Dominus  (ad  se 
uoca)uit. 

IV1  Propt(er  quod  ec)ce 
eg(o  indiebus)  illis  (et  tempo)re 
il(lo  quando)  con(uertero  cap)- 
tiui(tatem  Ju)da  e(t  Hierusa)lem, 

2  (et  con)liga(bo  omnes) 
gen(tes  et  de)duc(am  eas  in) 
uall(em  iosa)[fat]. 


[4  xal  ri  vjuelg  ejuoi,  Tvgog 
xal  2eidd)v,  xal  näoa  TaXei- 
Xaia   äXXo\q)vXojv ;    jutj   ävrano- 


Joel  IV  4—9. 

[4  et  adhuc  uos  mihi  tyrus 


et    Sidon,    et    omnis    Galilaea 
aliege](naru)m  ?    (nu)m(qui)d 


5    nag]    om.  36,    228  Chr.        iv    2°  om.  A,  86.         svayysXi^öfXEvog  S 
Qa  23.  62,  68,  87,  91,  97,  130,   147,   153,  311;  evayyefo£6/Lievoi  ceteri 
IV  1  iv  2°  om.  40,  Aid. 


caelum]  caelo  Tert  Priscill  Hier  vaporem  fumi]  fumi  vaporem  Tert 
4  luna  in  sanguinem]  in  sanguinem  luna  Tert  priusquam]  Tert  Priscill 
Ambr  ps  Auct  quaest ;  donec  Ambr  hex-,  antequam  Hier  ueniat]  Ambr 
ps  hex  Auct  quaest  Priscill;  adveniat  Tert  manifestus]  Auct  quaest  Lib 
com;  illustris  Tert  Ambr  Priscill  Hier  5  omnis]  om.  Priscill  quieun- 
que]  Priscill  Ambr-,  om.  Hier  Hierusalem]  pr.  in  Hier  erit  resaluatus] 
qui  saluatus  fuerit  Hier  seeundum]  sicut  Hier  euangelizans]  annun- 
tians   Hier  IV  1  Propter   quod]    Quia  Hier         tempore]  pr.  in  Hier 

2  conligabo]  congregabo  Hier  Gassiod      deducam]  Hier;  educam  Cassiod 
4  restituistis]  redditis  Hier        aut  memores   estis   malefacti  in   me]  aut 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1 908,  4.  Abh.  3 
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4.  Abhandlung:  Paul  Lehmann 


dojua  vjuelg  dvxanoöiöoxe  juoi; 
rj  juvrjoixaxeixe  vjueTg  eiz1  ejuol 
o^ecog;  xal  xa%ea)g  dvxanoöcboco 
xb  dvxajiodojua  vjucbv  elg  xecpa- 
Xäg   vjucbv, 


b  ävffl  cov  xb  ägyvQiöv  juov 
xal  xb  iqvolov  juov  eXdßexe,  xal 
xd  emXexxd  juov  xal  xd  xalä 
elgrjveyxaxe  elg  xovg  vaovg  vjucbv ' 

6  xal  rovg  vlovg  lovöa  xal 
xovg  vlovg  'legovoaXrj^  äice- 
doo'&s  xolg  vloTg  xcbv  eEXXr]vcov, 
öncog  e^cborjxe  avxovg  ex  xcbv 
oqicov  avxcbv. 

7  Idov  eycb  efeyelgco  avxovg 
ex  xov  xonov  ov  djiedoo&e  avzovg 
exel,  xal  dvxanobcboco  xb  ävxa- 
jiodojua vjucbv  elg  xecpaXdg  vjucbv, 

8  xal  djzobcboojuai  xovg  vlovg 
vjucbv  xal  xäg  d'vyaxeqag  vjucbv 
elg  %eiQag  xcbv  vlcbv  'lovda,  xal 
änobcboovxai  avxovg  elg  afyjua- 
Xcooiav  elg  eftvog  juaxgdv  äne- 
%ov,  öxl  KvQiog  eXdXrjoev. 

9  Krj\jQvg~axe  xavxa]. 


<retri>bu(ti)one(m)  uo(s  r)es(ti- 
tu)isti(s  m)ihi?  <au)t  mem(o)- 
res  <es)tis  mal(e  facti  in  m)e 
ueloc<ius?  e)t  citius  red(dam) 
pro  r(ed)d(itione  uestra  i>n  (ca- 
pita  uestr)a. 

5  (prop)ter  quod  a<rge)ntum 
(meum  et  au)rum  m(eu)m  (tu- 
listis,  et)  elec(ta)  m(ea  et  b)ona 
in<tulis)tis   (in    templa   uestra; 

6  et  fili)os  Juda  e<t  filio)s 
Hierusa<le>m  uendidis<tis  f)iliis 
Gra<e>corum,  donec  expelleretis 
eos  de  finibus  eo(ru>m. 

7  Ecce  ego  r(e)suscito  eos 
de  loco  quo  uendidistis  eos  ibi, 
et  reddam  (a)d  redd(i)ti(on)em 
uestram   su(per   ca)pita   uestra 

8  et  tradam  filios  uestros  e<t 
fi>lias  ues(t)ra(s)  in  manus  fi- 
liorum  Juda,  et  uendent  eos  in 
captiuitatem  in  g(e)ntem  longe 
morantem,  (q)uia  Dominus  lo- 
cutus  es(t). 

9  <prae)[dicate  haec]. 


7  igeyeQw  23,  42,  62,  95,  97,  147,   185,  228,  310,  AU. 


iram  in  corde  retinetis  aduersum  nie  Hier  uelocius  ?  et  citius]  velociter 
et  cito  Hier  pro  redditione]  retributionem  Hier  in  capita  uestra]  in 
capitibus   uestris  Hier        5  propter]  pro   eo  Hier       bona]  optima  Hier 

6  donec]   ut  Hier       expelleretis]   eiiceretis  Hier       eorum]   suis   Hier 

7  resuscito]  suscitabo  Hier  quo]  pr.  in  Hier  ibi]  om.  Hier  ad  red- 
ditionem]  retributionem  Hier  uestram]  om.  Hier  8  tradam]  uendam 
Hier  in  manus]  in  manibus  Hier  uendent]  uenundabunt  Hier  in 
gentem  longe  morantem]  genti  quae  procul  abest  Hier  quia]  quo- 
niam  Hier 
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Naum  I  1—5. 


1  AHMMA  Nivevrj,  ßißXiov 
ÖQdoecog  Naovju  rov  ^EXxsoaiov. 

2  Oeog  ^rjkcoTrjg  xal  sxdixcijv 
Kvgiog  jusrä  fivjuov,  exdixcbv 
Kvgiog  rovg  vjievavriovg  avrov, 
xai  e^aigcov  avrog  xovg  ex&govg 
avrov. 

3  Kvgiog  juaxQofivjuog,  xal 
jusydXrj  f\  loyyg  avrov,  xal  ädcöov 
ovx  äfiqpojoei  Kvgiog'  ev  ovv- 
reXeia  xal  ev  ovvoeiofico  r\  odög 
avrov,  xal  vecpeXai  xoviogrog 
Tioöcbv  avrov' 

4  äjzeiXcbv  fiaXdoor]  xal  g~r}- 
gaivcov  avrrjv,  xal  ndvrag  rovg 
jzorajuovg  efegrjfjicbv.  öXiyojfir)  fj 
Baoaving  xal  6  Kdg/urjXog,  xal 
rä  eg'avd'ovvra  rov  Aißdvov  e£e- 
Xinev  ' 

5  rä  ögrj  eoeioftrjoav  äji"1  av- 
rov, xal  ol  ßovvol  eoaXev'&Yjoav' 


1  (A)DSUMPTIO  N(I)NEU(E 
LIBE>R  U<ISIONIS  NAUM). 

2  (Deus  aemulator  et  ulcis- 
cen)s  est  (Dominus),  ulciscitur 
Dominus  et  cum  iracundia  ul- 
ciscitur eos  Dominus  (q)ui 
sunt  aduersarii  eius  et  auferens 
ipse  (i)nimicos  suos. 

3  Dominus  multum  patiens, 
et  mag(na  e)st  uirtus  eius,  et  in« 
noce<nt)em  (non  facie)t  Domi- 
nus; <i)n  <co)n(s)ummatio(n)e  et 
(in  t)err(a)e  (mo)tu  u(ia  ei)us,  (et) 
n(ub)es  p(ulu)es  pedu(m  eius); 

4  qui  mina(ns)  ma(ri)  et  sic- 
cat  (il)lu(d)  et  omn(ia)  flumina 
exterminat.  minorata  est  Basa- 
nitis,  et  Carmelus,  et  quae  florie- 
bant  huius  L(i)bani  defecerunt. 

5  montes  moti  sunt  ab  eo, 
et  colles  commoti  sunt ;  et  denu- 


2  Kvgiog  1°]  -f  ixdcxcöv  Ba-b     sxdixwv  2°]  pr.  xal  S" 

3  ovvosioficp]  owteXio.  S*,  —  xeXela  Sc<b 

4  6  äjiedcöv  Chr       wXiycoQrjd-r)  62,   147. 


Kvgiog  2°]  om.  Q. 


2   est]   om.  Hier      ulciscitur  1°]   ulciscens    Hier      et]   om.  Hier 
iracundia]  furore  Hier      ulciscitur  eos  Dominus  qui  sunt  aduersarii  eius] 
ulciscens  Dominus   in  aduersarios  suos  Hier      auferens]    tollens  Hier 
3    multum]    om.  Hier      magna   est    uirtus]   longa   est  fortitudo   Hier 
et  innocentem  non  faciet]  et  mundans  non  faciet  innocentem  Hier      et 
in  terrae  motu]  om.  Hier       nubes  pulues]  nebulae  puluis  Hier        4  qui 
minans]    comminans  Tert;   increpans   Hier      mari]    Tert;   mare   Hier 

ksiccat]    exsiccans  Hier;   arefaciens  Tert      exterminat]   ad   desertum   per- 
ducens  Hier       minorata]  imminuta  Hier      floriebant]    florebant  Hier 
huius]  om.  Hier        5  moti]  commoti  Tert  Hier       commoti  sunt]  contre- 
3* 


36  4.  Abhandlung:  Paul  Lehmann 

xal  äveoxdkrj  r\  yfj  äjib  jiqoooj-  data  est  uniuersa  terra  a  facie 
nov  avxov  f\  ovjmiaoa,  xal  ndv-  eius,  et  omnes  qui  co(lunt) 
xeg  oi  xaxoixovvxeg  ev  avxfj.  mo(n)[tes]. 

Ezechiel  XXXII  4—10. 

4  [ xal  evTiÄrjoco  Jtdvxa  4  [ —  —  et  saturabo  omnes 

xd  drjQia  näorjs  xfjg~\  yfjg'  bestias  uniuersae]  (te)rra(e; 

5  xal  öcooco  rag  odgxag  oov  5  et)  dabo  carn(e)s  tuas  supra 
im  xd  bot],  xal  evjiXrjoco  änö  montes,  et  sanguine  tuo  s(a)tu- 
xov  aijuarog  oov '  rabo  col(le)s  ; 

6  xal  jiotioftrjoexai  f\  yfj  änö  6  et  rigabitur  (t)erra  (a)b 
töjv  jzQoxojQrjjuäTcov  oov,  äno  his  q(uae>  de  te  procedunt,  a 
rov  jzXrjfiovg  oov  em  rcov  ögecov  multitudine  tua  in  montibus; 
cpäoayyag  hnlrjocö  äiib  oov.  ualles  im(p)lebo  ex  te. 

7  xal  xaraxalvipa)  ev  xco  7  et  (op)eriam  cum  (ex)tin- 
oßeofirjvai  oe  ovoavbv  xal  ovo-  gueris  c(ael)um  et  (obscur)abo 
xordoco  xä  aoxqa  avxov,  fjhov  sid(er)a  (eius),  solem  in  (n)u(b)e 
ev  vecpeXr]  xaXvyjm,  xal  oeXrjvrj  contera(m),  et  lunae  non  (l)u- 
ov  jurj  <pavr\  xb  cpcog  avxfjg.  ceb(it  lu)men  eius. 

5  evjtXrjoco]  -\-  rag  (paqayyag  Q  62,  88. 

7  xaraxakvxpto]  xaXvxpco  49,  68,  86,  87,  90,  106,  2  8,  233,  238,  239,  306, 
Aid.     iv  zw  oßso^vat  oe  ovgavöv]  ovgavov  ev  z<p  oßeofifjvai  oe  22,  36,  48,  231. 


muerunt  Tert;  concussi  sunt  Hier       denudata]  Tert;   contracta  Hier 
uniuersa]  om.  Tert  Hier      a  facie]  Hier;  ante  faciem  Tert      eius]  -J-  uni- 
uersitas  Hier      colunt]  inhabitant  Tert;   habitant  Hier      montes]   illam 
Tert;  in  ea  Hier 

Ez.  XXXII  5  supra]  super  Tychon  Hier  sanguine  tuo  saturabo 
colles]  satiabo  sanguine  tuo  colles  Tychon;  implebo  colles  sanie  tua  Hier 
6    rigabitur]    Tychon;    irrigabitur    Hier  ab    his    quae    de    te    proce- 

dunt] Tychon;  stercoribus  tuis  Hier        a  multitudine]  Tychon;  om.  Hier 
ualles]    Hier;    uepres    Tychon  implebo]    Tychon;   implebuntur    Hier 

ex   te]   Hier;    abs   te    Tychon  7  operiam]   Hier;    cooperiam    Tychon 

cum    extingueris    caelum]    caelum    cum    extingueris    Tychon;    cum    ex- 
tinctus  fueris  caelum  Hier      obscurabo]  Tychon;  nigrescere  faciam  Hier 
sidera]    astra    Tychon;    Stellas    Hier         in]    Tychon;    om.    Hier         con- 
teram]  contegam  Tychon;  tegam  Hier        lunae]   luna  Tychon  Hier 
lucebit]  Tychon;  dabit  Hier      eius]  Tychon;  suum  Hier 
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6  navra  za  cpaivovra  cpcog  ev 
reo  ovgavco  ovokotoloovolv  im 
oe,  xai  dcooeo  oxorog  im  rr\v 
yfjv,  Xeyei  xvoiog  Kvoiog. 

9  xal  jzaoooyico  xaobiav  Xacov 
noXXcov,  r\vixa  av  äyco  al%fjia- 
Xcooiav  oov  eig  ret  efivr),  eig  yfjv 
i)v  ovx  eyveog. 

10  xal  orvyvdoovoiv  im  oe 
eß'vri  JtoXXd,  xal  oi  ßaoiXelg 
avrcov  ixordoei  exortfoovrai,  iv 
reo  neraoftai  rr\v  Qo^cpaiav  juov 
im  noooeona  avrcov,  7ioog[de- 
ypixEvoi  rr]v  nrcooiv  avrcov  äqf 
fjjueoag  Jircboecog  oov]. 


8  om(nia)  quae  (lu)cent  lu- 
m(e>n  (in  c)aelo  obscur(a)bu(n- 
tur)  supe(r  te  et  da)bo  te(ne- 
bras  super  t)erra(m  tuam,  d)icit 
Dominu(s. 

9  et  ex)asperabo  (cor)  po- 
pulor(um)  rnultoru(m,  cum)  du- 
cam  (captiui)tatem  (tuam)  in 
g(entes  in  ter)ram  in  q(uam) 
non  noue(ras). 

10  et  contristab(un)tur  super 
(te  mul)tae  gente(s,  et)  reges 
(earum)  mentis  a(lie)natione 
(stupe)bunt  cu(m  uola)bit  gla- 
d(ius)  meus  (s)u(per  fa)cies 
e(orum  in)  [medio  eorum,  erit  ad 
ruinam  suam  ex  die  ruinaetuae]. 


8  ml  xrjv  yfjv]  -[-oov  Ba-bAQ  23,  26,  36,  42,  48,  51,  62  aliique. 
10  exoraoet]  -\-  Sjzi  oe  36,  62,  88. 


8  quae  lucent  lumen  in  caelo]  Tychon;  luminaria  caeli  Hier 
obscurabuntur]  Tychon;  contenebrescent  Hier  9  exasperabo]  Tychon; 
irritabo  Hier  ducam]  Tychon;  induxero  Hier  gentes]  gentibus  Hier; 
nationes  Tychon  terram]  Tychon;  terra  Hier  in  quam]  quam  Ty- 
chon Hier  non  noueras]  Tychon;  nescis  Hier  10  gentes]  nationes 
Tychon;  populos  Hier  mentis  alienatione]  Tychon;  horrore  nimio  Hier 
stupebunt]  Tychon;  formidabunt]  +  super  te  Hier  uolabit]  Tychon; 
uolare  coeperit  Hier. 

Nachträglich  bemerke  ich,  daß  Joel  II  21  vielleicht  (super)uior  (sis) 
zu  ergänzen  ist.  Vertauschung  von  u  und  b  ist  in  unserer  Handschrift 
allerdings  selten,  aber  doch  einige  Male  belegt  (vgl.  z.  B.  regnauit 
Micha  IV  6;  sepeliuit,  exsiccauit  Hos.  IX  6,  XIII  15),  so  daß  superuior 
möglich  ist.  Joel  II  22  ist  (aepulam)ini  nicht  wahrscheinlich,  man  hat 
an  Ausdrücke  wie  (extollim)ini,  (conlaetam)ini  zu  denken.  Joel  III  5 
schlage  ich  vor:  {et  qui)  ena{ngeliza)uer{unt  qiios). 


38  4.  Abhandlung:  Paul  Lehmann 

II.  Die  Evangelien-Fragmente. 

i.   Beschreibung  der  Handschriften  mit  Fragmenten. 

Aus  nicht  ersichtlichen  Gründen  hat  man  schon  frühzeitig 
die  Pergamentblätter  der  Propheten -Itala  aus  den  Deckeln 
einiger  Weingartener  Handschriften  herausgerissen  und  durch 
dickere  Blätter  einer  jüngeren  Handschrift  ersetzt.  Im  19.  Jahr- 
hundert hat  man  aber  auch  diese  durch  rohes  Losreißen  zu 
entfernen  versucht.  So  sind  es  nur  noch  einzelne,  zum  Teil  ganz 
geringfügige  Stücke  und  Spuren  gewesen,  auf  die  ich  in  den 
Handschriften  Stuttgart  H.  B.  VII 10,  29,  30;  XIV  15  (vielleicht 
auch  in  Jur.  et  pol.  114)  und  Darmstadt  895  gestoßen  bin. 

Die  meisten  der  Fragmente  sind  palimpsest.  Der  obere 
Text  ist  wohl  in  einem  der  Bodenseeklöster  am  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  geschrieben.  Einzelne  Abkürzungen  lassen  auf 
eine  insulare  Vorlage  oder  sonstige  Beeinflussung  durch  insulare 
Schriftdenkmäler  schließen.  Die  Blätter  gehörten  einst  einem 
Poenitentiale  mit  starkem  insularen  Einschlag  an.  0.  Seebaß 
kannte  und  edierte  nur  die  Bruchstücke  in  Stuttgart  H.B.  XIV 15. *) 
Durch  die  von  mir  gefundenen  anderweitigen  Teile  wird  eine 
genaue  Untersuchung  des  bemerkenswerten  Bußbuches  not- 
wendig und  eine  schärfere  Bestimmung  möglich.  Mehrere  der 
Stücke  entsprechen  gewissen  Abschnitten  der  sogenannten  Ex- 
carpsi  Cummeani  und  Egberti.2) 

Unter  diesen  Poenitentialfragmenten  steht  ein  Uncialtext 
des  6./7.  Jahrhunderts. 

Da  der  Palimpsest  in  Stuttgart  H.  B.  VII  10,  29,  30  (und 
Jur.  et  pol.  114)  teils  so  verstümmelt,  teils  so  kräftig  abge- 
waschen ist,  daß  von  der  Unciale  höchstens  ab  und  an  ein 
einzelner  Buchstabe,  nirgends  ein  ganzes  Wort  zu  entziffern 
ist,  lassen  wir  jene  Handschriften  im  Folgenden  unberücksichtigt 


1)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  X  439  -446. 

2)  Vgl.  H.  J.  Schmitz,  Die  Buf3bücher  des  kanonischen  Bußverfahrens, 
Düsseldorf  1898. 
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und  besprechen  und  beschreiben  nur  die  Codices  Darmstadt  895 
und  Stuttgart  H.  B.  XIV  1 5  nebst  den  in  ihnen  verborgenen 
Fragmenten. 

1.  Stuttgart  H.  B.  XIV  (Vitae  Sanctorum)  15.  Vgl.  die 
Beschreibung  oben  S.  9  f. 

Das  erste  der  vorn  im  Einbände  befindlichen  beiden  Blätter 
läßt  die  untere  Schrift  nur  in  unbestimmbaren  Spuren  sehen. 
Vielleicht  würde  die  Anwendung  von  Reagentien  die  Lesung 
ermöglichen.  Das  zweite  Blatt  enthält  Matthaeus  XIII  6—12 
und  12 — 15.  Bei  guter  Beleuchtung  erkennt  ein  gesundes  und 
geübtes  Auge  die  meisten  Buchstaben ;  gelitten  haben  —  beim 
Heften  —  vor  allem  die  ersten  Buchstaben  der  Vorderseite 
und  die  letzten  der  Rückseite.  Von  den  hinten  eingebundenen 
2  Palimpsestblättern  ist  nur  die  Unciale  des  ersten  Blattes 
lesbar,  allerdings  weit  schwerer  als  die  des  Matthaeusfrag- 
mentes.  Das  Rekto  trägt  Lucas  XIV  7 — 10,  das  Verso  Lu- 
cas XIV  10—13. 

2.  Darmstadt  895.  Der  Einband,  aus  dem  neuerdings 
die  Pergamentlagen  entfernt  sind,  hat  die  größte  Ähnlichkeit 
mit  denen  der  bisher  beschriebenen  Stuttgarter  Handschriften : 
die  starken  Holzdeckel  in  Folioformat  sind  mit  gelblich-weißem 
Leder  bespannt,  das  Reste  einer  ganz  einfachen,  mit  kaltem 
Streicheisen  hergestellten  Linienverzierung  zeigt.  Die  Ketten 
und  die  Metallschließen  sind  verloren.  Auch  die  drei  Doppel- 
bünde und  die  mit  Leder  umstochenen  Kapitale  sind  ebenso 
wie  bei  den  übrigen  Codices  gearbeitet.  Auf  der  oberen  Außen- 
fläche des  Rückdeckels  ist  ein  Pergamentschild  mit  dem  Titel 
saec.  XV  angebracht: 

(a)pocalip(sis)  •  ep(isto)le  canonice  lib(er)  |  (act)uu(m)  app[o- 
sto)lor(um)  •  Job  •  Thöbie  •  Inditli  •  He{ster)  \  canüca  canticor(um)  • 
lamentat(i)on(e)s  Jeremie  |  omelie  infra  eptamod(as)  penthecost(es)  \ 

111  Blätter  (21  x  31  cm)  enthalten  in  der  Minuskel  des 
10.  Jahrhunderts  die  genannten  biblischen  Bücher  samt  den 
Homilien.  Fol.  lr  oben  steht  der  Vermerk  Monasterii  Wein- 
gartensis  A°  1630.     In    der  Leimschicht   der  Innendeckel    steht 
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der  von  P.  Corssen1)  entdeckte  Abdruck  von  Ezechiel  XXXIII 
7 — 11   und  Daniel  XI  18 — 23  der  Rankeschen  Itala. 

Bis  1897  wurden  diese  Abdrücke  durch  Blattreste  des 
Poenitentialpalimpsestes  bedeckt.  Auf  P.  Corssens  Anregung 
wurden  sie  dann  abgelöst.  Nur  von  dreien  der  6  Fetzen  konnte 
ich  einen  Teil  der  unteren  Schrift  lesen.  Fragment  1  ist  der 
Rest  eines  Doppelblattes,  von  dessen  einem  Blatte  ein  ungefähr 
rechteckiges  Stück  von  ca.  12  x  16,6  cm  Größe  vorhanden  ist. 
Auf  dem  Verso  entzifferte  ich  Johannes  VII  25—29.  Vorn  an 
der  Zeile  fehlen  jeweils  etwa  4  Buchstaben,  an  verschiedenen 
Stellen  ist  das  Pergament  durchlöchert.  Vom  zweiten  Blatte 
ist  ein  dreieckiger  Teil  übrig,  dessen  äußere  Grenzen  16,5; 
13,7  und  6,7  cm  lang  sind.  Hier  ließ  sich  kein  Uncialtext 
feststellen. 

Fragment  2  und  3  gehören  zusammen;  vereinigt  bilden 
sie  einen  Streifen  von  19  cm  Breite  und  2,1  cm  Höhe.  Wie 
ein  Knick  im  Pergament  zeigt,  ist  es  ebenfalls  das  Überbleibsel 
eines  Doppelblattes  und  zwar  muß  es  von  dessen  oberem  oder 
unterem  Rande  stammen,  da  die  Unciale  nicht  reskribiert  ist. 
Nur  der  Text  der  einen  Hälfte  des  Doppelblattes  konnte  von 
mir  so  weit  gelesen  werden,  daß  die  Bestimmung  gelaug:  auf 
der  vorderen  Seite  fand  sich  ein  Teil  von  Johannes  VII  33, 
auf  der  hinteren  ein  Rest  von  Johannes  VII  37/38. 

2.   Die  Evangelien-Handschrift. 

Über  die  paläographischen  Eigentümlichkeiten  der  einstigen 
Evangelien-Handschrift  läßt  sich  bei  dem  schlechten  Zustande 
und  dem  geringen  Umfange  der  Bruchstücke  nur  wenig  sagen. 

Die  Größe  der  ursprünglichen  Blätter  ist  nicht  mit  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen.  Einen  ungefähren  Begriff  geben  die 
Stuttgarter  Blätter.2)     Da   kein   Zeilenverlust   eingetreten    ist, 


x)  Er  behandelt  das  Äußere  des  Codex  S.  4—6  der  oben   mehrfach 
zitierten  Abhandlung. 

2)  Vgl.  die  Lichtdrucktafeln  II  und  III. 
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darf  man  sich  das  Originalblatt  nur  um  wenig  größer  vor- 
stellen. Die  Langzeilen  nehmen  ein  durchschnittlich  15  x  20  cm 
großes  Rechteck  ein.  Die  Zahl  der  Buchstaben  schwankt,  für 
das  Matthäusfragment  ist  die  Durchschnittzahl  20,  18  für  das 
Lucasfragment. 

Der  Text  ist  in  einer  stattlichen  Unciale  geschrieben,  die 
noch  dem  6.  Jahrhundert  angehören  kann.  Meinem  Empfinden 
nach  sind  die  Matthäus-  und  die  Lucasstücke  nicht  von  dem- 
selben Schreiber  geschrieben.  Die  Buchstaben  auf  den  Matthäus- 
blättern sind  graziöser  und  erinnern  im  Gesamtcharakter  mehr 
an  die  feinen  Formen  der  Capitalis  rustica.  Wie  schon  be- 
merkt, enthalten  ja  die  Zeilen  des  Lucaskapitels  auch  weniger 
Buchstaben. 

Zu  Abkürzungen  boten  die  erhaltenen  Stellen  selten  Ge- 
legenheit, nur  )bs  und  xps  kommen  je  einmal  im  7.  Kapitel 
des  Johannes-Evangeliums  vor.  Beachtenswert  ist,  daß  nirgends 
Ersatz  von  m  oder  n  eingetreten  ist,  nicht  einmal  am  Zeilen- 
ende. Dagegen  verkleinert  sich  die  Unciale  hier  zuweilen,  wenn 
Raummangel  eintritt,  so  in  BONACD  das  CD  (Matth.  XIII  8), 
in  C0QNJ0U6RUNJT  (Joh.  VII  26)  die  letzten  3  Buchstaben  unjT, 
die  übrigens  auch  das  einzige  Beispiel  einer  Ligatur  liefern. 
Ein  anderes  Mittel  Platz  zu  sparen,  ist  Luc.  XIV  10  ver- 
wendet, indem  tibi  halbuncial  geschrieben  ist. 

Die  Interpunktionszeichen  sind  durch  das  Abreiben  der 
unteren  Schrift  meist  verloren  gegangen,  so  daß  ich  nur  an 
wenigen  Stellen  Reste  von  ihnen  glaubte  erkennen  zu  können : 
neben  einem  einfachen  Punkt  auf  der  Zeile  begegnen  3  Punkte 
übereinander. 

Die  Orthographie  zeigt  manche  Eigenheiten: 
Falsche  Aspiration :       Äaruerunt  (Mt.  XIII  6), 

feinde  (Jo.  VII  28). 
Falsche  Konsonanten- 
verdoppelung: dlm    (Mt.  XIII  7  f.),    falls    die 
Lesung  richtig  ist. 
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Vertauschung  von      c  und  g:  in^rassatum  (Mt.  XIII  15). 

—    ph  und    f:  pro/aetia  (Mt.  XIII  14). 

e  und  ae:  profaetia  (Mt.  XIII  14). 

—  —      e  und    i:  trecisimum  (Mt.  XIII  8), 

habit  (Mt.  XIII  12), 
peruidibitis  (Mt.  XIII  14), 
dicibat  (L.  XIV  12). 

—  —       i   und  e:  trecisimum  (Mt.  XIII  8), 

dicentes  (Mt.  XIII  14), 
uedeant  (Mt.  XIII  15), 
uccinos  (L.  XIV  12), 
bebat  (Jo.  VII  37). 

—  —      u  und  o:  discipoli  (Mt.  XIII  10), 

ocolos,  ocolis  (Mt.  XIII  15). 

—  um  und  -o:  conuiwo  (L.  XIV  13), 

nouissimo  (L.  XIV  9). 

Aus  der  Phonetik  lassen  sich  keine  ganz  sicheren  Schlüsse 
auf  die  Schriftheimat  des  Codex  ziehen,  zumal  da  die  Zahl  der 
Beispiele  recht  gering  ist.  Und  auch  vom  paläographischen 
Standpunkt  wage  ich  es  nicht,  die  wichtige  Frage  zu  ent- 
scheiden; wahrscheinlich  ist  mir  als  Ursprungsort  eine  roma- 
nische Stätte. 


3.    Die  neuen  Fragmente. 

a)    Textesher  Stellung. 

Der  Abdruck  der  Stücke  der  Evangelien-Handschrift  er- 
folgt in  derselben  Weise  wie  der  der  Propheten-Fragmente. 
Nur  brauchte  der  Text  der  einzelnen  Handschriftenseiten  nicht 
wie  oben  auf  mehrere  Druckseiten  verteilt  zu  werden,  da  die 
Evangelien  in  Langzeilen  geschrieben  sind. 
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Matthaeus  XIII  6— 12;  vgl.  Lichtdruck  IL 

RAbicerobARueRUNJT-  aIüaau  v.  7 

Te(DCeClbeRUN3T)TMSpiNAS 

etCReueRUTMTspiNAe  •  etsup 

fOCAUeRUNT6A-  aIHaucro  v.  8 

5     cec)beRut\JTi!\JTeRRA(D6or\]Am 

eTÖABANTfRUCTUCD  •  qUA6 

dAoicervJTesimum  •  AUAsexAQe 

simuar>  •  AiiAiRecisimum  • 

quibABeiAUResAubieNbiAubi  v.  9 

10     ateiaccebeNTesbiscipo  v.  10 

HeiüsbixeRuntei  •  quAReiNJ 

pARABOiisloqueRiSAbeos 

AtipseResponbeNJSAiTiuis-  v.  n 

quiAUomsbATU(Destr\josse 
15     misteRiaRegnicaelorum  •  il 

DSAUTenDTMONJeSTbATUmqUI  v.  12 

eNimbABITbABITUReietABUNbABlT 

1  und  4   Die  Lesung  A2.il  A  scheint  sicher  zu  sein,  doch  hegte  ich 
wegen  A1IA  in  Zeile  6  und  7  Bedenken,  sie  in  den  Text  zu  setzen. 

15  Ob  nicht  etwa  (DIST6R)U(T)  dagestanden  hat,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. 
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Matthaeus  XIII  12— 15;  vgl.  Lichtdruck  III. 

quiAUTeoDNONbABeTeTquod 
bABeTAUfeRetuRABeoibeo  v.  13 

INjpARABODSlOqUORIllISqUI 

AuibeNteSMONUibeNTet 

5       AUbiervJTeSfsJONAUblUNJTNJe 

queiNJTeiiecursJteTiNjpieTur  v.  14 

iismiispROfAeiiA  •  eseiAbicen 
tes  •  AubiTUAubienseiNJon 
iNTeiieQiTis  •  etuibeNJTisui 
10     beBiTisetNJONpeRuibiBitis 

INJCRASSATUmeSTeNJlCDCOR  v.  15 

popuubuiusetAURiBUS 

QRAUITeRAübieRUrvJTetO 
COlOSSUOSCONClUSeRUNjt 

15     rsjequArsjbooconsuebeAiit 

6TAURIBUS  •  AUblANTetCOR 

beiNteiiecANT  •  etcor\jueR 
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Lucas  XIV  7—10. 

v.  7 

simmteR : 

INUITATUSfUe  v.  8 

RITISAbfsJUpTIASNJODRe 

5      recucrmeRe 

iNpRirooiocoNjefORte 

bONJORATlORTeSITUOCA 

TusA^eoetueMieTisqui  v.  9 

TeeTiuumuocAuiTbi 

10         CATTIBlbAbuiClOCUOO  i 

enuNCiNCipiervjscunD 

corvjfusiorsjervjouissi 

moiocumteNeReseb 

CUOlUOCATUSfUeRISUA  v.  10 

15       beRecuormeiNNJOUissi 

(DOIOCO  •  UTCUODUeNJeRIT 
qUITeiNUITAUItblCATTIBI 

1 — 3,  5   scheinen  starke  Abweichungen  von  allen   heute  erhaltenen 
Texten  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

4/5  Ich  vermute  Dittographie  der  Silbe  R6. 
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Lucas  XIV  10—13. 
ACDiceACceöesuperius 

TUNCeRITTIÖIQlORIA 
C0RA(D0(Df\)  I BUSSKD  öl 

biscu(D6er\]TiBusqu)A  v.  n 

5       omnisquiseexAitat 

bumiDAblTUR-blCIBAT  v.  12 

AUTemeteiquiifsjuiTA 
ueRATeumcurofAcis 

pRANJÖlUODAUTCeNJAm 
10         N02JUOCAReA(D)COStll 

osNequefRAtRestuos 
NjequecogrsjAtosTuos 
NequeueciNJosbiuites 
NeforteetipsiTeRe 

15  INJUITeNTeTflATTIÖ) 

RetRiBuxio  :  sebcum  v.  13 

fACISCONUIUlO-  UOCA 

6  Hinter  büCDIllABlTUR  fehlt  eTqUISebuODlllATeXAlTABJTUR 

der  Schreiber  hatte  wohl  eine  Zeile  seiner  Vorlage  übersprungen. 
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10 


15 


Johannes  VII  25-29. 
....  quaeruNT 


num 

princi 
uerexps 

und 

uene 

cla 

temp 

me 

sime 

sede 

quem 

ui  .  . 


.  .  eiNJibiieiöiciiNT 
quidueRecoQNjoueRUNT 
pesquiAbicesi 
sebbuNJCSCimus 
esiTxpsAUTemcunD 

RITNJemOSCITUNjbeSIT 
CDAKJSeRQOÖOCeNSIN 

loibsetbiceiMsei 

sciTisetsciTisbuMbe 

TAmeipsoNorsjueNi 

STueRusquimemisiT 

uosnescmseQONO 


v.  26 


v.  27 


v.  28 


v.  29 


Johannes  VII  33,  37/38 

60AÖlllU(DqUI(DISI 


etua 
tme 


adme 


etöeeATquicRebiT 


33 


38 
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b)  Zur   Kritik  der  Fragmente. 

Um  die  Zugehörigkeit  des  Textes  zur  vorhieronymianischen 
Übersetzung  der  Evangelien  in  Kürze  zu  erweisen,  hebe  ich 
sämtliche  Abweichungen  von  der  Vulgata1)  hervor,  wobei  ich 
die  mit  unseren  Fragmenten  zusammengehenden  altlateinischen 
Handschriften2)  nenne. 

Mt.  XIII  8  quaedam  (a  b  f2  gi  q) :  alia. 

10  eins  (abcdefgihl  und  H(9R):  — . 

ad  eos  (abcfifagih):  eis. 
l\  At  ipse  (abcfjjgiq):  Qui. 

1 3  Ulis  (a  b  f i  gi  h  k  q)  :  eis. 

14  inpletur  (aSP*):  adimpletur 

[implebitur  figihk,  -uitur  f2;  complebitur  cd; 
conpletur  q;  repletur  e;  adimpleretur  fl  und 
ein  Teil  der  Vulgata]. 
in  Ulis  (b  fi  h) :  eis. 
peruidibitis : 3)  uidebitis 

[uidebitis  bcdeffif^lq,  aspicieüs  gih]. 

L.  XIV  8  fueritis  (e) :  fueris. 

noli  recumbere  (d) :  non  discumbas. 
sit  uocatus  (b  c  f%  i  1  q  r) :  sit  inuitatus. 


*)  Ich  lege  für  sie  den  von  Wordsworth  und  White,  Oxford  1889 
— 1898,  konstituierten  Text  zu  Grunde. 

2)  Beschreibungen  und  Literaturangaben  bei  C.  R.  Gregory,  Text- 
kritik des  Neuen  Testamentes  II  (Leipzig  1902)  S.  598—608.  —  In  der 
Liste,  die  H.  v.  Soden  in  seinem  bewundernswerten  Werke  Die  Schriften 
des  Neuen  Testaments  I,  3  (Berlin  1907)  S.  1545  gibt,  sind  einige  Irr- 
tümer stehen  geblieben :  der  Brixianus  f  liegt  nicht  in  Brixen,  sondern 
in  Brescia;  1  nicht  in  Prag,  vielmehr  in  Breslau. 

3)  peruidere  —  intellegere  kommt  weder  an  dieser  Stelle  noch 
sonstwo  in  den  Evangelien -Handschriften  vor,  es  ist  wohl  überhaupt 
selten.  In  klassischer  Zeit  ist  das  Wort  nicht  gerade  häufig,  zahlreiche 
Fälle  seines  Gebrauches  bietet  Lactantius,  einzelne  Orosius  und  Optatus. 
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9  ueniet  [ueniat  b  c  e  i  1  q  r]  :  ueniens. 

incipiens  (d  i%)  [incipies  a  b  f  i  1  q  r]  :  incipias. 
cum  confusione  (ad):  cum  rubore. 

[cum   rubore   bcef^ilq;    cum  pudore  r;    cum 
uerecundia  f]. 
10  accede  (acffaiqr):  ascende. 

coram  omnibus  simul:  coram  simul. 

[omnibus  entspricht  dem  nävjwv  in  S  A B  L  X  al l2 
sah  cop  syrcu  etutr  ethr  aeth  persp  Antioch10*1, 
begegnet  aber  nur  in  unseren  Fragmenten 
und  in  r,  das  jedoch  dafür  das  folgende 
simul  ausläßt]. 
12  qui  inuitauerat  eum  (df):  qui  se  inuitauerat 
cognatos  +  tuos  (bffigihlqd):  cognatos. 

Jo.  VII  28  clamans:  clamabat. 

et  me  sciüs  et  scitis  unde  sim  (q  d) :  et  me  scitis  et 

unde  sim  scitis. 
me  misit  (abcdeff2):  misit  me. 
29  noui  (abcefar  Terf):  scio. 
33  illum  (cfü):  eum. 


Innerhalb  der  Überlieferung  der  lateinischen  Evangelien 
vor  Hieronymus  ist  unser  Palimpsest  der  europäischen  Rezension 
zuzurechnen.  Genaueres  über  sein  Verhältnis  zu  einzelnen 
Handschriften  und  Handschriftengruppen  zu  sagen,  verbietet 
mir  die  Erkenntnis  meiner  Un erfahren heit  auf  dem  schwierigen 
Gebiet  der  Bibelkritik. 


Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  4.  Abh. 
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III.  Die  Herkunft  der  Fragmente. 

Eine  Handschrift  zeugt  nicht  nur  für  die  Kultur,  der  sie 
ihre  Entstehung,  sondern,  wenn  man  ihre  Geschichte  betrachtet, 
auch  für  das  Geistesleben  der  Stätten  und  der  Menschen,  denen 
sie  ihre  Erhaltung  verdankt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
wollte  L.  Traube  auch  die  Weingartener  Itala-Fragmente  und 
überhaupt  die  Weingartener  Handschriften  betrachtet  wissen. 
Er  wies  darauf  hin,  daß  Weingarten  eine  verhältnismäßig  junge 
Gründung  ist  (ca.  1053),  und  warf  nun  die  Frage  auf:  Wie 
kommt  es,  daß  das  Kloster  bei  seiner  Auflösung1)  im  19.  Jahr- 
hundert so  viele  karolingische  und  vorkarolingische  Hss.,  ja 
sogar  Reste  eines  Uncialcodex  des  5.  Jahrhunderts  besaß? 

Vor  Traube  scheint  noch  niemand  dieses  Problem  erkannt 
zu  haben.  Am  ehesten  erwartet  man  eine  Bemerkung  darüber 
bei  E.  Ranke;  doch  sieht  man  erst,  wie  er  ganz  und  gar  die 
Handschriften,  in  deren  Einbänden  er  die  Teile  des  Propheten- 
codex gefunden  hatte,  beiseite  schiebt,  sieht  man,  wie  er  ihre 
modernen  Bibliotheksignaturen  meistens  zu  nennen  unterläßt 
und  Inhalt,  Schriftalter  etc.  nur  ganz  oberflächlich  angibt, 
dann  wird  man  sich  schwerlich  noch  über  seine  gänzliche  Ver- 
nachlässigung des  Herkunftsproblems  wundern. 

Wie  nützlich  Traubes  Frage  war,  werden  die  folgenden 
Erörterungen  zeigen.  Es  erweist  sich,  daß  die  Fragmente  mit 
Unrecht  nach  dem  Kloster  Weingarten  benannt  werden,  ob- 
schon  sie  von  dort  aus  in  die  modernen  Bibliotheken  ge- 
kommen sind. 


l)  Die  meisten  Hss.  kamen  damals  nach  Stuttgart  und  Fulda, 
einzelne  nach  dem  Haag  und  nach  Darmstadt.  Schon  vorher  haben 
nachweisbar  oder  vermutlich  die  wenigen  jetzt  in  Berlin  (Lat.  4°  508  und 
wahrscheinlich  [vgl.  unten  S.  62  f.]  Lat.  4"  404),  Cheltenham,  Gief3en, 
Holkham  Hall  und  London  (Add.  Ms.  14791)  liegenden  Codices  Wein- 
garten verlassen. 
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Sämtliche  Handschriften,  in  deren  Deckeln  sich  Bruch- 
stücke der  prophetischen  Bücher  vorfanden,  haben  folgende 
Kennzeichen : 

1.  haben  sie  alle  einen  gleich  oder  sehr  ähnlich  gearbeiteten 
mittelalterlichen  Einband  (vgl.  die  Beschreibungen  oben) ; 

2.  tragen  oder  trugen  sie  außen  auf  dem  oberen  Teile 
des  hinteren  Deckels  einen  Pergamentstreifen  mit  dem 
aus  dem  15.  Jahrhundert  stammenden  Inhaltsverzeichnis 
des  Bandes; 

3.  befindet  sich  auf  dem  untersten  Felde  des  Rückens  ein 
rundes  Papierschild  mit  schwarzer  Signaturaufschrift, 
wohl  aus  dem  18.  Jahrhundert;1) 

4.  enthält  eines  der  ersten,  meist  das  erste  Blatt  den  Ein- 
trag: Monasterü  Weingartensis  A°  1630. 

Diese  Merkmale  beschränken  sich  keineswegs  auf  unsere 
Bände,  aber  der  ganzen  Weingartener  Bibliothek  ist  nur  das 
3.  Kennzeichen  eigen,  durch  die  anderen  drei  hebt  sich  ein 
bedeutender  Teil  von  dem  Gesamtbestande  ab. 

An  und  für  sich  besagt  der  auffällige  Unterschied  in  den 
Einbänden  der  Weingartener  Bücher  nicht  viel,  mit  den  übrigen 
Abweichungen  zusammen  ist  er  jedoch  nicht  unwesentlich. 
Kein  einziger  Codex  mit  andersartigem  alten  Einbände  trägt 
den  Vermerk  von  1630,  sondern,  wenn  überhaupt,  einen  ähn- 
lichen von  einem  anderen  Jahre  des  17.  Jahrhunderts,  kein 
einziger  Codex  mit  andersartigem  alten  Einbände  hat  in  den 
Deckeln  Abdrücke  oder  Originalfragmente  der  Uncialhandschrift. 

Weiterhin  ist  es  bemerkenswert,  daß  in  keinem  Vertreter 
der  Itala- Gruppe  mittelalterliche  Weingartener  Provenienz- 
notizen' oder  sonstige  Bemerkungen  sich  finden  lassen,  die  auf 
Weingarten  zu  beziehen  wären  —  abgesehen  von  dem  Eintrage 
des  Jahres  1630  — ,  während  man  in  anderen  Codices  hie  und  da 
auf  die  Notiz :  Liber  sancti  martini  in  ivingarten  oder  ähnliche 


l)  Besprochen  und  abgebildet  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen 
XXII  (1905)  S.  264. 
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trifft.  Nimmt  man  dazu  die  Nachricht,  daß  im  Jahre  1578 
die  Bibliothek  des  Klosters  Weingarten  fast  ganz  vernichtet 
worden  sei,1)  so  wird  man  sich  den  Zweifel  gestatten  dürfen, 
ob  jene  Handschriften  und  mit  ihnen  die  Blätter  des  Propheten- 
und  des  Evangelien-Codex  überhaupt  aus  dem  mittelalterlichen 
Weingarten  stammen. 

Ich  trete  den  Beweis  an,  daß  dieser  Zweifel  berechtigt  ist 
und  daß  die  eigentliche  Bibliotheksheimat  jener  einen  Gruppe 
der  Weingartenses  Konstanz,  das  Domkapitel  von  Konstanz,  ist. 

Das  erste  Zeugnis  für  die  Konstanzer  Herkunft  fand  ich 
in  der  Handschrift  Stuttgart  H.  B.  VII  25.  Wie  ich  bereits  bei 
deren  Beschreibung  auf  S.  10  bemerkte,  steht  in  ihr  (fol.  lr)  mit 
fast  verloschenen  Schriftzügen  des  14.  Jahrhunderts:  Iste  Über 
est  ecclesie  constancienshs.  Den  gleichen  Vermerk  teilte  mir 
Dr.  Scherer  aus  Fulda  Aa  41  (Innenseite  des  Vorderdeckels), 
Aa  60  (Innenseite  des  Hinterdeckels)  und  Aa66  (Innenseite 
des  Vorderdeckels)  mit.  In  Fulda  A  a  58  (Innenseite  des  Vorder- 
deckels) und  Stuttgart  H.  B.  II  54  (fol.  2r)  sind  die  Worte  bis 
auf  geringe  Spuren  getilgt.  Fast  noch  wichtiger  sind  fol- 
gende Bemerkungen : 

Stuttgart  H.  B.  VII  1    (fol.  lr   neben    dem   Titel    Clemenüs 

über  qui  dicitur  Itineranus ):   acomodatus   ante  hainrico 

dapifero  de  diessenhoffen  canonico  eonstanciensi  anno  domini 
M°.  CCC°  XLII°  mense  nouembris. 

Fulda  B  4  (vorn  im  Deckel) :  Ista  scolastica  est  ecclesie  con- 
stanciensis  acomodatus  ante  Domino  hainricho  dapifero  de  diessen- 
hoffen canonico  eonstanciensi  et  decretorum  doctori  und  darunter : 

Item  Ista  scolastica  est  ecclesie  constanciensis  et  proprium 
capitulo  a  quo  acomodatus  est  magistro  alberto  de  Butelspachr) 
canonico  eonstanciensi  et  rectore  ecclesie  in  BotviP)  hodierna  die 
videlicet  Marcellini  et  Petri  que  fuit  seeunda  dies  mensis  junii 
Anno  incarnacionis  domini  M°  CGC°  LXXXXIIIF. 


*)  C.  Bucelinus,  Constantia  Rhenana  I  (Frankfurt  a.  M.  1667)  S.  358. 
2)  =  Beutels!  >ach.  3)  =  Rot  weil. 
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Der  zweimal  erwähnte  Heinrich  Truchsefi  von  üiessen- 
hofen  —  kein  anderer  als  der  bekannte  Chronist1)  —  er- 
scheint auch  als  Leser  und  Korrektor  der  Handschrift  Stutt- 
gart H.  B.  VII  25,  gemäß  seiner  Eintragung  auf  fol.  272v:  per- 
fecta per  hainricum  dappiferum  canonicum  constanciensem  anno 
domini  nostri  M°.  CCC°.  LIIP  prima  die  Jidii  qua  fuit  lunae 
incensio  et  ultima  similiter. 

Auch  wie  und  wann  sie  in  den  Besitz  des  Konstanzer 
Kapitels  gekommen  sind,  offenbaren  einige  der  später  in  Wein- 
garten aufbewahrten  Codices.  Ins  frühe  9.  Jahrhundert,  in  die 
Zeit  des  Bischofs  Wolfleoz  (811—839),  führt  uns  Stuttgart 
H.  B.  YII  39.  Am  Schluß  des  bedanischen  Kommentars  zu  den 
Sprüchen  Salomonis  heißt  es  dort  (fol.  76r):a)  VUOLFLEOZ 
VENERANDUS  EPS  •  ME  •  AC  MULTOS  MELIORES  FIERI  | 
IUSSIT  |  CUI  XPS  TRIBÜAT  PER  SAECULA  REGNA  POLO- 
RUM-  |  CUIÜS  AMORE  L ABORAT  PRO  UITA  POPULORüM-| 
OMPS  ENIM  SUA  SUPRA  NOTATU  PATREM  PROTEC- 
TION CUSTODIAT  •  !  HONOREMQ ;  PERCEPTUM  CON- 
SERUARE  DIGNETUR  AMHN  \  Nee  lateat  nom  scriptoris. 
Engilhartus  me  penna  colorauit  ittiusq;  f actis  gero  uerborum 
dementia. 

Derselbe  Wolfleoz  erscheint  als  Stifter  von  Fulda  Aa  18. 3) 

Ein  Geschenk  Bischof  Salomos  III.  (890—919)  ist  Fulda 
Aa  12.  Im  11.  Jahrhundert  scheint  sich  namentlich  Eber- 
hard I.  (1034 — 1046)  um  die  Büchersammlung  seiner  Kirche 
verdient  gemacht    zu  haben ;    von   den  Weingarten-Konstanzer 

')  f  22.  XII.  1376.  Vgl.  0.  Lorenz,  Deutschlands  Geschichtsquellen 
im  Mittelalter  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  I  (Berlin  1886)  S.  84—91. 
Obige  Bemerkungen  und  andere,  die  mir  in  Stuttgarter  Hss.  begegnet 
sind,  haben  in  den  Arbeiten  über  ihn  noch  keine  Berücksichtigung 
gefunden;  vielleicht  läßt  sich  nun  die  Frage  entscheiden,  ob  die  Hs. 
München  lat.  21259  von  ihm  selbst  angelegt  ist. 

2)  Die  1.,  3.  und  5.  ganze  Zeile  und  .der  Anfangsbuchstabe  der 
anderen  sind  rot. 

3j  Daß,  wie  Neugart  wollte,  Wolfcoz,  auf  den  das  Psalterium 
St.  Gallen  20  zurückgeht  (vgl.  E.  Dümmler,  MG.  Poetae  aevi  Carolini  II  477), 
mit  dem  Bischof  Wolfleoz  identisch  wäre,  bestreiten  die  Herausgeber 
der  Regesta  ep.  Const.  I  (Innsbruck  1895)  S.  15. 
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Handschriften  kenne  ich  drei  (Stuttgart  H.  B.  VII  7,  8,  29)  mit 
den  Versen: 

Presid  eberhardus  •  xpi  •  famulamine  tardus 
Hunc  tribiät  librum  •  xpi  •  genitricis  ad  usum. 

Auch  die  Freiburger  Canonessammlung  Burchards  von 
Worms  stammt  von  Eberhard,1)  doch  ist  ihr  Zusammenhang 
mit  Weingarten  nicht  erwiesen. 

Weitere  Beweise  für  die  einstige  Zugehörigkeit  der  be- 
zeichneten Reihe  der  Weingartener  Bücher  ließen  sich  noch 
in  Fülle  bringen;  fast  jeder  Band  bietet,  wofern  nicht  unmittel- 
bare Herkunftsvermerke,  so  doch  wenigstens  auf  den  Blatt- 
rändern und  den  Vorsatzblättern  Aufzeichnungen,  die  mit  Kon- 
stanz in  Beziehung  stehen.  Ich  nenne  davon  nur  die  Liste 
der  Konstanzer  Bischöfe  und  Diakone  in  Darmstadt  897. 2) 

Ein  Eintrag  allein  scheint  nicht  zu  unserer  Annahme  zu 
passen,  nämlich  die  Provenienznotiz  in  Stuttgart  H.  B.  VII  12 
fol.  138v:  Liber  monasterii  augie  maioris.  Dieser  Band  also 
sollte  aus  dem  Kloster  der  Reichenau  nach  Weingarten,  jene 
andere  Handschriften  aber  sollten  aus  Konstanz  dorthin  gekom- 
men sein,  und  doch  bergen  der  Augiensis  und  die  Constancienses 
Fragmente  der  gleichen  Propheten-Itala?  Die  Aufklärung  er- 
halten wir  durch  das  mittelalterliche  Bücherverzeichnis3)  des 
Domes  von  Konstanz.  Der  Katalog  ist  im  Jahre  1343  ange- 
fertigt und  offenbart  eine  Sorgfalt,  für  die  es  im  deutschen 
Mittelalter  nicht  gerade  viele  Seitenstücke  gibt.  Der  Inhalt 
der  einzelnen  Bände  ist  verhältnismäßig  genau  angegeben,  bei 
den    kunstvoll    ausgestatteten    gottesdienstlichen    Büchern    der 


1)  Vgl.  H.  Amann,  Praestantiorum  aliquot  codicum  mss.  qui  Friburgi 
servantur  ad  iurisprudentiam  spectantium  notitia,  Freiburg  i.  B.  1836,  S.  14. 
Eine  Schriftprobe  gibt  Arndt-Tangl  III4  Tafel  54. 

2)  Veröffentlicht  von  E.  Dünimler  im  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  XI  408. 

3)  Herausgegeben  von  Laßberg  im  Serapeum  I  (1840)  S.  49—58.  — 
Ein  älteres  Verzeichnis  ist  mir  nicht  bekannt.  Becker  no.  15  wird,  wie 
A.  Holder,  Die  Reichenauer  Handschriften  I,  Leipzig  1906,  p.  VIII  mit 
Recht  bemerkt,  fälschlich  Konstanz  zugewiesen. 
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Einband  mit  Liebe  beschrieben,  ja  es  ist  sogar  fast  durch- 
gängig der  Versuch  gemacht,  die  Codices  voneinander  nach 
dem  Alter  der  Schrift  zu  scheiden.  Den  auffälligsten  Beweis 
für  sein  strenges  Pflichtgefühl  aber  gab  der  Konstanzer  Biblio- 
thekar, als  er  bei  dem  Liber  Episcopalis  Jeronimi  bemerkte: 
ut  videtur  pertinens  monasterio  Aughae  maioris.1) 

Niemand  wird  es  bezweifeln  wollen,  daß  uns  dieser  Codex 
in  dem  Liber  epistolarum  Hieronymi  Stuttgart  H.  B.  VII  1 2 
erhalten  ist,  aus  dem  wir  oben  die  Reichenauer  Provenienznotiz 
angaben.  Und  wie  in  diesem  einen  Falle  ist  auch  beinahe  in 
jedem  anderen  die  Identifikation  der  von  uns  betrachteten 
sogenannten  Weingartener  Handschriften  mit  den  Nummern 
des  Verzeichnisses  von  1343  möglich. 

So  möge  denn  die  Feststellung  der  völligen  Übereinstim- 
mung der  Katalogangaben  mit  dem  Inhalte  der  die  Itala- 
Fragmente  überliefernden  Manuskripte  den  Beweis  für  deren 
Konstanzer  Herkunft  befestigen  und  krönen. 

In  der  folgenden  Liste  beschreibe  ich  die  fraglichen  Hand- 
schriften gleich  mit  den  Worten  des  Konstanzer  Inventars,2) 
da  die  Katalogtitel  sich  fast  buchstäblich  mit  den  Aufschriften 
der  Deckel  oder  der  ersten  Blätter  decken,  und  füge  nur  noch 
das  ungefähre  Alter  der  Schrift  jedes  Codex  hinzu. 

S.  51. 

1.  explanatio  Jeronimi  super  Ysa'iam.    de  Utera  antiqua  = 
Stuttgart  H.  B.  VII  8  saec.  X  in. 

2.  über  Eegum.  in  uno  uolumine  cum  nouo  testamento.   de 
Utera  antiqua  =  Fulda  Aa  11  saec.  IX/X.3) 

3.  libri  JRegum.    de  mediocri  uolumine  et  Utera  antiqua  = 
Stuttgart  H.  B.  II  20  saec.  X. 


*)  A.  a.  0.  S.  55,  vgl.  auch  unten  S.  57. 

2)  Ich  befolge  die  Anordnung  des  Verzeichnisses  und  gebe  die  Seite 
des  Abdruckes  im  Serapeum  über  den  Titeln  an. 

3)  Dazu  gehört  Aa  10,  das  aber  keine  Fragmente  bietet  =  prima 
pars  Biblie.  usque  in  finem  libri  Judicum  cum  psalterio  et  XII  prophetis 
in  uno  volumine.    de  Utera  antiqua  (S.  50). 
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4.  exposiüo  Bede  prespiteri  in  parabolis  salamonis  =  Stutt- 
gart H.  B.  VII  39  saec.  IX  in. 

5.  tercia  pars  moralium  lob.  de  litera  antiqua  recenti  tarnen 
adhue  =  Stuttgart  H.  B.  YII  25  saec.  IX. 

6.  exposiüo  super  Ezechielem.  de  litera  antiqua  —  Stuttgart 
H.B.VII28  saec.  IX  in. 

7.  exposiüo  Gregorii  super  Ezechielem  =  Stuttgart  H.  B. 
VII  29  saec.  XL 

8.  über  Omeliarum  beati  Gregorii  in  extrema  parte  Ezechielis. 
de  litera  antiqua  =  Stuttgart  H.  B.  VII  30  saec.  XL 

9.  über  intitulatus:  Excerptum  cuiusdam  studiosi  de  explana- 
cione  Jeronimi  in  Isayam  prophetam  =  Fulda  A  a  13 
saec.  X.1) 

10.  abreuiaüo  expositionis  beati  agustini  super  psalterium. 
de  litera  antiqua  =  Fulda  A  a  24  saec.  X. 

S.  52. 

11.  epistole  pauli  et  actus  apostolorum  et  apochalipsis  in 
uno  uolumine.  de  litera  antiqua  =  Stuttgart  H.  B.  II  54 
saec.  IX  in. 

S.  53. 

12.  über  Johannis  qui  vocatur  os  aureum  =  Fulda  Aal5 
saec.  IX/X. 

13.  über  clemenüs  qui  dicitur  Itinerarium  =  Stuttgart  H.  B. 
VII  1  saec.  X  in. 

14.  über  actuum  Apostolorum.  cum  Septem  Epistolis  Cano- 
nicis  et  pauli.  de  litera  antiqua  recenti  tarnen  adhuc  = 
Darmstadt  895  saec.  IX. 

S.  54. 

15.  über  de  decem  Cordis.  de  Bono  Virginitaüs.  de  illo  verbo 
quid  faciam  ut  uitam  etc.  de  illo  uerbo  si  peccauerit  in 
te  frater  tuus  =  Fulda  Aal  saec.  IX/X. 

16.  liber  multuni  antiquus  de  quorundam  sanctorum  passio- 
nibus  =  Stuttgart  H.  B.  XIV  15  saec.  IX. 


L)  Vgl.  oben  S.  10  f. 
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17.  über  siue  exposiüo  Babani  Episcopi  super  librum  salamonis. 
diligite  iusticiam  etc.  de  litera  anüqua  =  Stuttgart  H.  B. 
VII  45  saec.  X. 

18.  über  Bede,  id  est  compotus  de  temporibus.  de  litera  anüqua 
=  Stuttgart  H.  B.  XI  30  saec.  X. 

S.  55. 

19.  über  de  passione  beatorum  petri  et  paidi  apostolorum 
mediocris  uoluminis.  de  litera  anüqua  =  Stuttgart  H.  B. 
XIV  14  saec.  IX  ex. 

20.  Über  Episcopalis1)  Jeronimi  ut  uidetur  perünens  mon- 
asterio  Augie  maioris  =  Stuttgart  H.  B.  VII 12  saec.  X  in. 

Für  die  21.  Handschrift:  Darmstadt  896  mit  Beda  in  psal- 
mos,  Homiliae  in  Matthaeum  et  Lucam,  Augustinus  de  animae 
quanütate,  Legendae  S.  Margarethae  etc.  saec.  IX — XII  konnte 
ich  keine  Entsprechung  finden,  ebenso  nicht  für  St.  Paul 
XXVa/11  saec.  IX/X  und  XXVa/16  saec.  IX/X.  Daß  die  beiden 
letztgenannten  Handschriften  im  Konstanzer  Verzeichnis  von 
1343  fehlen,  kann  nicht  befremden.  Sie  sind  geometrischen 
und  astrologischen  Inhalts,  weltliche  Bücher  aber  erwähnt  das 
Inventar  überhaupt  nicht,  vielleicht  waren  sie  als  „Schulbiblio- 
thek" gesondert  aufgestellt  und  konnten  darum  bei  der  Auf- 
nahme   des    eigentlichen   Kirchenschatzes    übergangen    werden. 

Dem  Ziel  meiner  Abhandlung  gemäß  habe  ich  nur  für  die 
Codices  mit  den  Bruchstücken  der  vorhieronymianischen  Bibel- 
übersetzung die  Entspechungen  in  jenem  Kataloge  nachgewiesen, 
doch  läßt  sich  das  Gleiche  auch  für  die  anderen  Weingartenses, 
aus  denen  Konstanzer  Notizen  mitgeteilt  sind,  kurz  für  die 
ganze  Gruppe  der  Handschriften  tun,  die  den  charakteristischen 
Einband  und  den  Weingartener  Vermerk  von  1630  haben. 
Als  Konstanzisch  werden  von  nun  an  die  Vita  Anskarii,2)  die 


1)  Episcopalis  steht  wohl  durch  ein  Versehen  des  modernen  Heraus- 
gebers fälschlich  für  Epistolaris  oder  Epistolarwn. 

2)  Vgl.  die  Ausgabe  von  G.  Waitz,  Hannover  1884  (Scriptores  rerum 
Germanicarum  in  usum  scholarum). 
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Vita  Willi brordi  in  Stuttgart,1)  der  textkritisch  wichtige  Grießener 
Justin2)  zu  gelten  haben.  Die  völlige  Durchführung  des  Ver- 
gleichs muß  ich  einer  selbständigen  bibliotheksgeschichtlichen 
Studie  überlassen. 

Es  erübrigt,  noch  einem  letzten  Einwände  zu  begegnen. 
Man  könnte  sagen,  wenn  auch  die  eigentlichen  Handschriften 
aus  der  Dombibliothek  von  Konstanz  herstammten,  so  wären 
sie  doch  erst  in  Weingarten  gebunden  und  die  Deckel  mit  den 
Überresten  der  dort  verwahrten  Propheten-  und  Evangelien- 
handschriften verklebt  worden. 

Der  Titelzettel  des  Einbandes  gehört  der  Schrift  nach  ins 
15.  Jahrhundert,  der  Einband  selbst  ist  jedoch  älter.  Da  die 
oben  S.  52  abgedruckten  Ausleihvermerke  von  Fulda  B43)  auf 
einem  Blatte  stehen,  das  von  vornherein  zu  dem  Einbände  ge- 
hört hat,  muß  das  Buch  schon  gebunden  gewesen  sein,  als  es 
im  Jahre  1394  Albert  von  Beutelsbach  benutzte,  ja  noch  vor 
1376;  denn  in  diesem  Jahre  starb  Heinrich  Truchseß  von 
Diessenhofen,  der  vorher  als  Entleiher  genannt  wird.  Die 
gleichen  Einträge  bezeugen  nun  weiterhin,  daß  der  Codex 
damals  in  Konstanz  lag.  Es  ist  also  ausgeschlossen,  daß  der 
Einband  in  Weingarten  entstanden  ist,  das  die  Handschrift 
später  als  Konstanz  besessen  hat.  Es  gibt  nur  die  beiden 
Möglichkeiten:  Der  Einband  ist  in  bzw.  für  Konstanz  ange- 
fertigt; oder  für  eine  Bibliothek,  dem  der  Codex  gehörte,  ehe 
er  in  die  Konstanzer  Dombibliothek  kam.  Der  zweite  Fall  ist 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  sich  unter  den  Handschriften, 
die  in  derselben  charakteristischen  Weise  gebunden  sind,  mehrere 
befinden,  die  wir  bereits  für  das  9.  Jahrhundert  als  Konstanzer 
Eigentum  nachzuweisen  vermochten.  So  alt  aber  ist  der  Ein- 
band keineswegs.    Das  muß  man  aus  der  ganzen  Technik  und 


1)  Vgl.  Wattenbach  in  Ph.  Jaffes  Bibliotheca  rerum  Germanicarmn  VI 
(Berlin  1873)  S.  37. 

2)  Vgl.  die  Ausgabe  von  F.  Rühl,  Leipzig  1886,  p.  VII  sq. 

3)  Man  betrachte  das  Folgende  nur  als  Beispiel.  Dieselben  Er- 
wägungen lassen  sich  auch  bei  mehreren  der  übrigen  Handschriften 
anstellen. 
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daraus  entnehmen,  daß  z.  B.  die  Fuldaer  Handschriften  Aa  37, 
58,  60,  66,  115;  B4  erst  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
geschrieben  sind. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  darf  angenommen  werden, 
daß  die  Blätter  der  uncialen  Prophetenhandschrift  im  14.  Jahr- 
hundert im  Besitze  des  Konstanzer  Domes  waren  und  damals 
zur  Verklebung  der  Einbanddeckel  benutzt  wurden. 

Wann  und  wie  kam  denn  nun  aber  Weingarten  zu  diesem 
reichen  Schatz  Konstanzer  Codices? 

Dank  jener  Notiz  von  1394  können  wir  einmal  sagen: 
höchst  wahrscheinlich  nicht  mehr  vor  dem  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts. Bei  sorgsamer  Durchsicht  des  ganzen  Weingarten  er 
Bestandes  würden  sich  gewiß  aus  den  Handschriften  selbst  noch 
Indicien  für  eine  viel  spätere  Entfremdung  von  Konstanz  er- 
geben. Aber  es  ist  ja  auch  schon  an  sich  nicht  geraten  anzu- 
nehmen, daß  ein  so  großer  Teil  der  Konstanzer  Dombibliothek 
nach  Weingarten  zu  einer  Zeit  gewandert  sei,  als  das  Stift  noch 
in  voller  Blüte  und  Macht  dastand. 

Der  Verlust  einzelner  Bücher,  der  sich  an.  das  große  Konzil 
von  1414—1418  knüpft,  berührt  uns  hier  ebensowenig  wie 
der  Verkauf  der  Privatbibliothek  Bischof  Ottos  III.  von  1451 
— 54  an  die  Reichenau.1) 

Wichtiger  für  unsere  Untersuchung  ist,  daß  sich  Bischof 
Otto  1425  eine  beträchtliche  Zahl  Bücher  vom  Domkapitel 
leihen  konnte.2)  Fürs  erste  hören  wir  überhaupt  nichts,  das 
uns  auf  eine  wesentliche  Verminderung  des  Bestandes  schließen 
ließe,  ja  von  1506  wird  urkundlich  bezeugt,3)  wie  sehr  den 
Domherren  die  Vermehrung  ihrer  Bücher  am  Herzen  lag. 

Antonio  de  Beatis  spricht  von  der  cgrande  et  bella  libraria*, 
die    er    1517    mit    dem    Kardinal    Luigi    d' Aragon a    besucht 


J)  Vgl.  A.  Werminghoff,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins N.  F.  XII  (1897)  S.  3  ff.  Das  Verzeichnis  der  verkauften  Bücher 
bei  A.  Holder,  Die  Reichenauer  Handschriften,  Leipzig  1906,  S.  176  ff. 

2)  S.  die  Liste  im  Serapeum  I  58. 

3)  Vgl.  Zentralblatt  f.  Bibliothekswesen  XIV  (1897)  S.  290—298. 
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habe, x)  und  um  dieselbe  Zeit  verschafft  der  Domherr  Johannes 
Botzhemus  dem  Erasmus  von  Rotterdam  zwei  Codices  des  Neuen 
Testamentes  aus  der  Konstanzer  Kapitularbibliothek.  Auch 
Konrad  Gesner2)  weiß  vom  Reichtum  der  Sammlung,  die  er 
unter  den  berühmten  und  beachtenswerten  Bibliotheken  auf- 
zählt, weiß  auch  von  Entfremdungen  während  des  Konstanzer 
Konzils,  spricht  aber  nicht  von  einer  Verschleppung  nach  Wein- 
garten. Ein  Jahr  darauf  preist  Kaspar  Brusch  den  Bücher- 
schatz,3) und  im  gleichen  Jahre  wie  der  Schweizer  Bibliograph 
Gesner  bemerkt  der  Schweizer  Historiker  Johann  Stumpf4) 
von  Bischof  Salomo  III.  von  Konstanz :  'Er  ist  träffenlich  wol- 
geleert  gewesen  |  das  wirt  noch  bey  unseren  tagen  vermerckt 
auß  dem  alten  zierlichen  Dictionario  den  er  geschriben  hat  | 
welches  Exemplaria  noch  in  beiden  Liberyen  |  des 
Thümgstiffts  zu  Costentz  und  Closters  zu  S.  Gallen  | 
auff  Pergamen  geschriben  funden  werdend  |  die  ich 
selbs  an  beiden  orten  gesahen  hab/ 

Die  Erwähnung  des  Salomonischen  Glossars5)  ist  wohl  zu 
beachten.  Sie  findet  sich  von  1553  an  in  den  verschiedenen 
Auflagen  der  Gesnerschen  cBibliotheca  universalis.  Vermut- 
lich schöpften  die  Bearbeiter  und  Fortsetzer  der  Encyklopädie 
diese  ihre  Einzelkenntnis  aus  Stumpfs  Buche.  Wohl  aber  dürfte 
50  Jahre  später  Melchior  Goldast  das  Konstanzer  Exemplar  des 


1)  Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  IV  4  (1905)  S.  101. 

2)  Pandectarum  sive  partitionum  universalium  libri  XXI,  Pars  I 
(Zürich  1548)  fol.  29v:  Gonstantia  urbs  clarissima  ad  lacum  Acronium, 
quem  Rhenus  influit,  non  exiguam  Bibliothecam  habet  et  foret  multo 
maior,  nisi  in  Concilio,  ante  annos  100  et  supra  illic  congregato,  Itali 
currus  eliam  libris  onustos  avexissent. 

3)  Idyll,  de  episcopis  Constant. 

4)  Gemeiner  loblicher  Eydgnoschafft  .  .  .  chronickwirdiger  thaaten 
beschreybung,  Zürich  1548,  Buch  5  Bl.  62v. 

5)  Im  Konstanzer  Inventar  von  1343  erscheint  es  als  Über  magnus 
qui  uocatur  abecedarius.  et  continet  deriuaciones  omnium  uocabulorum  et 
sie  ineipit.  A.  litera  in  Omnibus  gentibus.  et  finitur  in  litera  capitdli  V.  Z. 
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Lexikons    aus   eigener   Anschauung   nennen,    denn    er    beweist 
auch  sonst  Bekanntschaft  mit  der  Dombibliothek.1) 

Goldast  bezeugt  als  Letzter  um  1600  die  Existenz  der  Samm- 
lung am  alten  Ort.  Als  1691  der  wackere  Johann  Ulrich  Pregitzer 
kam,  empfing  er  den  traurigen  Bescheid,  'daß  solche  Bibliothec 
im  vorigen  und  itzigen  Seculo  durch  Krieg  und  andere  Fäll 
gantz  distrahiret  und  alieniert  worden,  daß  bey  derselben  kein 
Manuscripta  mehr  und  sehr  wenig  gedruckte  Bücher  anzu- 
treffen seyn.'2)  Auch  dem  19.  Jahrhundert  galt  die  Konstanzer 
Bibliothek  als  unwiederbringlich  verloren. 3)  Daß  der  vermißte 
Schatz  in  Weingarten  lag,  ahnte  weder  Pregitzer,  der  doch 
selbst  in  Weingarten  arbeitete,  noch  jemand  sonst. 

Jenes  unter  dem  Namen  Salomos  III.  gehende  Glossar  ist 
in  mehreren  Abschriften  überliefert,  es  brauchte  also  darum 
durchaus  nicht  das  Konstanzer  Exemplar  identisch  zu  sein  mit 
jenem  Codex,  den  im  18.  Jahrhundert  Ph.  W.  Gercken4)  und 
G.  W.  Zapf5)  in  Weingarten  sahen.  Trotzdem  ich  nicht  weiß, 
wo  die  Handschrift  jetzt  liegt,  kann  ich  allen  Zweifel  an  der 
Identität  beseitigen,  indem  ich  hinweise  auf  die  Bemerkung 
Bucelins,  des  Weingartener  Geschichtschreibers:6)  Lexicon  .  .  . 
Salomonis  .  .  .  quod  Cathedrali  postea  Constanäensis  Ecclesiae 
Bibliothecae  Salomo  inttdit,  hodie  in  Weingartensi  asservatum. 
In  ähnlicher  Weise  spricht  derselbe  Gewährsmann7)  von 
Autographen  des  Bischofs  Otto,  cuiusmodi  in  Bibliotheca  Cathe- 
drali plures  olim  habiü  et  in  Weingartensi  hodie  habentur  et  alibi. 


1)  Vgl.    z.   B.    Scriptores   rerum   Alamanniearum  l3   (1730)   p.  145; 
11  165,  168. 

2)  H.  v.  d.  Hardt,  Magnum  concilium  Constanciense  I  prol.  p.  qsq. 

3)  Ein  Gelehrter  wie  W.  Brambach  meinte  von  den  Konstanzer  Hss. 
conines  periisse  videntur',  vgl.  Old-Latin  Biblical  Texts  I  (Oxford  1883)  p.  53. 

4)  Reisen  durch  Schwaben,  Baiern  u.  s.  w.  in  den  Jahren  1779 — 1782. 
I.  Teil  (Stendal  1783)  S.  121. 

5)  Reisen  durch  einige  Klöster  Schwabens  u.  s.  w.  im  Jahre  1781, 
Erlangen  1786,  S.  15  f. 

G)  Constantia  Rhenana  I  (Frankfurt  a.  M.  1667),  S.  158. 
7)  A.  a.  0.  S.  315. 
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Bucelin  also  wußte  noch  von  dem  bibliotheksgeschicht- 
lichen Zusammenhange  zwischen  Weingarten  und  Konstanz, 
vermutlich  hatte  er  selbst  der  Überführung  der  Handschriften 
nach  Weingarten  beigewohnt.  Denn  schon  daraus,  daß  Groldast 
im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  die  Konstanzer  Bibliothek 
noch  antraf,  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  die  Verschiebung 
erst  in  den  folgenden  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  vor  sich 
gegangen  ist. 

Endlich  haben  wir  uns  nun  dem  Zeitpunkte  genähert,  an 
dem  unsere  Konstanzer  Handschriften  sich  selbst  als  Wein- 
gartener Eigentum  bezeichnen.  Die  Bedeutung  des  Eintrages 
Monasterii  Weingartensis  A°  1630  war  nicht  von  vornherein 
klar;  er  konnte  sich  auf  eine  Inventarisierung  beziehen1)  und 
hätte  uns  dann  nicht  viel  nutzen  können.  Jetzt  aber  können 
wir  mit  Grund  vermuten,  daß  die  Jahreszahl  die  Zeit  des  Er- 
werbes angibt.  Wenigstens  sehe  ich  nur  in  dieser  Deutung 
eine  volle  Erklärung  dafür,  daß  keine  Weingartenses  außer 
denen  Konstanzer  Herkunft  im  Jahre  1630  signiert  sind,  son- 
dern z.  B.  1607,   1608,   1628.2) 

Über  die  Art  und  die  Umstände  des  Erwerbes  ließ  sich 
bisher  nichts  Bestimmtes  ermitteln,  vielleicht  sahen  sich  die 
Konstanzer  Domherren  in  den  Bedrängnissen  des  dreißigjäh- 
rigen Krieges  genötigt,  die  Sammlung  im  Ganzen  zu  verkaufen.3) 


1)  Eine  Inventarisierung  liegt  z.  B.  bei  dem  Vermerk  des  Jahres  1479 
in  den  Handschriften  des  Mainzer  Domkapitels  vor. 

2)  Vgl.  die  von  Schulte  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist. 
Klasse  der  Wiener  Akademie  Bd.  107  1.  Abt.  S.  1—30  und  von  Steinmeyer, 
Althochdeutsche  Glossen  IV  618  beschriebenen  Handschriften. 

3)  Im  Hinblick  auf  die  große  Zahl  der  in  der  Weingartener  Bibliothek 
nachweisbaren  Handschriften  ist  es  höchst  glaublich,  daß  es  sich  bei  der 
Überführung  um  die  ganze  Konstanzer  Handschriften-  und  Inkunabeln- 
sammlung gehandelt  hat,  soweit  sie  damals  noch  im  Besitze  des  Dom- 
kapitels gewesen  ist.  Für  den  Konstanzer  Burchardcodex  in  Fr  ei  bürg  i.B. 
ist  mir  der  Zusammenhang  mit  Weingarten  nicht  gewiß,  dagegen  läßt 
es  sich  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  machen,  daß  der  Über  ecclesie 
Constanciensis  Berlin  Lat.  4°  404  (olim  Didotianus)  im  18.  Jahrhundert 
in  Weingarten  gelegen  hat,  obwohl  das  kein  Eintrag  besagt  und  obwohl 
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Es  spricht  viel  dafür,  daß  der  Weingartener  Chronist  Heß  die 
Besitzergreifung  der  Konstanzer  Bibliothek  im  Auge  hatte,  als 
er  von  dem  Abte  Franz  Dietrich  (1627 — 1637)  sagte:1)  Tandem 
silere  hie  nee  licet  nee  übet,  quod  Bibliothecam  nostram  hie  Ablas 
insigniter  dotavit.  Ut  de  aliis  quos  suorum  usui  comparavit 
taceam,  hoc  unum  dicam,  sagacissimum  virum  uno  mercatu  supra 
nongentos  libros  coemisse,  inter  quos  330  erant  Manuscripta  et 
quidem  150  in  pergamena,  alii  chartacei,  reliqui  Impressi.  Satis 
fecit.    Satis  de  eo  dixi. 


der  vielleicht  den  Beweis  ermöglichende  alte  Einband  durch  einen  modernen 
ersetzt  ist.  Denn  erstens  sah  Zapf  (Reisen  S.  14)  in  Weingarten  einen 
Codex,  der  wie  der  Berolinensis  in  Minuskel  des  10.  Jahrhunderts  c  Cicero 
de  amicitia'  und  cSenece  [i.  e.  P.  Syri]  Sententie'  enthielt,  und  zweitens 
findet  sich  im  Weingartener  Katalog  zu  der  Handschrift  von  Ciceros 
Buch  über  die  Freundschaft  von  einer  Hand  des  ausgehenden  18.  Jahr- 
hunderts bemerkt  (Stuttgart,  Mise.  Fol.  33  a  p.  13):  a  belli  duce  gallico 
ablatus  hie  Über.  Sollte  man  irren,  wenn  man  den  Cicerocodex,  der 
aus  Frankreich  nach  Berlin  kam,  mit  jenem  gleichsetzt,  den  während 
der  Revolutionskriege  ein  französischer  General  aus  Weingarten  mit- 
gehen hieß? 

Dafür,  daß  bereits  im  Mittelalter  einiges  aus  der  Konstanzer  Dom- 
bibliothek an  andere  Stätten  gekommen  ist,  gibt  der  erwähnte  Verkauf 
der  Bücher  Bischof  Ottos  an  die  Reichenauer  Mönche  einen  Beleg.  Viel- 
leicht sind  aber  auch  die  beiden  jetzt  in  St.  Paul  liegenden  Codices, 
aus  denen  Vogel  Itala-Fragmente  publiziert  hat,  schon  vor  1630  Konstanz 
entfremdet  und  nicht  erst  über  Weingarten  nach  St.  Paul  gekommen, 
was  man  bisher  annahm.  Sie  haben  allem  Anschein  nach  gar  keinen 
Weingartener  Herkunftsvermerk  und  fehlen  auch  schon  im  Weingartener 
Verzeichnis  des  18.  Jahrhunderts.  Nach  St.  Paul  kamen  sie  von  St.  Blasien, 
hierhin  aber  im  Laufe  des  Mittelalters  meines  Erachtens  direkt  von 
Konstanz.  Den  Bücherverkehr  zwischen  St.  Blasien  und  Konstanz  bezeugt 
unter  anderem  eine  Pliniushandschrift,  die  jetzt  in  Wien  liegt  (End- 
licher CCXXX1V).  In  ihr  steht  fol.  1  der  Eintrag:  Iste  Über  est  mona- 
sterii  Sancti  Blasii  Nigre  silve  et  fuit  aecommodatus  Beverendo  in  Xpo 
Roudolfo  dei  gratia  constantiensi  episcopo  anno  dondni  M°  CC°  LXX° 
VIII0  indictione  VIa  in  oetava  beatorum  apostolorum  philippi  et  iacobi. 

l)  Prodromus   monumentorum  Guelficorum,   Augsburg  1781,    S.  474. 
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Nur  auf  Umwegen  konnte  das  Ziel  erreicht  werden,  auf 
Umwegen,  die  zu  beschreiten  unnötig  gewesen  wäre,  wenn 
andere  die  grade  Bahn  bereits  frei  gemacht  hätten,  wenn  man 
mit  wachem  geschichtlichen  Sinn  an  die  „Weingartener"  Hand- 
schriften herangetreten  wäre  und  sie,  wie  es  Traube  tat  und 
lehrte,  als  historische  Dokumente  größten  Reichtumes  und 
lebendigster  Anschaulichkeit  betrachtet  hätte. 

Die  scheinbare  Abirrung  vom  Thema  braucht  jedoch  um  so 
weniger  zu  reuen,  als  ihr  die  Wiederentdeckung  der  lange 
verschollenen  Dombibliothek   von   Konstanz   zu    verdanken   ist. 

Für  die  Geschichte  der  beiden  Itala-Handschriften  aber 
ist  es  von  großem  Wert,  daß  wir  sie  nun  über  Weingarten 
hinaus  bis  nach  Konstanz  verfolgen  können,  also  bis  an  eine 
Stätte  weit  älterer  und  reicherer  Kultur,  als  sie  das  schwäbische 
Weifenkloster  besessen  hat.  Wenn  auch  damit  noch  keines- 
wegs die  Ursprungszeit  und  der  Ursprungsort  unserer  säkularen 
Codices  erreicht  ist,  so  doch  wenigstens  ein  Punkt,  von  dem 
man  nach  der  Heimat  hinblicken  kann.  Zahlreich  sind  die 
geschichtlichen  Möglichkeiten,  welche  die  Uncialhandschriften 
nach  Konstanz  gebracht  haben  können.  Das  Bistum  besteht  schon 
seit  dem  6.  Jahrhundert  und  hat  namentlich  im  8.  und  9.  Jahr- 
hundert regen  Anteil  am  geistigen  Leben  des  karolingischen 
Reiches  genommen  und  gewiß  seine  vielfachen  Beziehungen 
zu  den  britischen  Inseln,  zu  Frankreich  und  Italien  auch  für 
die  Begründung  und  Bereicherung  der  Dombibliothek  nutzbar 
zu  machen  gewußt.  Aber  selbst  ohne  die  Verknüpfung  mit 
den  fremden  Kulturzentren  bot  sich  die  Gelegenheit,  so  alte 
Codices  zu  erwerben,  in  dem  lebhaften  Verkehr  mit  den  hervor- 
ragenden Bibliotheksstätten  der  nächsten  Umgebung,  vor  allem 
mit  dem  Kloster  auf  der  Reichenau.  Der  Handschriften aus- 
tausch  von  Konstanz  und  Reichenau  ist  keine  bloße  Annahme, 
die  sich  allein  auf  den  engen  örtlichen,  kirchlichen  und  per- 
sönlichen Zusammenhang  gründete.  Die  Tatsächlichkeit  des 
Bücherverkehrs  wird  z.  B.  durch  den  Konstanzer  Hieronymus 
in  Stuttgart  H.  B.  VII  25  bezeugt,  der,  wie  oben  bemerkt,  vor 
1343    der    Reichenau    gehörte.      Einen    anderen    Fall    erfahren 
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wir  aus  Gallus  Ohems  Chronik. *)  Danach  hätte  Bischof  Egino 
(781 — 811)  die  Bücher,  cso  abt  und  bischoff  Johannes  in  der 
Ow  verlaussen  hefte',  mit  nach  Konstanz  genommen,  um  sie 
abschreiben  zu  lassen,  aber  zurückzugeben  versäumt;  cund  syen 
also  die  benempten  bücher  nie  wiederum  in  die  Ow  komen/ 
Ließe  sich  nachweisen,  daß  auf  ähnliche  Weise  etwa  unsere 
Prophetenhandschrift  in  karolingischer  Zeit  von  der  Reichenau 
nach  Konstanz  gekommen  wäre,  so  könnte  man  es  wagen,  in  ihr 
den  liber  prophetarum  quem  Hilüger  de  Italia  adduxit  des  einen 
Reichenauer  Bücherverzeichnisses2)  zu  sehen  und  so  die  Ver- 
bindung mit  der  Schriftheimat  herzustellen. 


1)  Herausgegeben    von    K.  Brancli ,    Quellen    und   Forschungen    zur 
Geschichte  der  Abtei  Reichenau  II  (Heidelberg  1893)  S.  41. 

2)  Becker  8  no.  106. 
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1. 

Die  Anlage  des  Werkes. 

Das  Werk  des  Arnobius  „Wider  die  Heiden"  (adversus 
nationes)  ist  nicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  nach  einem  ein- 
heitlichen Plane  entworfen,  eingeteilt  und  ausgeführt.  Er  lebte 
als  namhafter  Rhetor  in  Sikka  in  Afrika,  war  ursprünglich 
Heide  gewesen1)  und  hatte  die  christliche  Religion  bekämpft. 
Als  er  durch  Träume  veranlaßt  zum  Christentume  übertreten 
wollte,  fand  er  bei  dem  Bischöfe  nicht  sofort  Glauben,  sondern 
mußte  seine  christliche  Gesinnung  erst  durch  die  Tat  beweisen. 
So  entstand,  wie  Hieronymus  erzählt  (Chron.  ad  ann.  2343 
p.  191  Schöne)  sein  Werk  gegen  die  Heiden:  elucubravit  ad- 
versum  pristinam  religionem  luculentissimos  libros,  und  zwar 
schrieb  er  unter  Diokletian,  etwa  um  das  Jahr  303,  da  er  I  13 
sagt :  trecenti  sunt  anni  ferme  minus  vel  plus  aliquid,  ex  quo 
coepimus  esse  Christiani  et  terrarum  in  orbe  censeri,  weniger 
als  300  Jahre,  wenn  man  die  Christen  von  Christi  Tod  an 
rechnet,  mehr,  wenn  man  von  Christi  Geburt  ausgeht. 

Er  beginnt  sein  Werk  mit  dem  Gedanken:  Da  man  die 
Behauptung  aufgestellt  habe,  mit  den  Christen  sei  alles  Unheil 
in  die  Welt  gekommen,  so  habe  er  beschlossen,  dieser  Ver- 
leumdung entgegenzutreten,  damit  das  Schweigen  nicht  als 
Zustimmung  aufgefaßt  werde.  Zwei  Bücher  widmet  er  der 
Verteidigung  der  christlichen  Lehre,  zwei  der  Bekämpfung  der 
heidnischen  Religion,  dann  schließt  er  diesen  Gedankengang 
zu    Ende   des    4.  Buches    mit   den  Worten :    Wenn    die    Götter 


x)  Er  sagt  I  39  von  sich:  venerabar,  o  caecitas,   nuper  simulacra  - 
nunc  doctore  tanto  in  vias  veritatis  inductus  —  digna  de  diis  sentio. 

1* 
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überhaupt  zürnen,  wie  ihr  behauptet,  dann  zürnen  sie  nicht 
unsertwegen,  sondern  euertwegen,  dann  seid  ihr  die  Ursache 
so  vielen  Elendes  in  der  Welt,  weil  ihr  mit  eueren  ruchlosen 
Vorstellungen  von  der  Gottheit  die  Himmlischen  unablässig 
beleidigt  und  zur  Rache  herausfordert  (IV  37).  Diese  vier  Bücher 
hat  er  abschnittweise,  wie  es  scheint,  einem  heidnischen  Zu- 
hörerkreise vorgetragen  (IV  17  ne  forte  prolixitas  fastidium 
audientiae  pariat)  und  sie  dann  herausgegeben  und  wohl  auch 
dem  Bischöfe  überreicht.  Diese  vier  Bücher  bezeichnet  er 
später,  als  er  das  Werk  fortsetzte  und  im  6.  Buche  etwas 
zitiert,  was  er  im  3.  Buche  besprochen  hatte,  als  prima  pars 
(VI  11  et  quae  prima  in  parte  paulo  plenius  dicta  sunt  et 
scripto  uberiore  prolata).  Daß  er  bei  Abschluß  des  4.  Buches 
zunächst  nicht  die  Absicht  hatte,  das  Werk  fortzusetzen, 
geht  auch  daraus  hervor,  daß  er  IV  33  die  allegorische  Mythen- 
deutung erwähnt,  ohne  ein  Wort  beizusetzen,  daß  er  im  5.  Buche 
ausführlich  davon  handeln  werde  (allegorias  res  illas  et  natu- 
ralis scientiae  mentimini  esse  doctrinas).  Es  ist  wahrschein- 
lich, daß  man  nach  der  Herausgabe  dieser  vier  Bücher  dem 
Verfasser  Weitschweifigkeit  und  Mangel  an  Disposition  zum 
Vorwurfe  machte,1)  denn  in  den  folgenden  Büchern  ist  er 
ernstlich  bemüht,  sich  kürzer  zu  fassen,  und  er  macht  sich 
eine  genaue  Einteilung,  die  er  gewissenhaft  befolgt.  Schon 
IV  17  hatte  er  gesagt:  cessabimus  ire  per  singula,  ne  dum 
vos  (er  meint  damit  wohl  des  Celsus  äXrj'&rjs  Xoyog  und  die 
15  Bücher  des  Porphyrios  xaid  XQioxiavcbv)  arguimus  nimi- 
etatis,  loquacitatis  inmodicae  suscipiamus  et  nos  culpam.  VI  27  : 
poscit  ordo  quam  paucis  et  sine  ullis  circumlocutionibus  dicere. 
VII  26 :  sine  nimietate.  VII  44 :  fastidium  ne  inmoderatione 
pariatur.  Daß  der  erste  Teil  (Buch  I — IV)  paulo  plenius  et 
scripto  uberiore  abgefaßt  sei,  hat  er  an  der  oben  erwähnten 
Stelle  VI  11  selbst  zugegeben. 

l)  Auch  der  Tadel  des  Hieronymus  epist.  58,  10  ad  Paulinum : 
Arnobius  inaequalis  et  nimius  et  absque  operis  sui  partitione  confusus 
kann  sich  gerechterweise  nur  auf  die  ersten  vier  Bücher  beziehen,  in 
denen  er  sich  augenscheinlich  allzusehr  gehen  ließ. 
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Mit  dem  5.  Buche  nimmt  er  den  Faden  der  Untersuchung 
wieder  auf.  Zunächst  gibt  er  eine  Ergänzung  zu  dem  4.  Buche. 
Dort  hatte  er  am  Schlüsse  ausgeführt,  daß  die  Dichter  und 
Schauspieler  in  Beschimpfung  der  Götter  das  Höchste  leisten, 
jetzt  beweist  er  durch  Beispiele,  daß  auch  die  Historiker  die 
unflätigsten  Dinge  von  den  Göttern  erzählen  und  daß  ebenso 
unzüchtig  die  verschiedenen  Mysterien  seien.  Dann  weist  er 
in  ausführlicher  Darlegung  die  allegorische  Deutung  der  Mythen 
zurück.  Im  6.  Buche  gibt  er  gleich  zu  Anfang  die  Einteilung 
des  noch  übrigen  Stoffes:  Nunc  quoniam  summatim  osten- 
dimus,  quam  impias  de  diis  vestris  opinionum  constitueritis 
infamias,  sequitur  ut  de  templis,  de  simulacris  etiam  sacrifi- 
ciisque  dicamus  deque  alia  serie  quae  his  rebus  adnexa  est 
et  vicina  copulatione  coniuncta.  Demgemäß  behandelt  er 
zunächst  im  6.  Buche  die  Tempel  und  Götterbilder  und  am 
Schlüsse  des  Buches  teilt  er  sich  von  neuem  den  weiteren  Stoff 
ein:  de  sacrificiis  deinceps  —  de  mero,  de  ture  deque  aliis 
omnibus  quae  in  parte  ista  confiunt  poscit  ordo  —  dicere. 
Nachdem  er  diese  Punkte  der  Reihe  nach  im  7.  Buche  abge- 
fertigt, erwarten  wir  den  Schluß,  aber  die  Untersuchung  be- 
ginnt zu  unserer  Überraschung  von  neuem.  Er  fragt,  woher 
diese  verkehrte  Auffassung  von  den  Göttern  komme  und  findet 
die  Ursache  in  der  allzu  menschlichen  Vorstellung,  die  man 
sich  von  den  Göttern  mache,  und  nun  stellt  er  in  drei  Kapiteln 
(35 — 37)  in  wirkungsvollen  rhetorischen  Antithesen  die  An- 
sichten der  Heiden  und  Christen  über  die  Gottheit  einander 
gegenüber,  wobei  besonders  hervorgehoben  wird,  daß  nach  heid- 
nischer Ansicht  die  Götter  oft  zürnen  und  die  Menschen  ihren 
Zorn  fühlen  lassen.  Gegen  die  Leugnung  des  göttlichen  Zornes 
wenden  die  Heiden  ein,  daß  ihre  Ansicht  von  dem  Zorne  der 
Götter  auf  geschichtlich  beglaubigten  Tatsachen  beruhe ;  ebenso 
sei  es  Tatsache,  daß  die  Herbeiholung  von  fremden  Göttern 
dem  römischen  Staate  in  Not  und  Gefahr  geholfen  habe.  Des- 
halb behandelt  der  Verfasser  drei  solche  geschichtlich  über- 
lieferte Erzählungen  in  ausführlicher  kritischer  Besprechung: 
1.    den    Zorn  Juppiters    infolge    einer  Störung    der  Festspiele, 
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2.  die  Herbeiholung  des  Askulapius  von  Epidaurus  zur  Zeit 
einer  Pest,  und  3.  die  Herbeiholung  der  Magna  Mater  von 
Pessinus  im  Kriege  mit  Hannibal.  Damit  schließt  das  7.  Buch. 
Dieser  seltsame  Schluß  des  ganzen  Werkes  und  der  Umstand, 
daß  Kapitel  44  ein  rätselhaftes  Einschiebsel  enthält,  das  über 
eine  Seite  lang  ist,  den  Zusammenhang  völlig  unterbricht  und 
eine  sinnlose,  mehrfache  Wiederholung  derselben  Worte  und 
Gedanken  bietet,  hat  natürlich  schwere  Bedenken  erregt. 
Orelli  glaubte  durch  Umstellung  helfen  zu  können,  indem  er 
die  drei  Kapitel  35 — 37  an  den  Schluß  des  Buches  setzte,  weil 
sie  mit  ihren  Antithesen  über  heidnische  und  christliche  Götter- 
vorstellung einen  passenden  Abschluß  des  ganzen  Werkes  zu 
geben  schienen.  Allein  diese  Kapitel  können  nicht  aus  ihrem 
Zusammenhange  gerissen  werden,  da  sie  den  Übergang  bilden 
zu  den  Erzählungen  vom  Zorne  der  Götter.  August  Reiffer- 
scheid,  der  verdiente  Herausgeber  des  Arnobius,  hat  alles  un- 
angetastet gelassen,  wie  es  in  der  Handschrift  steht,  weil  er 
annahm,  daß  hier  die  größte  Konfusion  herrsche.  Arnobius 
habe  eine  noch  unverarbeitete  Notizensammlung  an  den  Schluß 
gestellt  (praefatio  p.  XIV).  Diese  Ansicht  kann  nicht  richtig 
sein,  denn  nach  Ausscheidung  des  Einschiebsels  c.  44  steht 
alles  in  bestem  Zusammenhange.  Öhler  hat  mit  Recht  dieses 
Einschiebsel  ganz  ausgelassen  und  in  einen  Anhang  verwiesen. 
Ich  denke  mir  die  Entstehung  desselben  auf  folgende  Weise: 
Wie  zu  Anfang  des  2.  Buches  in  der  Urhandschrift,  aus  der 
unsere  Pariser  Handschrift  stammt,  eine  Blätterversetzung  statt- 
gefunden hat,  so  ist  hier  dem  Schreiber  der  Urhandschrift  ein 
anderes  Mißgeschick  begegnet :  er  hat  eine  Seite  überschlagen 
und  leer  gelassen.  Als  er  diesen  Fehler  bemerkte,  schrieb  er, 
um  sein  Versehen  zu  verdecken  und  Tadel  oder  Strafe  zu  ent- 
gehen, bereits  geschriebene  Sätze  des  Arnobius  wieder  und 
wiederholte  sie  mit  geringen  Veränderungen  so  lange,  bis  die 
Seite  voll  war.1)     In   unserer  Pariser  Handschrift   beginnt  die 


x)  Auch   die   Stelle   S.  278, 8   R.   puer  ille   matrimus    —    prolapsus 
stammt  aus  Früherem:  s.  S.  167,  1  nach  Cic.  de  har.  resp.  23. 
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Stelle  eine  neue  Seite  (f.  157 b)  und  umfaßt  nicht  viele  Zeilen 
darüber.  Was  nach  Ausscheidung  dieses  Einschiebsels  übrig 
bleibt,  ist  wohlgeordnet  und  wohl  verarbeitet.  Es  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  anzunehmen,  daß  das  Werk  des  Arnobius 
unvollendet  ist.  Wenn  er  Buch  V — VII  als  zweiten  Teil  her- 
ausgegeben hat,  so  muß  er  die  Absicht  gehabt  haben,  noch 
einen  dritten  Teil  folgen  zu  lassen.  Dies  geht  auch  aus  fol- 
gender Erwägung  hervor.  Arnobius  erklärt  VII  39  feierlich 
und  nachdrücklich:  „Wir  sind  also  im  Verlaufe  unserer  Rede 
zur  Hauptsache  gekommen,  zu  dem  Punkte,  um  den  sich  alles 
dreht,  zur  eigentlichen  und  zunächst  liegenden  Frage,  die  wir 
geziemender  Weise  erforschen  müssen  ohne  abergläubische  Furcht 
und  ohne  Rücksichtnahme,  ob  diejenigen  Götter  sind,  von  denen 
ihr  behauptet,  daß  sie  wüten,  wenn  sie  beleidigt  sind,  und  daß 
sie  durch  Opfer  sich  besänftigen  lassen,  oder  ob  sie  etwas  ganz 
anderes  sind  und  von  dem  Wesen  dieses  Namens  und  dieser 
Machtvollkommenheit  unterschieden  werden  müssen."  (Ventum 
est  ergo,  dum  loquimur,  ad  ipsum  articulum  causae,  ventum 
rei  ad  cardinem,  ventum  (ad)  veram  atque  adiunctissimam1) 
quaestionem,  in  quam  convenit  ut  debeamus  inspicere  formidine 
superstitionis  amota  et  gratificatione  deposita,  utrumne  hi  dii 
sint,  quos  saevire  adseveratis  offensos  reddique  sacrificiis  mites, 
an  sint  longe  aliud  et  ab  huius  vi  debeant  et  nominis  et  poten- 
tiae  segregari.)  Hier  kündigt  also  Arnobius  eine  Untersuchung 
an  über  die  Hauptfrage,  ob  die  heidnischen  Götter  überhaupt 
Götter  sind.  Mit  der  zarten  Andeutung  „oder  etwas  ganz 
anderes"  hat  er  sich  natürlich  nicht  begnügt,  sondern  er  wollte 
die  Frage  nach  seiner  Art  gründlich  und  eingehend  unter- 
suchen. Im  7.  Buche  ist  er  erst  zur  Hauptsache  gekommen, 
hier  kann  also  das  Werk  nicht  zu  Ende  sein ;  es  bleibt  ihm 
noch  der  große  Stoff  zu  besprechen:  die  Wirksamkeit  der 
Dämonen  im  Heidentume.  Schon  I  56  ist  die  malevolentia 
daemonum  erwähnt  und  schon  I  27  ist  eine  solche  Unter- 
suchung   in    Aussicht   gestellt    mit    den  Worten:    nonclum   est 

2)  So  die   handschriftliche  Lesart,    die  Reifferscheid   irrtümlich  ge- 
ändert hat;  s.  Georges,  Handwörterbuch  unter  adiunctus. 
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locus  ut  explicemus,  omnes  isti  qui  nos  damnant  qui  sint  vel 
unde  sint,  quantum  possint  vel  noverint,  cur  ad  Christi  paveant 
mentionem,  discipulos  cur  eius  inimicos  habeant  et  invisos. 
Zunächst  weist  er  noch  an  einzelnen  historischen  Erzählungen 
nach,  daß  sie  nichts  enthalten,  was  der  Götter  würdig  wäre 
(c.  41  nihil  esse  reperies  diis  dignum),  aber  von  den  ange- 
kündigten drei  Erzählungen  (c.  44)  behandelt  er  nur  zwei,  mit 
der  dritten  müßte  also  das  8.  Buch  beginnen,  denn  es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  daß  der  Schriftsteller,  der  keine  Weitläufigkeit 
scheut,  das  una  ei  duabusve  coniunctis  auf  eine  Erzählung 
sollte  eingeschränkt  haben.  Vielleicht  hatte  er  noch  die  Ein- 
führung des  Serapiskultus  behandelt,  wozu  er  ebenfalls  den 
Timotheus  benützen  konnte,  auf  den  er  sich  bei  der  Erzählung 
des  Mythus  der  Magna  Mater  (V.  5)  beruft.  Wenn  der  letzte 
Einwand  der  Heiden  lautete:  Ihr  mögt  gegen  unsere  Götter 
sagen,  was  ihr  wollt,  sie  haben  uns  geholfen,  sie  haben  Rom 
groß  gemacht  und  ihm  die  Weltherrschaft  verliehen,  so  mußte 
auch  die  Frage  beantwortet  werden,  warum  die  Gottheit  diese 
Weltherrschaft  Roms  zuließ  (vgl.  die  letzten  Worte  des  Arnobius : 
ut  una  civitas  emineret  in  humani  generis  perniciem  nata,  orbem 
subiugavit  innoxium).  Die  Antwort  der  Christen  lautete :  Die 
Weltherrschaft  Roms  lag  im  Plane  Gottes,  damit  das  Christentum 
sich  um  so  rascher  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreiten  konnte.1) 
In  der  Pariser  Handschrift  lautet  die  subscriptio  des  7 .  Buches : 
Arnouii  liber  VII.  explicit  incipit  liber  VIII.  feliciter.  Aber  das 
vermeintliche  8.  Buch  ist  der  Dialog  Octavius  des  Minucius  Felix. 
Daß  aber  das  Werk  des  Arnobius  unvollendet  ist,  scheint  mir 
sicher.  Ob  der  Tod  oder  ein  anderer  Umstand  ihn  hinderte,  sein 
Werk  zu  vollenden,  wissen  wir  nicht.  Auch  Hieronymus  sagt  epist. 
70,5  ad  Magnum  :  Septem  libros  adversus  gentes  Arnobius  edidit. 


l)  Vgl.  Prudentius  c.  Symm.  I  427: 
Omne   quod   ex  mundo   est   tibi   subiacet,  hoc   deus  ipse   |   constituit 

II  583  ff.,  619  ff.: 
Hoc  actum  est  tantis  successibus  atque  triumphis 
Romani  inperii :  Christo  iam  tunc  venienti,  |  crede,  parata  via  est.  — 

Peristeph.  2,413-444. 
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2. 
Zur  Charakteristik  des  Arnobius. 

Arnobius  ist  durch  und  durch  Rhetor.  Die  Stärke  seiner 
Kunst  liegt  in  dem  ire  per  singula,  in  der  Kleinmalerei,  und 
diesem  Umstände  verdanken  wir  schätzbares  mythologisches 
Material,  das  er  aus  guten  Quellen  zusammengetragen  hat. x) 
Alle  Mittel  der  Rhetorik  stehen  ihm  zu  Gebote.  Nicht  leicht 
hat  ein  anderer  Schriftsteller  die  rhetorische  Frage  so  häufig 
angewendet.  Die  Stelle,  wo  er  das  Opfertier  redend  und  an- 
klagend vor  Jüppiter  auftreten  läßt  (VII  9),  ist  von  ergreifender 
Wirkung  und  läßt  sich  der  Personifikation  der  Gesetze  in 
Piatons  Kriton  würdig  zur  Seite  stellen.  Seine  Darstellung 
ist  breit  und  volkstümlich,  mehr  auf  Hörer  als  auf  Leser  be- 
rechnet, aber  sie  wirkt  nicht  lästig  und  langweilig,  weil  sie 
dramatisch  belebt  ist ;  immer  ist  er  in  Zwiegespräch  mit  seinen 
Gegnern,  richtet  Fragen  an  sie,  läßt  sich  Einwendungen  machen 
und  beantwortet  sie.  Er  liebt  Doppelausdrücke  und  Doppel- 
wendungen, wo  ein  Wort  genügte,  braucht  er  zwei  und  drei. 
Unerschöpflich  quillt  seine  Beredsamkeit,  wenn  es  gilt,  Not 
und  Elend,  Schlechtigkeit  und  Lasterhaftigkeit  der  Menschen 
zu  schildern  (II  39 — 43;  VII  11),  und  wenn  er  beschreibt,  wie 
die  Menschen  heilige  Stätten  aufsuchen,  um  Befreiung  von 
Leiden  und  Krankheiten  zu  finden  (I  49),  entfaltet  er  eine 
düstere,  unheimliche  Wortfülle.  Denn  eigentümlich  ist  ihm 
die  Tiefstellung  und  Geringschätzung  des  Menschen.  Wie  weit 
war  man  von  dem  stolzen  Worte  des  Sophokles  abgekommen : 
„Nichts  ist  gewaltiger  als  der  Mensch  !tf  Schon  an  dem  mensch- 
lichen Körper  findet  er  nichts  Schönes  (III  16  nam  quid  in 
nomine  pulcrum  est?  IV  23  in  humanis  vero  corporibus  quid- 
nam,  quaeso,  inerat  pulchritudinis  ?).    Wenn  die  Menschen  sich 


])  Vgl.  Alexander  Röhricht:  de  demente  Alexandrino  Arnobii  in 
irridcndo  gentilium  cultu  deorum  auctore,  Programm  des  Paulinum  zu 
Hörn  bei  Hamburg.  Hamburg  1893.  —  Ob  Cornelius  Labeo  eine  seiner 
ungenannten  Quellen  war,  läßt  sich  nicht  sicher  erweisen. 
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selbst  gründlich  kennten  oder  nur  die  leiseste  Ahnung  von 
dem  Begriffe  der  Gottheit  hätten,  würden  sie  sich  nie  gött- 
liche und  unsterbliche  Natur  beilegen  und  sich  nicht  für  etwas 
Besonderes  halten  (II  19  vgl.  29).  Wenn  sie  einsähen,  daß  sie 
ein  wertloses  Geschöpf  seien  und  daß  zwischen  einer  armseligen 
Ameise  und  ihnen  kein  allzu  großer  Unterschied  sei,  dann 
würden  sie  wahrhaftig  aufhören  zu  glauben,  daß  sie  etwas 
mit  den  Himmlischen  gemeinsam  hätten  und  würden  sich  be- 
scheiden innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Niedrigkeit  halten  (VII  34). 
Der  Mensch  ist  in  der  Welt  ein  elendes  und  überflüssiges  Ge- 
schöpf (II  38  animal  miserum  et  supervacuum),  eine  res  in- 
felix  et  misera,  der  sein  Dasein  schmerzlich  empfindet  und 
seine  Existenz  verwünscht  und  bedauert  (II  46).  Er  ist  ein 
animal  caecum  et  ipsum  se  nesciens  (II  74),  ein  animal  vile 
(Yll  4),  ein  animal  caecum  atque  in  nubibus  semper  ignorationis 
incedens  (VII  6).  Sie  nennen  sich  Menschen  und  übertreffen 
an  Roheit  die  wilden  Tiere  (VII  9).  Seine  natürliche  Schwäche 
macht  den  Menschen  zum  Sünder,  nicht  sein  freier  Wille  (I  49, 
vgl.  I  27  vitio  infirmitatis  ingenitae,  VII  14  naturalis  infir- 
mitas,  V  29  ingenita  fragilitate). 

Mit  dieser  Tiefstellung  des  Menschen  hängt  auch  sein 
kindlich  naiver  Versuch  einer  Seelenlehre1)  zusammen,  in  den 
er  sich  im  2.  Buche  verirrt  und  verliert.  Er  bekämpft  Plato- 
niker  und  Pythagoreer,  welche  eine  Präexistenz  und  Post- 
existenz der  Seele  lehrten  (II  13  vos  appello,  qui  Mercurium 
(=  Hermes  Trismegistos),  qui  Platonem  Pythagoramque  sec- 
tamini).  Da  er  aber  als  Christ  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
nicht  leugnen  konnte,  nimmt  er  an,  die  menschliche  Seele  sei 
an  sich  weder  sterblich  noch  unsterblich,  sondern  ein  Mittel- 
ding (II  14  mediae  qualitatis);  sie  stamme  nicht  unmittelbar 
vom  höchsten  Gotte,  wenn  auch  aus  seinem  Hofe  (II  36  eius 
ex  aula);  durch  die  Gnade  Gottes  könne  sie  der  Unsterblich- 
keit teilhaftig  werden,  nur  durch  Christus  gehe  man  zur  Un- 


l)  Vgl.  Alexander  Röhricht:    Die  Seelenlehre   des  Arnobius.    Ham- 
burg 1893. 
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Sterblichkeit  ein  (II  65).  Alle  Wissenschaft  wird  gering  ge- 
schätzt. Der  Mensch  solle  sich  nicht  um  Dinge  kümmern,  quae 
neque  scire  compendium  neque  ignorare  detrimentum  est  ullum 
(II  61).  Arnobius  ist  merkwürdiger  Weise  in  Worten  und  Ge- 
danken vielfach  von  Lukretius  beeinflußt.  Er  findet  erhabene 
Worte  für  das  Wesen  der  Gottheit  (I  31,  III 19,  VI  2,  VII  15), 
aber  sie  sind  zum  Teil  ein  Echo  dessen,  was  Lukretius  von 
den  Göttern  sagt  (II  646  ff.) : 

omnis  enim  per  se  divom  natura  necesse  est 
inmortali  aevo  summa  cum  pace  fruatur 
semota  ab  nostris  rebus  seiunctaque  longe: 
nam  privata  dolore  omni,  privata  periclis, 
ipsa  suis  pollens  opibus,  nil  indiga  nostri, 
nee  bene  promeritis  capitur  neque  tangitur  ira. 

Die  Polemik  gegen  den  Glauben  an  eine  ira  deum  zieht 
sich  durch  das  ganze  Werk  des  Arnobius.  Die  Beispiele,  die 
er  III  23  für  die  Mißerfolge  der  Menschen  anführt,  müssen  aus 
epikureischer  Quelle  stammen,  da  sie  die  göttliche  Fürsorge 
leugnen  (vgl.  VII  11). 

Vom  Christentume  sagt  er  schön  und  einfach  (I  27) :  nihil 
sumus  aliud  Christiani  nisi  magistro  Christo  summi  regis  ac 
prineipis  veneratores.  Er  verwirft  Tempel,  Götterbilder,  Brand- 
und  Trankopfer,  Weihrauch,  Blumen,  Musik  und  Gesang:1) 
Denn,  sagt  er  IV  30,  eultus  verus  in  pectore  est. 2)  Dabei  ist 
er  unbesorgt,  ob  nicht  etwa  einer  oder  der  andere  seiner  Sätze 
auch  gegen  christliche  Anschauungen  geltend  gemacht  werden 
könnte,  z.  B.  VII  8  crescit  enim  multitudo  peccantium,  cum 
redimendi  peccati  spes  datur,  et  facile  itur  ad  eulpas,  ubi  est 
venalis  ignoscentium   gratia.    VII  9  nee  innoxii  sanguine  abo- 


1)  Sein  Schüler  Lactantius  tadelt  auch  candelarum  aut  cerarum 
lumen  dem  Spender  alles  Lichtes  darzubringen  (div.  inst.  VI  2.  5). 

2)  Vgl.  Lactantius  VI  25.  14  nee  tantum  hoc  in  templo  putet  sibi 
esse  faciendum  —  ipse  est  dei  templum.  Prudentius  c.  Symm.  II  249 
templum  mentis  amo,  non  marmoris.  842  iustitiamque  litant  et  templum 
pectoris  ornant. 
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litionem  dissignationibus  (=  maleficiis)  comparari.  VII  43  nefas 
—  magnum  alterum  pro  altero  plecti  et  aliena  delicta  aliorum 
vicibus  vindicare.  VII  30  quid  est  enim  deo  cum  vino?  Er 
bekämpft  durchaus  die  Vermenschlichung  der  Götter  und  sucht 
seinen  Gottesbegriff  von  allem  Menschlichen  frei  zu  halten : 
quicquid  de  deo  dixeris,  sagt  er  III  19,  —  in  humanuni  tran- 
silit  et  corrumpitur  sensum.  Seine  Ausführungen  gegen  die 
heidnischen  Götter  lesen  sich  wie  ständige  Erläuterungen  zu 
der  Behauptung  Ludwig  Feuerbachs,  „daß  der  Inhalt  und  Gegen- 
stand der  Religion  ein  durchaus  menschlicher  ist,"  „daß  das 
Geheimnis  der  Theologie  die  Anthropologie  ist"  (Das  Wesen 
des  Christentums.  Leipzig  1841,  S.  369).  Es  ist  ganz  im  Geiste 
Feuerbachs,  wenn  Arnobius  schreibt:  in  eas  sunt  opiniones 
lapsi,  ut  deos  ex  se  fingerent  et  qualis  sibi  natura  est  et  illis 
talem  darent  —  naturam  (VII  34),  oder  wenn  er  meint,  daß 
die  Heiden  Begriffe,  die  Glück  und  Segen  bedeuten,  unter  die 
Götter  aufgenommen  haben,  weil  wir  wünschen,  daß  uns  diese 
Güter  zuteil  werden  mögen  (IV  l).1) 

Recht  hübsch  ist  I  24  zu  lesen,  wie  er  den  heidnischen 
Fanatikern  vorwirft,  daß  sie  in  eigennütziger  Absicht  gleich 
mit  dem  Rufe  bei  der  Hand  sind:  „Die  Religion  ist  in  Gefahr" 
(.negleguntur  dii'  clamitant).  Er  sieht  auch  ein,  daß  mit  der 
Vernichtung  gegnerischer  Schriften  nichts  erreicht  werde:  nam 
intercipere  scripta  et  publicatam  velle  submergere  lectionem 
non  est  deos  defendere,  sed  veritatis  testificationem  timere  (III  7). 

Stets  ist  es  ihm  um  die  Erforschung  der  Wahrheit  zu 
tun,  er  achtet  seine  Gegner  und  will  sie  durch  Gründe  über- 
zeugen; ich  kann  also  mit  Eduard  Norden  nicht  übereinstimmen, 
der  das  Werk  des  Arnobius  ein  Pamphlet  nennt  und  seinen 
Ton  als  pöbelhaft  bezeichnet.2)  Arnobius  hat  die  große  Masse 
vor  Augen,  er  will  allgemein  verständlich  und  volkstümlich 
schreiben,  nicht  in  einem  höheren  Stile:  numquam  enim,  sagt 


x)  Vgl.  Lactantius  div.  inst.  II  6.  6:  adeo  religio  eorum  nihil  est 
aliud  quam  quod  cupiditas  humana  miratur. 

2)  In  der  Kultur  der  Gegenwart  I  8,  Die  griechische  und  lateinische 
Literatur  und  Sprache  1905  S.  390. 


Studien  zu  Arnobius.  13 

er  I  58,  veritas  sectata  est  fucum  und  an  einzelnen  Derbheiten 
wird  sich  ein  Leser  antiker  Schriften  nicht  stoßen.  Ich  möchte 
auch  nicht  soweit  gehen  wie  Johannes  Geffcken,  der  von 
Arnobius  unter  anderem  schreibt:1)  „Mit  Behagen  kramt  er 
die  schmutzigsten  Geschichten  aus  (V  5  ff. ;  22;  27), a)  natür- 
lich, um  dann  den  strafenden  Sittenrichter  zu  spielen."  Denn 
wenn  die  Kirchenschriftsteller  ihren  Zweck  erreichen  wollten, 
mufäten  sie  gerade  die  unsaubersten  Seiten  des  Götterdienstes 
ans  Licht  ziehen  und  insoferne  sind  ihre  Darstellungen  aller- 
dings Zerrbilder  der  antiken  Religion,  ohne  daß  man  deshalb 
mit  Eduard  Norden  von  „Verleumdung  und  Hohn"  reden  darf. 
Zu  den  gewaltigen  Kulturfortschritten,  die  die  Menschheit  der 
Einführung  des  Christentums  zu  verdanken  hat,  geläuterten 
Gottesbegriff  und  Abschaffung  der  blutigen  Opfer,  hat  auch 
Arnobius  das  Seinige  beigetragen  pro  captu  ac  mediocritate 
sermonis,  wie  er  bescheiden  sagt  (I  1). 

Seine  Neigung  zu  rhetorischer  Übertreibung  läßt  sich  an 
einem  einfachen  Beispiele  deutlich  nachweisen.  VII  39  erzählt 
er  von  dem  Zorne  Juppiters,  weil  am  Tage  seiner  Festspiele 
vor  Beginn  derselben  ein  Sklave  über  den  Zirkusp]atz  gepeitscht 
worden  war.  Die  Quelle  des  Arnobius  scheint  Cicero  de  divi- 
natione  1,26  (55)  zu  sein,  weil  er  das  Wort  praesul  gebraucht, 
wofür  Valerius  Maximus  I  7,4  praesultor,  Livius  II  36  praesul- 
tator  angewendet  hat.  Arnobius  erzählt  von  einer  Pest,  die 
ausgebrochen  sei  und  läßt  das  Volk  haufenweise  sterben,  wovon 
in  seiner  Quelle  keine  Silbe  steht  (civitatem  occepisse  pesti- 
lentia  vastari,  cumque  dies  adderet  malum  malo  gravius,  cater- 
vatim  et  populus  interiret,  rusticulo  cuidam  —  Jovem  per 
insomnium  dixisse),  und  während  nach  dem  Berichte  seiner 
Quelle  der  Landmann,  dem  Juppiter  im  Traume  erschienen  war, 
mit  dem  Tode  seines  Sohnes  bestraft  wurde,  weil  er  den  Be- 
fehl Juppiters   nicht   sofort  ausführte,   setzt  Arnobius   für   die 


1)  Zwei  griechische  Apologeten  1907  S.  287. 

2)  Hier  handelt  Arnobius  von  den  Mysterien   und  entnimmt  vieles 
dem  Clemens  Alexandrinus. 
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Einzahl  ohne  weiteres  die  Mehrzahl  und  sagt,  Juppiter  habe 
ihm  den  Tod  seiner  Söhne  als  Strafe  auferlegt.  (Jovem  filiorum 
obitus  inrogavisse  pro  poena,  dagegen  Cicero :  exin  filiuni  eius 
esse  mortuum.) 

3. 
Zur  Erklärung :  Das  Steinbild  der  Magna  Mater  VII  49. 

Nachdem  Arnobius  am  Schlüsse  des  7.  Buches  die  histo- 
rische Erzählung  von  der  Herbeiholung  des  Askulapius  von 
Epidaurus  zur  Zeit  einer  Pest  (im  Jahre  291  v.  Chr.)  ausführ- 
lich kritisch  besprochen  hat,  behandelt  er  in  gleicher  Weise 
den  geschichtlichen  Bericht  von  der  Herbeiholung  der  Magna 
Mater  von  Pessinus  in  Phrygien  im  Kriege  mit  Hannibal  (im 
Jahre  205  v.  Chr.).  Die  Sache  scheint  an  sich  sehr  einfach, 
aber  da  der  Text  des  Arnobius  hier  an  einer  Stelle,  wie  an 
so  vielen  anderen,  sinnlos  entstellt  ist,  hat  dies  zu  seltsamen, 
ja  unglaublichen  Erklärungen  Anlaß  gegeben.  Was  Arnobius 
nach  meiner  Ansicht  an  dieser  Stelle  gesagt  hat,  ist  folgendes: 
Die  Göttin,  die  damals  von  Phrygien  nach  Rom  gebracht  wurde, 
war  nichts  anderes  als  ein  schwarzer  Stein,  an  dem  man  da, 
wo  das  Gesicht  sich  befinden  sollte,  nichts  anderes  sah  als 
schwache,  verschwommene  Umrisse  eines  weiblichen  Antlitzes. 
Ich  stelle  also  folgenden  Text  her: 

si  verum  locuntur  historiae  neque  ullas  inserunt  rerum 
conscriptionibus  falsitates,  adlatum  ex  Phrygia  nihil  quidem 
aliud  scribitur  missum  rege  ab  Attalo  nisi  lapis1)  quidam  non 
magnus,  ferri  manu  hominis  sine  ulla  inpressione  qui  posset, 
coloris  furvi  atque  atri,  angellis  prominentibus  inaequalis  et, 
quod  omnes  hodie  ipso  illo  videmus  in  signo  oris  loco  positum, 
indolatum  et  asperum  [et]  simulacrum,  faciem  minus  expres- 
sam  simulatione,  praebens.     Zu  deutsch: 

„Wenn  die  geschichtlichen  Erzählungen  Wahres  berichten 
und  nichts  Falsches   in  die  Darstellung    einflechten,   so  wurde 

l)  Vgl.  Livius  29,  11,  7  sacrumque  iis  lapidem,  quam  matrem  deum 
esse  incolae  dicebant,  tradidit  ac  deportare  Romam  iussit. 
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nach  der  Überlieferung  nichts  anderes  aus  Phrygien  gebracht, 
gesandt  vom  Könige  Attalus,  als  ein  Stein  mittlerer  Größe,  den 
ein  einziger  Mann  unschwer  in  der  Hand  tragen  konnte,  von 
dunkelschwarzer  Farbe,  durch  hervorstehende  Ecken  uneben 
und  der,  wie  wir  noch  heute  an  eben  diesem  Götterbilde  sehen, 
an  Stelle  des  Gesichtes  unausgearbeitete  und  rohe  Umrisse  zeigt, 
ein  in  der  Nachbildung  undeutlich  ausgeprägtes  Antlitz." 

In  der  Handschrift  aber  haben  sich  folgende  Fehler  ein- 
geschlichen :  Da  Arnobius  den  Relativsatz,  der  sich  auf  das 
folgende  simulacrum  bezieht,  voranstellte,  wurde  das  Relativum 
quod  auf  das  vorausgehende  lapis  bezogen  und  in  quem  ver- 
wandelt, was  auch  den  Akkusativ  praebentem  statt  praebens 
zur  Folge  hatte ;  nach  et  asperum  wurde  et  irrtümlich  wieder- 
holt und  für  simulacrum  fälschlich  simulacro  geschrieben.  So 
liest  man  also  bei  Reifferscheid  S.  283,13: 

adlatum  —  nihil  quidem  aliud  —  nisi  lapis  quidam  non  mag- 
nus  —  inaequalis  et  quem  omnes  hodie  ipso  illo  videmus  in  signo 
oris  loco  positum,  indolatum  et  asperum  et  simulacro  faciem 
minus  expressam  simulatione  praebentem.1) 

Der  Text  ist  dadurch  völlig  sinnlos  geworden.  Denn  da 
ipso  illo  in  signo  sich  auf  nichts  anderes  bezieht  als  auf  das 
steinerne  Bild  der  Göttin,  von  dem  eben  ausschließlich  die 
Rede  ist,  so  ist  ipso  illo  in  signo  =  illo  ipso  in  lapide,  wie 
auf  der  nächsten  Seite  (284,  20)  steht,  und  es  ergibt  sich  der 
Unsinn:  „ein  Stein,  den  wir  alle  heute  noch  an  eben  diesem 
Steine  sehen."  Man  war  also  genötigt  gegen  Sinn  und  Text 
ipso  illo  in  signo  auf  ein  anderes  Bild  der  Göttin  in  Rom  zu 
beziehen,  mit  dem  jener  alte  heilige  Stein  irgendwie  künstlich 
verbunden  worden  sein  soll.  Preller-Robert,  Griechische  My- 
thologie I4  S.  643  Anmerkung  3,  denkt  sich  zu  in  signo  sc. 
Matris  Magnae  und  erklärt  (Preller- Jordan,  Römische  Mytho- 
logie IP  55):  „Es  war,  so  beschreiben  ihn  spätere  Schriftsteller, 
ein  nicht  großer  Stein,  den  man  ohne  Beschwerde  in  der  Hand 
tragen  konnte,  von  dunkler  Farbe  und  eckiger  Oberfläche,  der 


l)  Die  Handschrift  hatte  ursprünglich  praeuentem. 
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in  Rom  leicht  zu  sehen  war,  da  er  hier  in  seiner  natürlichen 
Gestalt,  doch  in  Silber  gefaßt,  das  Gesicht  des  Idols  bildete." 
Also  ein  antiker  Künstler  soll  die  Geschmacklosigkeit  begangen 
haben,  daß  er  seinem  Standbilde  der  Göttin  statt  eines  Ge- 
sichtes diesen  schwarzen  Stein  einsetzte!  Wie  dann  Preller 
den  weiteren  seltsamen  Text  des  Arnobius  (et  simulacro  — 
simulatione  praebentem)  verstanden  und  übersetzt  hat,  ist  leider 
nicht  angegeben.  Dagegen  nimmt  Schreiber  in  Roschers  Lexikon 
der  Mythologie  I  746  unter  Baitylos  an,  daß  es  eine  Statue 
der  Göttin  Roma  auf  dem  Kapitol  war,  deren  Mund  der  heilige 
Stein  eingefügt  war.  Denn  er  schreibt  wörtlich :  „So  war  auch 
das  älteste  Bild  der  Kybele  auf  dem  Berge  Didymon  in  dem 
höhlenartigen  Heiligtume  (xvßeXa)  der  Göttin  ein  solcher  Aero- 
lith  gewesen.  Er  kam  später  nach  Rom  und  wurde  hier,  in 
Silber  gefaßt,  dem  Munde  einer  Statue  der  Roma  auf  dem 
Kapitol  eingefügt."  Und  dabei  beruft  er  sich  auf  unsere  Stelle 
des  Arnobius! 

Glücklicherweise  besitzen  wir  über  die  Sache  noch  eine 
Stelle  aus  Prudentius,  die  den  Text  des  Arnobius  trefflich  er- 
gänzt und  erläutert.  Am  27.  März  jedes  Jahres  fand  zu  Rom 
in  der  Kaiserzeit  das  Fest  der  Lavatio  Matris  Magnae  statt. 
Da  wurde  das  uralte  Kultbild  der  Göttin,  das  in  der  cella  des 
Tempels  der  Göttermutter  auf  dem  Palatin  aufbewahrt  wurde,1) 
mit  großem  Festgepränge  auf  heiligem  Wagen  an  den  Bach 
Almo  gefahren,  um  dort  gebadet  und  gereinigt  zu  werden. 
Auf  dieses  Fest  nimmt  Prudentius  im  Martyrium  Romani  Bezug, 
wenn  er  liegt  orecpdvcov  10,156  schreibt: 

Lapis  nigellus  evehendus  essedo 
muliebris  oris  clausus  argento  sedet: 
quem  dum  ad  lavacrum  praeeundo  ducitis 
pedes  remotis  atterentes  calceis 
Almonis  usque  pervenitis  rivulum. 

Das  heißt:  „Der  schwärzliche  Stein  mit  dem  weiblichen 
Antlitz,    in   Silber   gefaßt,    sitzt  in   dem  Wagen,    um   hinaus- 


l)  s.  W.  Drexler  in  Roschers  Lexikon  II  2917  unter  Meter. 
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gefahren  zu  werden :  indem  ihr  diesen  voranschreitend  zum 
Bade  geleitet,  die  unbeschuhten  Füße  wund  tretend,  gelangt 
ihr  bis  ans  Bächlein  Almo." 

Die  Stelle  ist  einfach  und  klar  und  schließt  sich  an  Ovid 
an,  der  von  dem  Einzüge  der  Göttin  in  Rom  in  den  Fasti  4,  345 
singt : 

ipsa  sedens  plaustro  porta  est  invecta  Capena. 

Nichts  als  das  uralte  heilige  Kultbild  der  Göttin,  der 
schwarze  Stein,  der,  wenn  auch  undeutlich,  die  Züge  des  gött- 
lichen Antlitzes  erkennen  ließ,  wurde  zum  Bade  gefahren,  das 
ayalfia  dujiereg,  wie  es  Herodian  1,11  nennt.  Der  Stein  war 
in  Silber  gefaßt,  nichts  anderes  kann  , clausus  argento'  be- 
deuten und  man  muß  sich  wundern,  wie  Georg  Wissowa  1885 
in  der  2.  Auflage  des  III.  Bandes  der  Römischen  Staatsver- 
waltung von  Joachim  Marquardt  S.  373  erklären  konnte:  „Der 
heilige  Stein  war  dabei  verkleidet  durch  einen  silbernen  weib- 
lichen Kopf,  der  sich  auf  dem  Wagen  befand"  und  ebenso 
schreibt  er  Religion  und  Kultus  der  Römer  1902  S.  264  An- 
merkung 5 :  „In  späterer  Zeit  war  der  heilige  Stein  mit  einem 
silbernen  Kopfe  verkleidet, " x)  wobei  er  sich  auf  die  Stelle  des 
Prudentius  und  Arnobius  beruft !  Aber  wo  steht  da  etwas  von 
einem  silbernen  Kopfe?  und  wozu  bedurfte  es  eines  silbernen 
Kopfes,  wenn  der  Stein  die  weiblichen  Gesichtszüge  zeigte? 
Da  muß  man  wirklich  fragen :  Wo  bleibt  die  philologische 
Interpretation  bei  solchen  Phantasien  der  mythologischen 
Forscher?  An  Wissowa  hat  sich,  wie  es  scheint,  Hugo  Hep- 
ding  angeschlossen,  wenn  er  in  seiner  gründlichen  und  fleißigen 
Untersuchung  „  Attis,  seine  Mythen  und  sein  Kult"  (Gießen  1903) 
S.  173  schreibt:  „Am  Morgen  dieses  Tages  wurde  das  silberne 
Kultbild  der  großen  Mutter,  in  dessen  Kopf  der  heilige,  aus 
Pessinus    nach    Rom    gebrachte    Steinfetisch    eingelassen    war, 


*)  Diese  Erklärung  stammt  wohl  aus  der  Note  des  Cellarius  (1703), 
die  Albert  Dressel  in  seine  Ausgabe  des  Prudentius  aufgenommen  bat: 
157  muliebris  oris  clausus]  „muliebris  faciei,  figura  argentea  tamquam 
Capsula,  lapis  ille  clausus."    Cell. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1 908,  5.  Abb.  2 
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—  es  stellte  die  Göttin  sitzend  dar  mit  dem  Tympanum  und 
ihren  beiden  Löwen  —  auf  einem  von  Kühen  gezogenen  Wagen 
von  dem  Palatinischen  Heiligtume  aus  durch  die  porta  Capena 
zu  dem  kleinen  Bache  Almo  gefahren."  Auch  er  beruft  sich 
auf  Prudentius  und  Arnobius! 

Wenn  Ammianus  Marcellinus,  der  ebenfalls  dieses  Fest  der 
Lavatio  .Matris  Magnae  erwähnt,  23,  3,  7  schreibt:  diem  sex- 
tum  kalendas  Apriles,  quo  Romae  Matri  deorum  pompae  cele- 
brantur  annales,  et  carpentum,  quo  vehitur  simulacrum,  Al- 
monis  undis  ablui  perhibetur,  so  hat  er  seltsamer  Weise  die 
Hauptsache,  das  Bad  des  Götterbildnisses,  unerwähnt  gelassen,1) 
denn  er  spricht  nur  vom  Abwaschen  des  Wagens.  Er  hat 
offenbar  im  Gedächtnisse  gehabt,  was  Tacitus  in  der  Germania 
(40)  von  dem  Kultus  der  Nerthus  oder  Terra  mater  berichtet. 
Dort  ist  von  keinem  Götterbilde  die  Rede.  Tacitus  sagt  nur : 
mox  vehiculum  et  vestis  et,  si  credere  velis,  numen  ipsum 
secreto  lacu  abluitur.  Der  von  Tacitus  erwähnte  Kultus  hatte 
ja  mit  dem  der  Göttermutter  viele  Ähnlichkeit.  Auch  Nerthus 
fährt  mit  Kühen  (vectam  bubus  feminis),  wie  Ovid  (F.  4,  346) 
von  den  iunctae  boves  der  Göttermutter  spricht. 

Zu  den  sacra,  die  im  Almo  gewaschen  wurden,  gehörte 
auch  ein  ferrum,  wie  Martial  3,47,2  angibt: 

Phrygiumque  Matris  Almo  qua  lavat  ferrum, 

nach  Friedländers  Vermutung  das  Messer,  mit  welchem  der 
Archigallus  am  24.  März  seinen  Arm  ritzte;  ferner  nach  Clau- 
dian  de  bello  Gild.  1,119: 

Praelatoque  lavas  Phrygios  Almone  leones, 

Löwenfiguren,  wenn  dies  nicht  willkürliche  Ausschmückung 
des  Dichters  ist. 


l)   Vgl.    Ovid  Fasti  4,  339 :    sacerdos  |   Alraonis   dominam   sacraque 
lavit  aquis. 
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Zur  Kritik. 


Das  größte  Verdienst  um  Arnobius  hat  sich  August  ReifFer- 
scheid  durch  seine  kritische  Ausgabe  des  Werkes  (1875)  erworben. 
Freilich  hat  er  sich  einerseits  zu  eng  an  die  Handschrift  ge- 
halten, indem  er  den  Text  in  continuo  abdrucken  ließ,  ohne 
dem  Leser  durch  Gedankenabsätze  und  Ruhepausen  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtern ;  anderseits  ist  er  zu  sehr  von  der  Hand- 
schrift abgewichen,  indem  er  nicht,  wie  es  doch  sonst  in  kri- 
tischen Ausgaben  Sitte  ist,  fremde  Zusätze  sogleich  durch 
Klammern  kenntlich  machte ;  man  ersieht  erst  aus  dem  kri- 
tischen Apparate,  was  in  der  Handschrift  steht  und  was  nicht. 
Mit  Recht  bemerkt  er  p.  XII :  Mire  corruptum  esse  hunc  librum 
mendisque  scatere  cuiusvis  generis  notum  est.  Er  spricht  von 
einer  paene  incredibilis  depravatio  und  auch  nach  den  erfolg- 
reichen Bemühungen  Reifferscheids,  Michael  Zinks  und  anderer 
sind  noch  manche  Schwierigkeiten  ungelöst  geblieben.  Ich  will 
daher  ebenfalls  versuchen,  einen  kleinen  Beitrag  zur  Verbes- 
serung des  Textes  dieses  aus  manchen  Gründen  immerhin  lesens- 
werten Schriftstellers  zu  liefern.  In  Klammern  füge  ich  die 
Seiten-  und  Zeilenzahl  der  Ausgabe  Reifferscheids  bei. 

12(4,25)  Arnobius  fragt:  Hat  sich  etwa  in  der  Natur 
etwas  verändert,  seit  es  Christen  gibt?  numquid  suas  animas 
expiraverunt  venti  emortuisque  flaminibus  neque  caelum  coac- 
tatur  in  nubila  nee  madidari  ex  imbribus  arva  succedunt? 
Für  succedunt  lese  ich  se  sentiunt  und  vergleiche  4,  5  quid 
contra  leges  —  aut  sensit  aut  passa  est  rerum  —  natura? 
113,  12  tacita  —  se  sentit  honorificentia  comprehendi.  181,  5 
esse  se  sentit.  215,  24  esse  se  sentiunt  et  vitali  in  substantia 
contineri. 

13(5,26)  Wenn  es  nicht  Torheit  wäre,  sagt  Arnobius, 
würde  ich  aus  der  Geschichte  beweisen,  daß  es  Pest,  Krieg, 
Hungersnot  und  dergleichen  zu  allen  Zeiten  gab,  nicht  erst 
seit  wir  Christen  aufgetreten  sind :  ostenderem  —  non  repentina 
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sed  postquam  gens  nostra  felicitate  donari  huius  vocaminis 
meruit  inrupisse  has  labes. 

Man  erwartet  non  repentinas,  scilicet  postquam  u.  s.  w. 
„Ich  würde  zeigen,  —  daß  diese  Plagen  nicht  mit  einemmal 
hereingebrochen  sind,  nämlich  seit  unser  Volk  sich  diesen 
segensreichen  Namen  erworben  hat." 

I  5  (7,  25)  Arnobius  fragt :  Sind  etwa  wir  Christen  daran 
schuld,  daß  Alexander  der  Große  den  Orient  sich  unterwarf? 
Daß  späterhin  die  Römer  alle  Völker  unterjochten?  ut  modo 
flomani    —   cunctas   summergerent   atque   obruerent   nationes? 

Statt  modo  muß  es  postmodo  heißen,  denn  er  spricht 
von  Kriegen,  quae  iam  dudum  gesta  sunt  (7,  28). 

I  10  (10, 15)  unde  tibi  est  scire,  ne  quod  exuberat  sie  tollat, 
ut  per  sua  dispendia  modum  rebus  luxuriantibus  figat? 

Statt  ne  erwartet  man  nonne. 

113(11,13)  Christianorum,  inquiunt,  causa  mala  omnia 
dii  erunt. 

Ich  verbessere  dii  serunt  und  vergleiche  157,  22  exitiorum 
sevisse  discrimina  (ebenfalls  von  den  Göttern  gesagt),  83,  25 
deus  —  invisibilium  rerum  sator. 

1 15  (12,  11)  atque  ita  perducitur  res  eo,  ut  vieibus  ludicris 
et  ponant  et  repetant  iras  et  in  integrum  se  semper  offen- 
sionum  recordatione  restituant. 

Nach  recordatione  ist  ausgefallen  (vel  oblivione).  Vor- 
her 12,6  hatte  er  gesagt:  dicemus  iniuriarum  nostrarum  deos 
modo  memores  esse  modo  esse  rursus  immemores?  Vgl.  265,  23 
ut  —  animos  irarum  oblivione  deponant? 

1 16  (12,  21)  si  apud  Gaetulos,  cum  aquitanos.  Der  Name 
der  zweiten  Völkerschaft  war  wohl  Garamantas.  Vgl.  217,  28 
apud  furvos  Garamantas.  Prudentius  c.  Symm.  2,  809  Gaetulus, 
Garamans. 

I  38  (24,  29)  sed  concedamus  interdum. 
Es  ist  int  er  im  herzustellen,  da  Arnobius  schwerlich  inter- 
dum =  interim  gebraucht  hat. 
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I  38  (25,  26)  qui  status  nos  maneat,  cum  dissolutis  abieri- 
raus  a  membris,  visurine  nos  simus  an  memoriam  nullam  nostri 
sensus  et  recordationis  habituri. 

Statt  visuri  erwartet  man  sensuri.  Vgl.  Piaton  apol.  40  C 
dvölv  ydo  'd'drsQov  eou  xb  refirdvai'  rj  ydo  olov  jurjöev  elvai 
jurjd^  al'ofirjoiv  jurjdejulav  jurjdevog   e%eiv  tov  Ts&vecbra  rj  u.  s.   w. 

1 39  (26,  13)  si  quando  conspexeram  lubricatum  lapidem 
et  ex  olivi  unguines  ordinatum  —  adulabar. 

Ich  stelle  her  lubricatum  lapidem  [et]  ex  olivi  unguine 
vel  coronatum  nach  Lukian  Alex.  30:  ei  juovov  äXrjhjUjuevov 
Jtov  Xtöov  rj  eoTeqxxvcojuevov  ^edaano,  noooninTtov  ev'dvg  xal 
jiqooxvvcov.  deor.  concil.  12  nag  Xtöog  —  %Qr]Ojucodei,  dg  äv 
elaicp  7i£Qi%v$fj  xal  oiEQpdvovg  %%%]•  Charon  22  orscpavovoi  xovg 
Xföovg  xal  iqiovoi  fivQco.  Apulejus  Florida  1  lapis  unguine 
delibutus.  Minucius  Felix  Octav.  3  lapides  —  unctos  et  coronatos. 
Hieher  gehört  auch  die  Stelle  des  Athenagoras  pro  Christianis  26 
xal  %Qvoq3  JzegiaXeicpovoiv  xal  oxecpavovoi  tov  ävögidvia,  wo  statt 
XQVooct  natürlich  %oiojuaTi  zu  verbessern  ist;  vgl.  Theophrast 
char.  5,  6  igio^axi  äXeitpeaftai.  Heraklit  Alleg.  Hom.  39  tovtoj 
reo  %Qio[jiaTi  Trjg  "Hoag  äXsiyjajuevrjg. 

145  (30, 1)  claudos  currere  praecipiebat,  etiam  operis  res  erat. 

Ich  verbessere  et  iam  pes  incedere  poterat  vgl.  34,  21 
incessum  ille  claudis  dedit  43,  18  claudos  praecipiebat  incedere. 

1 47  (31, 12)  quanta  sint  enim  haec  vel  exilitatis  cuius 
reperientur  et  ludi,  si  traditum  fuerit  nosci,  ex  quibus  ad  nos 
regnis,  cuius  numinis  ministrator  advenerit. 

Der  Text  dieser  Stelle  ist  sinnlos.  Arnobius  sagt:  Die 
Größe  Christi  liegt  nicht  in  seinen  Wundern  allein.  Denn  die 
volle  Bedeutung  dieser  ergibt  sich  erst  aus  der  Belehrung  über 
seine  göttliche  Sendung.  Ich  stelle  also  her :  quanta  sint  enim 
haec  vel  eximietatis  cuius,  reperietur  [et]  inde,  si  traditum 
fuerit  nobis,  ex  quibus  —  advenerit.  „Denn  wie  groß  diese 
Wundertaten  sind  oder  von  welcher  Außerordentlichkeit,  wird 
sich  daraus  ergeben,  wenn  wir  belehrt  worden  sind,  aus  welchen 
Regionen  er  zu  uns  gekommen,  welcher  Gottheit  Werkzeug 
er  gewesen  ist," 
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147(31,20)  simul  et  illud  volumus  sciri  —  non  ea  Chri- 
stum potuisse  quae  f'ecit,  sed  constituta  etiam  exsuperasse  fatorum. 

Statt  quae  fecit  verlangt  der  Sinn  der  Stelle  augenschein- 
lich quae  fata  (seil,  possunt),  denn  es  soll  bewiesen  werden, 
wie  es  Zeile  25  heißt,  potentiorem  illum  fuisse  quam  fata  sunt. 

148(31,28)   cum   saepe    alios    sciamus   et    scierimus    deos 

—  morbos   —    curasse. 

Statt  scierimus  dürfte  audierimus  herzustellen  sein. 

150(34,11)  Die  Apostel,  sagt  Arnobius,  haben  dieselben 
Wunder  .verrichtet  wie  Christus:  imperio  ille  uno  exturbavit 
a  corporibus  claemonas  —  sub  eorum  tortantes  et  illi  se  casibus 
iussione  non  alia  sanitati  et  constantiae  reddiderunt. 

Für  casibus  ist  crueibus  zu  schreiben. 

I  51  (35, 1)  Hat  etwa  Juppiter  einen  seiner  Priester  mit 
solcher  Vollmacht    ausgestattet?    Juppiter   ille   Capitolinus   — 

—  dialem,  quod  eius  est,  flaminem  isto  iure  donavit? 

Statt  quod  lies  qui:  denn  der  dialis  ist  Priester  des  Juppiter. 

155(37,20)  Von  den  Aposteln  heißt  es:  qui  per  orbem 
totum  missi  beneflcia  patris  et  munera  dis  animis  hominibus- 
que  portabant. 

Ich  vermute:  dis  (invitis)  hominibusque  animis  portabant. 
„Die  in  alle  Welt  gesandt  Göttern  und  Menschen  zum  Trotze 
den  Seelen  die  Wohltaten  und  Geschenke  ihres  Vaters  brachten." 
Vgl.  96,  14  Christus  licet  vobis  invitis  deus.  Nachdem  invitis 
ausgefallen  war,  wurde  animis  vor  hominibusque  gestellt. 

I  63  (43, 13)  Für  vides  enim  ist  zu  schreiben  vi  de  enim. 
Origenes  c.  Celsum  wendet  den  Imperativ  öqcl  sehr  häufig  an: 
z.  B.  5,18  (S.  19,23  Kötschau)  öga  yäg. 

I  64  (45, 12)  inmortalitatem  —  quam  vos  habere  confiditis 
humanis  paueorum  adseverationibus  suasi,  wofür  persuasi  zu 
schreiben  ist. 

II  3  (49, 10)  da  verum  iudicium. 

Reifferscheid  hat  die  ausgezeichnete  Verbesserung  des 
Heraldus  da  puerum  iudicem  nicht  in  den  Text  gesetzt,  sie 
wird  aber  glänzend  bestätigt  durch  Prudentius,  der  IIeqI  ore- 
cpdvcov  10,  655  den  Märtyrer  Romanus  sprechen  läßt: 
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Fuci  inperitus  fac  ut  adsit  arbiter: 

Da  septuennem  circiter  puerum  aut  minus. 

Die  ganze  Episode  von  dem  standhaften  christlichen  Knaben, 
die  Prudentius  in  sein  Martyrium  Romani  eingeflochten  hat 
(V.  651 — 845)  ist  nichts  als  eine  rhetorische  Ausführung  des 
einfachen  Satzes  und  Gedankens,  den  er  hier  bei  Arnobius 
vorgefunden  hat.  Eusebios,  der  die  Passio  Romani  de  mart. 
Palaest.  2  erzählt,  spricht  mit  keiner  Silbe  davon.  Später  gab 
man  dem  Knaben  auch  einen  Namen.  Die  Stelle  ist  also 
hochinteressant,  weil  man  hier  deutlich  nachweisen  kann,  wie 
eine  solche  Ausschmückung  und  Erweiterung  eines  Martyriums 
entstanden  ist  und  was  die  Anregung  dazu  gegeben  hat. 

II  3  (49,  14)  Daß  es  einen  Gott  gibt,  sagt  Arnobius,  wissen 
wir  alle  von  Natur  aus":  quem  esse  omnes  naturaliter  scimus,  sive 
cum  exclamamus  o  deus,  sive  cum  illum  testem  deum  constituimus 
improbarum  et  quasi  nos  cernat  faciem  sublevamus  ad  caelum. 

Statt  deum  ist  natürlich  rerum  zu  schreiben:  bei  ruch- 
losen Taten  (rerum  improbarum)  rufen  wir  Gott  zum  Zeugen  an. 
Vgl.  72,  11  res  —  inlicitas. 

116(51,14)  quid  ergo?  vos  soli  sapientiae  conditi  atque 
intellegentiae  vi  mera  nescio  quid  aliud  videtis  et  profundum. 

Für  conditi  ist  praediti  herzustellen  (vgl.  50,  24  tarn 
magnis  ingeniis  praediti),  aliud  hat  Ganter  richtig  in  altius 
verbessert.  Über  die  Verbindung  von  Komparativ  und  Positiv 
s.  Reifferscheid  S.  307. 

II  10  (54,  19)  ipsi  denius  principes  et  praedictarum  patres 
sententiarum. 

Für  denius  ist  dein  zu  lesen. 

1111(55,12)  sed  officiant  haec  nihil  nihilque  impediant 
plurimum  quominus  eis  credere  atque  auscultare  debeatis:  et 
quid  est,  quod  in  hac  parte  aut  vos  plurimum  habeatis  aut 
nos  minus  ?    Es  ist  zu  lesen :  debeatis  s  e  t. 

II 13  (58,  6)  quid  Plato  vester  in  Theaeteto,  ut  eum  potis- 
simum  nominem,  nonne  animo  fugere  suadet  e  terris  et  circa 
illum  semper  quantum  fieri  potis  est  cogitatione  ac  mente  versari? 
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Platon  sagt  Tlieaet.  176  A:  diö  xal  neigäoftcu  %qy]  hdevde 
sxeTos  (pevyeiv  otl  rd^ioia.  circa  illum  kann  auf  patrem  rerum 
ac  dominum  (Z.  3)  bezogen  werden,  doch  läßt  e  terris  als 
Gegensatz  circa  caelum  erwarten.  Vgl.  Platon  Tlieaet.  174  A 
rä  jusv  iv  ovgavco  jiQofivjLiolro  slöevai. 

II 16  (61,  6)  edunt  per  uteros  fetus  et  corporalibus  con- 
ciliis  procreant :  et  nos  corporum  coniugationibus  nascimur  et 
ex  alvis  fundimur  atque  emittimur  matrum. 

Es  ist  umzustellen :  corporalibus  conciliis  procreant  et  edunt 
per  uteros  fetus. 

II 22  (66,  6)  et  si  verum  est  illum  principalis  esse  sub- 
stantiae  portione  iam  laeta  ex  fontibus  vitae  derivatum  hie  agere. 

Ich  vermute  portionem  particulamque  <et>  ex  fontibus 
—  derivatum.  Vgl.  Horaz  sat.  2,  2,  79  atque  adfigit  humo 
divinae  particulam  aurae.  Prudentius  Apoth.  949  Portio  parva 
dei   (anima).     Clemens    Alex.    Strom.  V  13,  88,  1    deiag   juolgag 

OLTlOQQOiav. 

II  24  (67, 15)  quid  in  Menone,  o  Plato,  quaedam  rationibus 
numeri  admota  ex  puerculo  sciscitaris? 

admota  kann  nicht  richtig  sein,  er  meint  den  Zahlen- 
verhältnissen angemessene,  entsprechende  Fragen,  also  adeom- 
moda;  vgl.  228,  24  usibus  adeommodata  254,  27  his  rursus 
adeommoda.  Cicero  sagt  Tusc.  1,  24  (57)  in  illo  libro,  qui  in- 
scribitur  Menon,  pusionem  quendam  Socrates  interrogat  quae- 
dam geometrica  de  dimensione  quadrati. 

II  25  (68,  22)  Von  dem  ohne  Menschenverkehr  und  ohne 
Unterricht  Aufgewachsenen  heißt  es :  nullo  melior,  ut  apparuit, 
pecore,  obtunsior  ligno,  saxo,  qui  nesciat  homines  et  in  mutis 
semper  solitudinibus  degat,  demoretur  iners,  valeat  in  aere, 
quamvis  annis  vivat  innumeris  et  numquam  nodis  corporeis 
eximatur. 

Statt  valeat  lese  ich  balet:  „Er  ist,  wie  sich  gezeigt  hat, 
nicht  besser  als  ein  Stück  Vieh,  stumpfer  als  ein  Holzklotz 
oder  Steinblock,  er,  der  ja  die  Menschen  nicht  kennt  und 
immer  in  stummen  Einöden  sich  aufhält,  dahinlebt  ohne  etwas 
zu  lernen,   in  die  Lüfte  blökt,   wenn  er  auch   unzählige  Jahre 
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am  Leben  bleibt  und  nie  aus  den  Banden  des  Körpers  erlöst 
wird."  Er  lernt  die  Sprache  nicht,  sondern  „blökt"  nur,  wie 
schon  67,  12  gesagt  war:  nonne  vocem  si  fuerit  necessitate 
aliqua  coactus  emittere,  ut  solemne  est  mutis,  inarticulatum 
nescio  quid  ore  hiante  clamabit? 

II 28  (71,  12)  quod  si  animae  quas  vocatis  membrorum 
impediuntur  obstaculo,  quominus  artes  suas  atque  antiquas 
reminiscantur. 

Nach  antiquas  ist  (res)  ausgefallen. 

II  36  (77,  9)  Wiedergabe  einer  Stelle  aus  Piatons  Timaeus 
(p.  41) :  neque  ullo  ab  alio  nisi  ab  eo  qui  vinxit  et  dissolvi, 
si  res  poscat,  et  salutari  iussione  donari. 

Für  iussione  wird  mansione  (=  Fortdauer)  zu 'schreiben 
sein.  Vgl.  Chalcidius  Tim.  38  A:  aevi  mansio  perpetua  et  in- 
mutabilis.    c.  25  aevi  propria  mansio. 

1142(82,19)  venalia  ut  prosternerent  corpora,  virilitatem 
sui  populo  publicarent. 

Statt  virilitatem  lies  virginitatem,  vgl.  Tacitus  Germ.  19 
publicatae  enim  pudicitiae  nulla  venia. 

1142(82,21)  nihil  pati  renuentes  et  ad  oris  sacri  con- 
paratae  comparatione. 

Ich  vermute  et  ad  oris  flagitium  paratae  [comparatione]. 
Vgl.  146,  19  castrensibus  flagitiis,  wofür  die  Handschrift  fla- 
giis  hat. 

II  43  (83,  1)  animae  —  habitare  atque  habitare  iussae  sunt 
has  partes. 

Statt  des  ersten  habitare  wird  visitare  zu  schreiben  sein. 

II 49  (87, 4)  quid  enim,  si  —  dicas  —  —  esse  auream 
terram,  quod  in  verrucula  collis  unius  insint  exiguae  miculae, 
quibus  nascitur  colliquefactis  aurum  et  admiratio  congrega- 
tione  conquiritur? 

Der  Gedanke  ist:  niemand  wird  behaupten,  daß  die  Erde 
aus  Gold  bestehe,  weil  sich  in  einer  warzenartigen  Boden- 
erhebung spärliche  Metallklümpchen  finden,  durch  deren 
Schmelzen  sich  Gold  ergibt  und  von  unserer  Habsucht  zu- 
sammengesucht  und   angehäuft   wird.     Ich   lese  also   statt  ad- 
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miratio  ab  avaritia  und  vergleiche  Tacitus  Agric.  12  ego 
facilius  crediderim  naturam  margaritis  deesse  quam  nobis 
avaritiam. 

II  51  (88,  22)  quid  est  autem  suspicio  nisi  opinatio  rerum 
incerta  et  niliil  expositum  iaculatio  mentis  inlata? 

Ich  vermute:  et  nihil  (habens  in  luce)  positum  (wie  Z.  15) 
iaculatio  mentis  intuta?  „Was  ist  aber  eine  Vermutung  als 
eine  ungewisse  Vorstellung  von  Dingen  und  ein  unsicherer 
Wurf  des  Denkens,   der  kein  im  Lichte   gelegenes  Ziel  hat?" 

II  59  (94,  25)  dicite  quid  sit  quod  grandinem  torqueat,  quod 
guttatim  faciat  pluviam  labi,  quod  inbre  suae,  nives  plumeas 
et  foliora .  dilatarit. 

Ich  vermute  quod  imbres  effuse  als  Gegensatz  zu  gutta- 
tim; vgl.  10,  13  pluviarum  effusionibus.  Weiter  stelle  ich  her: 
nives  plumeas  et  (in)  foliis  rorem  dilatarit,  denn  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  neben  grando,  pluvia,  imbres,  nives 
auch  der  Tau  erwähnt  war.  „Sagt  uns  doch,  was  es  ist,  das 
dem  Hagel  seine  runde  Form  gibt,  das  den  Regen  tropfen- 
weise, die  Regengüsse  stromweise  fallen  läßt,  den  Schnee  flocken- 
artig,  und  auf  den  Blättern  den  Tau  ausgebreitet  hat." 

II  60  (97,  4)  in  dei  rerum  capite  et  cognitione  defixus. 

Ich  stelle  her:  in  dei,  rerum  capitis  et  (fontis),  cog- 
nitione defixus;  vgl.   107,  7  quis  caput  ac  fons  rerum  est? 

1176(110,18)  Die  Antwort  auf  die  Frage,  warum  die 
Christen  soviel  leiden  müssen,  lautet:  edocti  sumus  —  —  si 
quando  ingruerit  vis  quaepiam  gravior,  quam  finem  necesse 
sit  consequi,  adscribere  infortunio  voluptatem. 

Der  Sinn  verlangt:  accipere  infortunium  (cum)  voluptate. 

II  77  (110,  24)  ut  si  aliquis  brutus  ac  stolidus  in  carcerem 
hominem  datum  in  egressum  quaestionum  numquam  adficere 
segregauimus  atque  inmanibus  existimet  poenis. 

Ich  verbessere  statt  in  egressum  quaestionum  in  perpessu 
quaestionum  (beim  Erleiden  der  Folterqualen),  wenn  auch  das 
Substantiv  perpessus  für  perpessio  sonst  nicht  vorkommt;  und 
weiterhin  adficere  se  praegravibus. 
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1178(111,21)  dum  ipsi  nobis  argumenta  conquirimus, 
quibus  esse  videatur  falsum  id  quod  esse  nolimus  atque  ad- 
nitimur  verum. 

Statt  nolimus  verbessere  icli  molimur.  moliri  und  adniti 
sind  synonyme  Ausdrücke,  die  beide  mit  Infinitiv  konstruiert 
werden  können. 

III  5  (114,  22)  sed bi  dii  sint,  nominibus  appellentur 

bis  etiam,  quibus  eos  populärem  censeri  popularis  vulgaritas  ducit. 

Ich  vermute:  quibus  eos  populär i  censura  popularis  vul- 
garitas dicit:  „Doch  mögen  dies  die  Götter  sein,  mögen  sie 
auch  mit  den  Namen  bezeichnet  werden,  mit  denen  sie  nach 
Volksschätzung  die  Volksmasse  benennt":  aber  woher  wißt  ihr, 
ob  diese  Götterliste  vollständig  ist,  ob  es  nicht  noch  andere 
euch  unbekannte  Götter  gibt? 

11113(120,16)  quid  ergo  dicemus?  caput  deos  gestare 
tereti  rotunditate  collectum? 

Für  collectum  vermute  ich  confectum:  „Was  sollen  wir 
also  sagen  ?  Daß  die  Götter  ein  zu  schöner  Rundung  geformtes 
Haupt  tragen?"  Vgl.  145,3  quicquid  enim  teres  est  atque  ex 
omni  parte  rotunditatis  solidae  convexione  conclusum,  nulluni 
habet  initium,   nulluni  finem. 

III 16  (122,  21)  nisi  forte  dicetis  alias  quidem  inesse  diis 
formas,  sed  honoris  et  dotis  causa  species  vos  eis  accommo- 
davisse  mortalium. 

Ich  vermute  honoris  et  decoris  causa,  da  Arnobius  syno- 
nyme Ausdrücke  liebt.  Vgl.  123,  17  nam  quid  in  homine  — 
admirabile  vel  decorum? 

III 29  (131,  1)  et  tarnen  possemus  utcumque  accipere  a 
vobis  has  mentes  impiarum  plenissimas  fictionum,  si  non  — 
ipsi  —  sustinere  animi  compelleretis  adsensum. 

Statt  has  mentes  —  plenissimas  ist  zu  schreiben  hos 
mythos  —  plenissimos,  denn  Arnobius  wendet  öfter  griechische 
Wörter  an,  so  typhus  (49,  19  und  öfter),  atheus  (19,  24  und 
öfter),  antitheos  (150,  13),  nothas  (206,  18),  cnisa  (239,  26), 
zelotypi  (255,  1),  enterocelicos  (268,  25),  enthymemata  (39,  14). 
In  Reifferscheids  Index  fehlen  mehrere  dieser  Wörter. 
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11133(133,22)  praetermittimus  — Vulcanum,  quem  esse 
omnes  ignem  pari  voce  pronuntiatis :)  adsensu,  quod  ad  cunctos 
veniat,  Yenerem,  et  quod  sata  in  lucem  proserpant,  cognomi- 
natam  esse  Proserpinam. 

Arnobius  sagt:  Vulkan  bedeutet  nach  euerem  eigenen 
Sprachgebrauche  Feuer,  Venus  Liebesgenuß,  Proserpina  die 
keimenden  Saaten:  sie  sind  also  aus  der  Zahl  der  Grötter  zu 
streichen.  Der  Text  ist  fehlerhaft;  ich  verbessere:  Vulcanum, 
quem  —  ignem  —  pronuntiatis,  ac  sensu m  (amoris),  quod 
ad  cunctos  veniat,  Venerem  —  cognominatam  esse. 

III  34  (134,  7)  non  indocti  apud  vos  viri  —  Dianam  Cererem 
Lunam  caput  esse  unius  deae  tribiali  germanitate  pronuntiant. 

Für  tribiali  ist  trigali  herzustellen  („mit  dreispänniger, 
d.  h.  dreifacher  Verschwisterung u ) ,  vgl.  152,  20  Cupidinum 
trigas  et  quadrigas  Apollinarium  nominum.  quadrigalis  bei 
Paulus  ex  Festo  49,  14. 

11140(138,23)  ut  videtis,  et  hie  quoque  nihil  concinens 
dicitur,  nihil  una  pronuntiatione  finitur  nee  est  aliquid  fidum, 
quo  insistere  mens  possit  veritati  suae  proxime  suspicionem 
conities. 

Ich  vermute,  daß  zu  schreiben  sei:  quo  insistere  mens 
possit  Verität is  vi  promiscuas  suspiciones  continens.  „Es 
gibt  nichts  Zuverlässiges,  bei  dem  das  Denken  stehen  bleiben 
könnte,  durch  die  Macht  der  Wahrheit  die  mannigfaltigen  Mut- 
maßungen in  Schranken  haltend."  Vgl.  201,  17  promiseuos 
adpetitus. 

III  43  (140,  24)  usque  adeo  res  exigit  propriatim  deos  scire 
—  —  ne,  si  alienis  ritibus  et  appellationibus  fuerint  invocati, 
et  aures  habeant  struetas  et  piaculis  nos  teneant  —  obligatos. 

Wie  schon  Oehler  vermutete,  ist  für  struetas  ob  struetas 
zu  lesen;  vgl.  192,8  obstruetae  sunt  dolentis  aures.  217,10 
obstrueti  atque  immobiles  stabunt. 


x)  Vgl.  Prudentius  c.  Symm.  I  304  Ipse  ignis,   nostrum  factus  qui 
servit  ad  usum,  |  Vulcanus  perhibetur. 
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IV  7  (147,  5)  ab  erroribus  viarum  dea  Vpibilia  liberat.  Der 
Name  der  Göttin  dürfte  wohl  Venilia  sein;  s.  Röscher,  Le- 
xikon II  S.  228  ff. 

IV  10  (148,  21)  quod  si  habent  in  sedibus  suos  proprios 
praesides  ossa,  mella  et  limina  ceteraque  alia. 

Statt  in  sedibus  ist  zu  schreiben:  int  er  divos  „unter 
den  Göttern". 

IV 16  (153,  16)  immo,  inquiet  quinta  Minerva,  tutunis, 
quae  marita  et  puerpera  totiens  castitatis  purae  inminuta  es 
sanctitate. 

Ich  interpungiere  und  verbessere:  immo,  inquiet  quinta, 
Minerva  tu  non  es  (=  tuües).  Durch  Doppelschreibung  von 
tu  und  Abkürzung  von  non  ist  das  seltsame  tutunis  entstanden. 

IV  18  (156,  13)  quinimmo  potius  fingamus  ab  exordio 
mundi  nulluni  aliquando  mortalium  nullum  esse  de  diis  quicquam. 

Statt  nullum  esse  ist  herzustellen  commentum  esse;  vgl. 
Z.  22  haec  et  illa  commentati  sunt. 

IV  31  (166,  16)  nullum  reperias  tarn  invidum  iudicem,  qui 
non  criminosius  aestimet  maledictis  —  cuiuspiam  famam  carpi 
quam  —  silentio  praeteriri. 

Für  invidum  wird  invalidum  zu  schreiben  sein;  invalidus 
iudex  ist  ein  untauglicher,  unbrauchbarer  Richter. 

IV  36  (171,  17)  Von  den  Zusammenkünften  der  Christen 
sagt  Arnobius:  conventicula  —  —  in  quibus  aliud  auditur 
nihil  nisi  quod  humanos  faciat,  nisi  quod  mites  verecundos 
pudicos  castos,  familiaris  communicatores  rei  et  cum  omnibus 
quos  solidet  germanitatis  necessitudine  copulatos. 

Ein  einziger  Buchstabe  ist  ausgefallen:  statt  solidet  ist 
zu  lesen  sol  videt.  „Bei  unseren  Zusammenkünften  hört  man 
nichts  anderes  als  was  uns  menschlich  macht,  sanft,  bescheiden, 
sittsam  und  keusch,  zu  freigebigen  Spendern  unseres  Ver- 
mögens und  was  zwischen  allen,  die  die  Sonne  schaut,  das 
Band  innigster  Blutsverwandtschaft  schlingt."  Vgl.  Solon  14 
Ovde  judxciQg  ovdelg  neXexai  ßgoxög,  äXXä  novrjQOL  \  Jiävisg,  öoovg 
$vr)TOvg  rjehog   xafyoQq. 
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IV  37  (171,  20)  verum  ita  se  res  habet,  ut  quoniam  plu- 
rimum  gladiis  et  potestate  valetis  ferri,  anteire  vos  etiam  veri- 
tatis  scientia  iudicetis  et  esse  pro  diis  pios,  quorum  potentias 
primi  opinionum  obscenitate  foedastis. 

pios  ist  fehlerhaft  statt  primos.  „Doch  die  Sache  verhält 
sich  so:  weil  Schwert  und  Eisen  euch  die  größte  Gewalt  ver- 
schafft haben,  glaubt  ihr  auch  im  Wissen  der  Wahrheit  voran - 
zuschreiten  und  im  Kampfe  für  die  Götter  die  ersten  zu  sein, 
deren  Macht  ihr  in  erster  Linie  durch  eure  schmutzigen  Vor- 
stellungen geschändet  habt." 

IV  37  (172,  12)  Wenn  die  Götter  die  Leidenschaft  des  Zornes 
nicht  kennen,  sagt  Arnobius,  so  zürnen  sie  auch  uns  nicht: 
et  nobis  ergo  irasci  sine  ulla  ratione  dicuntur,  qui  ira  quid  sit 
ignorant  et  ab  eius  comptu  et  permixtione  sunt  absoluti. 

Für  comptu  lese  ich  promptu:  „es  ist  also  eine  unbe- 
gründete Behauptung,  daß  die  Götter  uns  zürnen,  sie,  die  über- 
haupt nicht  wissen,  was  Zorn  ist  und  von  einer  Äußerung 
desselben  und  einer  Berührung  mit  ihm  völlig  frei  sind". 

V  2  (174,  29)  credimusne  illum  Faunum  et  Martium  Pi- 
cum  —  —  ut  aestum  possent  inrigare  venarum  fluenta  isse 
per  fontium? 

isse  per  ist  durch  Umstellung  entstanden  aus  petisse. 

V6(178,  17)  Sangarius  läßt  den  Attis  nach  seiner  Geburt 
aussetzen:  repertum.  nescio  quis  sumit  formas.  „Jemand  findet 
ihn  und  nimmt  ihn  zu  sich  wegen  seiner  Schönheit."  Ich  er- 
gänze also  (ob)  formas;  vgl.  Z.  21:  ore  fuerat  quod  excellen- 
tissimo. 

V  7  (179,  15)  Agdestis  —  —  convivantibus  cunctis  furorem 
et  insaniam  suggerit:  conclamant  exterriti  adorandorum  Phryges. 

Statt  adorandorum  vermute  ich  adorandum  deum:  „Voll 
Schrecken  schreien  die  Phrygier  zusammen:  man  müsse  den 
Gott  (Agdestis)  anbeten."  Das  folgende  mammas  sibi  demetit 
Galli  filia  paelicis  ist  schwer  verderbt  und  wohl  auch  lücken- 
haft; nach  186,  11  f.  müßte  es  wenigstens  heißen:  sibi  demetit 
Gallus  (genitalia),  mammas  filia  paelicis. 
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V  7  (180,4)  mater  suffodit  etas  deum,  unde  amygdalus 
nascitur  amaritudinem  significans  funeris. 

Für  etas  vermute  ich  Attin,  suffodit  scheint  =  infodit 
(„begräbt").  Vielleicht  hängt  die  Lesart  etas  damit  zusammen, 
daß  nach  Fulgentius  3,  5  (Helm)  Attis  =  ,etos'  (consuetudo) 
gedeutet  wurde.  Reifferscheid  hat  suffodit  et  Iam  in  den  Text 
gesetzt,  aber  Otto  Gruppe  (Griechische  Mythologie  und  Reli- 
gionsgeschichte 2,1529  Anmerkung  4)  bemerkt  mit  Recht: 
„Die  schwer  verdorbene  Stelle  ist  von  Reifferscheid  nicht  glück- 
lich behandelt." 

V  9  (182, 13)  altitudinem  dormientis  —  temptans. 
Nach  altitudinem  ist  (somni)  ausgefallen. 

V  12  (184,  24)  Ist  der  Baum  aus  dem  Blute  des  Agdestis 
allmählich  entstanden  oder  augenblicklich?  Die  Handschrift 
hat:  etiamne  fluore  de  sanguinis  —  arbor  mali  enata  est  punici, 
an  tum  que  quando  u.  s.  w.  Man  erwartet:  paulatimne  — 
an  tum  ipsum  quando.    Vgl.  185,2  in  puncti  spatio. 

V  12  (185,  7)  o  Abdera,  Abdera,  quantas  vias  mortalibus 
inridendi,  talis  si  apud  te   esset  fabula  ita  conflata! 

Das  fehlende  Verbum  liegt  vielleicht  in  dem  zweiten 
Abdera,  wofür  ich  aperuisses  vermute:  „0  Abdera,  wie  viel 
Stoff  zum  Gespötte  hättest  du  der  Welt  gegeben,  wenn  eine 
derartige  Fabel  bei  dir  so  zusammengeschmiedet  worden  wäre!" 

V  14  (187,  5)  cum  historias,  quaeso,  perlegitis  tales,  nonne 
vobis  videmini  aut  textriculas  puellas  audire  taediosi  operis 
circumscribentes  moras  aut  infantibus  credulis  avocamenta  quaeri- 
tantes  anus  longaevas  et  varias  fictiones  sub  imagine  veritatis 
expromere? 

Die  Konstruktion  verlangt  expromentes.  „Ich  frage,  wenn 
ihr  solche  Geschichten  lest,  glaubt  ihr  da  nicht  entweder  junge 
Mägde  zu  hören,  die  sich  bei  der  langweiligen  Arbeit  des 
Webens  durch  Geplauder  die  Zeit  verkürzen,  oder  alte  Weiber, 
die  nach  Unterhaltungsstoff  für  leichtgläubige  Kinder  suchen 
und  bunte  Märchen  unter  dem  Scheine  der  Wahrheit  aus- 
kramen ? " 
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V  15  (187,  27)  manifestare  propositum  est esse  illam 

in  rebus    et   a  vobis  in  commentarios  relatam    et    a  volentibus 
cotidie  perlegi. 

in  rebus  kann  nicht  richtig  sein;  ich  vermute  dafür 
ineptiam.    Vgl.  Prudentius  c.  Symmach.  2,  57  gentilis  ineptia. 

V  18  (189,  24)  sed  sacrorum  innurneri  ritus  atque  adfixa 
deformitas   singulis  corporaliter  prohibet  universa  nos  exsequi. 

Statt  corporaliter  dürfte  peculiariter  zu  schreiben  sein, 
das  auch  bei  Quintilian  inst.  or.  11,3,130  mit  singulis  ver- 
bunden ist:  si  —  quod  dicimus  quasi  singulis  inculcare  pecu- 
liariter velimus. 

V  26  (198,5)  Eleusiniorum  vestrorum  notas  et  origines 
producunt  turpes. 

Nach  der  Vorliebe  des  Arnobius  für  Doppelausdrücke  wird 
statt  notas  zu  verbessern  sein  ortus. 

V27  (198,22)  quidnam  quaeso  in  specuali  —  fuit  — 
quod  —  in  admirationem  converteret? 

Die  einfachste  Verbesserung  für  in  specuali  scheint  mir 
in  specie  tali  („bei  solchem  Anblick"). 

V  33  (204,  10)  Von  den  Erfindern  der  angeblich  allegori- 
schen Mythen  heißt  es:  pro  aliis  res  alias  inter  veritate  capta 
subdebant. 

Ich  verbessere  sine  veritate  fictas.  Vgl.  Z.  22  fingere  et 
veri  cum  similitudine  suspicari. 

V  35  (206, 9)  quid  allegoricis  obscuritatibus  honestis  id 
quod  simpliciter  scriptum  est  et  communem  ad  intellegentiam 
publicatum? 

Li  honestis  liegt  das  Verbum  innectitis.  Vgl.  229,3 
quibus  —  innectere  —  possint. 

VI  2  (214,  24)  Von  den  Göttern  heifst  es:  existimamus  nos 
eos,  si  modo  dii  certi  sunt  —  —  cunctarum  esse  debere  per- 
fectarumque  virtutum,  sapientes  iustos  graves,  —  —  intestinis 
pollentes  bonis,  nee  extraneis  adminiculis  addicere  quod  illis 
integritas  inoffensae  beatitudinis  conpleatur. 

Der  Sinn  ist:  Die  wahren  Götter  müssen  mit  inneren  Vor- 
zügen ausgestattet  sein,  sie  erreichen  nicht  durch  äußere  Hilfs- 
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mittel  die  höchste  Vollendung  ungetrübter  Glückseligkeit.  Für 
addicere  wird  also  efficere  herzustellen  sein.  Vgl.  34,  7 
qui  —  cuncta  illa  miracula  sine  ullis  fucis  atque  adminiculis 
perpetrarent. 

VI  6  (218,  22)  quid  Celei  virgines?  non  in  Cereris  Eleu- 
siniae  humationibus  perhibentur  officio? 

Es  wird  herzustellen  sein:  non  in  Cereris  Eleusiniae  (dig- 
natae)  humationis  .perhibentur  officio?  Vgl.  219, 19  humatio- 
nis  officia  sortitum. 

VI  8  (220,  24)  an  numquid  dicitis  forte  —  —  quia  deos 
videre  non  datum  est,  eos  insolidi  et  munia  officiosa  praestari? 

Statt  eos  insolidi  verbessere  ich  eis  haec  subdi:  „Oder 
behauptet  ihr  vielleicht,  —  —  weil  die  Götter  zu  sehen  nicht 
vergönnt  ist,  deshalb  würden  diese  Bilder  (simulacra)  an  ihre 
Stelle  gesetzt  und  ihnen  die  Gaben  der  Huldigung  dargebracht?" 
Vgl.  221,12  vicaria  substitutione,  234, 4  subdi,  251,27  cui 
potentiae  debeat  nominis  huius  vis  subdi  appellatioque  supponi? 

VI  10  (222,  8)  ut  olim  fessi  canes  linguam  ore  de  patulo 
puetuitate  proiciens. 

Für  puetuitate  ist  protervitate  zu  schreiben:  „Die  Zunge 
frech  herausstreckend. a 

VI  12  (223,  20)  formatur  et  fingitur  —  —  Liber  mem- 
bris  cum  mollibus   et  liquoris  feminei   dissolutissimus   laxitate. 

Für  liquoris  vermute  ich  levoris:  „Liber  wird  dargestellt  mit 
weichlichen  Gliedern  und  ganz  zerfließend  in  der  Schlaffheit 
weiblicher  Glätte."    Das  Wort  findet  sich  öfter  bei  Lukretius. 

VI  13  (224,  24)  quis  Praxitelen  nescit  —  ad  formam  Cra- 
tinae  meretricis  —  os  Veneris  Cnidiae  sollertiarum  coegisse 
certamine? 

Für  den  fehlerhaften  Schluß  vermute  ich  sollerti  artium 
redegisse  certamine:  „Wer  wüßte  nicht,  daß  Praxiteles 
das  Antlitz  der  Venus  von  Knidos  der  Schönheit  der  Buhlerin 
Kratine  mit  dem  erfinderischen  Wetteifer  seiner  Kunst  nach- 
gebildet habe?"  Clemens  Alexandrinus  sagt  dafür  (Protr. 
4,53  p.  41  St.):  reo  KQarivrjg  rfjg  eQWjuevrjg  eiöei  TzagaTiÄrjoiov 
Tiejioirjxev  avxr\v. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  5.  Abh.  3 
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VI  13  (225,  6)  ardebant  artificum  scita  alterque  alterum 
vincere  contentiosa  aemulatione  quaerebant. 

Für  scita  ist  wohl  einfach  sciti  herzustellen  (rcbv  TzyyiTcov 
ol  xojiiyjoi):  „Voll  Feuereifer  waren  unter  den  Künstlern  die 
talentvollen  und  der  eine  suchte  den  anderen  in  scharfem  Wett- 
streite zu  besiegen." 

VI  14  (226, 23)  ita  iste  non  error  est,  non  —  amentia, 
deum  credere,  quem  tute  ipse  formaris,  —  —  opem  rogare 
suppliciter  adversisque  in  rebus  atque  in  temporibus  asperis 
propitii  numinis  favore  succurrere? 

Der  Schluß  ist  fehlerhaft;  es  ist  herzustellen  favorem 
succurrere  (credere)?  „Ist  es  also  nicht  eine  Verirrung,  nicht 
—  ein  Wahnsinn,  den  für  einen  Gott  zu  halten,  den  du  selbst 
geformt  hast,  —  —  ihn  demütig  um  Hilfe  zu  bitten  und  zu 
glauben,  daß  in  Nöten  und  schweren  Zeiten  die  Huld  der 
gnädigen  Gottheit  zu  Hilfe  eile?" 

VI  16  (228,25)  In  den  Höhlungen  der  Götterbilder  haben 
verschiedene  Tiere  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  und  schleppen 
allerlei  Dinge  dorthin:  ossa  in  spem  tracta,  pannos  lanuginem 
chartulas  nidulorum  in  mollitiem  sollicite,  miserorum  fomenta 
pullorum? 

Nach  ossa  ergänze  ich  (escae),  für  sollicite  ist  collecta 
herzustellen:  „Knochen,  in  der  Hoffnung  davon  zu  fressen 
herbeigeschleppt,  Lumpen,  Wolle,  Papierschnitzel,  gesammelt, 
um  die  Nestchen  weich  auszufüttern,  zur  Erwärmung  der  armen 
Jungen  ? " 

VI  16  (229,  5)  Schwalben  verunreinigen  die  Götterbilder: 
non  hirundines  denique  intra  ipsos  aedium  circumvolantes  tholos 
iacularier  stercoris  plenas. 

Ich  verbessere  stercoris  glebulas  „Kotklümpchen".  Vgl. 
246,  27  glebulam.    Lukretius  3,  327  e  turis  glebis. 

VI  20  (232,  3)  Die  Götter  mögen  ihre  Götterbilder  selbst 
gegen  Diebe  schützen:  vim  numinis  monstrent  et  sub  ipso  furti 
atque  operis  nomine  sacrilegos  poenis  convenientibus  figant. 

Daß  für  nomine  molimine  herzustellen  ist,  zeigt  Ovid 
metam.  6,  473  ipso  sceleris  molimine. 
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VI  27  (237,  21)  consuestis  —  —  appellare  nos  atheos  et 
quod  minime  attribuamus  diis,  poenas  etiam  capitis  —  inrogare. 

Statt  attribuamus  wird  turificamus  zu  verbessern  sein. 
Die  Weihrauchspende  wurde  von  den  Christen  verlangt;  vgl. 
die  Ausdrücke  turificator  und  turificatus.  Wer  die  Spende  dar- 
brachte, erhielt  eine  amtliche  Bestätigung  (libellus) ,  daher 
libellati  und  libellatici.  Prudentius  Apoth.  291  unus  de  grege 
turifero  (=  unus  e  paganis). 

VII  4  (240,  24)  semiferi  nos  homines,  quinimmo,  apertius 
ut  pronuntiemus  quod  est  verius  atque  apertius  dictu,  feri. 

Das  erste  apertius  ist  zu  streichen,  es  stammt  aus  der 
folgenden  Zeile. 

VII  8  (243,  1)  ergone  iniurias  suas  dii  vendunt  atque  ut 
parvuli  pusiones  animos  parcant  abstineantque  ploratibus  — 
panes  accipiunt  —  ita  di  immortales  placamenta  ista  sumunt, 
quibus  iras  atque  animos  ponant  et  in  gratiam  suis  cum  offen- 
soribus  redeant? 

Nach  pusiones  ist  <si>  ausgefallen  und  dann  animos  ponant 
herzustellen,  wie  Z.  4  und  7  steht;  ebenso  12,10;  241,8; 
242,26;  247,26;  259,17;  266,22.  —  panes  sind  die  crustula 
bei  Horaz  sat.  1,1,25:  ut  pueris  olim  dant  crustula  blandi 
doctores.  Vgl.  Apuleius  metam.  10, 13  pistor  dulciarius  qui 
panes  et  mellita  concinnabat  edulia.  Salvian  de  gubern.  dei  6,  92 
nennt  solche  panes  panchresta  und  panchrestarios  erwähnt 
Arnobius  2,  38. 

VII  10  (245,  9)  In  der  Argumentation,  daß  alle  Götterhilfe 
überflüssig  ist,  wenn  alles  vorherbestimmt  ist,  muß  es  auch 
Z.  9  (quod)  si  definitum  et  fixum  est  heißen,  wie  Z.  11  quod 
si  certum  est  et  fixum  und  Z.  14  ist  statt  nisi  quod  herzu- 
stellen quid?  quod,  wie  14,7;  69,26;  73,2;  256,26. 

VII  12  (246,  27)  Wenn  die  Götter  sich  durch  Opfergaben 
bestimmen  lassen,  wird  dann  nicht  die  notwendige  Folge  sein, 
daß  sie  dem  Reichen  ihre  Gunst  zuwenden?  nonne  erit  conse- 
quens,  ut  debeat  credi,  —  —  ut  favorem  suum  commodent 
locupleti,  avertant  a  pauperculo  lumina  —  ? 
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ut  —  commodent  hängt  von  erit  consequens,  nicht  von 
credi  ab:  es  ist  also  debet  statt  debeat  zu  schreiben  („wie 
man  glauben  muß.")    Vgl.  247,8  iterum  necesse  est  credi. 

VII  15  (249,23)  quod  est  istud  honoris  genus  —  taurum 
dei  sub  ore  conectere  conspectuque  in  eius  occidere? 

Für  conectere  lese  ich  mactare,  da  ja  Arnobius  so  gerne 
Doppelausdrücke  gebraucht.  Vgl.  270,  3  caedibus  et  mactationi- 
bus,  244, 26  confici,  caedi,  14, 23  enecare,  consumere. 

VII  17  (251,16)  Von  den  Opfertieren  (taurorum  corpora) 
heißt  es:  cum  et  ipsa  —  futura  sint  stercora  et  exigui  tem- 
poris  contracta  interiectione  putescant? 

Statt  contracta  vermute  ich  conrupta. 

VII 18  (252,  14)  minus  gratior  et  iucundior  sanguis  est  —  ? 

minus  ist  verderbt  für  magis,  das  öfter  beim  Komparativ 
steht,  z.  B.  19,  24  magis  rectius  165,  30  magis  —  ignominiosius 
s.  den  Index  von  Reifferscheid. 

VII 20  (253,  23)  ut  vobiscum  et  nos  stolide  similiterque 
ludamus. 

Statt  similiterque  wird  verniliterque  herzustellen  sein, 
vgl.  210,  9  verniliter  turpiterque,  wo  verniliter  aus  viriliter 
korrigiert  ist. 

VII  22  (255, 11)  vitula  nullis  umquam  stimulis  nullius  operis 
excitata  (ad)  conatus. 

Statt  nullius  ist  doch  wohl  ullius  herzustellen. 

VII  22  (255, 16)  Von  der  Erdgöttin  (Tellus)  heißt  es:  quam 
cuncti  expetimus  et  optamus  inextinguibili  semper  fecunditate 
procedere. 

Statt  procedere  vermute  ich  producere  „von  der  wir  alle 
verlangen  und  wünschen,  daß  sie  immer  mit  unverwüstlicher 
Fruchtbarkeit  hervorbringe." 

VII  27  (261,  8)  nam  ne  forte  ignoretis,  quid  aut  unde  sit 
thus  istud:  viscum  est  ex  corticibus  profluens. 

Wahrscheinlich  ist  zu  ergänzen  ex  (certis)  corticibus. 

VII  28  (262,  26)  Die  Götter  haben  keinen  Körper,  also  auch 
kein    Riechorgan   (oliditas    Z.  18):    odor    —    —    ab   deo   ergo 
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sentiri  ratione  non  potest  ulla,  qui  caret  re  corporis  atque 
omni  sensu  et  cogitatione  privatus  est. 

Statt  re  verlangt  der  Sinn  nare,  statt  cogitatione  con- 
t actione,  das  sonst  nicht  vorkommt,  aber  nach  tactio  richtig 
gebildet  ist. 

VII  30  (263,  26)  altaria  super  ipsa  libamus  et  venerabiles 
miscus  carbonibus  excitamus  extinctis. 

Es  müssen  die  zischenden  Töne  gemeint  sein,  die  das 
Ausgießen  des  Weines  auf  die  glühenden  Kohlen  hervorruft. 
Man  erwartet  also  für  miscus  etwa  mussitus.  „Wir  gießen 
den  Wein  gerade  über  dem  Altare  aus  und  entlocken  den 
erlöschenden  Kohlen  die  ehrwürdigen  knisternden  Töne." 

Im  Folgenden,  Z.  29,  si  modo  vini  exigui  roris  super  vividam 
ieceris  atque  instillaveris  prunam  ist  vini  exiguos  rores  her- 
zustellen, wie  270,  10  zeigt  ex  roribus  exiguis  vini. 

VII  32  (265,  30)  quid  sibi  volunt  excitationes  illae  —  — 
quid  dormitiones  illae,  quibus  bene  ut  valeant  auspicabili  salu- 
tatione  mandatis? 

Man  erwartet  dormitionis  illae  (neniae)  („Schlummer- 
lieder"), wie  das  folgende  lenes  audiendae  sunt  neniae  zeigt  (266, 1). 

VII  32  (266,  6)  Iovis  epulum  cras  est.  Iuppiter  enim  cenat 
magnisque  implendus  estdapibus,  iamdudum  media  gestiens 
et  anniversaria  interiectione  ieiunus.  esculapii  geritur  celebra- 
turque  vindemia. 

Von  einer  vindemia  Aesculapii  kann  natürlich  keine  Rede 
sein.  Das  seltsame  Mißverständnis  ist  entstanden  aus  ieiunus 
escae.  Liberi,  ieiunus  escae  ist  =  avidus  escae,  vergleiche 
Justin  38,  6,  8  animos  inexplebiles  sanguinis  atque  imperii 
divitiarumque  avidos  ac  ieiunos  habere. 

VII 32  (266,  7)  In  der  folgenden  Zeile  lautet  die  Über- 
lieferung: colunt  enim  dii  vineas  et  ad  suasionibus  —  expri- 
munt  —  vinum. 

Statt  suasionibus  ist  zu  lesen:  suas  libationes. 

VII  34  (268,  7)  Die  Menschen  haben  den  Fehler  begangen, 
daß  sie  ihre  Natur  den  Göttern  beilegten :  in  eas  sunt  opiniones 
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lapsi,  ut  deos  ex  se  fingerent  et  qualis  sibi  natura  est  et  illis 
talem  darent  actionum  rerum  voluntatumque  naturam. 

Statt  rerum  vermute  ich  studio r um. 

VII  36  (269,  24)  Ihr  behauptet,  daß  manche  Götter  Zwie- 
tracht stiften:  discordiarum  alios  ex  his  vos,  alios  dicitis  qui 
pestilentias  inrogent. 

Nach  discordiarum  muß  (auctores)  ausgefallen  sein. 

VII  36  (269,  27)  at  vero  nos  contra  ab  ingeniis  numinum 
iudicamus  esse  disiunctas. 

Nach  disiunctas  ist  (res  eas)  ausgefallen,  vgl.  270,17  res  eas. 

VII 37  (270, 27)  opinio  religionem  facit  et  recta  de  diis 
mens,  ut  nihil  eos  existimes  contra  decus  promptae  sublimi- 
tatis   appetere. 

Statt  promptae  ist  perpetuae  herzustellen,  wie  278,  26 
zeigt:  perpetua  praeditus  sublimitate  caelesti. 

VII  37  (270,  30)  quid  ad  eos  aliud  ab  nobis  dicendum  est  per- 
venire  nisi  opiniones  diis  dignas  et  eorum  convenientissimas 
nomini? 

Das  erste  i  von  diis  steht  auf  Rasur:  es  ist  herzustellen  de  iis. 

VI  43  (276, 15)  Bei  den  Menschen  würde  es  als  großes 
Unrecht  gelten,  den  einen  für  den  anderen  zu  strafen  und 
fremde  Vergehen  an  anderen,  die  ihre  Stelle  vertreten,  zu  ahnden: 
nefas  haberetur  magnum  alterum  pro  altero  plecti  et  aliena 
delicta  aliorum  cervicibus  vindicare. 

cervicibus  ist  fehlerhaft  für  vicibus. 

VII  44  (278,9)  Die  Stelle,  die  aus  166,25  f.  hier  wieder- 
holt ist,  ergänze  ich  auf  folgende  Weise:  si  —  puer  ille  <pa- 
trimus  et)  matrimus  decidat  fortuito  (loci)  alicuius  instabili- 
tate   prolapsus. 

VII  44  (279,  6)  Von  der  Schlange,  die  den  Äskulap  vor- 
stellt, wird  gesagt:  ut  pergere  prorsus  possit,  partem  sui  post- 
remam  conatibus  prioris  adducit.  „Daß  sie  vorwärts  kommen 
kann,  zieht  sie  ihren  hintersten  Teil  den  Fortbewegungen  des 
Vorderteiles  nach."    Also  wohl  meatibus  statt  conatibus,  vgl. 
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280,24  itiones.  meatus  im  Plural  auch  bei  Lukrez,  z.  B.  1,128 
solis  lunaeque  meatus  |  qua  fiant  ratione. 

VII  45  (279,22)  Vielleicht  gebraucht  ihr  die  Ausrede, 
Äskulap  habe  sich  in  die  Schlange  verwandelt,  quo  mentiri  se 
posse  quisnam  esset  aut  quales  homines  intueri. 

Die  Stelle  ist  so  herzustellen:  quo  mentiri  se  posset  (et) 
quisnam  esset  aut  qualis  homines  latere:  „ Damit  er  sich  so 
verleugnen  und  seine  Persönlichkeit  oder  Gestalt  den  Menschen 
verborgen  bleiben  könnte." 

VII  46  (281,  17)  Die  Schlange  verschwand  plötzlich:  ab 
oculis  sese  properata  omni  festinatio  subtraxit. 

Es  ist  herzustellen:  proper  an  tia  omni  festin  atius.  Vgl. 
Heraklit  Alleg.  Hom.  17   fj  fteä  navxbg  ö^vrega  x&iovg. 

VII  47  (282,4)  Wir  sehen,  daß  die  Bürgerschaft  infolge 
dieser  Krankheiten  oft  Todesfälle  zu  beklagen  hatte:  videmus 
—  saepenumero  his  morbis  cursus  eam  vitae  habuisse  funestos. 

Für  cursus  ist  casus  zu  verbessern. 

VII  47  (282,  8)  Man  hätte  denken  sollen,  daß  die  Krank- 
heiten für  alle  Zukunft  aufhörten,  nachdem  man  dem  Äskulap 
Tempel  errichtet  hatte:  cur  templa  post  condita  sibique  exaedi- 
ficata  delubra  diutius  habere  perpessus  est  bene  meritae  civi- 
tatis luem  —  ? 

Statt  habere  ist  videre  zu  schreiben:  „Warum  brachte 
er  es  noch  länger  über  sich,  nachdem  man  ihm  doch  Tempel' 
errichtet  und  Heiligtümer  erbaut  hatte,  die  wohlverdiente 
Bürgerschaft  hinsterben  zu  sehen?" 

VII  50  (283,  31)  et  quis  hominum  credet  terra  sumptum 
lapidem,  sensu  agitabilem  nullo,  fuliginei  coloris  atque  atri, 
corporis,  deum  fuisse  matrem? 

corporis  scheint  entstanden  aus  torpidi  oris:  „und  wer 
in  aller  Welt  wird  glauben,  daß  ein  von  der  Erde  genom- 
mener Stein,  von  keiner  Empfindung  belebt,  von  rußig 
schwarzer  Farbe,  mit  starrem  Gesichtsausdruck,  die  Götter- 
mutter gewesen  sei?" 


40  5.  Abhandlung:  Karl  Meiser,  Studien  zu  Arnobius. 

VII  50  (284, 1)  aut  quis  rursus  accipiat  —  hoc  enim  solum 
restat  —  numinis  alicuius  habitasse  in  silicis  fragmentis  more 
subiectam  venisque  in  eius  abstrusam? 

Ich  ergänze  und  verbessere  die  Stelle  auf  folgende  Weise: 
(naturam)  numinis  alicuius  habitasse  in  silicis  fragmentis  mar- 
mori  subiectam. 

VII  50  (284, 10)  Warum  hat  sich  die  Göttermutter  dem 
Hannibal  nicht  gleich  anfangs  entgegengeworfen  ?  cur  non 
minaci  forti  se  obtulit? 

Für  forti  ist  vielleicht  torrenti  zu  lesen,  vgl.  7,25,  wo 
die  Römer  mit  einem  flumen  torrens  verglichen  werden,  alles 
vor  sich  niederwerfend. 

VII  51  (284,27)  Von  der  Göttermutter  wird  gesagt:  verum 
bellicas  res  amat  interque  esse  desiderat  pugnis  caedibus  mor- 
talitatibus  et  cruori. 

amat  und  desiderat  hat  die  editio  princeps  für  das  hand- 
schriftliche amet  und  desideret  hergestellt.  Für  mortalitatibus 
erwartet  man  mortibus. 
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I. 

Zu  Klopstocks  Rede  über  die  epischen  Dichter. 

Dem  Literarhistoriker,  der  das  dichterische  Schaffen  des 
jungen  Klopstock  genauer  betrachtet,  drängt  sich  die  Frage 
auf:  Was  kannte  und  benutzte  der  Jüngling  von  epi- 
schen Werken  des  Auslands,  als  er  an  seinem  „Messias" 
zu  arbeiten  begann?  Für  die  Antwort  auf  diese  Frage  ist 
die  lateinische  Rede,  die  der  Einundzwanzigjährige  beim  Ab- 
schied von  Schulpforta  am  21.  September  1745  hielt,  ganz 
besonders  wichtig.  Damals  trug  er  sich,  wie  er  auch  am 
Schluß  der  Rede  andeutete,  längst  mit  dem  Gedanken  seines 
Epos,  hatte  es  im  Geiste  schon  auszubilden  begonnen;1)  in  den 
folgenden  Universitätsjahren,  in  denen  er  die*  ersten  Gesänge 
in  Prosa  und  hernach  in  Hexametern  niederschrieb,  scheinen 
zu  den  epischen  Vorbildern,  durch  die  er  sich  schon  1745  be- 
stimmen ließ,  maßgebende  neue  kaum  hinzugekommen  zu  sein. 
Prüft  man  aber  jene  Abiturientenrede  nach,  so  erweitert  sich 
freilich  hin  und  wieder  unsere  Frage  unmerklich  zu  der  andern: 
Was  kannte  damals  Klopstock  überhaupt  von  Werken  fremder 
Literaturen? 

Ich  bin  geneigt,  darauf  zu  antworten:  Nicht  allzuviel. 
Man  hüte  sich  gerade  bei  Klopstock,  die  Abhängigkeit  von 
ausländischen,  verhältnismäßig  schwer  zugänglichen  Mustern 
zu  übertreiben.  Von  den  ausgedehnten,  Woche  für  Woche  wTach- 


!)  Am  Schluß  der  üblichen  Danksagung  an  Gott,  den  König,  die 
Lehrer  und  die  Mitschüler  rief  er  Schulpforta  selbst  an  als  „tanquam 
illius  operis  matrem,  quod  tuo  in  amplexu  meditando  incipere  ausus  sum". 

1* 
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senden  Büclierstudien  eines  Lessing,  Wieland,  Herder,  Goethe 
ist  bei  ihm  wenig  zu  spüren.  Mit  einem  gewissen  Recht  be- 
klagte sich  Bodmer  1750  über  die  schwache  Belesenheit  seines 
Gastes,  der  weder  Englisch  noch  Italienisch  verstehe  und  sich 
schier  vor  der  Gelehrsamkeit  als  vor  der  Pedanterei  selbst 
fürchte.1)  Doch  auch  spätere  Nachrichten  bezeugen,  daß  sich 
Klopstock  in  diesem  Punkte  nicht  wesentlich  gebessert  hat, 
wenn  er  sich  auch  nach  dem  Züricher  Aufenthalt  noch  die 
Kenntnis  der  einen  oder  der  andern  fremden  Sprache  an- 
eignete. So  lernte  er  in  Kopenhagen  1752  „aus  dem  Young", 
im  sorgfältigeren  Studium  dieses  Dichters,  Englisch,  angeregt 
durch  die  schönen  Ausgaben  englischer  Schriftsteller  in  Bern- 
storffs  Bibliothek,  wohl  auch  mit  angefeuert  durch  den  Wunsch, 
hinter  seiner  Braut  Meta,  die  diese  Sprache  sehr  gut  verstand 
und  mühelos  schrieb,  nicht  allzuweit  zurückzubleiben.  Ebenso 
wurde  er  natürlich  während  der  neunzehn  Jahre,  die  er  zum 
größten  Teil  in  Dänemark  verlebte,  auch  mit  der  dänischen 
Sprache  bekannter;  wirklich  vertraut  aber  wurde  sie  ihm  allem 
Anscheine  nach  ebensowenig  wie  die  nationale  Literatur  seines 
neuen  Vaterlands.  Auch  dem  Italienischen  mag  Klopstock 
später  etwas  näher  getreten  sein,  vermutlich  schon  mit  Rück- 
sicht auf  Giacomo  Zigno,  den  Übersetzer  seines  „Messias",  der 
längere  Zeit  bei  ihm  in  Hamburg  weilte  und  sich  seine  Achtung, 
ja  seine  freundschaftliche  Zuneigung  erwarb.  Doch  blieb  diese 
etwaige  Beschäftigung  mit  der  Sprache  der  „neuen  Römer" 
jedenfalls  ganz  oberflächlich.  Als  Giuseppe  Acerbi  1798  und 
1800  wiederholt  bei  dem  greisen  Dichter  einkehrte,  führten 
sie  ihre  Unterredungen  zuerst  französisch  —  Acerbi  fand,  daß 
Klopstock  diese  Sprache  schlecht,  seine  Frau  aber  desto  besser 
spreche  — ;  später  scheinen  sie  sich  wohl  auch  gelegentlich 
des  Deutschen  bedient  zu  haben,  das  dem  mannigfach  gelehrten 
und  weitgereisten  Italiener  geläufig  genug  war.  Die  Fragen, 
die  Klopstock  dabei  an  einzelne  Worte  aus  Zignos  Übersetzung 


*)  Brief  an  Zellweger  vom  5.  September  1750,  bei  Josephine  Zehnder. 
Pestalozzi,  Bd.  1  (Gotha  1875),  S.  346  f. 
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des  „Messias"  anknüpfte,  zeigen  mitunter,  daß  seine  Kenntnis 
des  Italienischen  selbst  in  ganz  elementaren  Dingen  recht  un- 
sicher war.  Hatte  er  doch  auch  einst  Zignos  Vorrede,  wie  er 
seinem  schwärmerischen  Verehrer  Karl  Friedrich  Cramer  (am 
22.  November  1782)  offen  bekannte,  nicht  ganz  verstanden. 
Desgleichen  ist  das  Wenige,  was  Acerbi  von  Äußerungen 
Klopstocks  über  Ariost  und  Tasso  mitteilt,  höchst  unbedeutend; 
auf  ein  tiefer  eindringendes,  selbständiges  Studium  der  beiden 
und  anderer  italienischen  Dichter  lassen  diese  dürftigen  Be- 
merkungen gewiß  nicht  schließen.1) 

Für  Klopstocks  frühere  Jugendzeit  war  seine  unmittelbar 
auf  den  Grundtext  zurückgehende  Kenntnis  auswärtiger  Schrift- 
steller unbedingt  auf  diejenigen  beschränkt,  die  ihre  Werke 
griechisch,  lateinisch  oder  französisch  verfaßt  hatten.  Auch 
vom  Hebräischen  verstand  er  trotz  dem  Unterricht  in  Schul- 
pforta  so  gut  wie  nichts;2)  die  biblischen  Bücher  waren  ihm 
aber  natürlich  aus  Luthers  Verdeutschung  wohlvertraut.  So 
konnten  auch  von  englischen  und  italienischen  Werken  nur 
die  für  ihn  Wert  haben,  die  ins  Französische  oder  —  noch 
lieber  —  ins  Deutsche  übersetzt  waren. 

In  der  Rede  über  die  epischen  Dichter  pries  der  Jüngling 
zuerst  die  Hoheit  der  echten,  religiös  geweihten  Poesie,  rühmte 
ihre  Verwertung  durch  die  Männer  der  Bibel,  durch  Mose, 
Hiob,  David,  Salomo,  die  Propheten,  durch  Christus  selbst  und 
hob  endlich  über  alle  andern  Gattungen  der  Dichtkunst  die  epische 
empor.  In  diesen  einleitenden  Abschnitten  formte  er  nur  die 
Ansichten,  die  in  der  französischen  und  deutschen  Ästhetik 
jener  Jahre  (so  auch  bei  den  Züricher  Kunstrichtern)  ausge- 
sprochen waren,  in  seiner  Weise  um.  Vermutlich  hatte  er 
nicht  einmal  die  einschlägigen  Schriften  alle  selbst  gelesen. 
Von  den  grundlegenden  Werken  Gottscheds,  Bodmers  und 
Breitingers  verstand  sich  das  freilich;  aber  von  den  Anschau- 


1)  „Aus  Klopstocks  letzten  Jahren"  in  der  „ Deutschen  Rundschau", 
Bd.  LXXIX  (1894),  besonders  S.  61,  63  f.,  68,  72  f. 

2)  Vgl.  meine  Biographie  Klopstocks  (Stuttgart  1888),  S.  18.    Natür- 
lich wiederhole  ich   das  hier  bereits  Gesagte   auch  im  Folgenden  nicht. 
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ungen  einzelner  französischer  Theoretiker  wußte  er  doch  wahr- 
scheinlich nur  aus  gelegentlichen  Erörterungen  seiner  Lehrer 
in  Pforta.  Auch  kam  ihm  vielleicht  manches,  was  er  in  Pyras 
„Tempel  der  wahren  Dichtkunst"  gelesen  hatte,  für  seine 
Charakteristik  der  heiligen  Poesie  und  ihrer  biblischen  Ver- 
treter zugute. 

Unter  den  Epikern  nannte  er  zuerst  —  mit  höchster  Be- 
wunderung —  Homer  und  Virgil.  Beide  waren  ihm  von  der 
Schule  her  bekannt,  der  Römer  unmittelbar  aus  den  Unter- 
richtsstunden, der  Grieche,  der  in  der  alten  Schulordnung  von 
Pforta  nur  ganz  nebenher  erwähnt  wird  und  kaum  in  den 
Lehrstunden  selbst  ernstlich  behandelt  wurde,  mehr  aus  privater 
Lektüre,  aus  dieser  jedoch  unzweifelhaft. 

Denn  ausdrücklich  wies  der  Jüngling  in  seiner  Rede  die 
zurück,  die  den  Homer  nicht,  wie  er  es  verdiene,  gelesen 
hätten,  nämlich  „perspecta  totius  operis  uno  intuitu  amplitu- 
dine".  Eine  solche  Äußerung  setzt  bei  einem  so  wahrhaften 
Menschen  wie  Klopstock  unbedingt  eigene,  genauere  Lektüre 
voraus,  und  zu  der  gleichen  Annahme  nötigen  die  bekannten 
Worte  in  dem  ersten  lateinischen  Briefe  des  jungen  Dichters 
an  Bodmer.  Wirkliche  Kenntnis  Homers  konnte  sich  aber 
damals  noch  nicht  auf  eine  deutsche  Übersetzung  gründen,  die 
den  Sinn  und  Wortlaut  der  griechischen  Dichtungen  auch  nur 
annähernd  künstlerisch  wiedergegeben  hätte.  Auch  an  eine 
lateinische  Übertragung  oder  etwa  an  die  französischen  U  ni- 
Schreibungen  der  „Ilias"  und  „Odyssee"  durch  Frau  Dacier 
wird  man  schwerlich  denken  dürfen.  Vielmehr  ist  nach  allem, 
was  uns  die  nächsten  Jahre  von  Klopstocks  Liebe  zur  grie- 
chischen Sprache  und  seinen  Kenntnissen  in  ihr  verraten,  nicht 
zu  bezweifeln,    daß    er  von  Anfang   an  Homer   im  Urtext  las. 

Bei  seinen  Urteilen  über  Homer  aber  berief  er  sich  mehr- 
fach auf  Popes  „Essay  011  Criticism"  (Vers  130  ff.,  180).  Er 
konnte  das  englische  Lehrgedicht  aus  Drollingers  prosaischer 
Übersetzung  kennen,  die  1741  in  den  „Züricher  Streitschriften" 
und  wieder,  mit  zahlreichen  Anmerkungen  von  Johann  Jakob 
Spreng  und  von  dem  französischen  Übersetzer  du  Resnel  vor- 
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sehen,  1743  in  der  Sammlung  von  Drollingers  Gedichten  er- 
schienen war.  Und  kurz  bevor  er  seine  Abschiedsrede  hielt, 
war  noch  eine  weitere  Übertragung  in  Alexandrinern  von  Gott- 
fried Ephraim  Müller  1745  in  Dresden  herausgekommen.  Doch 
vielleicht  hätte  es  dieser  gedruckten  Verdeutschungen  für  Klop- 
stock  gar  nicht  einmal  bedurft.  Ein  von  ihm  besonders  ge- 
liebter Lehrer  in  Pforta,  der  Pastor  und  Inspektor  Dr.  am-Ende, 
hatte  1743  zu  Wittenberg  eine  Nachdichtung  des  „Essay  on 
Man"  in  lateinischen  Hexametern  veröffentlicht;  wie  nahe  lag 
es  da,  daß  er  seinen  Schülern  auch  von  dem  Inhalt  und  ge- 
wissen, jugendlichen  Gemütern  sich  besonders  einprägenden 
Stellen  des  andern  Popeschen  „Essay"  erzählte!  In  den  Drucken 
der  Klopstockschen  Rede  ist  ein  Vers  Popes,  den  der  Jüngling 
lateinisch  umschrieb  („Nor  is  it  Homer  nods,  but  we  that 
clream"),  in  einer  Anmerkung  unter  dem  Text  auch  englisch 
angeführt.  Ob  diese  Anmerkung  nicht  erst  später  von  Klop- 
stock  oder  von  Karl  Friedrich  Cramer,  dem  ersten  Herausgeber 
der  Rede,  beigefügt  worden  ist,  muß  dahingestellt  bleiben. 
Doch  selbst  wenn  sie  schon  in  der  Handschrift  von  1745  ge- 
standen haben  sollte,  könnte  sie  nur  als  ein  schmückender 
Zusatz  gelten,  den  am-Emde  oder  ein  andrer  des  Englischen 
kundiger  Lehrer  dem  jugendlichen  Redner  vermittelt  hätte, 
und  bewiese  selbstverständlich  nichts  für  ein  Studium  des  eng- 
lischen Wortlautes  durch  Klopstock. 

Auch  der  Hinweis  auf  Aristoteles  und  das  hohe  Lob,  das 
er  bereits  dem  Homer  gespendet  habe,  macht  eine  unmittelbare 
Lektüre  des  Stagiriten  noch  nicht  wahrscheinlich.  Die  Worte 
sind  so  allgemein  gehalten,  daß  sie  in  verschiednen  ästheti- 
schen Werken  jener  Zeit,  ja  schließlich  selbst  in  dem  Kapitel 
„Von  dem  Heldengedichte"  in  Gottscheds  „Kritischer  Dicht- 
kunst",1) mit  dem  Klopstocks  Rede  in  manchen  Einzelheiten 
zusammenstimmt,  ihren  Ursprung  haben  können.  Aus  ähn- 
lichen Quellen  floß  dem  Jüngling  der  Gedanke  zu,  daß  Homer 
als  Erlinder  des  heroischen  Epos  den  Vorzug  vor  Virgil,  seinem 


l)  Dritte  Auflage  (Leipzig  1742),    S.  673.     Vgl.  auch  S.  676  f.,  697. 
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Nachahmer,  verdiene.  Wenn  auch  einst  die  Poetik  der  Re- 
naissance den  Rang  der  beiden  antiken  Meister  in  umgekehrter 
Weise  bestimmt  hatte,  so  war  doch  schon  Addison  in  der 
von  Bodmer  verdeutschten  Abhandlung  von  den  dichterischen 
Schönheiten  des  „Verlorenen  Paradieses"  zu  einer  richtigeren 
Schätzung  Homers  gelangt,  und  die  Züricher  Kunstrichter 
hatten  dieses  sein  Urteil  gelegentlich  zu  dem  ihrigen  gemacht. 
Ja,  selbst  Voltaire,  dessen  „Essai  sur  la  poesie  epique"  dem 
Abiturienten  von  Schulpforta  in  mehr  als  einer  Hinsicht,  be- 
sonders aber  in  der  Anordnung  des  Stoffes  und  in  der  Schluß- 
wendung des  Ganzen,  zum  Vorbilde  diente,  erkannte  dem  Homer 
nicht  nur  im  allgemeinen  das  „privilege  du  genie  d'invention", 
sondern  auch  in  ein  paar  Einzelheiten  den  künstlerischen  Vor- 
rang vor  Virgil  zu,  wie  gern  er  auch  sonst  zu  wiederholten 
Malen  den  römischen  Nachahmer  über  seinen  griechischen  Vor- 
gänger zu  erhöhen  trachtete. 

Wie  Homers  und  Virgils  Dichtungen,  so  kannte  der  junge 
Klopstock  das  überschwänglich  gepriesene  Werk  Miltons  aus 
eigner  Lektüre.  Freilich  war  er  hier,  wie  er  1748  in  dem 
schon  erwähnten  Brief  an  Bodmer  ausdrücklich  bekannte,  auf 
dessen  deutsche  Prosaübersetzung  angewiesen.  Desgleichen  ver- 
mittelte ihm  Bodmers  Verdeutschung  die  geistreiche  und  be- 
geisternde Würdigung  des  englischen  Epos  durch  Addison; 
Aufrichtig  und  zugleich  rhetorisch  sehr  geschickt  hob  denn 
auch  der  jugendliche  Redner  das  Verdienst  seines  berühmten 
Gewährsmanns  hervor.  Mit  dem,  was  er  von  ihm  entlehnte,  ver- 
band er  auf  das  glücklichste,  was  er  aus  eigner  Bewunderung 
zur    Charakteristik  und    zum   Ruhme  Miltons    zu    sagen   hatte. 

Außerdem  hatte  er  von  den  Heldengedichten,  die  er  be- 
sprach, Voltaires  „  Henriade "  und  Fenelons  „Telemaque",  den 
er  mit  ausdrücklicher  Polemik  gegen  Voltaires  strengeres,  ab- 
weisendes Urteil  als  Epos  anerkannte,  selbst  gelesen.  Bei  dem 
„Telemaque"  mag  er  vielleicht  neben  dem  französischen  Original 
Benjamin  Neukirchs  deutsche  Übersetzung  benutzt  haben,  die 
durch  ihre  Alexandriner  das  Werk  ja  auch  in  seiner  äußeren 
Form  dem  Epos  näher  brachte;  freilich  hatte  gegen  sie  schon 
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frühzeitig  sich  Bodmer,  dann  Breitinger  sehr  entschieden  er- 
klärt, aber  auch  Gottsched  allerhand  ernste  Bedenken  geäußert. 
Unmittelbar  aus  den  französischen  Ausgaben  kannte  Klopstock 
die  „  Henriade u  und  neben  ihr  und  dem  schon  erwähnten,  meist 
mit  ihr  zusammengedruckten  „Essai  sur  la  poesie  epique"  noch 
einige  andre  Dichtungen  Voltaires,  auf  die  er  sich  gelegentlich 
in  seiner  Rede  bezog,  den  „Temple  du  gout"  und  den  „Mon- 
dain",  aus  dem  er  sogar  einige  Verse  nach  ihrem  ursprüng- 
lichen Wortlaute  anführte. 

Für  das  Urteil,  das  er  über  die  beiden  französischen  Werke 
fällte,  war  augenscheinlich  auch  nur  der  persönliche  Eindruck 
maßgebend,  den  er  bei  ihrer  Lektüre  empfangen  hatte.  Für 
die  schwungvollen,  aber  recht  allgemein  gehaltenen,  kritisch 
wenig  bedeutenden  Bemerkungen  über  den  Schöpfer  des  „Tele- 
maque"  bedurfte  er  wahrlich  keiner  Anleihe  bei  älteren  Kunst- 
richtern. Nüchterner,  schärfer  und  treffender  sprach  er  sich 
über  die  „ Henriade "  aus:  regelrecht  und  wahrscheinlich,  auch 
einfach-natürlich,  gefällig  und  geschmackvoll  fand  er  nahezu 
alles;  aber  zur  Bewunderung  zwingende  Größe  und  fortreißendes 
Feuer  vermißte  er,  und  die  Lobpreisungen  der  Könige  und 
Großen,  die  Voltaire  allzu  freigebig  weit  über  jedes  gerechte 
Maß  hinaus  verschwendete,  dünkten  ihn  des  wahren  Dichters 
unwürdig.  Diese  Auffassung  der  „  Henriade "  stimmt  so  schön 
zu  der  Art,  wie  Klopstock  stets  im  späteren  Leben  über  Vol- 
taire und  über  das  Wesen  und  die  Aufgabe  edler  Poesie  über- 
haupt dachte,  daß  auch  sie  ihm  nicht  erst  von  andern  über- 
liefert worden  sein,  sondern  ganz  aus  seiner  eignen  Seele 
stammen  dürfte.  Zudem  unterscheiden  sich  seine  Bedenken 
gegen  den  epischen  Wert  des  französischen  Werkes  sehr  be- 
trächtlich von  dem,  was  die  sonstigen  deutschen  Beurteiler,  die 
dem  Jüngling  bekannt  waren,  zumeist  dagegen  einwandten,  so 
etwa  Gottsched  und  Bodmer;  sie  tadelten  bald  Einzelheiten, 
die  nach  ihrer  Ansicht  plump  gegen  die  Wahrscheinlichkeit 
verstießen,1)    bald    als    Grundfehler    des   ganzen    Gedichts    den 

\)  So  Bodmer,  Abhandlung  von  dem  Wunderbaren  (Zürich  1740), 
S.  158  tf.;    Gottsched,  Kritische  Dichtkunst  (3.  Auflage,  1742),   S.  215  ff. 
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Mangel  an  poetischer  Erfindung,  die  sich  auf  die  bloße  Aus- 
schmückung einer  unmittelbar  aus  der  Geschichte  genommenen 
Handlung,  also  auf  etwas  Nebensächliches,  beschränke.1) 

Übrigens  verwertete  Klopstock  bei  seinem  Urteil  über  Vol- 
taire geschickt  einen  Ausspruch,  den  der  Jesuitenpater  Rene 
Rapin  schon  einige  Jahrzehnte  vor  der  Entstehung  der  „ Hen- 
riade "  über  den  Geist  des  französischen  Volkes  und  seiner 
Literatur  überhaupt  getan  hatte.  Rapin  stand  noch  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bei  den  deutschen  Schriftstellern, 
und  zwar  bei  Gottsched  ebenso  wie  bei  den  Schweizern  und 
ihren  Anhängern,  ja  noch  bei  Lessing,  in  hohem  Ansehen;  die 
Sätze  aus  seinen  „Reflexions  sur  la  poetique",2)  auf  die  sich 
Klopstock  berief,  konnten  ihm  also  leicht  durch  seine  Lehrer 
oder  durch  seine  Lektüre  der  neuesten  ästhetischen  Schriften 
vermittelt  worden  sein.  Daß  er  Rapin  selbst  gelesen  habe,  ist 
nicht  wahrscheinlich;  sein  lateinisches  Zitat  gab  keineswegs 
wörtlich  den  französischen  Text  wieder,  und  auch  sonst  schloß 
er  sich  an  ihn  nirgends  in  seiner  Rede  an. 

Die  Sätze  Rapins  standen  aber  in  deutscher  Umschreibung 
auch  schon  in  Morhofs  „Unterricht  von  der  deutschen  Sprache 
und  Poesie",3)  dem  inhaltsreichen,  noch  immer  vielgebrauchten 
Lehrbuch  des  Kieler  Professors,  das  dem  Zögling  der  Schul- 
pforte zweifellos  bekannt  und  zugänglich  war.  Hier  fand  der 
jugendliche  Redner  ferner  nahezu  alles,  was  er  über  ältere 
epische  Versuche  der  Franzosen  zu  wissen  brauchte.  Denn 
von  den  Werken  dieser  Art,  die  er  aufzählte  und  zum  Teil 
überhaupt  nicht  näher,  zum  Teil  nur  sehr  dürftig  charakteri- 
sierte, hatte  er  allem  Anscheine  nach  keine  Zeile  gelesen. 
Was  er  von  der  geplanten  „Mosa'ide"  des  Kardinals  Jakob 
Davy  du  Perron,  von  Scuderys  „Alaric"  und  Bussieres'  „Scan- 
derbegus"   sagte,  das  stammte  ganz  aus  Morhof  und  zwar  aus 

1)  So  Gottsched  a.  a.  0.,  S.  683. 

2)  Nr.  26  des  ersten  Teils;  Ausgabe  seiner  Oeuvres  diverses  (Amster- 
dam 1693),  Bd.  II,  S.  141. 

3)  Erste  Ausgabe  (Kiel  1682),  S.  174  f.  (Teil  II,  Kapitel  1). 
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dem  14.  Kapitel  seines  dritten  Teils;1)  was  er  von  Chapelain 
und  seiner  „Pucelle  d'Orleans"  berichtete,  hatte  er  wenigstens 
zur  Hälfte  hier  gelesen,  zur  anderen  Hälfte  jedoch  aus  Gott- 
scheds „Kritischer  Dichtkunst"2)  ergänzt,  wo  auch  schon  das 
bekannte  boshafte  Epigramm  mitgeteilt  war,  auf  das  nun  Klop- 
stock  ebenfalls  anspielte.  Aber  bereits  an  einer  früheren  Stelle 
seines  Buchs,  im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Teils,3)  hatte  Morhof 
Chapelain  und  Scudery  und  mit  ihnen  zugleich  noch  mehrere 
Franzosen  erwähnt,  die  sich  an  ein  Heldengedicht  gewagt  hatten. 
Einige  der  hier  genannten  Sänger  und  Werke  ließ  Klopstock 
völlig  unbeachtet;  dagegen  nahm  er  den  „Moyse  sauve"  von 
Saint-Amant  und  die  von  Sorbiere  versprochene  und  begonnene 
Dichtung  von  Karl  dem  Großen  und  seiner  Wiederherstellung 
des  römischen  Kaisertums4)  getreulich  aus  Morhof  herüber,  so 
getreu,  daß  er  sich  selbst  in  der  Schreibung  des  Namens 
„S.  Aymant"  genau  an  seinen  Gewährsmann  hielt.  Er  mochte 
übrigens  diesen  Mosesdichter  ebenso  wie  Scudery  auch  aus 
Boileaus  „Art  poetique"  kennen,  gegen  dessen  Tadel  ihn 
Breitinger  in  Schutz  genommen  hatte.5)  Doch  waren  die  Vor- 
schriften des  französischen  Gesetzgebers  der  Dichtkunst  nicht 
durchweg  nach  seinem  Geschmack,  und  was  er  selbst  in  seiner 
Rede  vom  Epiker  forderte  und  hernach  im  eignen  Schaffen 
zu  leisten  strebte,  stand  mehrfach  in  scharfem  Gegensatze  zu 
ihnen.     So  wird  er   denn   auch    auf  die  Erwähnungen  älterer, 


1)  Ebenda,  S.  680  f. 

2)  Dritte  Auflage  (1742),  S.  684  f.    Vgl.  auch  S.  218  f. 

3)  A.  a.  0.,  S.  175  f. 

4)  Morhof  schreibt  (S.  176):  „So  hat  auch  der  Herr  Sorbier  eines 
[nämlich  ein  Heroicum  Poema]  von  dem  Carolo  M.  oder  sein  restablissement 
de  l'einpire  Romain  versprochen,  wovon  er  den  Anfang  in  seinem  Buch 
von  der  Frantzösischen  Sprache  sehen  lassen."  Unter  diesem  Buch  sind 
wohl  Jean  Le  Laboureurs  „Avantages  de  la  langue  Francoise  sur  la 
langue  Latine"  gemeint,  von  denen  Samuel  de  Sorbiere  1669  zu  Paris 
bei  Guillaume  de  Luyne  eine  Ausgabe  veranstaltete.  Ich  kenne  das 
seltene  Buch  nur  aus  seinen  Erwähnungen  im  Katalog  des  British 
Museum    unter  Sorbiere   und    im  Supplement  dazu  unter  Le  Laboureur. 

5)  Kritische  Dichtkunst  (Zürich  1740),  Bd.  I,  S.  448. 
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ihm  unbekannter  Dichter  bei  Boileau  kaum  sonderlich  geachtet 
haben.  Ebenso  hatte  es  für  ihn  so  gut  wie  keine  Bedeutung, 
daß  Voltaire  in  seinem  „Essai  sur  la  poesie  epique"  einige 
dieser  Namen  flüchtig  berührt  hatte. 

Auch  die  verhältnismäßig  neueren  englischen  Heldengedichte 
von  Richard  Blackmore  („Prince  Arthur ")  und  Richard  Glover 
(„Leonidas")  hatte  Klopstock  1745  noch  nicht  gelesen.  Naiv 
bekannte  er  ja  in  seiner  Rede,  daß  er  von  ihnen  nur  eine 
dunkle  Kunde  habe;  sie  seien  auch  seines  Wissens  noch  nicht 
in  eine  andre  Sprache  übersetzt  worden.  Auch  über  die  Zeit, 
wann  diese  Werke  ans  Licht  getreten  seien,  war  er  sich  augen- 
scheinlich nicht  ganz  klar.  Denn,  mochte  es  ihm  bei  seiner 
raschen  Wanderung  durch  die  Jahrtausende  der  Geschichte 
auch  immerhin  gestattet  sein,  zwei  Dichtungen,  zwischen  denen 
mehr  als  vier  Jahrzehnte  lagen,  in  einem  Atemzuge  zu  nennen, 
sein  Ausdruck  „novissime  confecerunt"  ließ  sich  doch  nimmer- 
mehr auf  den  „Arthur"  anwenden,  der  1695,  also  genau  vor 
fünfzig  Jahren,  erschienen  war. 

Die  Namen  und  Titel  mochte  Klopstock  schon  aus  Gott- 
scheds „Dichtkunst"1)  kennen.  Statt  eines  eignen  Urteils  aber 
wiederholte  er  nur  (mit  ehrlicher  Quellenangabe),  was  bereits 
Swift  und  Pope  an  vernichtendem  Spott  über  Blackmore  aus- 
gegossen hatten. 

Zunächst  berief  er  sich  auf  Swifts  „Bücherschlacht"  („The 
Battle  of  the  Books")  und  den  „Anti-Longin"  {^TIeqI  fiä&ovg, 
or  the  Art  of  Sinking  in  Poetry"),  der  wohl  in  der  Haupt- 
sache von  Arbuthnot  und  Pope  verfaßt  war,  den  ersten  Lesern 
aber  meistens  auch  für  ein  Werk  Swifts  galt.  Beide  Schriften 
konnte  Klopstock  in  deutschen  Übertragungen  lesen.  Von  der 
„Bücher schlacht",  die  wenigstens  an  einer  Stelle  die  Mattigkeit 
Blackmores  geißelte,  führte  er  selbst  genau  die  Seitenzahl  der 
jetzt  äußerst  selten  gewordenen  deutschen  Übersetzung  an, 
deren  Verfasser,  Erscheinungsjahr  und  Verlagsort  festzustellen 
mir  trotz  mühevollem  Suchen  leider  bisher  nicht  gelungen  ist. 


l)  Dritte  Auflage  (1742),  S.  215. 
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Vom  „  Anti-Login "  aber  lagen  sogar  zwei  Verdeutschungen 
vor,  eine  ältere  von  Georg  Christian  Wolf  (Leipzig  1733)  und 
eine  neuere,  mit  einer  größeren  Abhandlung  Gottscheds  ge- 
schmückte von  Johann  Joachim  Schwabe  (Leipzig  1734).  Welche 
von  beiden  Klopstock  benutzte,  läßt  sich  aus  den  wenigen, 
allgemein  gehaltenen  Worten,  die  er  der  Satire  widmete,  nicht 
entscheiden.  Für  seine  Zwecke  taugten  beide  Übersetzungen, 
auch  die  Schwabes,  obwohl  sie  sich  durch  Anführung  von  Bei- 
spielen aus  schlechten  deutschen  Dichtern  ein  selbständiges 
Verdienst  gegenüber  dem  englischen  Original  zu  erwerben 
suchte;  denn  neben  den  deutschen  Proben  behielt  sie  auch  die 
englischen  bei,  ja  teilte  sie  sogar  in  englischer  und  deutscher 
Sprache  mit. 

Aber  auch  Pope,  der  Dichter  der  „Dunciade",  mußte  dem 
jungen  Redner  als  Zeuge  gegen  Blackmore  dienen.  Von  ihr 
lieferte  zwar  Bodmer  erst  1747  eine  deutsche  Übersetzung  in 
plumpen  reimlosen  Jamben;  doch  konnte  Klopstock,  der  sich 
auch  diesem  satirischen  Werke  gegenüber  recht  allgemein  aus- 
drückte, von  seinem  Inhalt  leicht  durch  am-Ende  etwas  er- 
fahren haben.  Gerade  das  Lob,  das  der  Jüngling  aus  warm 
empfindendem  Herzen  bei  dieser  Gelegenheit  dem  englischen 
Dichter  spendet  („ille  meus  Popius,  judex  longe  aequissimus 
et  amabilis"),  trifft  auf  den  Verfasser  der  „Dunciade"  so  wenig 
zu,  daß  man  glauben  möchte,  die  Liebe  und  Begeisterung  des 
jugendlichen  Verehrers  stamme  nicht  aus  eigner  Kenntnis  des 
Schriftstellers,  für  den  er  schwärmt,  in  ihr  klinge  vielmehr 
die  Liebe  zu  dem  Lehrer  mit  nach,  der  ihm  von  jenem  erzählt 
hat.  Anlaß  aber,  von  Pope  und  seinen  Werken  zu  sprechen, 
bot  sich  den  Lehrern  der  Schulpforte  ganz  besonders  in  dem 
letzten  Jahre,  das  Klopstock  in  der  Anstalt  zubrachte,  da  der 
Tod  des  englischen  Dichters  (am  30.  Mai  1744)  auch  in  Deutsch- 
land überall  Teilnahme    in    den   literarischen  Kreisen    erregte. 

Vielleicht  jedoch  bildete  sich  der  junge  Redner  sein  schwär- 
merisch lobendes  Urteil  von  Popes  Charakter  auch  selbständiger 
auf  Grund  einer  ausführlichen  Inhaltsangabe  der  „Dunciade", 
die  er  in   den  Züricher    „Freimütigen  Nachrichten    von    neuen 
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Büchern"  vom  13.  Mai  1744  fand.  Die  „Freimütigen  Nach- 
richten", damals  eben  neu  begründet  und  zum  Organ  der 
Schweizer  Kunstrichter  ausersehen,  wurden  in  Pforta  gelesen, 
von  Klopstock  selbst  oder  von  einem  seiner  Lehrer,  der  ihm 
Verschiednes  aus  ihrem  Inhalte  mitteilte;  das  geht  aus  einer 
zweiten  Stelle  der  Rede  über  die  epischen  Dichter1)  mit  aller- 
größter Wahrscheinlichkeit  hervor.  In  jener  Besprechung  der 
„Dunciade"  nannten  sie  nun  Blackmore  nicht  nur  als  einen 
der  am  meisten  in  dieser  Satire  gegeißelten  Schriftsteller, 
sondern  sie  rühmten  auch  ganz  besonders  an  Pope  „den  liebens- 
würdigsten, redlichsten,  aufrichtigsten,  besten  Charakter"  und 
bemerkten  nach  diesem  Lob  ausdrücklich:  „Nichtsdestoweniger 
hat  dieser  liebreiche  und  herzlichgütige  Mensch  die  Duncias 
geschrieben."*) 

In  ähnlicher  Weise  kann  sich  Klopstock  aus  dem,  was 
er  von  seinen  Lehrern  gehört  hatte,  seine  Meinung  über  Glover 
gebildet  haben.  Er  glaubte  vom  „Leonidas"  besser  als  von 
Blackmores  „Arthur"  denken  zu  sollen,  weil  schon  Glovers 
Satiren  über  die  allgemeine  Ehrsucht  ein  günstiges  Vorurteil 
für  ihn  erweckten.  Diese  Satiren  rühmte  er  wegen  ihres 
weisen,  tugendhaften  Inhalts,  ihrer  neuen,  scharfsinnigen  Ge- 
danken, ihrer  klaren  und  geschmackvollen  Darstellung.  Und 
doch  kann  er  auch  sie  nicht  selbst  gelesen  haben;  auch  über 
sie  hat  ihm  vielleicht  nur  ein  des  Englischen  kundiger  Lehrer, 
also  z.  B.  am-Ende,  Aufschluß  gegeben.  Aber  verwechselte 
er  hier  nicht  überhaupt  Glover  mit  einem  älteren  Engländer, 
der  jedoch  ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  wie  der  Dichter  des 
„Leonidas"  in  der  literarischen  Welt  Aufsehen  zu  machen  be- 
gann? Meinte  er  nicht  in  Wirklichkeit  die  sieben  Satiren,  die 
Edward  Young  1728  unter  dem  Titel  „Love  of  Farne,  the 
universal  Passion"  veröffentlicht  hatte?  Denn  von  Glover  sind 
gar  keine  Satiien  auf  die  allgemeine  Ehrsucht  der  Menschen 
bekannt.  Allein  schon  in  Gottscheds  „Neuem  Büchersaal  der 
schönen  Wissenschaften  und  freien  Künste",  dessen  erstes  Stück 


»)  Vgl.  unten  S.  15  f. 
2)  S.  153. 
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vom  Juli  1745  eine  umständliche  Inhaltsangabe  jener  Satiren 
Youngs  mit  vielen  wörtlichen  Zitaten  enthielt,1)  hatte  es  ge- 
heißen, für  den  Verfasser  der  anonymen  Dichtung  werde  von 
einigen  Glover,  der  Sänger  des  „Leonidas",  gehalten.  Und 
dieser  Satiriker  wurde  schon  hier  wegen  seiner  vernünftigen 
und  tugendhaften  Grundsätze,  wegen  des  Feuers,  der  Schönheit 
und  Neuheit  seiner  Einfälle,  wegen  seiner  Deutlichkeit  und 
ungezwungenen  Schreibart,  besonders  aber  wegen  seiner  strengen 
Ehrbarkeit  gerühmt,  also  ungefähr  wegen  derselben  Tugenden, 
die  an  ihm  hernach  Klopstock  in  seiner  Rede  pries.  Zweifellos 
bekam  der  Jüngling,  während  er  an  dieser  arbeitete,  den  für 
ihn  eben  noch  rechtzeitig  erschienenen  Aufsatz  des  „Neuen 
Büchersaals"  selbst  in  die  Hand,  oder  er  hörte  durch  einen 
Lehrer  alles  aus  diesem  Aufsatze,  was  er  überhaupt  für  seine 
Rede  brauchen  konnte. 

Aus  zweiter  Hand  hatte  er  augenscheinlich  auch  nur,  was 
er  von  dem  „Friso"  des  niederländischen  Dichters  Willem  van 
Haren  zu  berichten  wußte.  Natürlich  konnte  er  das  1741  zu 
Amsterdam  erschienene  Epos  nicht  gelesen  haben.  Von  seinem 
Inhalt  vermochte  er  ja  auch  nur  die  allgemeinsten  Grundlinien 
anzugeben,  daß  Friso  zur  Zeit  Alexanders  des  Großen  gelebt 
habe,  als  königlicher  Prinz  aus  Ostindien  gebürtig,  und  nach 
vielem  Mißgeschick  zu  Wasser  und  zu  Land  nach  Belgien  ge- 
kommen sei  und  dort  Friesland  nach  seinem  Namen  benannt 
habe.  Aber  er  pries  die  lebhafte,  harmonisch  abgerundete 
Darstellung,  die  in  ihrer  kunstvollen  Leichtigkeit  und  sittlichen 
Erhabenheit  ganz  nahe  an  die  des  „Telemaque"  heranreiche. 
Auffallend  stimmt  dieses  Urteil  wieder  zu  der  Besprechung, 
die  die  Züricher  „Freimütigen  Nachrichten"  am  4.  März  1744 
dem  „Friso"  gewidmet  hatten,  bevor  sie  acht  Tage  darnach  am 
11.  März  ausführlich  über  seinen  Inhalt  berichteten.  Auch 
hier  war  der  Held  der  niederländischen  Dichtung  ausdrücklich 


l)  Band  I,  Stück  1,  S.  52-73;  besonders  S.  53,  55  und  73.  Vgl. 
auch  John  Louis  Kind,  Edward  Young  in  Germany  (Columbia  University 
Germanic  Studies,  Bd.  II,  Nr.  3),  New  York  1906,  S.  120  und  135  f. 
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als  königlicher  Prinz  aus  einem  ostindischen  Reiche  „zur  Zeit 
des  großen  Alexanders"  bezeichnet,  auch  hier  von  dem  Epos 
Willem  van  Harens  gerühmt  worden,  es  dürfe  sich  neben 
Fenelons  „Telemaque"  stellen,  ohne  zu  befürchten,  daß  es  von 
diesem  verdunkelt  werde.  An  Klopstocks  unmittelbarer  oder 
wenigstens  (wenn  statt  ihm  wirklich  nur  einer  seiner  Lehrer 
den  Züricher  Aufsatz  gelesen  haben  sollte)  mittelbarer  Ab- 
hängigkeit von  den  Bemerkungen  in  den  „Freimütigen  Nach- 
richten"  ist  kaum  zu  zweifeln. 

Vor  den  Engländern,  Franzosen  und  Niederländern  hatte 
aber  der  junge  Redner  schon  dicht  hinter  Homer  und  Virgil 
die  Italiener  erwähnt,  Tasso  und  Marini.  Möglichst  knapp 
faßte  er  sich  dem  jüngeren  dieser  beiden  gegenüber,  den  er 
zwar  weichlich,  aber  doch  einen  nicht  unglücklichen  Nach- 
eiferer Tassos  nannte ;  allein  die  Sage  von  Adonis  schien  ihm 
von  vorn  herein  kein  des  Epos  würdiger  Stoff,  und  so  wollte 
er  denn  auch  den  Dichter  dieser  Sage  in  den  unrühmlichen 
Schattenhainen  der  Venus  ungestört  weiter  schlummern  lassen. 
Um  dies  sagen  zu  können,  bedurfte  er  gewiß  keiner  unmittel- 
baren Kenntnis  des  „Adone",  die  er  ja  immerhin  aus  der  fran- 
zösischen Übersetzung  gewinnen  konnte;  ja,  vermutlich  hätte 
er  sein  Urteil  wesentlich  anders  —  obwohl  kaum  milder  — 
gestaltet  und  tiefer  begründet,  wenn  er  Marinis  Dichtung  wirk- 
lich aus  eigner  Lektüre  gekannt  hätte.  Aber  er  wußte  von 
dem  italienischen  Werke,  das  man  noch  vor  nicht  langer  Zeit 
in  Deutschland  hoch  bewundert  hatte,  wohl  nur  vom  Hören- 
sagen, von  den  Urteilen,  die  darüber  bei  Gelegenheit  in  Schul- 
pforta  gefällt  worden  waren.  Auch  was  Morhof1)  und  Gott- 
sched2) in  ihren  kritischen  Hauptwerken  über  Marini  geäußert 
hatten,  war  für  Klopstock  im  Zusammenhang  seiner  Rede  nicht 
wohl  brauchbar. 

Viel  ausführlicher  sprach  der  Jüngling  über  Tasso  und 
sein  Werk.     „Das    befreite  Jerusalem"    galt    damals    geradezu 


*)  A.  a.  0.,  S.  206-208  (Teil  II,  Kapitel  2). 

2)  Kritische  Dichtkunst.  Dritte  Auflage  (1742),  S.  211-213,  auch  S.  87. 
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als  „das"  italienische  Epos,  als  die  einzige  Dichtung  dieser 
Art  jenseits  der  Alpen,  die  zu  den  anerkannten  Regeln  des 
Epos  in  den  wichtigsten  Punkten   stimmte. 

Dantes  „Göttliche  Komödie"  wurde  meistens  als  Lehr- 
gedicht, nicht  als  Epos  aufgefaßt,  darum  auch  von  Voltaire 
in  seinem  „Essai"  und  von  Gottsched  in  der  „Kritischen  Dicht- 
kunst" nicht  erwähnt.  Morhof  hatte  mit  dem  hochgespannten 
Lobe  doch  auch  den  Zweifel  des  Jacopo  Gaddi,  ob  Dantes 
Werk  ein  „heroicum  poema"  sei,  ungelöst  wiederholt,1)  und 
Bodmer  stellte  die  „Göttliche  Komödie"  noch  1749  in  seinen 
„Neuen  kritischen  Briefen"  ausdrücklich  zu  den  dogmatischen 
Gedichten,2)  während  sie  doch  Gottsched  gelegentlich  schon 
1746  im  „Neuen  Büchersaal"  und  noch  bestimmter  1760  im 
„  Handlexikon  oder  kurzgefaßten  Wörterbuch  der  schönen  Wissen- 
schaften und  freien  Künste"  als  Epos  bezeichnete.3)  Von  dieser 
Ansicht  des  Leipziger  Gesetzgebers  der  Poesie  konnte  aber 
Klopstock,  als  er  seine  Abschiedsrede  zu  Pforta  schrieb,  noch 
nichts  wissen ;  ihm  selbst  war  das  Werk  des  großen  Floren- 
tiners völlig  fremd,  wie  er  zum  Überfluß  noch  deutlich  durch 
seinen  Brief  an  Bodmer  vom  7.  Juni  1749  bezeugte:  so  nannte 
denn  auch  er  in  seiner  Übersicht  der  epischen  Dichter  den 
Namen  Dantes  nicht. 

Den  Ariost  hatte  zwar  Morhof  unter  die  heroischen  Poeten 
Italiens  gerechnet  und,  wenn  er  ihn  auch  tief  unter  Tasso 
stellte,  doch  durch  hohes  Lob  ausgezeichnet.4)  Voltaire  aber 
schloß  ihn  trotz  aller  Bewunderung  seines  Talentes,  trotz  allem 
Gefallen  an  seinem  Werke  aus  der  Reihe  der  Epiker  aus;  die 

1)  A.  a.  0.,  S.  186  (Teil  II,  Kapitel  2).  Vgl.  dazu  Emil  Sulger-Gebing, 
Dante  in  der  deutschen  Literatur  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  voll- 
ständigen Übersetzung  der  „Divina  Commedia"  1767/69  in  Max  Kochs 
Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte,  Bd.  VIII  (1895),  S.  477. 

2)  Brief  29,  S.  244  der  neuen  Auflage  von  1763.  Über  Bodmers  Ver- 
hältnis zu  Dante  überhaupt  vgl.  Sulger-Gebing  a.  a.  0.,  Bd.  IX  (1896), 
S.  471—479. 

3)  Vgl.  Sulger-Gebing  a.  a.  0.,  Bd.  IX  (1896),  S.  466-470,  besonders 
S.  468  f. 

4)  A.  a.  0.,  S.  197  f.  (Teil  II,  Kapitel  2). 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  6.  Abh.  2 


18  6.  Abhandlung:  Franz  Muncker 

Gattung,  der  der  „Orlando  furiose-"  angehörte,  schien  ihm  tief 
unter  dem  wahren,  d.  h.  dem  heroisch-ernsten  Epos  zu  stehen. 
So  nannte  denn  Gottsched  in  dem  Kapitel  vom  Heldengedicht 
den  Ariost  überhaupt  nicht,  sondern  schalt  nur  an  einer  andern 
Stelle  der  „ Kritischen  Dichtkunst" l)  weidlich  über  die  „selt- 
same Unwahrscheinlichkeit "  seines  „Orlando",  voll  Staunen  und 
Arger,  daß  dieses  Werk  ebensowohl  ein  Epos  heißen  solle  wie 
„Das  befreite  Jerusalem".  Kein  Wunder,  daß  unter  solchen 
Umständen  der  junge  Klopstock  für  den  glänzendsten  Erzähler 
der  italienischen  Literatur  kein  Wort  fand.  Von  ihm  selber 
hatte  er  wahrscheinlich  trotz  der  Nachdichtung  Dietrichs  von 
dem  Werder  nichts  gelesen. 

Auch  Tassos  „Befreites  Jerusalem"  kannte  er  aus  den  alten 
Übersetzungen  Werders  von  1626  und  1651  gewiß  nicht.  Eine 
neue  Verdeutschung  (in  paarweise  gereimten  Alexandrinern) 
hatte  aber  Johann  Friedrich  Koppe  1744,  also  ein  Jahr  vor 
Klopstocks  Abschied  von  Schulpforta,  zu  Leipzig  erscheinen 
lassen.  Und  Gottscheds  „Neuer  Büchersaal",  der,  wie  oben 
gezeigt  wurde,2)  den  Lehrern  oder  sogar  auch  den  Zöglingen 
der  Fürstenschule  bekannt  war,  brachte  im  Augustheft  1745 
eine  lobende  Anzeige  dieser  Übersetzung  mit  sorgfältigen  Aus- 
zügen aus  Koppes  Vorrede.3)  Doch  mag  vielleicht  dieses  Heft 
zu  spät  in  Pforta  eingetroffen  sein,  als  daß  es  der  Jüngling 
noch  für  seine  Rede  hätte  nutzen  können;  wenigstens  nahm 
er  in  sie  unmittelbar  aus  jener  Besprechung  nichts  hinüber. 
Allein  in  Gottscheds  „Beiträgen  zur  kritischen  Historie  der 
deutschen  Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit"  war  schon  1743 
Koppes  Unternehmen  angekündigt,  eine  Reihe  von  Strophen 
daraus  mitgeteilt,  Tasso  aber  bei  dieser  Gelegenheit  als  der 
unstreitig  glücklichste  und  stärkste  unter  allen  neueren  Epikern 
bezeichnet  worden.4)  So  sollte  man  erwarten,  daß  Klopstock 
von  Koppes  Verdeutschung  des   „Befreiten  Jerusalem"  Kenntnis 

x)  Dritte  Auflage  (1742),  S.  209-211. 

2)  S.  14  f. 

3)  Bandl,  Stück  2,  S.  99-116. 

4)  Band  VIII,  Stück  30,  S.  345-354. 
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gehabt  habe;  und  wenn  man  bedenkt,  wie  gern  sich  andere 
deutsche  Dichter  alsbald  dieser  Übersetzung  bedienten,  wie 
lebendig  Tassos  Werk  vor  Wielands  und  besonders  vor  Goethes 
Augen  stand,  der  immer  wieder  bald  auf  diese,  bald  auf  jene 
Stelle  darin  anspielte,  wie  es  selbst  weit  in  das  19.  Jahrhundert 
herein  wirkte,  so  daß  vielleicht  noch  in  Richard  Wagners 
„Parsifal"  die  plötzliche  Verwandlung  von  Klingsors  Zauber- 
garten in  dürre  Einöde  auf  eine  Erinnerung  an  die  Zerstörung 
von  Armidens  Zauberschloß1)  zurückgeht,  so  möchte  man  es 
für  überaus  wahrscheinlich,  ja  fast  für  gewiß  annehmen,  daß 
auch  Klopstock  sich  zu  der  neuen  Übersetzung  des  „Befreiten 
Jerusalem"  gedrängt  und  aus  ihr  Tassos  Dichtung  wirklich 
kennen  gelernt  habe.  Und  dennoch  glaube  ich,  daß  fast  eher 
das  Gegenteil  zu  erweisen  wäre. 

Die  „Gerusalemme  liberata"  und  der  „Messias"  haben  ja 
im  Stoff  gewisse  Äußerlichkeiten  gemeinsam;  an  diesen  Stellen 
müßten  sich,  wenn  Klopstock  den  Italiener  gelesen  hätte,  doch 
wenigstens  dann  und  wann  irgendwelche  —  wenn  auch  noch 
so  kleine  —  Ähnlichkeiten  zeigen.    Das  ist  aber  nirgends  der  Fall. 

In  und  bei  Jerusalem  spielen  beide  Epen.  Die  Lage  der 
Stadt  aber  schildert  Tasso2)  auf  zwei  Hügeln  von  ungleicher 
Höhe,  zwischen  denen  ein  Tal  sie  in  zwei  Hälften  teilt,  während 
ringsum  bäum-  und  strauchlos,  ohne  Quellen  und  Bäche  wüstes 
Land  sie  umgibt ;  im  Osten  fließt  der  Jordan,  im  Westen  dehnt 
sich  der  Strand  des  Mittelmeers  aus  —  beides  natürlich  erst 
in  beträchtlicher  Entfernung,  wie  auch  Tasso  anzunehmen 
scheint.  Von  diesen  Ortsangaben  des  Italieners  kehrt  nicht  die 
geringste  Kleinigkeit  bei  Klopstock  wieder.  Dürftig  genug 
deutet  er  nur  die  Lage  des  Olbergs  „gegen  die  östliche  Seite 
Jerusalems"  an3)  und  bemerkt  zu  wiederholten  Malen,  daß  man 
von  der  Stadt   an  den  Gräbern   der  Seher  vorbei    zum  Ölberg 


1)  La  Gerusalemme  liberata,  Gesang  XVI,  Stanze  67 — 69. 

2)  Gesang  III,  Stanze  55 — 57. 

3)  Gesang  I,  Vers  43.     Ich  zitiere  den  „Messias"  nach  der  Ausgabe 
letzter  Hand  von  1799. 
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komme.1)  Diesen  selbst  denkt  er  sich  aber  mit  Ölbäumen, 
Palmen  und  Zedern  reichlich  bewachsen  ;2)  auch  das  umliegende 
Land  scheint  er  sich  nicht  eben  kahl  und  dürr  vorzustellen.3) 
Die  Lage  des  Olbergs  östlich  von  Jerusalem  beschreibt  übrigens 
auch  Tasso  im  elften  Gesang  seiner  Dichtung;4)  zwischen  dem 
Berg  und  der  Stadt  liegt  nach  seinen  Worten  das  Tal  Josaphat. 
Die  Übereinstimmung  aber,  die  sich  hier  zwischen  dem  ita- 
lienischen und  dem  deutschen  Sänger  zeigt,  beweist  nichts  für 
eine  etwaige  Abhängigkeit  dieses  von  jenem ;  denn  der  Ölberg 
liegt  tatsächlich  östlich  von  Jerusalem:  beide  Dichter  halten 
sich  also  bei  der  Betonung  dieses  Umstandes  nur  an  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  der  Wirklichkeit.  Von  den  Gräbern 
der  Seher  jedoch,  bei  denen  Klopstock  mit  unverkennbarer 
Liebe  verweilt,  ist  im  „ Befreiten  Jerusalem"  nichts  zu  finden. 
Wie  Klopstock  hatte  auch  schon  Tasso  Engel  verwertet, 
so  gleich  im  Anfang  seines  Werkes  den  Gabriel.5)  Diesen 
nannte  er  aber  den  zweiten  unter  den  ersten  Engeln,  unter 
„den  dreien,  die  Engelfürsten  sind,"  wie  Koppe  ganz  hübsch 
erklärend  übersetzte  („che  ne'  primi  era  il  secondo"),  und 
schilderte  ihn  als  den  vermittelnden  Boten  zwischen  Gott  und 
seinen  Frommen.  Seiner  Natur  nach  ist  Gabriel  unsichtbar ; 
wenn  er  aber  zu  den  Menschen  tritt,  bildet  er  sich  aus  Luft 
menschliche  Gestalt,  verklärt  von  himmlischer  Majestät,  und 
gleicht  einem  blondhaarigen,  halb  noch  knabenhaften  Jüng- 
ling mit  weißen,  goldgesäumten  Flügeln,  mit  denen  er  Wolken 
und  Winde  teilt.  Klopstock  dagegen  verlangte  ausdrücklich 
sogar  von  den  Malern,  daß  sie  seine  Engel  ohne  Flügel  machen 
sollten,6)    und  wollte  erst,   als  er  sich  dem  Alter  näherte,    der 


*)  Gesang  I,  Vers  48;  II,  Vers  86  und  99  f. 

2)  Gesang  I,  Vers  53,  57,  65  f.;  II,  Vers  1,  67,  69  und  öfter. 

3)  Gesang  I,  Vers  67;  II,  Vers  102;  IV,  619  f.  und  öfter. 

4)  Stanze  10. 

5)  Gesang  I,  Stanze  11  —  14. 

6)  Brief  an  K.  H.  Hemmerde  vom  19.  Januar  1750  (Archiv  für  Literatur- 
geschichte, Bd.  XII,  S.  234).  Vgl.  dazu  die  Bilder  in  den  beiden  ersten 
Bänden  des  „Messias",  Halle  1751  (oder  1760)  und  1756;  ferner  die  Ab- 
handlungen im  „Nordischen  Aufseher",  Bd.  III,  Stück  150  und  174  (Back 
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befreundeten  Angelica  Kaufmann  geflügelte  Engel  für  ihre 
geplanten  Zeichnungen  zum  „Messias"  zugestehen.1)  Ja  noch 
in  seinen  letzten  Jahren  wehrte  er  sich  gegen  die  Flügel,  mit 
denen  Heinrich  Friedrich  Füger  in  seinen  Bildern  zum  „ Messias " 
Engel  wie  Teufel  ausgestattet  hatte,  wie  aus  der  umständ- 
lichen, wohlbegründeten  Selbstverteidigung  des  Malers  deutlich 
hervorgeht.2)  Wiederholt  sprach  sich  Klopstock  gegen  das 
knabenhafte  Aussehen,  das  die  bildenden  Künstler  so  gern  den 
Engeln  geben,  mit  aller  Entschiedenheit  aus.3)  In  seinem 
Epos4)  deutete  er  die  äußere  Gestalt  der  Engel  unbestimmt 
genug  an,  wenn  er  von  dem  Seraph  Eloa  erzählte,  Gott  habe 
ihm  aus  einer  hell  leuchtenden  Morgenröte  einen  ätherischen 
Leib  geschaffen.  Doch  auch  die  Rolle  und  Aufgabe  des  Klop- 
stockischen  Gabriel,  der  dem  Messias  zum  besonderen  Dienste 
auf  Erden  beigegeben  ist, 5)  paßt  nicht  zu  dem  Berufe,  zu  dem 
derselbe  Engel  bei  Tasso  ausersehen  ist. 

Neben  Gabriel  tritt  im  „Befreiten  Jerusalem"  auch  Michael 
als  Bote  Gottes  auf,  um  durch  den  Befehl  des  Höchsten  die 
höllischen  Geister,  die  im  nächtlichen  Kampfe  den  Moham- 
medanern beistanden,  in  den  ewigen  Abgrund  zurück  zu  jagen.6) 
Und  hin  und  wieder7)  stellen  sich  Schutzgeister  ein,  um  den 
ihrer  Obhut  anbefohlenen  Helden  im  Kampf  gegen  einen  wilden, 
übermächtigen  Feind  unversehrt  zu  bewahren  oder  ihm  wunder- 
bare Heilung  einer  Wunde  zu  bringen,  bei  der  sich  alle  natür- 
lichen   Heilmittel    kraftlos    erwiesen.     Bei    dem    ganz    anders- 


und  Spindler,  Klopstocks  sämtliche  sprachwissenschaftliche  und  ästhetische 
Schriften,  Leipzig  1830,  Bd.  IV,  S.  128  und  149). 

*)  Brief  vom  14.  März  1780  (J.  M.  Lappenberg,   Briefe    von   und   an 
Klopstock,  Braunschweig  1867,  S.  290). 

2)  Brief  an  Klopstock  vom  24.  März  1800  (Klopstocks  sämtliche  Werke, 
ergänzt  von  Hermann  Schmidlin,  Stuttgart  1839,  Bd.  I,  S.  413  f.). 

3)  Besonders  im  „Nordischen  Aufseher",  Bd.  III,  Stück  150,  173,  174 
(Back  und  Spindler  a.  a.  O.,  Bd.  IV,  S.  128,  144,  149). 

4)  Gesang  I,  Vers  299  f. 

5)  Gesang  I,  Vers  55  f. 

6)  Gesang  IX,  Stanze  58—65. 

7)  Gesang  VII,  Stanze  80— 82,  87-102  und  Gesang  XI,  72— 75. 
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artigen  Charakter  seiner  Dichtung  übertrug  Klopstock  auch 
seinen  Schutzgeistern  ganz  andere  Aufgaben  und  Handlungen.1) 
Diese  Engel  selbst  aber,  von  denen  er  ja  reichlich  Gebrauch 
machte,  durfte  er  nicht  erst  von  Tasso  entlehnen ;  fand  er  sie 
doch  auch  im  deutschen  Volksglauben  längst  vor.  Ebensowenig 
weist  die  italienische  Schilderung  Michaels  eine  irgendwie  be- 
deutsame Ähnlichkeit  mit  den  äußerlich  verwandten  Szenen 
des  „Messias"  auf,  wo  Christus  oder  ein  Engel  Satan  und 
Adramelech  von  der  Erde  in  die  Hölle  zurückscheucht  oder 
sonst  zu  angstvoller  Flucht  zwingt.2) 

Nicht  minder  unterscheidet  sich  die  Versammlung  der 
Teufel  im  vierten  Gesang  des  „Befreiten  Jerusalem"  von  der 
im  zweiten  Gesang  des  „Messias".  Gleich  das  Zusammenrufen 
der  „Götter  des  Abgrunds"  durch  die  höllische  Posaune3)  fehlt 
bei  Klopstock;  die  bloße  Rückkehr  Satans  aus  der  Oberwelt, 
durch  einen  dampfenden  Nebel  und  dann  durch  ein  feuriges 
Wetter  den  Höllengeistern  angekündigt,  treibt  diese  in  dem 
deutschen  Gedichte  zur  Beratung  zusammen.4)  Noch  weniger 
dürfte  man  die  grotesken  Gestalten  der  Teufel,  wie  sie  Tasso 
ausmalt,5)  mit  Hörnern  und  Schlangenhaaren  um  Menschen- 
stirnen, mit  borstig-dichtem  Bart  und  unsauberem  Maule,  das 
von  schwarzem  Blute  geifert,  mit  Tierhufen  und  ungeheurem 
Schweif,  bei  Klopstock  suchen.  Die  riesigen  Körpermaße,  die 
der  italienische  Epiker  seinen  Satanen  gegeben  hatte,  dachte 
sich  vermutlich  auch    der  deutsche   bei   ihnen,    doch  nur,   weil 


x)  Eher  könnte  Bodmer  das  Zeughaus  des  Himmels,  aus  dem  im 
achten  Gesang  seines  „Noah"  der  Engel  Raphael  dem  Titelhelden  eine 
Posaune  bringt,  auf  daß  er  mit  ihr  die  verschiedenen  zahmen  und  wilden 
Tiere  in  die  Arche  rufe,  in  einer  dieser  beiden  Szenen  Tassos  (Gesang  VII, 
Stanze  80—82)  kennen  gelernt  haben ;  doch  stammt  auch  bei  ihm  die 
himmlische  Rüstkammer  wohl  zunächst  aus  Milton  (Paradise  lost,  Ge- 
sang VI,  Vers  321). 

2)  Gesang  II,  Vers  192-196;  V,  439-445;  X,  85-149;  XIII,  535 
—545,  879—897. 

3)  Tasso,  Gesang  IV,  Stanze  3. 

4)  Gesang  II,  Vers  274-294. 

5)  Gesang  IV,  Stanze  4—7. 
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auch  Milton  sie  so  —  überaus  eindrucksvoll  —  dargestellt  hatte; 
aber  ein  sinnliches  Bild  von  der  äußeren  Erscheinung  der  Teufel 
machte  Klopstock  überhaupt  weder  sich  selbst  noch  seinen 
Lesern.  So  hatte  auch  die  Rede  seines  Satans  vor  den  andern 
Höllenbewohnern  mit  der  Ansprache  des  Königs  der  Unterwelt 
bei  Tasso  weder  im  ganzen  noch   im  einzelnen  etwas  gemein. 

Wo  aber  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden 
Dichtern  zu  bemerken  ist,  da  fand  Klopstock  das  für  ihn 
Brauchbare  überall  schon  bei  Milton,  der  freilich  selbst  nicht 
unabhängig  von  Tasso  war;  nirgends  jedoch  nahm  er  etwas, 
was  der  Engländer  nicht  nachgebildet  hatte,  unmittelbar  aus 
dem  Italiener  herüber.  So  war  es  bei  den  ungeheuren  Raum- 
massen, den  hohen  Toren  und  den  schwarzen  Höhlen  der  Hölle, 
die  Tasso1)  ebenso  wie  Klopstock2)  erwähnte,  deren  Vorstellung 
und  Andeutung  im  „Messias"  aber  viel  genauer  zum  „Ver- 
lornen Paradies"  als  zum  „Befreiten  Jerusalem"  stimmte;3)  so 
war  es  auch  bei  dem  donnerartigen  Schall,  mit  dem  Satan  bei 
allen  drei  Dichtern  redet4)  —  die  schwarzen,  stinkenden  Dämpfe 
und  die  Funken,  die  Tasso  dabei  aus  Satans  Rachen  aufsteigen 
läßt,  finden  sich  bei  Klopstock  nicht,  wie  sie  schon  bei  Milton 
fehlen. 

In  andern  Fällen  beruht  die  scheinbare  Ähnlichkeit 
zwischen    dem   „Befreiten   Jerusalem"   und   dem   „Messias"    nur 


1)  Gesang  IV,  Stanze  3,  4  und  6. 

2)  Gesang  II,  Vers  289,  387;  IX,  752  f.  und  öfter. 

3)  Die  ungeheure  Ausdehnung  der  Hölle  deutet  Milton  wiederholt 
an,  schon  durch  die  Riesengröße  und  die  unendliche  Menge  der  Satane, 
die  sie  bewohnen,  durch  all  die  Berge,  Ebenen  und  Seen,  die  sich  in 
ihr  befinden ;  besonders  hebt  er  sie  Gesang  I,  Vers  177  und  öfter  hervor, 
auch  Gesang  II,  884—888,  wo  er  die  kolossalische  Größe  und  Weite  der 
Höllentore  ausmalt.  Die  Feuergebirge  in  der  Hölle,  die  Klopstock  (II,  286, 
352  und  sonst)  erwähnt,  sind  nicht  bei  Tasso,  wohl  aber  bei  Milton  vor- 
gebildet (besonders  I,  670  —  674).  Die  Höhlen  verstehen  sich  dabei  fast 
von  selbst;  aber  auch  Milton  I,  314  kann  auf  sie  hingeleitet  haben. 
Über  weitere  Ähnlichkeiten  zwischen  Klopstock  und  Milton  bei  der  Schil- 
derung der  Hölle  vgl.  meine  Biographie  Klopstocks,  S.  118. 

4)  Tasso  IV,  Stanze  8;  Milton  I,  Vers  314  f.;  Klopstock  II,  427  f. 
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darauf,  daß  in  beiden  Dichtungen  dieselben  Wesen  oder  Dinge, 
aber  in  grundverschiedener  Weise  genannt  werden,  und  zwar 
solche  Wesen  und  Dinge,  auf  die  Klopstock  wahrlich  auch  ohne 
Tasso  leicht  kommen  konnte.  So  spricht  schon  bei  diesem  der 
Zauberer  Ismeno  von  den  ewigen  Büchern  des  verborgenen 
Schicksals;1)  allein  nur  im  Namen  besteht  zwischen  diesen  und 
den  im  „ Messias"  von  Teufeln  und  selbst  von  Engeln  viel- 
genannten Tafeln  des  Schicksals2)  eine  leichte  Ähnlichkeit,  nicht 
aber  in  ihrem  Inhalt  oder  in  dem  Gebrauche,  der  von  ihnen 
in  dem  italienischen  und  in  den  verschiednen  Stellen  des 
deutschen  Gedichts  gemacht  wird.  Den  Namen  jedoch  konnte 
sich  Klopstock  um  so  leichter  selbst  bilden,  als  auch  schon  bei 
Miltons  Teufeln  wiederholt  von  der  Macht  des  ewigen  Schick- 
sals die  Rede  war.3)  Ebenso  mußten  ihm  von  der  antiken 
Literatur  her  verwandte  Vorstellungen  geläufig  sein. 

Noch  weniger  bedeutet  es  für  Klopstock,  daß  schon  bei 
Tasso  der  zauberkundige  Fürst  Hydraot  vom  bösen  Geist  be- 
raten und  zum  Kampf  gegen  die  Christen  gespornt  wird.4) 
Die  paar  Verse,  die  trocken  genug  davon  erzählen,  sind  in 
allem  und  jedem  grundverschieden  von  der  breiten,  mächtig 
bewegten  Darstellung  des  deutschen  Dichters,  wie  Satan  den 
Gedanken  des  Verrats  in  die  Seele  des  Judas  Ischarioth  senkt 
und  den  schwankenden  Jünger  allmählich  für  den  Frevel  ohne 
gleichen  gewinnt. 5)  Aber  auch  auf  die  Erscheinung  des  bereits 
gefallenen  Hugo  vor  dem  schlafenden  Gottfried  von  Bouillon6) 
kann  das  Traumgesicht  des  Judas  unmöglich  zurückgeführt 
werden.7)    Im  einzelnen  haben  die  beiden  Träume  nichts  mit- 


*)  Gesang  X,  Stanze  20. 

2)  Gesang  I,  Vers  375  f.;  II,  319  f.,  345;  III,  241  und  öfter  (in  den 
späteren  Ausgaben  mehrfach  durch  „der  Vorsicht  Tafeln"  und  ähnliche 
Wendungen  ersetzt). 

3)  Gesang  I,  Vers  133;  II,  232  und  öfter. 

4)  Gesang  IV,  Stanze  22  f. 

5)  Gesang  III,  Vers  533—745. 

6)  Tasso,  Gesang  XIV,  Stanze  2—19. 

7)  Hedwig  Wagner,  Tasso  daheim  und  in  Deutschland  (Berlin  1905), 
S.  114  f.,  nimmt  ohne  weitere  Begründung  hier  eine  Abhängigkeit  Klop- 
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einander  gemein.  Den  einen  sendet  Gott,  den  andern  der 
Teufel;  so  sind  denn  auch  die  in  diesen  Träumen  erscheinenden 
Personen,  ihre  Reden,  die  Art  und  der  Zweck  ihres  Kommens 
in  keinem  Punkte  einander  ähnlich.  Das  allgemeine  epische 
Motiv  der  Traumerscheinung  kannte  aber  Klopstock  längst  aus 
den  antiken  Dichtern  und  aus  Milton;  das  brauchte  er  nicht 
erst  aus  dem   „Befreiten  Jerusalem"   zu  lernen. 

Ebenso  fehlt  jeglicher  Zusammenhang  zwischen  der  Schil- 
derung Tassos  vom  Schoß  der  Erde,  in  den  die  nach  Rinaldo 
ausgesandten  Ritter  zuerst  hinabsteigen,1)  und  der  phanta- 
stischen Erzählung  Klopstocks  vom  Mittelpunkt  der  Erde  mit 
seiner  sanft  leuchtenden  Sonne  und  den  dort  wohnenden  Engeln 
und  Seelen,  denen  Gabriel  verkündigt,  daß  die  Erlösung  der 
Menschen  sich  naht.a) 

Auch  in  Klopstocks  sonstigen  Dichtungen  findet  sich  nichts, 
was  auf  eine  nähere  —  etwa  erst  später  erworbene  —  Kenntnis 
des  „Befreiten  Jerusalem"  deuten  könnte.  Zwar  nimmt  das 
Gewitter,  das  Tasso  im  dreizehnten  Gesang  ausführlich  be- 
schreibt,3) ungefähr  denselben  äußeren  Verlauf  wie  das,  von 
dem  Klopstocks  „Frühlingsfeier"  singt;  auch  erscheint  bereits 
in  der  italienischen  Darstellung  Gott  selbst  als  der  unmittel- 
bare Urheber  des  Wetters  und  Regens,  dessen  erquickender 
Segen  nach  langer  Trockenheit  besonders  stark  betont  wird. 
Und  doch  entspricht,  genauer  betrachtet,  nichts  in  der  deutschen 
Ode  wirklich  dem,  was  wir  bei  Tasso  lesen.  Bei  ihm  fehlt 
ganz  und  gar  die  innig  religiöse  Stimmung,  die  bei  Klopstock 


stocks  von  Tasso  an,  die  sie  sonst  —  mit  Recht  —  leugnet.  Dagegen 
betont  sie  mehrfach  (S.  115  und  144)  die  tiefe  innerliche  Verwandtschaft, 
die  Klopstock  mit  Dante  und  Tasso  wie  mit  Milton  verbinden  soll,  und 
meint  sogar,  der  deutsche  Dichter  sei  mit  den  großen  Italienern  bereits 
seit  seiner  Gymnasialzeit  bekannt  gewesen.  Einen  Beweis  versucht  sie 
auch  für  diese  Behauptungen  nicht.  Daß  besonders  der  zweite  Satz  hin- 
fällig ist,  aber  auch  der  erste  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  Geltung 
verdient,  geht  hoffentlich  aus  meiner  Darstellung  deutlich  hervor. 
!)  Gesang  XIV,  Stanze  36—49;  XV,  2  f. 

2)  Gesang  I,  Vers  587—711. 

3)  Stanze  52—80;  vgl.  auch  noch  Gesang  XIV,  Stanze  1  f. 
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aus  allen  Einzelheiten  seiner  Naturmalerei  feierlich  erklingt, 
aus  der  seine  Ode  geradezu  geboren  ist.  Lyrische  Empfindung 
von  erschütternder  Gewalt  durchzieht  das  deutsche  Gedicht  von 
Anfang  bis  zu  Ende,  und  der  Italiener  gab  statt  dessen  nur 
eine  nüchterne,  rein  epische  Erzählung  von  der  unerträglichen 
Hitze,  dem  niederprasselnden  Blitz  und  Donner  und  Regen  und 
der  Wirkung,  die  das  alles  bei  den  längst  darnach  schmach- 
tenden Menschen  tut. 

Liegt  bei  den  bisher  besprochenen  Stellen  wenigstens  eine 
allgemeine  äußerliche  —  wirkliche  oder  auch  nur  scheinbare  — 
Ähnlichkeit  zwischen  den  Werken  Tassos  und  Klopstocks  vor, 
so  kann  bei  den  übrigen  Abschnitten  des  „Befreiten  Jerusalem", 
also  bei  dem  weitaus  größten  Teil  des  italienischen  Epos,  gegen 
den  die  wenigen  hier  angeführten  Stanzen  völlig  verschwinden, 
selbst  von  dem  Schein  einer  solchen  Übereinstimmung  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Die  Kämpfe,  Liebes-  und  Zauberaben- 
teuer, die  Tasso  nach  antiken  Mustern  geschildert  hatte,  konnten 
Klopstock  im  einzelnen  nirgends  dichterisch  anregen  noch  ihm 
Vorbild  werden ;  der  sinnlichen,  äußerlichen  Ausmalung  der 
Menschen,  Dinge  und  Geschehnisse  durch  den  italienischen 
Epiker  stand  seine  unsinnliche  Darstellung  innerer,  geistig- 
seelischer Vorgänge  diametral  gegenüber.  Möglich  bleibt  es 
immerhin,  daß  Klopstock  einmal  einen  Blick  in  Koppes  Über- 
setzung des  „Befreiten  Jerusalem"  geworfen  hat;  viel  mehr  als 
ein  flüchtiger  Blick  wird  es  aber  auch  dann  kaum  gewesen  sein. 

Auch  was  er  in  der  Abschiedsrede  zu  Pforta  über  Tasso 
sagt,  könnte  allerhöchstens  auf  eine  solche  ganz  oberflächliche 
Bekanntschaft  hindeuten.  Er  gibt  ein  paar  Tatsachen  aus 
dem  Leben  des  Dichters  an,  über  die  Vorbereitungen .  zu  seiner 
Krönung  auf  dem  Capitol,  die  dann  durch  seinen  Tod  vereitelt 
wurde,  und  über  den  literarischen  Erfolg  seines  Epos.  Hier 
könnte  allenfalls  die  Bemerkung,  „Das  befreite  Jerusalem"  sei 
sogar  in  einige  orientalische  Sprachen  übertragen  worden,  aus 
Koppes  Vorrede  genommen  sein;1)  sie  muß  aber  nicht  gerade 


])  Elfte  Seite  der  unpaginierten  Vorrede. 
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unmittelbar  daher  stammen,  sondern  kann  ebenso  gut  durch 
einen  Lehrer  vermittelt  sein.  Auch  Morhof  hatte  übrigens 
schon  von  Tasso  gerühmt:1)  „Es  ist  keine  Sprache,  darin  nicht 
sein  Werk  übersetzet."  Von  den  größeren  allgemeinen  Werken, 
die  Klopstock  nachschlagen  konnte,  enthält,  so  weit  ich  sehe, 
keines  ein  Wort  von  einer  Übertragung  Tassos  in  morgen- 
ländische Sprachen.  Auch  das  bei  Johann  Heinrich  Zedier  zu 
Leipzig  und  Halle  erschienene  „Große  vollständige  Universal- 
lexikon aller  Wissenschaften  und  Künste",  dessen  42.  Band  mit 
dem  Artikel  „Tasso"  erst  1744  herausgekommen  war,  berichtet 
nur  unter  anderm  von  einer  polnischen  Übersetzung  des  „Be- 
freiten Jerusalem". 

Sonst  spricht  Klopstock  von  dem  Vorrang  Tassos  vor  allen 
andern  Dichtern  Italiens,  seinem  reichen  Genie,  seinem  leb- 
haften, feurigen  Geist,  seiner  wunderbar  starken  und  stets  regen 
Phantasie,  seiner  Freude  am  Schmuck,  den  er  aber  nicht  sorg- 
sam genug  auswählte,  der  Ungleichmäßigkeit  seiner  meist 
erhabenen,  bisweilen  aber  niedrigen  Darstellung,  Alle  diese 
Urteile  konnte  der  Jüngling  sich  leicht  aus  den  Erörterungen 
bilden,  die  er  bei  Morhof,  Voltaire  und  Bodmer,  vielleicht  auch 
bei  noch  andern  kritischen  Autoren,  weniger  bei  Boileau  und 
Gottsched  zu  lesen  bekam. 

Boileau  hatte  (im  dritten  Gesang  seines  „Art  poetique") 
fast  nur  die  Rolle  des  Satans  im  „Befreiten  Jerusalem"  be- 
sprochen und  herb  getadelt,  Gottsched  sich  an  verschiednen 
Stellen  seiner  „Kritischen  Dichtkunst"2)  namentlich  gegen  die 
Unwahrscheinlichkeit  der  wunderbaren  Erfindungen  Tassos  und 
gegen  die  allegorische  Deutung  erklärt,  die  der  italienische 
Epiker  schließlich  seinem  ganzen  Werke  gegeben  hatte.  Übrigens 
war  Gottsched  gerade  in  seinen  Äußerungen  über  Tasso  ganz 
und  gar  von  Voltaire  abhängig.  Dieser  aber  rühmte  bei  seiner 
für  den  Italiener  überaus  günstigen  Vergleichung  Tassos  mit 
Homer  im  „Essai  sur  la  poesie  epique"  ausdrücklich  auch  das 


!)  A.  a.  0,  S.  201  (Teil  II,  Kapitel  2). 

2)  Besonders  im  5.  und  6.  Kapitel  des  ersten  und  im  9.  Kapitel  des 
zweiten  Teils:  dritte  Auflage  (1742),  S.  182  f.,  207—209  und  682  f. 
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Feuer  in  den  Kampfesschilderungen  des  „Befreiten  Jerusalem". 
Ebenso  hatte  bereits  Morhof1)  die  Oden  Tassos  „voller  Leben 
und  Feuer"  genannt.  Ferner  hob  Voltaire  neben  andern  Vor- 
zügen des  von  ihm  trotz  allen  kritischen  Bedenken  hoch  be- 
wunderten Sängers  seine  Kunst  der  Abwechselung,  der  ein- 
drucksvollen Steigerung  hervor,  seine  Erhabenheit  der  Dar- 
stellung, die  sich  mit  einer  sonst  im  Italienischen  ungeahnten 
Majestät  und  Kraft  der  Sprache  verbinde.  Dicht  dahinter  aber 
rügte  er  seine  kindischen  Wortspiele  und  Concetti,  seine  un- 
wahrscheinlichen Wunder-  und  Zaubergeschichten  und  seine 
seltsame  allegorische  Auslegung  des  Ganzen.  Und  wie  er,  so 
beklagten  die  andern  Kritiker,  die  Klopstock  zu  Rate  ziehen 
konnte,  die  Mischung  ernster  und  grotesker  Elemente  bei  Tasso. 
Schon  Morhof  schrieb:2)  „Der  scharfe  Censor  Rapinus  weiß 
nichts  an  ihm  zu  tadeln,  als  daß  er  bisweilen  mehr  Zierlich- 
keiten gebraucht,  als  die  Ernsthaftigkeit  der  Sachen  erfodert." 
In  ähnlicher  Weise  streifte  Addison  in  der  von  Bodmer  ver- 
deutschten Abhandlung  von  den  poetischen  Schönheiten  Miltons 
gelegentlich  tadelnd  den  „buntgemischten  Zierat"  Tassos.3) 
Endlich  gab  auch  Bodmer  selbst  an  mehr  als  einem  Orte  zu, 
daß  der  Dichter  des  „Befreiten  Jerusalem"  dann  und  wann  in 
den  Fehler  des  Ekelhaften  und  Abscheulichen  verfalle  und 
dadurch  der  majestätischen  Erhabenheit  seiner  Darstellung  Ab- 
bruch tue.4)  Aber  gerade  er  pries  zugleich  den  „unermeß- 
lichen Reichtum  von  Phantasiebildern",  mit  denen  das  Werk 
„angefüllet"  sei.5) 

Ergänzend  mochten  zu  diesen  direkten  Urteilen  noch  die 
Beispiele  hinzutreten,  die  Voltaire,  Gottsched  und  Bodmer  aus 
dem  italienischen  Epos  angeführt  hatten.     Aus  ihnen   konnte 


x)  A.  a.  0.,  S.  202  (Teil  II,  Kapitel  2). 

2)  Ebenda  S.  199. 

3)  Bodmer,   Kritische   Abhandlung   von    dem  Wunderbaren   in    der 
Poesie  (Zürich  1740),  S.  249. 

4)  Kritische  Betrachtungen  über  die  poetischen  Gemälde  der  Dichter 
(Zürich  1741),  S.  586  und  588-591. 

5)  Ebenda  S.  17  f. 
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Klopstock  für  seine  Charakteristik  Tassos  unter  Umständen 
auch  etwas  ganz  anderes  herauslesen,  als  was  z.  B.  Voltaire 
oder  gar  Gottsched  in  ihnen  gefunden  hatte.  Was  der  junge 
Redner  sonst  zu  den  von  früheren  Schriftstellern  ihm  über- 
mittelten Anschauungen  über  den  Dichter  des  „Befreiten  Jeru- 
salem" selbständig  hinzufügte,  war  unrichtig  und  von  geringem 
Belange.  So  wäre  namentlich  seine  Behauptung,  daß  man  noch 
zu  Tassos  Zeit  in  ganz  Europa  auf  die  Kreuzzüge  wie  auf 
neue  Ereignisse  hinblickte,  schwerlich  durch  geschichtliche  Tat- 
sachen zu  erhärten  gewesen.  Einen  Hinweis  auf  bestimmte 
Einzelheiten  des  italienischen  Gedichts,  die  Klopstock  nur  aus 
wirklicher  Lektüre  kennen  konnte,  enthält  das,  was  er  darüber 
sagte,  nirgends.  Dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Teil  seiner 
Rede  z.  B.  auch  von  den  Worten  über  die  „ Henriade ".  Aus 
ihr  konnte  der  deutsche  Dichter  hernach  ja  auch  nichts  für 
seinen  „Messias"  brauchen,  und  am  allerwenigsten  mochte  ihm 
vielleicht  gerade  das  zusagen,  was  eine  ganz  äußerliche,  stoff- 
liche Verwandtschaft  mit  gewissen  Motiven  seines  eignen  Werkes 
zeigte,  die  Schilderung  von  Himmel  und.  Hölle  nebst  ihren 
Bewohnern  und  von  dem  Palast  der  Geschicke  mit  den  Bildern 
der  noch  un geborenen  Menschen  im  siebenten  Gesang  der 
„Henriade";  1745  aber  nahm  er  bei  ihrer  Charakteristik  auf 
den  einen  oder  andern  besondern  Umstand  (das  dick  auf- 
getragene Fürstenlob  z.  B.)  so  weit  Rücksicht,  daß  ein  Zweifel, 
ob  er  selbst  dieses  Werk  gelesen  habe,  nicht  wohl  mehr  auf- 
tauchen kann. 

Als  Klopstock  seine  Abschiedsrede  zu  Schulpforta  hielt, 
kannte  er  natürlich  von  den  ausländischen  Epen,  die  er  nicht 
erwähnte,  auch  keines.  In  den  nächsten  Jahren  jedoch,  während 
deren  er  an  die  Ausführung  seines  „Messias"  herantrat,  las  er 
vielleicht  die  „Christias"  des  Marcus  Hieronymus  Vida:  die 
Übereinstimmung  zwischen  dieser  Dichtung  und  seinem  eignen 
Werk  in  mehreren  Einzelzügen  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
er  das  neulateinische  Epos  gekannt  habe;  doch  läßt  sich  diese 
Wahrscheinlichkeit  nicht  zur  Gewißheit  erheben.1) 

l)  Vgl.  meine  Biographie  Klopstocks,  S.  111  f. 
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Um  die  gleiche  Zeit  bemühte  er  sich  auch,  den  „Jesus 
puer"  des  Mailänder  Jesuitenpaters  Thomas  Ceva  genauer  kennen 
zu  lernen,  auf  den  ihn  zuerst  Bodmers  überaus  rühmende, 
zitatenreiche  Charakteristik  von  1741 x)  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Als  ihn  mehrere  Jahre  später  das  hochgesteigerte,  aber 
recht  allgemein  gehaltene  Lob  Bodmers  in  den  „Neuen  kri- 
tischen Briefen"2)  wieder  an  Ceva  erinnerte,  schrieb  er  am 
7.  Juni  1749  dem  Züricher  Freund,  er  suche  den  „Jesus  puer", 
seitdem  er  jene  erste  Anpreisung  des  Werkes  von  1741  ge- 
lesen habe,  vergebens.  Zur  Ergänzung  und  gewissermaßen 
zur  Erklärung  dieser  Worte  fügte  er  bei:  „Maria  wird  Even 
in  meinem  Gedichte  die  Geburt  und  Jugend  Jesu  erzählen." 
Von  demselben  Vorhaben  hatte  er  auch  schon  am  26.  Januar 
1749  berichtet,  ja  sogar  bereits  sechs  Hexameter  aus  den  zärt- 
lichen Freundschaftsgesprächen  zwischen  Maria  und  der  zu- 
gleich mit  Jesu  von  den  Toten  auferstandenen  Eva  mitgeteilt. 
Als  er  jedoch  fast  zwei  Jahrzehnte  später  im  fünfzehnten  Ge- 
sang des  „Messias" 3)  die  Erscheinung  der  auferstandenen  Stamm- 
mutter der  Menschen  vor  Maria  dichterisch  ausführte,  gab  er 
statt  der  einst  geplanten  epischen  Erzählung  der  Mutter  des 
Heilands  einen  lyrischen  WTettgesang  zwischen  ihr  und  Eva4) 
und  wob  in  dieses  Duett  nur  wenige  Anspielungen  allgemeinster 
Art  auf  die  Geburt  Christi  ein,  keine  auf  seine  Jugend.  So 
fand  sich  denn  auch  für  ihn  keine  Gelegenheit,  in  seiner  Dar- 
stellung etwas  von  dem  zu  verwerten,  was  Cevas  dem  Vir- 
gilischen  Muster  nacheifernde  Hexameter  von  der  Kindheit  Jesu 
erzählt  hatten. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  es  überhaupt  fraglich,  ob 
Klopstock   etwa   später   noch   zu  einem   genaueren  Einblick  in 


x)  Kritische  Betrachtungen  über  die  poetischen  Gemälde  der  Dichter, 
S.  61—64,  77,  575-582,  585  f. 

2)  Brief  42  (neue  Auflage  1763,    S.  325-333)   ist  der  Poesie   Cevas 
gewidmet. 

3)  Vers  1240—1362. 

4)  Vgl.  Richard  Hamel,  Klopstock-Studien,  Heft  III  (Rostock  1880), 
S.  12  f. 
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das  halb  idyllische,  halb  heroische  Epos  des  italienischen 
Jesuiten  kam.  Seinem  künstlerischen  Geschmack  und  nament- 
lich seinen  religiösen  Anschauungen  dürfte  übrigens  die  oft 
liebenswürdig  spielende,  oft  aber  auch  kleinlich  tändelnde  Phan- 
tasie Cevas,  der  seine  Erfindungen  unbedenklich  und  nicht 
gerade  wählerisch  aus  dem  Legendenschatze  der  katholischen 
Überlieferung  schöpfte  und  die  biblische  Geschichte  nicht  selten 
äußerlich,  mit  grob-weltlichem  Aufputze  auszierte,  nur  wenig 
entsprochen  haben.  Die  Kämpfe  zwischen  Engeln  und  Teufeln 
wie  überhaupt  die  ganze  Schilderung  der  himmlischen  und 
höllischen  Geister  im  „Jesus  puer"  konnten  auf  den  Kenner 
und  Bewunderer  des  „Paradise  lost"  keinen  Eindruck  mehr 
machen ;  ebensowenig  das  Bild,  das  Ceva  (im  vierten  Gesänge) 
von  der  Stadt  der  Toten,  der  gefangenen  Väter,  in  der  Unter- 
welt entwarf:  was  Klopstock  hernach  im  siebzehnten  Gesang 
seines  Werkes1)  von  dem  Niedersteigen  des  Messias  zu  den 
Geistern  im  Gefängnis  —  für  die  sinnliche  Anschauung  recht 
unklar  —  erzählte,  hatte  nicht  den  geringsten  Zusammenhang 
mit  dem  Bericht  des  neulateinischen  Dichters.  Daß  auch  schon 
dieser  mehrmals  durch  die  ganz  persönlich  gestimmte,  lyrische 
Aussprache  seiner  Empfindungen  den  epischen  Vortrag  unter- 
brach,*2) fällt  gegenüber  der  sonstigen  großen,  grundsätzlichen 
Verschiedenheit  beider  Sänger  nicht  ins  Gewicht. 

Außer  den  epischen  Dichtungen  und  den  übrigen  Schriften, 
auf  die  sich  Klopstock  in  seiner  Rede  1745  ausdrücklich  be- 
rief, lernte  er  zweifellos  schon  in  Pforta  noch  einzelne  Werke 
der  fremden  Literaturen  kennen,  die  er  nur  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  nennen  keinen  Anlaß  hatte.  Neben  den  antiken  Schul- 
autoren gehörten  dahin  vermutlich  die  eine  oder  andere  Fabel 
von  La  Fontaine  und  La  Motte,  wohl  auch  einige  Proben  von 
der  dramatischen  Poesie  aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und 
sicherlich    verschiedne     wissenschaftliche,     kritisch  -  ästhetische 


!)  Vers  85-201. 

2)  So  besonders  Gesang  IV,  Vers  263—289;  V,  258—268;  IX,  307—353 
(in  der  Ausgabe  von  Venedig  1732  S.  57  f.,  72  und  134-136). 
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Arbeiten  französischer  Gelehrten.  Allzu  reich  scheinen  aber 
auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Kenntnisse  des  Jünglings  nicht 
gewesen  zu  sein.  So  deutet  z.  B.  nichts  darauf,  daß  er  sich 
damals  schon  mit  dem  bekannten,  von  Gottsched  und  andern 
deutschen  Kunstrichtern  oft  erwähnten  „Traite  du  poeme  epi- 
que"  von  Rene  Le  Bossu  vertraut  gemacht  habe.  Und  was 
er  von  solchen  ausländischen  Werken  kannte,  hatte  er  auch 
oft  nur  in  deutscher  Übersetzung  gelesen.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  ihm  selbst  Eleazar  Mauvillons  „Lettres 
francaises  et  germaniques",  gegen  deren  frechsten  Satz  er  sich 
am  Schlüsse  seiner  Rede  wandte,  nur  aus  der  deutschen  Wieder- 
gabe bekannt  waren,  die  sie  im  fünften  Stück  der  „Züricher 
Streitschriften"   erfahren  hatten. 

Ist  es  doch  selbst  im  höchsten  Grade  fraglich,  ob  er  die 
deutschen  Versuche  in  der  epischen  Dichtung,  die  er  in  jener 
Rede  mit  kurzen,  schroffen  Worten  ablehnte,  Kaiser  Maximilians 
„ Teuerdank "  und  Posteis  „ Großen  Wittekind ",  wirklich  etwas 
genauer  aus  eigner  Lektüre  kannte.  Vielleicht  wußte  er  auch 
von  jenem  nur  aus  dem  absprechenden  Urteil  Gottscheds  in 
seiner  „Kritischen  Dichtkunst",1)  von  diesem  ebendaher2)  und 
aus  den  wiederholten,  meistens  nicht  eben  rühmlichen  Erwäh- 
nungen Bodmers3)  und  Breitingers.4)  Auch  aus  Gottscheds 
„Kritischen  Beiträgen"  könnte  er  sich  über  den  „Teuerdank" 
unterrichtet  haben:  im  sechsten  Stück5)  gaben  sie  ausführ- 
lichen Aufschluß  über  die  Untersuchungen,  die  Heinrich  Gott- 
lob Titz  unter  Johann  Daniel  Kölers  Leitung  der  allegorischen 
Selbstschilderung  des  Kaisers  widmete.  Wenn  aber  Klopstock 
diese  Zeitschrift  nachschlug,  warum  las  er  dann  nicht  weiter 
bis    zum    achten   Stück,    das    ihm    auch    von    dem    wichtigsten 


!)  Dritte  Auflage  (1742),  S.  681. 

2)  Ebenda  S.  218. 

3)  Kritische  Betrachtungen  über  die  poetischen  Gemälde  der  Dichter 
(1741),  S.  50  f.,  109-111,  156—161,  203,  207—210,  217,  245-251,  280  f. 

4)  Kritische  Dichtkunst  (1740),  Bd.  I,  S.  347,  458—463;  Bd.  II,  S.  439. 

5)  Beiträge   zur  kritischen  Historie   der  deutschen  Sprache,   Poesie 
und  Beredsamkeit,  Bd.  II,  Stück  6  (Leipzig  1733),  S.  191—209. 
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deutschen  Heldengedicht  des  17.  Jahrhunderts,  dem  „Habs- 
burgischen Ottobert "  des  Freiherrn  von  Hohberg,  die  Kunde 
vermittelt  hätte?1)  Dieses  Werk  ließ  er  in  seiner  Abschieds- 
rede doch  wohl  nur  deshalb  unerwähnt,  weil  er  gar  nichts 
davon  wußte.  Die  paar  Worte,  mit  denen  Gottsched  in  der 
„ Kritischen  Dichtkunst"2)  auf  den  eben  genannten  Aufsatz  in 
seinen  „Beiträgen"  verwies,  konnten  dem  Jüngling  leicht  ent- 
gangen sein ;  zudem  enthielten  sie  nicht  das  geringste  Urteil, 
das  er  in  seiner  Rede  hätte  verwerten  können. 


IL 
Zu  den  biblischen  Trauerspielen  Klopstocks. 

Im  „Tod  Adams"  hat  Klopstock  den  an  sich  überaus 
einfachen  und  handlungsarmen  Vorgang,  den  er  dramatisch 
darzustellen  versuchte,  mit  einigen  Episoden  ausgestattet,  die 
wenigstens  ein  gewisses  Leben,  einen  vorübergehenden  Wechsel 
der  Stimmung  in  das  sonst  recht  eintönige  Trauerspiel  bringen, 
wenn  sie  auch  mit  der  eigentlichen  Handlung  in  ganz  losem, 
nur  äußerlichem  Zusammenhange  stehen.  Kain  erscheint  an 
Adams  Todestage,  um  dem  Vater,  der  die  Sünde  in  die  Welt 
gebracht  und  so  die  Lust  zum  Bösen  auch  auf  ihn  vererbt, 
auch  ihn  zum  Frevel  verleitet  und  dadurch  unglücklich  ge- 
macht hat,  zu  fluchen,  seine  Todesqualen  zu  verstärken.  Aber 
auch  der  jüngste  Sohn  Adams,  Sunim,  der  sich  in  die  Einöde 
verirrt  hat,  kommt  wieder  zu  den  Eltern ;  seine  Rückkehr  ist 
der  letzte  Lichtblick  für  den  Sterbenden.  Und  endlich  feiern 
ein  jüngerer  Sohn  und  eine  Enkelin  Adams  ihre  Hochzeit,  und 
drei  Mütter  bringen  zum  ersten  Mal  ihre  Kinder  dem  Stamm- 
vater dar,  daß  er  sie  segne. 

Sollten  auf  die  Erfindung  dieser  Episoden  nicht  die  Epi- 
soden in  Wielands  epischem  Gedicht  „Der  geprüfte  Abraham" 
eingewirkt   haben?    Auch   hier   kehrt  am  nämlichen  Tage,    da 


1)  Bd.  II,  Stück  8  (1734),  S.  541-576. 

2)  Dritte  Auflage  (1742),  S.  219. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  6.  Abb. 
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Gott  von  Abraham  die  Opferung  des  Sohnes  auf  dem  Berge 
Moria  fordert,  Isaak  aus  der  Ferne  von  Haran,  wo  er  ein  Jahr 
lang  bei  seinen  Verwandten  geweilt  hat,  zu  den  Eltern  zurück, 
und  wenige  Stunden  nach  ihm,  während  Abraham  mit  tiefstem, 
streng  in  seiner  Seele  verschlossenem  Gram  dem  Tod  des  Ge- 
liebten entgegensieht,  trifft  Ismael  mit  seinem  Erstgeborenen 
ein,  um  den  lange  Jahre  nicht  mehr  gesehenen  Vater  wieder 
zu  begrüßen  und  seinen  Segen  für  sich  und  das  Kind  zu  erbitten. 
Freude  und  Schmerz,  Todesfurcht  und  neues  Leben  sind  schon 
hier  dicht  neben  einander  gestellt;  ein  verschollener  Sohn  kehrt 
wieder,  ein  Enkel  wird  dem  Stammvater  dargebracht,  daß  er 
ihn  segne.  Freilich  haben  diese  Erdichtungen  Wielands  nicht 
bloß  den  Zweck,  eine  angenehme  Abwechselung  in  die  sonst 
allzu  gleichmäßige  Grundstimmung  des  Werkes  zu  bringen; 
die  Ankunft  Ismaels  und  seines  Sohnes  ist  vielmehr  auch  inner- 
lich mit  der  Haupthandlung  verbunden,  und  das  gleichzeitige 
Zusammentreffen  von  Isaaks  Rückkehr  ins  Elternhaus  mit  dem 
Todesbefehl  der  Gottheit  an  seinen  Vater  trägt  nicht  minder 
glücklich  dazu  bei,  die  Gemütserregung  Abrahams  und  somit 
die  menschliche  wie  die  künstlerische  Wirkung  des  Erzählten 
zu  steigern.  Doch  gerade  eine  solche  nur  äußerliche  Verwer- 
tung von  Motiven,  die  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhang 
eine  tiefere  Bedeutung  gehabt  hatten,  könnte,  wie  sonst  häufig, 
so  auch  bei  Klopstock  ein  Zeichen  der  Entlehnung  und  Nach- 
bildung sein. 

„Der  geprüfte  Abraham"  entstand  im  April  und  Mai  1758 
und  erschien  im  Herbst  darauf.1)  Im  nämlichen  Jahre,  angeb- 
lich im  Sommer,2)  entwarf  Klopstock  sein  Drama;  1755  führte 
er  den  Entwurf  aus,  sah  die  Dichtung  1756  neuerdings  durch 
und  veröffentlichte  sie  1757.  Demnach  wäre  eine  Einwirkung 
der  Wieland'schen  Patriarchade,  die  Klopstock  sicher  alsbald 
nach    der  Vollendung    des  Druckes    zu    Gesicht   bekam,    kaum 


1)  Vgl.  Bernhard  Seuffert,  Prolegomena   zu  einer  Wieland-Ausgabe 
I.  II.     (Berlin  1904),  S.  34. 

2)  Vgl.  den  Brief  an  Cäcilie  Ambrosius  von  1767,  bei  J.  M.  Lappen- 
berg a.  a.  0.,  S.  190. 
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schon  auf  den  Entwurf  seines  Trauerspiels,  jedenfalls  aber  auf 
dessen  Ausgestaltung  im  Sommer  1755  möglich.  Zur  vollen 
Gewißheit  läßt  sich  freilich  diese  Vermutung  nicht  erheben, 
obgleich  noch  die  eine  und  andere  Ähnlichkeit  im  Aufbau 
beider  Dichtungen  sie  zu  unterstützen  scheint.  Wie  Adam  in 
Klopstocks  Drama,  so  beugt  sich  Abraham  in  Wielands  Epos 
tief  erschüttert,  aber  in  demütigem  Gehorsam  anbetend  dem 
Willen  der  Gottheit.  Wie  bei  Klopstock  Seth  als  der  Vertraute 
Adams  gezeichnet  ist,  so  nimmt  bei  Wieland  Elieser  dieselbe 
Stellung  neben  Abraham  ein.  Nur  diesen  beiden  Beratern 
offenbaren  Adam  und  Abraham  zunächst  den  Beschluß  des 
Höchsten;  der  Gattin  verheimlichen  sie  mitleidsvoll  das  drohende 
Verhängnis  bis  zuletzt.  So  hegt  denn  auch  Wielands  Sara 
ebenso  wie  Klopstocks  Eva  noch  kurz  vor  der  Trennung  von 
dem  todgeweihten  Sohn  oder  Gatten  freudige  Hoffnungen  auf 
ungetrübtes  Glück  und  spricht  sie  jubelnd  aus.  Ja  selbst,  wenn 
es  bei  Klopstock  von  dem  lange  in  der  Einöde  verlorenen 
Sunim  heißt,  er  sei  wunderbar  erhalten,  wunderbar  errettet 
worden,1)  so  könnte  darin  eine  leichte  Ähnlichkeit  mit  der 
später  gestrichenen  Episode  des  Wieland'schen  Gedichts  von 
Isaaks  wunderbarer  Rettung  aus  den  Händen  des  Riesen  in  der 
Wüste  bei  Haran2)  gefunden  werden.  — 

Das  zweite  biblische  Drama  Klopstocks,  „Salomo",  zeigt 
in  seinem  Titelhelden  einen  grübelnden,  zweifelnden  Menschen, 
dem  die  Entschiedenheit  des  Entschlusses,  die  rechte  Tatkraft 
durchaus  mangelt,  und  den  der  Zweifel  ruhelos,  schwermütig 
und  lebensüberdrüssig  macht.  Die  Frage  liegt  da  nahe,  ob 
Klopstock  nicht  vielleicht  bei  der  Zeichnung  eines  solchen 
Charakters  unmittelbar  durch  den  berühmtesten  Zweifler  der 
Weltliteratur,  dem  auch  die  trüben  Stimmungen  der  Todes- 
sehnsucht nicht  erspart  bleiben,  durch  Hamlet,  mitbestimmt 
worden  ist. 


Handlung  III,  Auftritt  2. 

Im  zweiten  Gesang  der  Ausgabe  von  1753,  S.  26—30. 

3* 
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Shakespeares  Tragödie  war  1763,  als  der  „Salomo"  ge- 
schrieben wurde,  nicht  mehr  unbekannt  in  Deutschland.  Schon 
Voltaires  „Lettres  sur  les  Anglais"  (1734)  hatten  eine  —  frei- 
lich ganz  ungenaue  —  Wiedergabe  des  Monologs  „To  be  or 
not  to  be"  in  gereimten  Alexandrinern  gebracht  (von  Christlob 
Mylius  1750  in  den  „Beiträgen  zur  Historie  und  Aufnahme 
des  Theaters",  die  er  mit  Lessing  herausgab,  in  deutsche,  reim- 
lose Alexandriner  übersetzt).  Seine  „Dissertation  sur  la  tragedie 
ancienne  et  moderne"  vor  der  „Semiramis"  (1748)  lenkte  mit 
ihrer  zwischen  Spott  und  Bewunderung  schwankenden  Charak- 
teristik des  Shakespeare'schen  Dramas,  dem  der  französische 
Dichter  gerade  bei  seiner  „Semiramis"  so  viel  verdankte,  wieder 
die  Aufmerksamkeit  auf  „Hamlet";  ebenso  sein  höhnischer  Be- 
richt über  dieses  Trauerspiel  in  der  kleinen  Schrift  „Du  theätre 
anglais"  (1761).  Nun  übertrug  aber  auch  Moses  Mendelssohn 
den  Monolog,  der  Voltaire  zunächst  angezogen  hatte,  vortreff- 
lich in  deutsche  Blankverse,  pries  ihn  als  ein  Meisterstück  vor 
den  berühmtesten  Monologen  Corneilles,  Racines,  Addisons  und 
Metastasios  und  flocht  ihn  1758  in  seine  „Betrachtungen  über 
das  Erhabene  und  das  Naive  in  den  schönen  Wissenschaften" 
ein,  die  im  zweiten  Bande  der  „Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften und  der  freien  Künste"  erschienen.  Und  als  er  1761 
diesen  Essay  in  seinen  „Philosophischen  Schriften"  neuerdings 
in  erweiterter  und  veränderter  Gestalt  veröffentlichte,  fügte  er 
noch  den  Anfang  eines  zweiten  Monologs  („0,  what  a  rogue 
and  peasant  slave  am  I!")  und  eine  Szene  zwischen  Hamlet 
und  Guildenstern  in  deutscher  Übersetzung  ein.  Auch  in  den 
übrigen  Aufsätzen  jener  Jahre,  welche  die  deutschen  Leser  mehr 
und  mehr  mit  Shakespeare  bekannt  zu  machen  suchten,  wurde 
öfters   auf  „Hamlet"   hingewiesen. 

So  konnte  Klopstock,  der  überdies  mit  Gerstenberg,  dem 
Kenner  und  Bewunderer  der  Shakespeare'schen  Poesie,  persön- 
lich befreundet  war,  leicht  auf  das  Drama  aufmerksam  geworden 
sein  und  sich  mit  ihm,  da  eine  deutsche  Übertragung  des  Ganzen 
noch  nicht  vorlag  —  die  Wieland'sche  erschien  erst  1766  — , 
durch    das    Studium    des    englischen    Originals    näher   bekannt 
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gemacht  haben.  Daß  ihm  übrigens  „Hamlet"  nicht  fremd  war, 
dafür  zeugen  mit  aller  Bestimmtheit  einige  unzweideutige  An- 
spielungen. Im  ersten  der  „Gespräche  von  der  Glückseligkeit", 
die  1760  im  dritten  Bande  des  „Nordischen  Aufsehers"  er- 
schienen, zitierte  er  englisch  „Shakespeares  berühmten  Vers: 
To  be,  or  not  to  be,  that  is  the  question!"  und  parodierte  ihn 
mit  Rücksicht  auf  die  Frage,  die  er  eben  behandelte.  Selbst 
wenn  er  ihn  damals  nur  aus  Voltaires  und  Mendelssohns  Über- 
setzung des  Monologs,  dessen  erste  Zeile  er  bildet,  kannte  und 
dazu,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  wenigen  Sätze  gelesen 
hatte,  die  Mendelssohn  seiner  Verdeutschung  zum  Verständnis 
der  dramatischen  Situation  vorausschickte,  so  konnte  ihm  zur 
Not  dies  schon  eine  genügende  VorsteUung  von  Hamlets  Cha- 
rakter erwecken,  von  den  Eigenschaften  wenigstens,  die  sein 
Salomo  mit  Hamlet  gemein  hat.  In  späteren  Jahren  kannte 
er  den  berühmten  Monolog  (und  daneben  wohl  noch  andre 
Stellen  des  „Hamlet")  auch  aus  dem  englischen  Wortlaute. 
Das  zeigt  unwiderlegbar  die  Anmerkung  zu  der  Ode  „Ein- 
ladung", worin  er  1798  den  Gebrauch  der  „ausländischen" 
Worte   „delay"   und   „quietus"   in  jenem  Monologe  tadelte. 

Aus  allen  diesen  Umständen  ergibt  sich  nun  freilich  noch 
nicht  mit  Gewißheit,  daß  Shakespeares  „Hamlet"  dem  Dichter 
des  „Salomo"  als  Muster  vorschwebte.  Auch  die  augenschein- 
liche Ähnlichkeit  in  der  Zeichnung  der  beiden  dramatischen 
Hauptcharaktere,  die  gerade  so  weit  geht,  als  bei  der  ganz  auf 
das  Religiöse,  auf  das  jenseitige  Leben  gerichteten  Dichternatur 
Klopstocks  und  bei  der  äußerlichen  Verschiedenheit  seines  Stoffes 
von  dem  Shakespeares  möglich  war,  beweist  noch  nicht  unbe- 
dingt eine  Abhängigkeit  des  deutschen  Verfassers  von  dem 
englischen  bei  diesem  Trauerspiele,  sondern  kann  sie  höchstens 
wahrscheinlich  machen.  — 


Die  Ereignisse,  die  Klopstock  im  „David"  behandelte, 
sind  in  der  Bibel  zweimal  erzählt,  im  letzten  Kapitel  des 
zweiten  Buchs  Samuelis  und  in  Kapitel  XXII  des  ersten  Buchs 
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der  Chronika.  Der  deutsche  Dichter  schöpfte  vornehmlich  aus 
der  zweitgenannten,  an  Einzelheiten  reicheren  Quelle,  doch  ohne 
die  erste  unbenutzt  liegen  zu  lassen. 

So  stellte  er  gleich  den  Traum,  der  David  zur  Zählung 
seines  Volkes  bestimmt,  im  Einklang  mit  der  Chronika  als 
Eingebung  Satans  dar1)  und  bildete  derselben  Überlieferung 
gemäß  die  Vorgänge,  welche  die  Lösung  des  büßenden  Königs 
vom  Fluche  des  Herrn  begleiten:  David  sieht  den  Todesengel 
in  der  Wolke  stehn  zwischen  Himmel  und  Erde  und  ein  flam- 
mend Schwert  nach  Jerusalem  hinhalten;2)  und  wie  er  nun 
Brand-  und  Dankopfer  dem  Herrn  darbringt,  fällt  Gottes  Feuer 
vom  Himmel  und  verschlingt  das  Opfer.3) 

Aus  dem  zweiten  Buch  Samuelis  nahm  Klopstock  dagegen 
die  neun  Monate  und  zwanzig  Tage,  die  Joab  zur  Zählung  des 
Volkes  braucht.4)  Daß  aber  Joab  bei  der  Ausführung  dieser  Auf- 
gabe mit  Absicht  säumt,  setzte  der  deutsche  Dichter  eigenmächtig 
zu  der  biblischen  Überlieferung  hinzu;  vielleicht  glaubte  er  es 
aus  der  Nachricht  der  Chronika,  die  er  gleichfalls  verwertete, 
herauslesen  zu  dürfen,  daß  der  widerwillig  seinem  König  ge- 
horchende Feldherr  den  Stamm  Benjamin  ungezählt  ließ.5)  Die 
Summe  der  waffenfähigen  Männer  in  Juda  gab  Klopstock  nach 
dem  zweiten  Buch  Samuelis  auf  500000  an,6)  während  die 
Chronika  nur  von  470000  weiß;  die  Gesamtzahl  der  Kriegs- 
tüchtigen in  den  übrigen  Stämmen  aber,  die  in  den  beiden 
biblischen  Berichten  sehr  verschieden  lautet,  führte  er  in  seinem 
Trauerspiel  überhaupt  nicht  an,  sondern  umging,  vielleicht 
auch  mit  wegen  dieser  Verschiedenheit,  die  Nennung  der  end- 
gültigen Summe  durch  eine  glückliche  dramatische  Wendung, 
wie  deren  gerade  der  „David"  leider  allzu  wenige  aufweisen  kann. 

Bei    den    drei  Strafen  Gottes,    zwischen  denen  der  König 


1)  Handlung  I,  Auftritt  1  gegen  den  Schluß;  II,  4;  besonders  V,  1. 

2)  Handlung  V,  Auftritt  16. 

»)  Handlung  V,  Auftritt  22  (gegen  den  Schiufa)  und  25. 

4)  Handlung  I,  Auftritt  1  und  8. 

5)  Handlung  I,  Auftritt  4,  6  und  9. 

6)  Handlung  I,  Auftritt  9. 
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wählen  soll,  hielt  sich  Klopstock  teils  an  die  Bücher  Samuelis, 
indem  er  den  Propheten  Gad  sieben  (nicht  drei)  Jahre  Teurung 
drohen  ließ,1)  teils  an  die  Chronika,  der  er  die  Verkündigung 
der  zweiten  Strafe  wortgetreu  nachbildete : 

„Drei  Monde  Flucht  vor  deinen  Widersachern 
Und  deiner  Feinde  Schwert,  daß  dich's  erreiche."1) 

Ebenso  verwandte  er  für  den  Jebusiter,  bei  dessen  Tenne 
David  den  Engel  des  Herrn  stehn  sieht,  gleichmäßig  die  beiden 
Namen,  die  er  in  den  zwei  biblischen  Quellen  fand.  Zuerst2) 
nannte  er  sie  beide  nebeneinander  „Aman  Arafna",  dann  bald 
mit  den  Büchern  Samuelis  den  zweiten, 3)  bald  mit  der  Chronika 
den  ersten  allein.4)  Er  hatte  sich  übrigens  schon  bei  gelegent- 
lichen Anspielungen  auf  dasselbe  Ereignis  im  „Salomo"  ab- 
wechselnd des  einen  und  des  andern  Namens  bedient.5)  Den 
Zug  jedoch,  daß  der  Jebusiter  mit  seinen  Söhnen  die  Ernte 
dreschen  läßt,6)  konnte  der  Dichter  des  „David"  wieder  nur 
aus  der  Chronika  entlehnen.  Den  Kaufpreis  endlich,  um  den 
der  König  den  Raum  zum  Altar  in  der  Tenne  und  das  Opfertier 
erwirbt,  bezeichnete  Klopstock  nicht  genauer,  sondern  sprach 
nur  von  „vielen  Sekeln  Silbers";7)  die  beiden  biblischen  Be- 
richte wichen  gerade  in  den  Angaben  über  die  Höhe  dieser 
Summe  gewaltig  voneinander  ab. 

Anhangsweise  sei  hier  noch  die  Rede  von  einem  dünnen 
Oktavbändchen  von  35  Seiten,  das  die  K.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München  besitzt.  Es  trägt  die  Aufschrift:  „Ein 
Singspiel  in  zwoen  Handlungen  betitelt  Abels  Tod,  auf  dem 


*)  Handlung  III,  Auftritt  7. 

2)  Handlung  IV,  Auftritt  24. 

3)  Handlung  V,  Auftritt  13,  16,  22  und  25. 

4)  Handlung  V,  Auftritt  13,  17,  19  und  22. 

5)  Handlung  II,  Auftritt  1:  Arafna  (während  die  Schilderung  des 
ganzen  Vorgangs  mehr  zu  dem  Bericht  der  Chronika  stimmt);  Hand- 
lung IV,  Auftritt  11  (am  Schluß):  Aman. 

6)  Handlung  IV,  Auftritt  24. 

7)  Handlung  V,  Auftritt  22. 
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grossen  Haupttheater  in  der  Universität  zu  Salzburg  bey  Aus- 
tlieilung  der  Prämien  im  Jahre  1778  vorgestellet.  Salzburg, 
gedruckt  in  der  Hof-  und  akademischen  Buchd rucker ey."  Die 
Rückseite  des  Titelblattes  enthält  folgenden  Vorbericht:  „Herr 
Patzke  ist  der  Verfasser  dieses  Singspieles  und  Herr  Rolle, 
Musikdirektor  in  Berlin,  hat  es  in  die  Musik  gesetzet.  Herr 
Kl op stock  hat  im  Texte  viel  theils  geänderet,  theils  ver- 
mehret, welches  aber  mit  dem  rollischen  Musiksatz  nicht  mehr 
übereinstimmt.  Am  Ende  schien  uns  in  der  Musik,  die  wir 
haben,  etwas  weggeblieben  zu  seyn;  in  welcher  Vermuthung 
wir  nach  dem  Exemplare  des  Herrn  Klopstock  in  Rucksicht 
auf  die  Thirza  shid  gestärkt  worden:  diesen  Abgang  aber 
hat  Herr  Michael  Hayden  hochfürstlicher  Konzertmeister 
allhier,  vollkommen  ersetzet." 

Das  Stück,  das  sich  nun  in  zwei  Handlungen  von  je  zehn 
Auftritten  anschließt,  ist  in  der  Tat  das  musikalische  Drama 
„Der  Tod  Abels"  von  Johann  Samuel  Patzke,  das  mit  der 
Musik  Johann  Heinrich  Rolles  zuerst  1771  zu  Leipzig  im 
Klavierauszug  erschienen  ist.  *)  Der  Komponist  war  zwar  nicht 
in  Berlin,  sondern  in  Magdeburg  Musikdirektor,  wie  übrigens 
auch  aus  dem  Titelblatt  von  1771  zu  ersehen  war.  Dieser 
geringfügige  Fehler  darf  uns  aber  an  und  für  sich  noch  kaum 
mißtrauisch  gegen  die  weiteren  Angaben  des  Salzburger  Vor- 
berichts machen.  Klopstock  war  mit  Patzke  und  Rolle  be- 
freundet; ein  biblisches  Drama  von  Patzke  durfte  von  vorn- 
herein seiner  Teilnahme  gewiß  sein,  auch  wenn  es  sich  nicht 
in  Einzelheiten  als  Nachahmung  seiner  eignen  Dichtungen 
verwandten  Charakters  erwiesen  hätte.  Durch  welche  beson- 
deren Umstände  er  freilich  bewogen  werden  konnte,  den  Text 
des  Freundes  zu  verbessern  und  zu  vermehren,  bleibt  für  uns 
völlig  im  Dunkel.  Auch  sein  Briefwechsel  bietet  nirgends 
eine  aufhellende  Andeutung.  Doch  lauten  die  Worte  in  dem 
Vorbericht   des   ungenannten   Salzburger  Herausgebers   zu   be- 


J)  Vgl.  dazu  Waldemar  Kawerau,    Aus  Magdeburgs  Vergangenheit 
(Halle  a.  Saale  1886),  S.  220—224  und  311. 
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stimmt,  als  daß  sie  nicht  wenigstens  der  gewissenhaftesten 
Nachprüfung  würdig  schienen.  Reden  sie  doch  sogar  von 
einem  „Exemplare  des  Herrn  Klopstock".  Sollte  darunter  ein 
von  Klopstock  selbst  geschriebenes  oder  doch  von  ihm  durch- 
korrigiertes und  ergänztes  Exemplar  des  Singspiels  verstanden 
sein?  Oder  bedeutet  jener  Ausdruck  nur  eine  Abschrift  des 
Textes  mit  den  Änderungen,  als  deren  Verfasser  Klopstock 
galt?  Eine  Abschrift  der  musikalischen  Komposition,  die  aus 
Klopstocks  Besitz  in  die  Hände  des  Leiters  der  Salzburger 
Aufführung  gekommen  wäre,  kann  nicht  gemeint  sein;  in 
diesem  Falle  hätte  man  ja  die  fehlende  Musik  aus  dieser  Kopie 
entnehmen  können  und  Michael  Haydn  nicht  zu  Hilfe  zu  rufen 
brauchen.  Doch  die  Worte  des  Vorberichts  sind  auch  in  dem 
Hinweis  auf  Thirza  nicht  recht  klar.  Denn  in  dem  Klavier- 
auszug von  1771  befindet  sich  Thirza,  die  Gattin  Abels,  „am 
Ende"  überhaupt  nicht  unter  den  handelnden  oder  singenden 
Personen,  sondern  hat  bereits  mehrere  Szenen  vorher  ihre 
Rolle  beschlossen;  in  dem  Salzburger  Text  erscheint  sie  am 
Ende  nur  als  Leiche  auf  der  Bühne.  Der  Ausdruck  in  dem 
Vorbericht  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  er  nicht  streng 
wörtlich  gemeint  ist.  Die  letzten  Nummern  des  Klavierauszugs 
von  1771  sind  außer  dem  Schlußchor  fast  durchweg  als  Re- 
citative  komponiert,  nehmen  also  beim  Vortrag  nicht  allzuviel 
Zeit  in  Anspruch.  Daher  mochte  der  Verfasser  des  Vorberichts 
den  Eindruck  gewinnen,  als  ob  die  letzte  Arie  der  Thirza,  die 
vor  diesen  Nummern  gesungen  wird,  doch  ungefähr  am  Ende 
des  ganzen  Werkes  stehe. 

Die  Unterschiede  zwischen  der  Fassung  des  Singspiels  von 
1771  und  der  von  1778  sind  allerdings  beträchtlich.  Zunächst 
ist  ziemlich  in  allen  Szenen  der  Einzelausdruck  1778  öfters 
verändert  worden;  ferner  enthält  der  Salzburger  Druck  vor 
dem  Schlußchor  noch  eine  große,  zu  dem  Texte  von  1771  neu 
hinzugedichtete  Szene,  aus  der  wir  auch  Thirzas  Tod  erfahren. 
Äußerlich  geringfügigere  und  doch  recht  wichtige  Verände- 
rungen des  späteren  Druckes  sind  die  Gliederung  des  Ganzen  in 
Handlungen  und  Auftritte  sowie  die  Einflechtun g  verschiedner 
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Bühnenanweisungen,  Angaben  für  die  Szenerie  und  für  das 
Spiel,  kurz  die  Umwandlung  des  im  Konzertsaal  aufgeführten 
Oratoriums  in  ein  auf  der  Bühne  darzustellendes  musikalisches 
Drama.  Zu  diesem  Behuf  ist  gleich  zu  Anfang1)  bemerkt: 
„Der  Schauplatz  stellet  eine  anmuthige  Ebene  in  den  Gefilden 
Edens  vor,  in  dessen  Mitte  eine  mehr  durch  Natur,  als  Kunst 
verschönerte  Laube  befindlich  ist.  Tiefer  hinein  verdichtet 
sich  das  Gesträuch  immer  mehr,  daß  nur  einige  Wiesenräume 
zwischendurch  scheinen.  Vornenher  seitwärts  ist  ein  Wasserfall 
und  eine  Rasenbank."  Die  übrigen  Angaben  ähnlichen  Cha- 
rakters sind  unbedeutender  und  verlohnen  nicht  die  wörtliche 
Wiedergabe. 

Im  einzelnen  weist  der  Salzburger  Druck  von  1778  (=  S) 
gegenüber  der  Leipziger  Ausgabe  von  1771  (=  L)  Änderungen 
des  Wortlauts,  die  nicht  ganz  unwesentlich  sind,  in  folgenden 
Fällen  auf: 

Erste  Handlung.2) 

L  3 :  Lobt  den  Herrn !  in  frühen  Düften  lobet  ihn  der 
Blumen  Flor.  —  S  5 :  .  .  In  Balsamdüften  freut  sich  sein  der .  . 

L  4 :  Aus  seiner  Höhle  brüllt .  .  —  S  6 :  Aus  jeder  Höhle  .  . 

L  5:  .  .  tön'  ihm  früh  dein  Lobgesang!  —  S  6:  tön'  ihm 
froh  .  . 

L  6 :  .  .  von  schwerer  Arbeit  schwitzet.  —  S  6 :  von  saurer 
Arbeit  .  . 

L  6:  . .  mein  dunkles  Traumgesicht.  —  S  6:  mein  ängstlich . . 

L  6 :  Sah  ich  im  Traum  auf  Blumen  wegen  nicht  alle  Kinder 
Abels  gehn?  —  S  6:  Im  Traum  sah  ich  auf  Blumenwegen  die 
Kinder  Abels  lüstern  gehn. 

L  7 :  Im  dunkeln  Schatten  .  .  —  S  7 :  Im  kühlen  Schatten  .  . 

L  7 :  Nur  sanfte  Lieder  sangen  sie.  —  S  7 :  und  Freuden- 
lieder .  . 

L  8:  Noch  seh'  ich,  wie  man  sie  als  Sklaven  bindet,  hört 
nicht  ihr  Flehen,    nicht   ihr  Schrein   und   führt   sie  weg  .  .  — 


1)  S.  4  der  Salzburger  Ausgabe. 

2)  Diese  Angabe  fehlt  in  L.  —  Im  Folgenden  bezeichnen  die  Zahlen 
die  Seiten  von  L  und  S. 
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S  7:  .  .  bindet,  ihr  Flehn  nicht  achtet.  Ach,  sie  schrein!  Man 
treibt  sie  fort  .  . 

L  10:  Umsonst  ist  dieses  Flehen.  —  S  7:  .  .  dies  mein 
Flehen. 

LH:  Elender,  du  mußt  elend  sein!  —  S  7:  MühseFger,  du  . . 

L  13:  Ach,  daß  ich  diesen  Trauerton  von  deinen  Lippen 
nicht  gehöret!   —  S  8:  Ach,  hätt'  ich  .   . 

L  15:  Kein  Geschöpf  ruft  Gott  zum  Elend  hervor.  —  S  9: 
.  .  rief  Gott  .  . 

L  18:  .  .  in  der  Erde  fernsten  Tagen  .  .  —  S  10:  in  der 
Zukunft  .  . 

L  18:  .  .  über  deinem  Haupte  stehn  .  .  —  S  10:  .  .  deinem 
Staube  .  . 

L  25:  Ich  habe  meinen  Erstgebornen  wieder  funden.  — 
S  12:  .  .  meinen  erstgebornen  Sohn  gefunden. 

L  26:  Ich  Elender  schäme  .  .  —  S  13:  Ich  Wahnsinn'ger  .  . 

L  26:  .  .  und  mich  in  Trübsinn  eingehüllet.  —  S  13: 
mich  selbst  in  .   . 

L  26:  Du  kannst  mir  vergeben  und  siehest  nicht  zurück  .  . 
—  S  13:  Du  wirst  mir  vergeben.     0  sieh  nicht  mehr  zurück  .  . 

L  27 :  . .  ein  leichter  Traum  . .  —  S  13:  ein  falscher  Traum  . . 

L  32 :  Die  besten  Blumen . .  —  S  15 :  Die  schönsten  Blumen  . . 

L  32:  0  paradiesisch  schönes  Leben!  —  S  15:  0  reinste 
Wollust!  süßes  Leben! 

L  34:  .  .  will  ich  an  meinem  Altar  danken.  —  S  15:  .  .  an 
dem  Altare  .  . 

L  34:  Willst  du  nicht  auch  zu  deinem  Altar  gehn?  — 
S  16:  .  .  auch  aus  Dank  zu  deinem  gehn? 

L  34:  .  .  dem  Herren  angenehm.  —  S  16:  dem  Höchsten  .  . 

L  34:  .  .  und  auch  dem  Herrn  ein  Opfer  bringen.  —  S  16: 
dem  Herrn  auch  meine  Gabe  bringen. 

L  36:  So  lasterhaft  war  Kain  nicht,  als  ihr  dadurch  mich 
macht.   —   S  17:   .  .  dadurch  ihn  macht. 

L  36:  .  .  bezwingt  auch  leichtern  Gram,  der  zu  dem  Herzen 
dringt.  —  S  17:  besiegt  auch  manchen  Gram,  der  sonst  zum 
Herzen  dringt. 
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L  36:  Schau,  alles  ruft  .  .   —  S  17:  Sieh,  alles  .  . 

L  36 :  Mit  Unmut  ist  vor  Gott  von  uns  niemand  erschienen ; 
wir  sollen  ihm  mit  Freuden  dienen.  —  S  17:  Zu  Gott  mit 
Unmut  nahn,  wer  soll  sich  das  erkühnen?  Mit  Freuden  sollen 
wir  ihm  dienen. 

L  37:  Froh  geht  dir  die  Sonne  auf.  —  S  17:  .  .  geht  uns  .  . 

L  40:  Opfert  mit  dem  frohsten  Triebe.  —  S  17:  .  .  dem 
reinsten  Triebe. 

L  42:  .  .  meine  Zärtlichkeit,  die  nichts  als  deine  Lieb' 
erfreut.  —  S  18:  meine  Zärtlichkeit;  die  sei  dir,  Bruder,  stets 
geweiht. 

Zweite  Handlung.1) 

L  49:  Das  Opfer  selbst  wird  seinen  Gram  zerstreun.  Des 
Herren  Gnade  wird  .  .  —  S  19:  Der  Andacht  Glut  wird  seinen 
Gram  zerstreun.     Des  Höchsten  Gnade  .  . 

L  49:  Erheitert  das  Gemüt!  —  S  20:  Erhebet  das  Gemüt! 

L  51:  .  .  braune,  schattigte  Locken  .  .  —  S  20:  braune, 
kunstlose  Locken  .  . 

L  54:  .  .  von  Abels  Altar  steigt  er  auf.  —  S  21:  von 
Abels  Opfer  .  . 

L  55:  .  .  strömt  von  dem  Altar  her.  —  S  21:  strömt  vom 
Altare  her. 

L  61:  Ach  weh!  Verworfen  ist  der  Hassende.  —  S21: 
0  Schmerz!    Verworfen  ist  des  Neiders  Herz. 

L  63:  Welch  ein  Schmerz,  Besorgnis,  schreckliche  Be- 
sorgnis füllt  mein  Herz!  —  S  21:  Welche  Pein,  Besorgnis, 
schreckliche  Besorgnis  nimmt  mich  ein! 

L  63:  Welche  Nacht  von  Elend  .  .  -  S  22:  .  .  von  Unheil .  . 

L  65:  Nichts  war  in  der  Natur  für  ihn  ein  Quell  der  Lust. 
—  S  23:  Nichts  hatte  die  Natur  für  ihn  zu  einer  Lust. 


J)  Die  Angabe  fehlt  in  L.  Mit  dem  Aufbruch  Kains  und  Abels  zum 
gemeinsamen  Opfer  und  dem  sich  daran  reihenden  Chorgesang  der  Kinder 
Adams  schließt  in  S  die  erste  Handlung;  die  zweite  stellt  das  Opfer 
selbst,  die  Ermordung  Abels,  die  allgemeine  Trauer  darüber  und  Gottes 
Gericht  über  Kain  dar. 
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L  65:  Da  er  vor  Adam  tränend  lag  .  .  —  S  23:  Als  er  .  . 

L  65:  .  .  der  Tag,  der  meinen  Wunsch  erfüllt.  —  S  23: 
.  .  unsern  Wunsch  .  . 

L  65:  Nun  ihm  der  Herr  ganz  seine  Gnad'  entzieht  — 
gerecht  ist  Gott!  —  wer  weiß,  wohin  sein  Fuß  entflieht!  — 
S  23:  Wenn  ihm  der  Herr  ganz  seine  Huld  entzieht  gerecht 
ist  Gott!  —   weh  mir,  wenn  Kain  gar  entflieht! 

L  66:  So  sink'  ich  unter  Schmerzen,  die  dem  beklemmten 
Herzen  der  Hoffnung  Trost  entrückt.  —  S  23:  .  .  Schmerzen, 
so  wird  dem  bangen  Herzen  .  . 

L  70:  Allmächtiger,  du  wirst  .  .  —  S  25:  Allwaltender.  . 

L  71 :  Wie  liegt  die  Hülle  da  im  Gras!  —  S  25:  . .  die  Leiche  . . 

L  78:  Ich  muß  ihn  suchen  und  sagen.  —  S  27:  .  .  suchen, 
ihm  sagen. 

L  78:  Gott  sieht  auf  uns  herab.  —  S  27:  Gott  seh'  auf 
uns  herab! 

L  79:  Nichts  kann  mir  ihn  wieder  geben.  —  S.  27:  .  .  ihn 
mir  .  . 

L  80:  Dann  hätte  meinen  Geist  sein  Hauch  in  sich  ge- 
sogen. —  S  28 :  Dann  hätte  meinen  Hauch  sein  Geist  an  sich 
gezogen. 

L  81:  .  .  zum  Himmel  aufgeflogen.  —  S  28:  dem  Himmel 
zugeflogen. 

L  86:  .  .  reuend  flehen  .  .  —  S  29:  reuig  flehen  .  . 

L  87:  .  .  beider  Kinder  Mörderin.  —  S  30:  beider  Söhne  .  . 

L  88:  Ich  eile  zu  euch  her.  —  S  30:  Ich  komme  .  . 

L  88:  Er  lebet,  Kain.  —  S  30:  Es  lebt  mein  Kain. 

L  89:  So  schauerte  ich  nie.  —  S  31:  So  schauerte  mich  nie. 

L  90:  Gewissensangst  und  Pein  bezeichnen  dich.  —  S  31 : 
.  .  bezeichne  dich! 

L  93:  .  .  bei  seinem  Grabe  .  .  —  S  35:  bei  Thirzens  Grabe  .  . 

Die  hier  verzeichneten  Änderungen  der  Lesarten  von  L 
durch  S  sind  fast  durchweg  unzweifelhafte  Verbesserungen. 
Eine  Ausnahme  bildet  nur  S  23  „Nichts  hatte  die  Natur  für 
ihn    zu    einer  Lust";    warum  hier  die  viel  schönere  Wendung 


46  6.  Abhandlung :  Franz  Muncker 

in  L  überhaupt  und  noch  dazu  so  unglücklich  verändert  wurde, 
ist  unerfindlich.  Auch  bei  S  21  „von  Abels  Opfer"  und  S  22 
„von  Unheil"  kann  man  zweifeln,  ob  der  Ausdruck  in  L  nicht 
vielleicht  den  Vorzug  verdiente;  unbedingt  als  Verschlechte- 
rungen wird  man  jedoch  hier  die  Lesarten  von  S  nicht  tadeln 
dürfen.  In  den  übrigen  Fällen  aber  ist  der  Ausdruck  in  S 
bald  sprachlich  richtiger  und  klarer,  bald  leichter  und  freier 
und  besonders  edler,  dichterisch  reicher  geworden.  Ungeschickte, 
gezwungene  Stellungen  und  Satzbildungen  sind  verschwunden; 
an  mehreren  Orten  sind  bezeichnendere  Worte  gewählt,  Worte, 
die  mehr  sagen,  lebendigere  Vorstellungen  bei  dem  Hörer  er- 
wecken ;  besonders  oft  ist  die  allzu  einförmige,  unter  der  raschen 
Wiederholung  der  gleichen  Worte  leidende  Sprache  von  L  durch 
einen  größeren  Wechsel  des  Einzelausdrucks  bunter  geworden. 
Gelegentlich  ist  auch  einmal  eine  allgemeine  Sentenz  zu  einem 
einfachen  Erfahrungssatz  von  bestimmterer  Art  umgebildet1) 
oder  ein  verletzend  schlechter  Reim  beseitigt  worden.2)  Nicht 
alle  Unbeholfenheiten  des  Ausdrucks  sind  getilgt;  die  künst- 
lerisch weder  selbständige  noch  wahrhaft  bedeutende  Darstel- 
lung Patzkes  erscheint  auch  jetzt  nicht  vom  Adel  höchster 
Poesie  verklärt:  nur  Einzelheiten  sind  glücklich  verbessert, 
vielleicht  die  Flecken,  die  einen  reinen  Geschmack  am  meisten 
stören  mochten,  mit  geschickter  Hand  weggewischt.  Undenkbar 
wäre  es  nicht,  daß  Klopstock  diese  Verbesserungen  angebracht 
hätte.  Die  Rücksicht  auf  Rolles  Komposition,  der  er  sich  ge- 
treulich anschmiegen  mußte,  könnte  ihn  ja  recht  wohl  an 
durchgreifenderen  Änderungen  verhindert  haben.  Freilich,  ein 
spezifisch  Klopstockisches  Gepräge  weist  keine  der  neuen  Les- 
arten von  S  auf,  und  daß  ein  Dichter  von  dem  künstlerischen 
Empfinden  und  der  Sprachgewalt  Klopstocks  die  erwähnte 
Schlimmbesserung  auf  Seite  23  sich  hätte  zu  Schulden  kommen 
lassen,  wäre  höchst  auffallend. 

Nun   enthält   aber   der  Salzburger  Druck   noch   eine  ganz 
neue,  große  Szene.     Nachdem  Kains  Gattin  Mehala  den  Eltern 


!)  L  15  =  S  9. 
2)  L  61  =  S  21. 
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das  Gericht  des  Herrn  über  den  Brudermörder  und  ihren  eignen 
Entschluß,  dem  Unstät-Flüchtigen  zu  folgen,  verkündigt  und  für 
ihre  aufopfernde  Gattenliebe  den  Segen  Adams  und  Evas  emp- 
fangen hat,  eilt  sie  vom  Schauplatz  ab,  „und  der  Vorhang  geht 
schnell  auf".  Damit  dürfte  wohl  ein  Vorhang  im  Hintergrund 
der  Bühne  gemeint  sein,  nach  dessen  Aufziehen  die  Hinterbühne 
sichtbar  wurde,  die  nun  noch  einen  weiteren  Schauplatz  außer 
dem  zu  Anfang  des  Salzburger  Textes  beschriebenen  zeigte. 
Doch  ist  darüber  nichts  Genaueres  bemerkt.  Die  Szene  selbst 
lautet  wörtlich  folgendermaßen:1) 

„  Letzter  Auftritt. 

Tkirza,  über  die  Leiche  ihres  Abels  hingestürzt.  Hanniel, 
Sun  am2)  samt  anderen  Kindern,  die  um  Abels  Leichnam  Blumen 
streuen. 

Die  vorigen.3) 

Hanniel,   hervorläufend.4) 

Ach  Eva!  komm  und  hilf!  die  Mutter  schläft  sehr  tief. 
Sie  gab  mit  Aug  und  Hand  mir  gar  kein  einzges  Zeichen ; 
Da  ich  doch  weinend  bath,   und  Mutter!  Mutter  rief. 

Eva. 

Gott  steh  ihr  bey!   vielleicht  kann  ich   sie   noch  erreichen, 

Bevor  sie  stirbt. 

Sie  läuft  mit  dem  Hanniel  der  Thirza  zu. 

Allein  —  sie  ist  —  ia,  sie  ist  todt!  — 

Das  Auge  starrt,  —  die  Lippen  sind  erblasset!  — 

Welch'  neue  Quaal,  da  Thirza  mich  verlasset!  — 

Sie  sinkt  auf  die  Rasenbank  nieder. 


x)  S.  32—35  des  Salzburger  Druckes. 

2)  Beide  sind  schon  im  Personenverzeichnis  von  S  als  Abels  Söhne 
aufgeführt;  in  L  fehlen  ihre  Namen. 

3)  Adam  und  Eva. 

4)  So  S. 
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Adam. 
Was  hör  ich?  —  Thirza  lebt  nicht  mehr?  —  Gerechter  Gott!  — 
Mir  schwüllt  vor  Angst  die  Brust!  —  Gieb  Kraft  bey  sol- 
chen Plagen, 
Sonst  kann  mein  Yaterherz  den  Schmerzen  nicht  ertragen; 
Er  wird  zu  schwer!  er  wird  zu  schwer! 

Er  lehnt  sich  seitwärts  an  die  Laube. 

Eva,   sich  erholend. 
Wie  ist  mir?    (Umher  sehend.)    Welche  dunkle  Nacht 
Benahm  mir  all'  Gefühl,  und  schloß  mir  bejde  Augen?  — 
Gott!  —  ach!  was  habe  ich  —  was  habe  ich  gethan!  — 
Ich  hab  den  Tod,  —  ich  hab  dieß  Uebel   aufgebracht.  — 

Sie  sieht  die  Leichen  an. 
0  die  Unschuldigen!  —  Herr!  laß  mich  —  laß  mich  sterben! 

Sie  weint. 
Adam,   sich  aufrichtend. 

Wie?  Eva!  fasse  dich!  und  eile  dem  Verderben 
Durch  allzubangen  Gram  nicht  selbsten  zu!  — 
Wir  haben  dieß,  und  noch  weit  mehr  verschuldet. 
Nur  Gnade  ists,  wenn  Gott  uns  hier  noch  länger  duldet. 

Sunam. 
Ach  Bruder!  welcher  Schmerzentag 
Stört  heut  auf  einmal  alle  Ruh! 

01)  Schmerz!  Mein  Vater  ist  erblichen! 

Hanniel. 
0  Quaal!  die  Mutter  ist  entwichen! 

Beyde. 
Nun  sind  wir  Vater-mutterlos: 
Ach!  der  Verlurst  ist  gar  zu  groß. 

Sunam. 
Nur  du,  o  Adam!  du  allein, 


l)  Dieser  und  die  folgenden  sieben,  im  Druck  eingerückten  Verse 
sind  in  S  schon  durch  die  Druckschrift  als  Arien-  und  Duettentext 
bezeichnet. 
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Hanniel. 
Nur  du,  o  Eva,  du  allein, 

Beyde. 

Ihr  könnet  uns  verlassnen 

Sun  am.      ]    _,,     ,    (  Abel  Vater         | 

Hanniel.   )  Statt  |  Thirza  Mutter  )  ^ 

Adam. 

Der  Enkel  Klaggeschrey 

Durchdringt,  erschüttert  mich,  gräbt  alle  Wunden  neu. 

Gott!  unterstütze  mich!  —  gieb  meiner  Gattinn  Gnade! 

Eva. 
Mein1)  Abel,  meine  Thirza  todt! 

Sie  sind  dahin!   —  0  Schmerz!  Ach,  welcher  Schade! 
Sun  am.      Mein  Vater 


u 


,   todt! 
Hanniel.  Die  Mutter, 

Beyde. 
Sie  sind  dahin!  —  0  Schmerz!  Ach,  welcher  Schade! 

Adam. 
Der  Herr  allein,  der  Herr  ist  Gott! 
Er  ist  allein  Herr  über  Tod  und  Leben. 
Deßhalben  klaget  nicht!  sein  Urtheil  ist  gerecht; 
Er  kann  diete,  was  er  nimmt,  uns  hundertfältig  geben. 
Auch  in  der  Strafe  bleibt  er  Vater:  ich  der  Knecht. 
Des  Abels  und  der  Thirza  Grab 
Ihr  zarten  Enkel!  helfet  mir 
Mit  Rosen  und  Cypressen  zieren. 
Wo  Abel  liegt,  bey  dieser  Laube  hier, 
Will  ich  den  Hauch,  den  ich  vom  Höchsten  hab, 
Ihr  Enkel!  unter  euch  zum  Schöpfer  wieder  führen. " 


l)  Auch  dieser  und  die  folgenden  drei  Verse   sind  in  S  als  Arien- 
und  Duettentext  bezeichnet. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  6.  Abh.  4 
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Darauf  folgt  unmittelbar  der  Chorgesang,  der  schon  in 
der  Leipziger  Ausgabe  von  1771  den  Schluß  des  Singspiels 
bildete. 

Die  Frage,  ob  dieser  ganze  im  Salzburger  Druck  zuerst 
erscheinende  Auftritt  von  Klopstock  verfaßt  sein  könne,  wird 
wohl  keiner,  der  den  Stil  dieses  Dichters  einigermaßen  kennt, 
zu  bejahen  wagen.  Schon  die  Versart,  meistens  gereimte, 
dann  und  wann  aber  auch  reimlose  Alexandriner,  in  die  mehr- 
fach fünf-,  ja  vier-  und  dreifüßige  Jamben  eingemengt  sind, 
ließe  uns  kaum  an  Klopstock  denken,  der  den  Reim  bloß  in 
seinen  geistlichen  Liedern  und  Sinngedichten  verwertete,  doch 
auch  in  diesen  nur  ganz  vereinzelt  sich  des  Alexandriners 
bediente.  Völlig  unmöglich  jedoch  wären  bei  dem  norddeutschen 
Dichter  landschaftlich-bayrische  Sprachformen  wie  „  verlasset ", 
„der  Schmerzen",  „ deßhalben " ;  und  die  Form  „selbsten"  müßte 
bei  ihm  in  einer  so  pathetischen  Stimmung  mindestens  sehr 
auffallen.  Wie  käme  er  zu  der  Redewendung  „den  Tod  oder 
ein  Übel  aufbringen"  und  gar  zu  den  Plattheiten  „Ach!  der 
Verlurst  ist  gar  zu  groß!"  oder  „0  Schmerz!  Ach,  welcher 
Schade!"  Aber  überhaupt  die  ganze,  prosaisch-nüchtern  stam- 
melnde Sprache  dieser  Szene,  die  sich  niemals  zu  einem  wahr- 
haft mächtigen  Ausdruck  der  Empfindung  oder  eines  geistig 
bedeutenden  Gedankens  erhebt,  ist  einem  Klopstock  nicht 
zuzutrauen.  Zudem  ist  der  1778  neu  eingefügte  „letzte  Auf- 
tritt" seinem  seelischen  Gehalte  nach  überaus  dürftig,  in  seiner 
Form  unbeholfen,  ja  auch  für  den  dramatischen  Aufbau  und 
die  Gesamtwirkung  des  Singspiels  nicht  glücklich  erfunden : 
der  Tod  Thirzas  und  die  Klage  über  ihn  schwächt  die  Trauer 
über  Abels  Tod  eher  ab,  die  in  Patzkes  ursprünglicher  Fassung 
von  1771  allein  die  volle  Teilnahme  des  Zuhörers  gefesselt 
hält.  Als  Verfasser  dieses  „letzten  Auftritts"  ist  darum  ein 
Dichter  von  einiger  künstlerischen  Bedeutung  überhaupt,  ganz 
besonders  aber  Klopstock  undenkbar.  Die  Schuld  an  diesem 
Einschiebsel  trägt  vielmehr  vermutlich  ein  bayrischer  oder 
österreichischer  Reimschmied,  der  in  persönlicher  Beziehung 
zu  dem  Universitätstheater  in  Salzburg  stand. 
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Wahrscheinlich  ist  auf  seine  Rechnung  auch  die  neue 
Gliederung  und  szenische  Umwandlung  des  ursprünglichen  Ora- 
toriums zu  setzen.  Ob  aber  die  sprachlichen  Verbesserungen 
des  Patzke'schen  Textes  von  demselben  Verfasser  herrühren 
können,  scheint  zweifelhaft.  Viele  von  ihnen  dürften  dazu 
wohl  zu  gut  sein;  jedenfalls  bewährt  sich  in  ihnen  ein  viel 
sorgfältiger  prüfender  Geschmack  und  ein  viel  feiner  hörendes 
Ohr  als  in  dem  „letzten  Auftritt"  von  1778.  Vielleicht  lagen 
hier  wirklich  Verbesserungen  des  Wortlauts  von  1771  von 
Klopstocks  Hand  vor;  der  schließliche  Bearbeiter  des  Salz- 
burger Textes  mag  nun  freilich  auch  diese  Verbesserungen 
noch  vermehrt  und  so  etwa  die  oben  bemerkten  weniger  glück- 
lichen Veränderungen  verschuldet  haben.  Bei  solchem  Sach- 
verhalt ließe  sich  die  Erwähnung  Klopstocks  im  Vorbericht 
des  Salzburger  Druckes  wenigstens  zum  Teil  rechtfertigen ;  zur 
Hälfte  sollte  ja  unter  allen  Umständen  der  Name  des  berühmten 
Dichters  nur  als  Reklame  für  die  neue  Bearbeitung  dienen. 
Aber  auch  wenn  so  Klopstock  einen  kleinen  Anteil  an  dem 
Singspiel  von  1778  behalten  sollte,  so  hätte  er  doch  keinesfalls 
in  J.  W.  Nagls  und  Jakob  Zeidlers  „Deutsch -österreichischer 
Literaturgeschichte"1)  schlankweg  als  Verfasser  von  „Abels 
Tod"   genannt  werden  dürfen. 


l)  Wien  1899.    S.  710. 
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Während  bei  dem  östlichen  Giebel  des  Zeustempels  in 
Olympia  eine  entmutigend  große  Zahl  von  verschiedenen  An- 
ordnungen vorgeschlagen  worden  ist,  hat  die  Herstellung  des 
Westgiebels  nur  mit  wenigen  Möglichkeiten  zu  rechnen,  da.  er 
nicht  aus  einzelnen  Figuren,  sondern  zum  größten  Teil  aus 
zwei-  und  dreigliedrigen  Gruppen  besteht.  So  ist  die  Anord- 
nung, welche  Treu  im  Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts 
1888  S.  175  und  in  dem  abschließenden  Werke  über  Olympia  III 
S.  130  als  Ergebnis  seiner  eindringenden  Studien  vorgelegt  hat, 
fast  allgemein  angenommen  oder  doch  ohne  dauernden  öffent- 
lichen Widerspruch  geblieben ;  Studniczka  wenigstens  hat  seine 
Einwände  nachträglich  zurückgezogen, l)  und  nur  Ernst  Curtius 
hat  sich  gedrungen  gefühlt,  dem  Widerspruch  in  seinen  nach- 
träglichen Bemerkungen2)  noch  einmal  Worte  zu  leihen  und 
namentlich  den  Anstoß,  den  er  an  Treus  neuer  Gestaltung 
der  Mittelgruppe  nahm,  bestimmt  zu  formulieren.  Er  könne 
sich  nicht  überzeugen,  sagt  er,  daß  diese  Änderung  durch 
äußere  Gründe  gefordert  sei;  für  die  künstlerische  Komposition 
müsse  er  darin  eine  wesentliche  Beeinträchtigung  erkennen. 
Denn  während  in  seiner  Herstellung  Apollon  frei  in  der  Mitte 
des  Giebels  stehe,  allein,  in  göttlicher  Erhabenheit,  und  ihm 
zunächst  sich  diejenigen  befänden,  die  seiner  göttlichen  Hilfe 
am  meisten  bedürfen,  vor  allem  die  Braut,  über  welche  er 
seinen  mächtigen  Arm  ausstrecke,  nähmen  in  Treus  Anordnung 
(auf   unserer    Tafel   oben)   Apollon,    Theseus,    Peirithoos,    drei 


1)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1889   S.  166.    Olympia  III  S.  132,  1. 

2)  Olympia  III  S.  284. 

1* 


4  7.  Abhandlung:  Paul  Wolters 

Parallelgestalten  nebeneinander  die  Mitte  des  Giebels  ein,  eine 
unerfreuliche  Zusammenstellung,  die  besonders  mißfalle,  wo  so 
kühn  bewegte  Gruppen  zur  Rechten  und  Linken  unser  Auge 
fesseln.  Auch  daß  die  ausgestreckte  Rechte  des  Gottes  bei 
Treu  durch  den  Kopf  des  Peirithoos  geschnitten  werde,  tadelt 
Curtius  mit  Recht.  Auf  einen  anderen  Anstoß  hatte  ich  schon 
früher  hingewiesen:1)  der  Hinterleib  des  knabenraubenden  Ken- 
tauren (G  bei  Treu)  war  nie  dargestellt,  und  eine  solche  Hal- 
bierung des  lebenden  Wesens  ist  doch  nur  dann  erlaubt,  wenn 
die  Schnittfläche  oder  überhaupt  die  ganze  hintere  Hälfte  von 
einer  anderen  Figur  verdeckt  ist.  Wie  sich  Treu  mit  diesen 
Einwänden  abgefunden  hat,  ist  nachher  zu  erwägen;  zunächst 
haben  wir  einen  ganz  abweichenden  Entwurf  zu  betrachten, 
mit  dem  1905  der  dänische  Bildhauer  N.  K.  Skovgaard  hervor- 
getreten ist;'2)  gegen  ihn  hat  dann  auch  Treu  seine  Aufstellung 
verteidigt. 3) 

Skovgaard  ist  offenbar  von  künstlerischen  Gesichtspunkten 
ausgegangen  und  von  diesen  aus  wird  man  seiner  Aufstellung 
allerdings  die  Zustimmung  nicht  versagen,  welche  sie  mehr- 
fach gefunden  hat.4)  Die  Mitte  zeigt  zwar  auch  die  von  Curtius 
getadelten  drei  Parallelgestalten  (vgl.  unsere  Tafel  in  der  Mitte), 
aber  in  Folge  der  Vertauschung  der  beiden  Kentauren  mit  den 
geraubten  Frauen  (HJ  und  NO  nach  Treus  Bezeichnung)  ist 
die  zu  starre  Regelmäßigkeit  gemildert,  und  vor  allem  ist  durch 
die  Versetzung  des  knabenraubenden  Kentauren  in  die  rechte 
Giebelhälfte  sein  durchschnittener  Körper  unsichtbar  geworden. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  wir  beim  Streben  nach 
einem  uns  sympathischen  Gesamteindruck  in  Gefahr  kommen, 
unsere   eigenen   ästhetischen  Forderungen   an   Stelle  jener    des 


1)  Athen.  Mitteilungen   1887  S.  27G. 

2)  Apollon-Gavlgruppen  fra  Zeustemplet  i  Olympia.  Kopenhagen  1905. 

3)  Olympische  Forschungen  I  (Abhandlungen  der  philologisch-histo- 
rischen Klasse  der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  XXV), 
Leipzig  1907. 

4)  Namentlich  bei  Furtwängler,  Aegina  S.  326, 1;  vgl.  Treu,  For- 
schungen S.  4, 1. 
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alten  Künstlers  zu  setzen,  und  beide  brauchen  sich  nicht  zu 
decken.  Ja,  sie  tun  es  vermutlich  nicht  immer.  Oder  dürfen 
wir  ein  solches  Gewirr  von  ziehenden  und  stoßenden  Armen, 
wie  es  z.  B.  die  Gruppe  CDE  zeigt,  uneingeschränkt  für  wohl- 
gefällig erklären  ?  Nur  ein  aus  dem  Werke  selbst  genommener 
Maßstab  darf  angelegt  werden,  wenn  äußere  faßbare  Anzeichen 
versagen.  Zunächst  aber  werden  wir  nach  solchen  suchen,  wie 
sie  Treu  zur  Widerlegung  Skovgaards  herangezogen  hat. 

Die  eine  Vorbedingung  für  Skovgaards  Umstellung  ist  die 
Zerlegung  der  Gruppe  des  beilschwingenden  Griechen  und  des 
nach  rechts  sprengenden  Frauenräubers  (MNO),  eine  zweite 
die  Verbindung  dieses  Frauenräubers  (N)  mit  der  Gruppe  des 
gebissenen  Lapithen  (Q),  die  durch  eine  Abarbeitung  am  Hinter- 
teil des  Kentauren  gewährleistet  sein  und  andererseits  eine 
Ausklinkung  in  der  Basis  des  Lapithen  erklären  soll  (Skovgaard 
S.  20).  Nun  hat  aber  Treu  gezeigt,  daß  der  nach  rechts  spren- 
gende Kentaur  (N)  nicht,  wie  es  für  Skovgaards  Hypothese 
Vorbedingung  wäre,  längere  Hinterbeine  gehabt  haben  kann, 
es  also  unmöglich  ist,  seine  Abarbeitung  durch  den  gebissenen 
Lapithen  verdeckt  und  erklärt  werden  zu  lassen,1)  ebenso  wie 
es  auch  nicht  die  Stütze  seines  rechten  Hinterbeines  gewesen 
sein  kann,  welche  jene  Ausklinkung  veranlaßte.  Da  sich  nun 
andererseits  ergibt,  daß  die  Abarbeitungen  am  linken  Schenkel 
des  Beilschwingers  (M)  und  am  Hinterteil  des  nach  rechts 
sprengenden  Kentauren  (N)  in  dieselbe  Höhe  kommen,  und  die 
dadurch  empfohlene  Zusammenordnung  der  Gruppe  MNO  auch 
eine  typische  Komposition  älterer  griechischer  Kunst  ergibt,*) 
so  wird  man  von  ihr  nicht  mehr  abgehen  können,  und  Skov- 
gaards Vorschlag  als  unausführbar  ablehnen  müssen.  Auch 
andere  anschließende  Versuche,  namentlich  den,  aus  dem  knien- 
den Knabenräuber  (G)  einen  sprengenden  zu  machen,  und  die 
Verschiebung  der  Eckfiguren  hat  Treu  als  unmöglich  dar- 
getan:3)   für  ersteres   fehlt    der  Raum,    letztere    läßt    die  Ein- 

1)  Treu,  Forschungen  S.  5.  8. 

2)  Treu,  ebenda  S.  6. 

3)  Treu,  ebenda  S.  10  ff.  Taf.  3,  21.  20. 
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arbeitung  an  der  Schulter  der  liegenden  Alten  rechts  (U) 
unerklärt,  welche  die  erhobene  Hand  des  liegenden  Mädchens  (V) 
aufnehmen  sollte. 

Somit  scheint  zunächst  durch  Treus  Nachprüfung  die  Rich- 
tigkeit seiner  Aufstellung  lediglich  bestätigt  zu  werden,  um 
so  mehr,  als  er  sich  mit  Recht  in  erster  Linie  nur  auf  äußere 
Beweise,  nicht  auf  Gesichtspunkte  der  Wohlgefälligkeit  und 
des  Geschmackes  berufen  hat.1)  Solche  werde  auch  ich  nicht 
heranziehen,  aber  die  Einwände,  die  früher  von  Curtius  und 
von  mir  erhoben  worden  sind  (oben  S.  3  f.),  fallen  eben  nicht 
darunter. 

Zunächst  die  Komposition  der  Mittelgruppe.  Dreierlei 
tadelt  Curtius  an  ihr  vor  allem :  die  unerfreuliche  Zusammen- 
stellung der  drei  mittleren  Gestalten,  die  Überschneidung  des 
ausgestreckten  Armes  des  Gottes  durch  den  Kämpfer  mit  dem 
Schwert  und  die  Sinnlosigkeit,  daß  dieser  ausgestreckte  Arm 
nun  nicht  mehr  schützend  über  einer  Schutzbedürftigen  aus- 
gebreitet sei.  Die  Zusammenstellung  der  drei  Mittelfiguren  ist 
in  der  Tat  unerfreulich,  und  nicht  nur  für  unseren  Geschmack. 
Sie  widerspricht  der  sonst  im  ganzen  Giebel  herrschenden  An- 
ordnung, die  wohl  Gleichgewicht  der  Massen  und  Entsprechung 
der  Gestalten  und  Gruppen  verlangt,  aber  niemals  eine  sym- 
metrische, antithetische  Gegenüberstellung  zweier  Figuren  an- 
strebt. Jetzt  aber  ist  die  Mittelgruppe  mit  den  beiden  ganz 
gleichmäßig  bewegten,  nur  in  der  Haltung  des  einen  Armes 
differenzierten  Kämpfern  geradezu  wappen artig  steif.  Und  dies 
mißfällt,  wie  Curtius  richtig  gefühlt  hat,  um  so  mehr,  als  wir 
rechts  und  links  die  sich  zwar  das  Gleichgewicht  haltenden, 
aber  niemals  symmetrischen,  lebhaft  bewegten  freien  Gruppen 
sehen.  Man  darf  also  behaupten,  daß  diese  symmetrische  Mittel- 
gruppe geradezu  dem  Stil  des  Giebels  entgegengesetzt  sei. 
Irgendwie  müssen  wir  die  beiden  Jünglingsgestalten  im  Giebel 
natürlich  als  Gegenstücke  aufstellen  und  können  es  auch  ohne 
Bedenken  tun.    Unter  die  anderen  bewegten  Figuren  gemischt 


l)  Treu,  ebenda  S.  14. 
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fallen  sie  uns  in  ihrer  Responsion  nicht  mehr  störend  auf,  nur 
durch  ihre  nahe  Vereinigung  kommt  ihre  symmetrische  Über- 
einstimmung zu  stark  und  darum  stilwidrig,  störend  zur  Wirkung. 
Auch  der  zweite  Anstoß,  den  Curtius  nahm,  die  Überschneidung 
des  Armes  des  Apoll,  ist  mehr  als  ein  subjektives  Mißbehagen. 
Schon  die  völlige  Verdunkelung  der  Bewegung  und  ihres  Sinnes 
ist  ein  genügender  Beweis  dafür,  daß  diese  Überschneidung 
nicht  vom  Künstler  gewollt  sein  kann.  Furtwängler  (Aegina 
S.  326)  hat  sehr  richtig  hervorgehoben,  daß  in  Olympia  jenes 
fest  ausgeprägte  Schema  nachwirke,  welches  in  der  Mittellinie 
eine  aufrecht  in  Vorderansicht  wiedergegebene  Götterfigur  zeigt. 
„Ein  Unterschied  besteht  nur  darin,  daß  die  Gottheit  in  der 
Mitte  hier  in  Olympia  nicht  mehr  gerade  aus  dem  Giebel 
herausblickt,  sondern  sich  nach  einer  Seite  wendet ;  der  Künstler 
versucht  damit,  sie  in  die  dargestellte  Handlung  einzubeziehen, 
obwohl  sie  unsichtbar  gedacht  ist."  Das  ist  im  Ostgiebel  nur 
durch  die  Wendung  des  Kopfes  geschehen,  im  Westgiebel  aber 
noch  außerdem  durch  die  Hebung  des  Armes.  Ist  es  denkbar, 
daß  der  Künstler,  der  das  alte  Schema  umgestaltete,  den  Er- 
folg seiner  Neuerung  wieder  aufgehoben  hätte,  indem  er  die 
von  ihm  bewußt  geänderte  und  belebte  Bewegung  nun  wieder 
hinter  einer  anderen  Figur  unschön  und  unklar  verschwinden 
ließ?  Also  auch  dieser  Anstoß  bleibt.  Auf  den  dritten  Punkt 
wage  ich  nicht  den  gleichen  Nachdruck  zu  legen.  Denn  wir 
haben  keine  äußere  Gewähr  dafür,  daß  der  Künstler  diese  aus- 
gestreckte Hand  des  Gottes  schützend  über  das  Haupt  der 
bedrängten  Braut  gehalten  haben  wollte.  Ergibt  sich  dies 
Motiv  für  uns  von  selbst,  so  werden  wir  es  dankbar  annehmen 
und  ausnutzen,  ausgehen  dürfen  wir  von  dieser  Forderung  nicht. 
Nun  hat  Treu  für  seine  Herstellung  der  Mittelgruppe  auch 
rein  technische  Gründe  gehabt,1)  die  er  allerdings  erst  nach 
den  anderen  anführt  und  also  wohl  nicht  allzu  hoch  bewertet. 
Eine  Abarbeitung  am  unteren  Gewandsaum  des  geraubten 
Mädchens  (H),  auf  die  Graef  hingewiesen  hatte, a)  soll  sich  nur 

1)  Olympia  III  S.  132. 

2)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1889  S.  272,  7;  1891  S.  109. 
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erklären  lassen,  wenn  hier  der  Huf  oder  doch  die  Plinthe  des 
knabenraubenden  Kentauren  (G)  eingriff.1)  An  der  Möglich- 
keit, den  Huf  bis  an  diese  Abarbeitung  zu  bringen,  wird  Treu 
nach  seinen  eigenen  Rekonstruktionen2)  schwerlich  festhalten 
wollen,  und  wenn  die  Plinthe  dieses  Kentauren  zur  Erklärung 
der  Abarbeitung  genügt,  warum  dann  nicht  auch  die  Plinthe 
jeder  anderen  Figur,  z.  B.  eben  des  Apollon?  Allerdings  er- 
klärt Treu3)  es  für  schlechterdings  unmöglich,  die  Lapithin  (H) 
so  dicht  an  den  Apollon  (L)  heranzuschieben,  daß  dessen  Plinthe 
hier  eingegriffen  habe.  Ich  will  diese  sonst  naheliegende  An- 
nahme also  nicht  weiter  verfolgen  und  die  ganze  15  cm  breite 
Abspitzung  unerklärt  lassen ,  ebenso  unerklärt,  wie  sie  tat- 
sächlich Treu  gelassen  hat,  denn  wir  werden  sehen,  daß  sein 
Erklärungsversuch  unzureichend  ist  (unten  S.  13),  ebenso  un- 
erklärt, wie  außer  so  vielen  Bohrlöchern,  der  nachträglichen 
Abmeißelung  von  Locken,  von  Gewand,4)  auch  der  eckige 
Plinthenausschnitt  neben  dem  linken  Fuß  der  Lapithin  E 
bleiben  muß,5)  denn  die  Annahme,  er  habe  das  Gewicht  der 
Statue  verringern  sollen,  ist  doch  ganz  unannehmbar,  würde 
überdies  doch  jede  nachträgliche  Abarbeitung  gleich  gut  er- 
klären, also  auch  die  besprochene  Abspitzung  von  H.  Wieviel 
unvorhergesehene  Schwierigkeiten  diese  routinierten  Marmor- 
arbeiter bei  der  Versetzung  der  schweren  Giebel gruppen  ge- 
funden und  kurzerhand  durch  irgend  eine  Abarbeitung  oder 
Abänderung  überwunden  haben,  hat  Treu  sehr  eindringlich 
gelehrt;6)  es  wäre  vergebliche  Mühe,  ausdenken  zu  wollen,  wie 
vielleicht  um  eine  Figur  gerade  noch  an  einem  Hindernis  vorbei 
bewegen  zu  können,  rasch  die  Plinthe  um  eine  Handbreit 
abgearbeitet  werden  mußte,  aber  daß  dergleichen  vorkommen 
konnte  und  eine  solche  Abspitzung  nur  ganz  vorübergehenden 


*)  Olympia  III  S.  72. 

2)  Olympia  III  Taf.  18.  Forschungen  Taf.  1. 
8)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1891  S.  109. 
*)  Olympia  III  S.  46.  52.  70.  80— 68— 85. 

5)  Ebenda  S.  85  Abb.  143  bei  e. 

6)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1895  S.  1  ff. 
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Zweck  gehabt  haben  kann,  ist  doch  sicher.  Von  dem  kleinen, 
dem  Apollo  zugerechneten  Fragment  mit  Abarbeitung *)  brauchen 
wir  danach  nicht  eingehender  zu  sprechen.  Daß  sich  seine 
Abspitzung  „wohl  nur  dadurch"  erkläre,  daß  „etwas  Platz  für 
das  zurücktretende  rechte  Bein  des  Beilschwingers  geschaffen 
werden  mußte",  ist  doch  mit  Sicherheit  wirklich  nicht  zu  be- 
haupten. 

Bleiben  die  aus  der  Komposition  genommenen  Gründe:2) 
der  Abfall  der  Scheitelhöhen  der  beiden  dreigliedrigen  Gruppen 
HJK  und  MNO,  die  Notwendigkeit  für  die  ausholende  Be- 
wegung der  beiden  Lapithen  (K,  M)  Platz  zu  gewinnen,  um 
sie  nicht  durch  die  Giebelschräge  behindert  erscheinen  zu  lassen, 
der  Wunsch,  die  Kentauren  von  der  Mittelfigur  wegsprengen 
zu  lassen  und  endlich  die  Vermeidung  des  falschen  Scheines, 
als  ob  Apollo  den  Kentauren  N  am  Haar  packe.  Von  diesem 
letzten  Grund  hätten  wir  erst  dann  zu  reden,  wenn  nachge- 
wiesen wäre,  daß  diese  Mißverständlichkeit  absolut  sicher  ein- 
treten müsse  und  der  Künstler  absolut  sicher  an  ihr  Anstoß 
genommen  hätte.  Weshalb  es  angemessener  sei,  die  Kentauren 
von  dem  Gotte  in  der  Mitte  auseinandersprengen  zu  lassen, 
ist  auch  nicht  zu  sagen.  Der  Gott  ist  ja,  wie  Treu  selbst 
annimmt,  unsichtbar  anwesend.  Nur  subjektive  Gründe  des 
Wohlgefallens  könnten  also  dafür  angeführt  werden,  daß  die 
Gestalten  von  der  Mitte  aus  nach  den  Ecken  hin  stürmen 
müßten,  wie  es  Brunn3)  für  Giebelkompositionen  überhaupt 
als  „gewissermaßen  typisch"  voraussetzen  wollte,  eine  Voraus- 
setzung, zu  der  die  nur  unwesentlich  älteren  äginetischen  Giebel, 
um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  schlechterdings  nicht  passen. 
Dann  die  Notwendigkeit,  den  Lapithen  Platz  zu  schaffen,  da- 
mit es  nicht  aussehe,  „als  ob  sie  mit  ihren  Waffen  gegen  das 
Geison  schlügen".  Ich  bin  von  dieser  Notwendigkeit  nicht 
überzeugt,  im  Gegenteil,  ich  meine,  daß  wir  kein  Recht  haben, 


!)  Olympia  III  S.  71  Abb.  113.  S.  132. 

2)  Ebenda  S.  132. 

8)  Kleine  Schriften  II  S.  301. 
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den  architektonischen  Bildrahmen  des  Geison  als  ein  auch  für 
die  dargestellte  Handlung  tatsächlich  vorhanden  gedachtes 
Hindernis  anzusehen.  Was  sollte  das  Geison  in  dem  Kentauren- 
kampf auch  darstellen?  Und  könnte  man,  wenn  diese  drei- 
eckige Begrenzung  auch  für  die  Bewegungen  der  Kentauren 
und  Lapithen  Geltung  hätte,  nicht  ängstlich  fragen,  ob  sich 
die  vornüber  geworfenen  Lapithen  C  und  T  beim  Aufstehen 
nicht  die  Köpfe  stoßen  werden,  oder  ob  die  liegenden  Weiber 
wohl  aus  den  engen  Ecken  wieder  herauskriechen  können? 
In  dem  Megarergiebel,  wie  ihn  Treu  selbst  rekonstruiert,1)  hat 
Zeus  auch  keinen  Platz  zum  Schleudern  seines  Blitzes  und 
schlägt  Herakles  mit  seiner  Keule  gegen  das  Giebelgeison,  aber 
niemand  kann  mit  Recht  daran  Anstoß  nehmen.  So  bleibt 
endlich  der  an  erster  Stelle  angeführte  Grund,  der  Abfall  der 
Scheitelhöhen  der  beiden  dreigliedrigen  Gruppen  HJK  und  MNO. 
Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen,  daß  früher  einmal  Brunn2) 
geradezu  ein  „wellenförmiges  Auf-  und  Absteigen"  als  be- 
sondere Feinheit  einer  Giebelkomposition  gerühmt  hat,  und 
lieber  gleich  unseren  Fall  betrachten.  Da  zeigt  es  sich  nun, 
daß  in  der  Rekonstruktion  Treus3)  diese  Gruppen  durchaus 
nicht  gleichmäßig  von  der  Mitte  nach  den  Ecken  hin  fallen, 
sondern  das  geraubte  Mädchen  (H)  ihren  Gegner  merklich  über- 
ragt, so  daß  also  hier  von  dem  Lapithen  (K)  zu  dem  Ken- 
tauren (J)  ein  Sinken,  dann  wieder  ein  Ansteigen  zu  bemerken  ist. 
Und  was  sollen  wir  von  diesem  gleichmäßigen  Sinken  der 
Scheitelhöhen  überhaupt  halten,  wenn  wir  sehen,  daß  dies 
genannte  Mädchen  (H)  ihr  Gegenstück  (0)  um  30  cm  über- 
ragt,4) selbst  aber  von  der  höchsten  Gestalt  ihrer  Gruppe,  dem 
Lapithen  K  nur  etwa  um  die  Hälfte  dieses  Maßes  überragt 
wird,  so  daß  also  der  größte  Höhenunterschied  in  der  Gruppe 
HJK  nur  etwa  die  Hälfte  des  Höhenunterschiedes  beträgt,  der 
zwischen  den  beiden  Gegenstücken,  den  geraubten  Mädchen  H 

!)  Olympia  III  Taf.  2. 

2)  Kleine  Schriften  II  S.  177. 

3)  Olympia  III  Taf.  18. 

*)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1888  S.  177,  3. 
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und  0,  obwaltet?  Für  die  Giebelkomposition  ist  zweifellos 
dieser  letztere  Höhenunterschied  viel  bedeutsamer  als  der  inner- 
halb jeder  der  beiden  geschlossenen  Gruppen  HJK  und  MNO. 
Nun  glaubt  Treu  diesen  bedeutenden  Höhenunterschied  zwischen 
den  Mädchen  H  und  0  erklären  zu  können.1)  Der  Schweif 
des  sprengenden  Kentauren  (N)  ist  aufwärts  gekrümmt,  der 
des  anderen  (J)  ist  ein  gekniffen,  ersterer  nimmt  also  mehr  Platz 
ein  als  letzterer,  letzterer  konnte  also  nach  Treus  Meinung 
dichter  an  die  Mittelfigur  herangeschoben  werden,  und  dem- 
nach blieb  für  das  von  ihm  geraubte  Mädchen  (H)  in  der  Höhe 
mehr  Platz  als  für  ihr  Gegenstück  (0).  In  der  Rekonstruktions- 
zeichnung Olympia  III  Taf.  18  hat,  soviel  ich  sehen  kann, 
Treu  von  diesem  Einfall  keinen  Gebrauch  gemacht,  vielmehr 
das  Hinterteil  des  schreitenden  Kentauren  (J)  nicht  näher  an 
Apollo  herangerückt  als  das  des  anderen  (N).  Mit  Recht.  Denn 
es  ist  doch  mehr  als  unglaublich,  daß  ein  Künstler  die  Frage, 
ob  er  zwei  als  Gegenstücke  erfundene  Figuren  in  so  beträcht- 
lich verschiedenem  Höhenverhältnis  darstellen  sollte,  davon  ab- 
hängen ließ,  ob  der  —  ohnehin  ganz  oder  fast  ganz  unsicht- 
bare —  Schweif  eines  Kentauren  erhoben  oder  gesenkt  war. 
Der  Höhenunterschied  der  beiden  Mädchen  (H  und  0)  muß  auf 
andere  Weise  erklärt  werden,  und  die  Erklärung  ist  lange  ge- 
funden, von  Treu  selbst,  der  früher2)  mit  Nachdruck  darauf 
hinwies,  daß  H  ebenso  geflissentlich  in  die  Länge  gezogen 
scheine,  wie  0  gedrungen  gebildet  sei,  um  noch  unter  dem 
rechten  Arme  des  Apollon  Platz  zu  finden. 

Ich  komme  nun  zum  zweiten  Anstoß,  den  Treus  Her- 
stellung nicht  vermieden  hat,  dem  sichtbaren  halbierten  Ken- 
tauren (G).  Ich  hatte  es  als  selbstverständlich  angesehen,3) 
daß  dies  unnatürlich  abgeschnittene  Ende  des  Pferdeleibes  ver- 
deckt war.  Daß  dies  bei  seiner  Aufstellung  nicht  der  Fall 
ist,    gesteht  Treu    zu,    aber   er   sucht    es    zu    entschuldigen.4) 


*)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1888  S.  181.    Olympia  III  S.  73.  78. 

2)  Ausgrabungen  zu  Olympia  III  (1877—1878)  S.  17. 

3)  Athen.  Mitteilungen  1887  S.  276. 

4)  Jahrb.  d.  arch.  Instit.  1888  S.  181.   1895  S.21.  Olympia  III  S.  132,2. 
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Er  meint,  dieser  Übelstand  trete  in  den  geometrischen  Auf- 
nahmen störender  hervor  als  in  Wirklichkeit;  freilich  sei  nicht 
völlig  gelungen,  ihn  zu  verdecken;  „nur  für  einen  Standpunkt 
ziemlich  nahe  vor  der  Mitte  deckt  das  Gewand  der  Deidameia 
den  gekappten  Pferdeleib ".  Konnte  man  denn  verhindern,  daß 
mitunter  ein  Besucher  auch  einmal  von  der  linken  Seite  her 
sich  den  Giebel  beschaute,  wo  der  Übelstand  recht  stark  her- 
vortrat? Und  heißt  es  nicht,  einem  Künstler  mehr  wie  Ge- 
dankenlosigkeit vorwerfen,  wenn  man  ihm  zutraut,  ein  solches 
drastisches  Mittel,  das  Weglassen  ganzer  Körperteile,  gerade 
an  einer  Stelle  seiner  Komposition  angewendet  zu  haben,  wo 
die  Haltung  der  Nebenfigur  den  Schaden  recht  augenfällig 
machen  mußte?  Denn  die  bogenförmige  Ausbuchtung  der 
Schleppe  des  geraubten  Mädchens  ist  ja  wie  eigens  dazu  er- 
funden, doch  ja  nichts  von  jener  Unvollkommenheit  zu  ver- 
decken. Was  es  helfen  soll,  dies  damit  zu  beschönigen,  daß 
sich  der  abgeschnittene  Pferdeleib  „vorzüglich  dem  Umriß  der 
Nebenfigur"  anschließe,  also  gerade  wie  ich  sagte,  recht  ge- 
flissentlich sichtbar  gemacht  scheint,  ist  mir  ebenso  unver- 
ständlich wie  der  Vorschlag,  das  Fehlende  etwa  durch  Malerei 
zu  ergänzen,  da  dieser  zur  Voraussetzung  haben  würde,  daß 
die  Figur  in  die  Rückwand  des  Giebels  eingebunden  hätte. 
Auch  die  „ungenügende  Vorbereitung  der  Gruppen  durch  aus- 
geführte Modelle"  kann  als  Erklärung  für  eine  solche  Unzu- 
länglichkeit nicht  genügen ;  die  Künstler  haben  in  anderen  und 
schwierigeren  Fällen  verstanden,  durch  Anstückungen  und  Um- 
arbeitungen frühere  Fehler  gut  zu  machen.  Nach  Treu  wäre 
auch  tatsächlich  der  Versuch  gemacht  worden,  den  Fehler  aus- 
zugleichen, aber  nicht  etwa  durch  Anstücken,  sondern  durch 
Wegmeißeln  an  der  Plinthe  der  Lapithin  H,  damit  eben  der 
Kentaur  G  weit  genug  hinter  sie  geschoben  werden  könne.1) 
„Völlig  gelungen  ist  dies  freilich  nicht."  Warum  nicht?  Man 
empfand  also  angeblich  die  Notwendigkeit  einer  Verbesserung, 
man  begann  abzuarbeiten,  aber  man  hörte  auf,   ehe  man  dem 


2)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1895  S.  21  und  Olympia  III  S.  72. 
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Ziel  auch  nur  merklich  näher  gekommen  war.  In  anderen 
Fällen  sind  die  Künstler  resoluter  vorgegangen!  Mir  scheint 
dieser  Erklärungsversuch  für  die  Abarbeitung  an  der  Plinthe 
von  H  also  unzutreffend;  er  läßt  tatsächlich  unerklärt,  was  er 
erklären  soll,  und  beweist  nichts. 

Diese  Halbierung  des  Kentauren  durfte  nicht  sichtbar  sein, 
das  gesteht  auch  Treu  zu,  indem  er  sie  zu  entschuldigen  sucht; 
sie  wäre  aber  bei  seiner  Aufstellung  sichtbar  gewesen,  also  ist 
diese  Aufstellung  auch  aus  diesem  Grunde  unmöglich. 

Die  beiden  Anstöße,  die  wir  nehmen  mußten,  die  Anord- 
nung der  Mittelgruppe  und  die  Halbierung  des  Kentauren, 
lassen  sich  mit  einem  und  demselben  Mittel  heben,  das  sich 
aus  dem  Dargelegten  von  selbst  ergibt:  die  Gruppen  H JK  und 
MNO  rechts  und  links  von  Apollo  müssen  ihre  Plätze  wechseln, 
dann  erhalten  wir  das  auf  unserer  Tafel  unten  wiedergegebene 
Bild.  Es  deckt  sich  fast  ganz  mit  der  einst  von  Treu1)  und 
zuletzt  noch  von  Curtius2)  verteidigten  Aufstellung,  nur  daß 
der  Knabenräuber  und  der  Beißende  vertauscht  sind.  Der 
Beißende  aber  gehört  fraglos  in  die  rechte  Hälfte  des  Giebels, 
weil  der  eine  Hinterfuß  des  erstochenen  Kentauren  (S)  in  eine 
Ausklinkung  an  der  Gruppe  des  Gebissenen  (PQ)  eingreift; 
das  hat  Treu  mit  völliger  Sicherheit  schon  früher  dargelegt 
und  neuerdings  noch  weiter  veranschaulicht.3) 

Ich  brauche  nicht  zu  fürchten,  daß  mir  nun  etwa  die 
Unmöglichkeit,  die  beiden  kämpfenden  Lapithen  (K  und  M) 
an  den  von  mir  vorgeschlagenen  Stellen  im  Giebel  unterzu- 
bringen, vorgehalten  wird.  Es  ist  so  wenig  von  ihnen  er- 
halten,4) daß  die  Ergänzung  ziemlich  freies  Spiel  hat.  Zudem 
hat  sie  ja  auch  Treu  früher  mit  aller  Entschiedenheit  für  diese 
Stellen  des  Giebels  in  Anspruch  genommen5)  und  sogar  tech- 
nische Beweise   dafür   beibringen    zu   können   geglaubt,   die  er 


1)  Die  Ausgrabungen  zu  Olympia  III  (1877-1878)  Taf.  26. 

2)  Olympia,  Textband  III  Taf.  2. 

3)  Olympia  III  S.  131.    Forschungen  S.  9. 

4)  Olympia  III  S.  75  f. 

5)  Die  Ausgrabungen  zu  Olympia  III  (1877—1878)  S.  17. 
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dann  später  selbst  zu  entkräften  unternehmen  mußte. *)  Ob  die 
Eisenstifte  im  Kopf  und  Arm  des  Lapithen  K  nur  diese  beiden 
Teile  unter  sich,  oder  sie  auch  am  Geison  befestigen  sollten, 
wie  Treu  früher  annahm,  ist  für  uns  ziemlich  belanglos.  Eine 
ursprüngliche  Befestigung  der  ganzen  Statue  bilden  sie  nicht, 
dazu  sind  sie  allerdings  zu  schwach ;  aber  bei  Gelegenheit  der 
sicher  nachgewiesenen  Reparatur  des  Giebels2)  könnten  sie  wohl 
angebracht  sein,  um  gebrochene  und  angestückte  Teile  auch 
am  Geison  zu  befestigen. 

Wir  kehren  also  zu  der  früher  von  Treu  vertretenen  An- 
ordnung der  Mittelgruppe  zurück,  die  außer  allem  anderen  auch 
den  besseren  Aufbau  bietet.  „Und  wie  eng  geschlossen,  wie 
kühn  und  kraftvoll  baut  sich  auf  diese  Weise  die  Mittelgruppe 
auf!  Man  entschließt  sich  nicht  leicht,  diese  wohlgefugte  Ge- 
staltenpyramide zu  Gunsten  einer  lockereren  Anordnung  aufzu- 
lösen, wie  sie  z.  B.  Hirschfeld  vorgeschlagen,  der  die  Kentauren 
gegen  die  Giebelecken  hin  sprengen  läßt."  Damit  scheint  mir 
Treu3)  für  seine  ehemalige  Anordnung  gut  gesagt  zu  haben, 
was  sich  unter  diesem  Gesichtspunkt  sagen  läßt. 

Es  ist  aber  noch  ein  Gegengrund  Treus  gegen  unsere 
Anordnung  zu  erledigen.  Er  meint,  alle  Übelstände  seiner 
jetzigen  Aufstellung  bedeuteten  nichts  gegenüber  denen,  die 
sich  bei  unserer  zeigten,  denn  bei  ihr  müsse  man  einen  „Ab- 
sturz der  Kopfhöhen  von  M  zu  G,  K  zu  P  und  von  L  zu  0  und 
H  mit  in  den  Kauf  nehmen,  der  weit  störender  wirken  würde, 
als  jener  abgeschnittene  Pferdeleib ". 4)  Das  ist  Geschmacks- 
sache. Dieser  „Absturz"  vom  Beilschwinger  (M)  zu  dem  Knaben- 
räuber (G)  und  ebenso  der  von  dem  anderen  Kämpfer  (K.)  zu 
dem  beißenden  Kentauren  (P)  wird,  nach  Treus  Herstellungen 
geschätzt,  jedesmal  etwa  50  cm,  rund  den  fünften  Teil  der  auf- 
rechtstehenden gegenüber  der  am  Boden  knienden  Gestalt  be- 


1)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1888  S.  180. 

2)  Olympia  111  S.  94.  288. 

3)  Die  Ausgrabungen  zu  Olympia  III  (1877—1878)  S.  17. 

*)   Olympia  III   S.  132,  2.     Treu  führt   dort   an   letzter   Stelle   den 
Absturz  „von  L  zu  0  und  P"  an;  das  ist  wohl  Druckfehler  für  „0  und  H". 
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tragen.  Solche  Unterschiede  sind  wohl  kaum  zu  vermeiden, 
wenn  stehende,  liegende  und  kniende  Figuren  in  einem  Giebel 
vorkommen.  Wie  sich  der  Künstler  der  olympischen  Giebel 
mit  ihnen  abfand,  können  wir  von  vornherein  nicht  wissen, 
aber  es  darf  als  eine  objektive  Tatsache  angeführt  werden, 
daß  Treu  bei  der  Gruppe  des  gebissenen  Kentauren  (PQ) 
das  Bestreben  des  Künstlers  nachgewiesen  hat,  die  Gruppe, 
z.  B.  durch  Verstärkung  der  Plinthe,  möglichst  hoch  hinauf 
reichen  zu  lassen,1)  und  daß  für  die  entsprechende  Gruppe  (FG) 
ähnliches  mindestens  sehr  möglich  ist.2)  Also  hat  der  Künstler 
das  Bestreben  gehabt,  gerade  an  dieser  Stelle  die  Härte  allzu 
schroffen  Höhenwechsels  zu  mildern.  Auch  ist  zu  bedenken, 
daß  dieser  Höhenunterschied  von  etwa  50  cm  zwischen  zwei 
an  verschiedenen  Stellen  des  Giebels  stehenden  Figuren  nicht 
zu  groß  erscheint  im  Vergleich  zu  dem  nachgewiesenen  Höhen- 
unterschied zwischen  zwei  an  derselben  Stelle  des  Giebels 
stehenden  Gegenstücken  (vgl.  oben  S.  10). 

Den  dritten  Fall,  den  Höhenunterschied  zwischen  Apollo  (L) 
und  den  geraubten  Frauen  (OH)  nebst  ihren  Gegnern,  hätte 
Treu  aber  unter  keinen  Umständen  anführen  dürfen,  denn 
dieser  erklärt  sich  ja  nun  aus  der  gewollten  Komposition,  dem 
Ausstrecken   der  Hand   des   Gottes   über  der  Hilfsbedürftigen. 

Wir  besitzen  aber  noch  eine  Quelle  der  Erkenntnis,  an 
die  ich  mich  bisher  absichtlich  nicht  gewendet  habe,  Pausanias. 
Was  wir  aus  ihm  zu  erschließen  haben,  stimmt  vollständig  zu 
unseren  aus  den  erhaltenen  Resten  gezogenen  Schlüssen. 

Ich  setze  die  fragliche  Stelle  hierher. 

(5,  10,  8):  xaxä  juev  drj  xov  äexov  xb  jlieoov  IIeiQL$ovg  eoxiv 
naQO.  de  avxbv  xfj  fiev  Evqvxioov  fjQTiaxcbg  xtjv  yvvaixd  eoxi  xov 
JJeiQiv^ov  xal  äjuvvcov  Kaivevg  reo  IJeigifiqj,  xfj  de  Orjoevg  äjuv- 
vojiievog  neXenei  xovg  KevxavQOvg '  KevxavQog  de  6  juev  Jxa.Q'&evov, 
6  de  Jiaida  fjQjiaxcbg  eoxiv  (bgalov. 

Daß   Pausanias    den    Apollon    in    der    Mitte    des    Giebels 


1)  Olympia  III  S.  83. 

2)  Ebenda  S.  80.  81. 
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fälschlich  Peirithoos  nennt,  ist  die  jetzt  herrschende  Ansicht, 
von  deren  Berechtigung  noch  zu  handeln  ist,  daß  aber  seine 
Beschreibung  des  Giebels  trotz  dieses  Irrtums,  oder  vielleicht 
deswegen  erst  recht,  nun  zur  Kontrolle  herangezogen  werden 
kann,  ist  doch  zweifellos.  Treu  hat  zugestanden,  daß  seine 
Anordnung  des  Giebels  so  schlecht  zu  Pausanias  stimmt,  daß 
man  diesem  den  Vorwurf  der  Verwirrung  nicht  sparen  könne,1) 
denn  er  nenne  den  gebissenen  Lapithen  (Q),  der  sich  seiner 
Haut  doch  recht  kräftig  zu  wehren  versteht,  einen  geraubten 
Knaben,  während  doch  ein  solcher  wirklich  in  F  vorhanden 
ist.2)  Gegen  diesen  Vorwurf  der  Verwirrung  hat  allerdings 
Sauer  Pausanias  in  Schutz  genommen3)  und  behauptet,  in  der 
Beschreibung  endige  die  strenge  Gegenüberstellung  (rfj  fxev  — 
rfj  de)  mit  Kevzavgovg,  und  mit  diesem  der  Wirklichkeit  wider- 
sprechenden Plural  verschwimme  die  Schilderung  zu  völliger 
Allgemeinheit;  von  da  an  zähle  Pausanias  nicht  mehr  auf, 
sondern  hebe  nur  das  Interessanteste  hervor,  das  von  Theseus 
verteidigte  geraubte  Mädchen  und  den  geraubten  Knaben. 
Wobei  man  nur  nicht  recht  einsieht,  weshalb  dieser  inter- 
essanter sein  soll  als  etwa  der  gebissene  Lapith,  und  noch 
weniger  wie  Pausanias  zuerst  dem  Theseus  mehrere  Kentauren 
als  Gegner  geben  kann  und  dann  nur  einen  nennen,  auch  die 
knappe  Art  der  Aufzählung  KevxavQog  6  jliev  —  6  de  ist  doch 
nicht  der  Verschwommenheit  verdächtig.  Sauer  geht  eben  von 
Treus  Anordnung  als  einer  gesicherten  aus  und  hat  Pausanias, 
so  gut  es  ging,  damit  in  Einklang  gebracht,  aber  den  Vor- 
wurf der  Verschwommenheit  und  Unrichtigkeit  muß  auch  er 
ihm  machen. 


J)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1888  S.  183. 

2)  Die  zweite  von  Treu  ursprünglich  zur  Auswahl  gestellte  Mög- 
lichkeit, M  für  den  Kaineus  des  Pausanias  zu  halten,  N  für  Eurytion, 
0  für  die  Braut,  ist  jetzt  ausgeschaltet,  seitdem  richtig  K  mit  Schwert 
und  nur  M  mit  Beil  ausgerüstet  ist,  also  M  der  Theseus  des  Pausanias 
sein  muß.    Vgl.  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1891  S.  109. 

3)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1889  S.  163;  vgl.  die  Zustimmung 
Blümners  in  seiner  Pausaniasausgabe,  Treus  in  Olympia  III  S.  133. 
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Daß  Pausanias  nicht  alle  Figuren  des  Giebels  genannt  hat, 
ist  sicher.  Erwarten  dürfen  wir  also  nur,  daß  er  auf  seiner 
Benennung  der  Mittelfigur  fußend  nun  wenigstens  eine  begreif- 
liche Auswahl  getroffen  hat;  und  das  ist  bei  meiner  Anordnung 
der  Fall.  In  der  Mitte  steht  Peirithoos  (L)  und  neben  ihm 
einerseits  Eurytion  (J),  der  das  Weib  des  Peirithoos  (H)  ge- 
raubt hat,  und  Kaineus  (K),  der  dem  Peirithoos  zu  Hilfe  kommt, 
andererseits  Theseus  (M),  der  mit  einem  Beile  gegen  die  Ken- 
tauren kämpft.1)  Der  Plural  verlangt,  daß  dieser  Theseus  mitten 
unter  den  Kentauren  stehe,  nicht  wie  bei  Treu  gegen  einen 
einzigen.  Nach  der  allgemeinen  Angabe,  daß  Theseus  gegen 
mehrere  Kentauren  kämpfe,  folgt  bei  Pausanias  deren  genauere 
Bezeichnung :  der  eine  dieser  Kentauren  (N)  hat  ein  Mädchen  (0), 
der  andere  (G)  einen  Knaben  (F)  geraubt.  Also  Peirithoos 
sowie  Kaineus  und  Theseus  mit  ihren  Gegnern  sind  genannt. 
Der  gebissene  Lapithe  ist  ein  Kämpfer  für  sich,  der  deshalb 
namenlos  und  ungenannt  bleibt,  ebenso  wie  die  weiteren  Ge- 
stalten in  den  Ecken.  Pausanias  hat  also  weder  verworren 
noch  verschwommen,  wenn  auch  mit  einem  derben  Interpreta- 
tionsfehler beschrieben,  und  zu  der  Ungereimtheit,  daß  sein 
Peirithoos  handlungslos  dasteht,  auch  die  andere  hingenommen, 
daß  er  nicht  auf  seine  Braut  blickt ;  aber  seine  Beschreibung  lehrt 
deutlich,  daß  einerseits  dicht  neben  der  Mittelfigur  ein  Kentaur 
(„ Eurytion")  stand,  und  andererseits  ein  beilschwingender  La- 
pithe zwischen  den  beiden  Gruppen  eines  mädchenraubenden 
und  eines  knabenraubenden  Kentauren.  Dieser  Beschreibung 
wird  aber  nur  unsere  Anordnung  gerecht,  und  wir  dürfen  sie 
also   auch   von   diesem  Standpunkt   aus   für   bewiesen  ansehen. 

x)  Ich  nehme  den  Unterschied  in  der  Bewaffnung  der  beiden  Lapithen, 
den  Treu,  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1888  S.  184, 11.  1891  S.  109  ver- 
mutete, Olympia  III  S.  77  ausführte,  als  tatsächlich  gegeben  an.  Früher 
ergänzte  Treu  beide  Lapithen  mit  Beilen,  was  mit  Pausanias  Hervor- 
hebung des  Beiles  bei  Theseus  schlecht  stimmt,  aber  an  sich  möglich 
wäre;  denn  auch  das  Doppelbeil  kann  mit  nur  einer  Hand,  und  eine 
Keule  oder  Fackel  (wie  auf  der  wiener  Vase  Arch.  Zeitung  1883  Taf.  18) 
mit  zwei  Händen  geschwungen  werden.  Vgl.  z.  B.  Jahrbuch  des  arch. 
Instituts  1888  S.  190.  Annali  1867  Taf.  C.  Benndorf,  Gjölbaschi  S.  108. 
Sitzgsb.  d.  philos.-phüol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  7.  Abb.  2 
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Die  wirkliche  Deutung  ist  mit  Pausanias  Beschreibung 
nicht  gegeben.  Die  Frage,  ob  wir  sie  noch  gewinnen  können, 
hängt  von  der  Vorfrage  ab,  ob  Pausanias  wenigstens  den 
Gegenstand  der  Darstellung  im  ganzen  richtig  angibt.  Das 
hat  bekanntlich  Wilamowitz  mit  besonderer  Schärfe  verneint1) 
und  eine  eleische  Kentauromachie  verlangt,  während  Treu,  wie 
mir  scheint  mit  vollem  Recht,  daran  fest  hält,  daß  wir  hier 
den  beim  Hochzeitsmahl  entbrannten  Streit,  also  die  thessalische 
Sage  vor  uns  haben.2)  Denn  es  ist  keine  Schlacht,  kein  vor- 
bereiteter Kriegszug,  vielmehr  sind  die  Lapithen  alle  unge- 
rüstet  und  nur  die  beim  Opfer  benutzten  Geräte  dienen  ihnen 
als  Waffen,  soweit  sie  sich  nicht  allein  ihrer  Ringerkünste 
bedienen.  Das  Beil  ist  das  zum  Opfer  bestimmte,3)  ebenso  das 
Messer,  das  dem  einen  Kentauren  in  die  Brust  gestoßen  wird,4) 
und  auch  die  Anwesenheit  des  Knaben  hat  Curtius  einleuchtend 
richtig  erklärt:5)  es  ist  der  jugendliche  Mundschenk  des  fest- 
lichen Gelages.  Ebenso  werden  auf  der  wiener  Vase6)  Brat- 
spieße, Lampenständer,  Opfermesser  und  Feuerbrände  benutzt, 
und  nur  einer  der  Lapithen  hat  ein  Schwert, 7)  eben  der  nament- 
lich bezeichnete  Peirithoos.  Das  ist  schwerlich  unbeabsichtigt 
und  die  Übereinstimmung  mit  dem  Giebel  kaum  zufällig.  So 
werden  wir  wieder  auf  die  Benennung  der  Mittelfigur  geführt, 
die  Pausanias  Peirithoos  nennt.    Brunn  hat  an  dieser  Benennung 


1)  Herakles  l  I  S.  305,74.  2  I  S.  60, 110.  Vgl.  P.  Friedländer,  Herakles 
S.  128,1. 

2)  Olympia  III  S.  133.  287.  Vgl.  auch  Brunn,  Kleine  Schriften  II 
S.  305.  Robert,  Marathonschlacht  in  der  Poikile  S.  48.  Jahrbuch  des 
arch.  Instituts  1891  S.  91  (Sauer). 

3)  Curtius  in  der  Arch.  Zeitung  1883  S.  349  (=  Ges.  Abhandlungen  II 
S.  306)  und  schon  früher  Welcker,  Alte  Denkmäler  I  S.  187,  der  sich 
auf  Völkel  beruft. 

4)  Sauer  im  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1891  S.  90. 

5)  Arch.  Zeitung  1883  S.  352  (=  Ges.  Abhandlungen  II  S.  308). 

6)  Dort  Taf.  18. 

7)  Dort  S.  351  Anm.  1, 1  und  dazu  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1891 
S.  96  Anm.  17. 
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festgehalten,1)  dann  auch  Sauer;2)  nachdem  aber  Treu  ein- 
leuchtend richtig  dargelegt  hat,  daß  diese  Gestalt  in  der  ge- 
senkten Hand  Bogen  und  Pfeil  hielt, 3)  während  die  Rechte  mit 
wenig  gekrümmten  Fingern  leer  ausgestreckt  war,  wird  man 
doch  schwerlich  mehr -den  Gott  verkennen  können.4)  Das  hat 
Treu  mit  Recht  bestimmt  ausgesprochen5)  und  nur  darin  ver- 
mag ich  ihm  nicht  zu  folgen,  daß  jetzt  von  einer  schützenden 
Gebärde  der  Hand  nicht  mehr  die  Rede  sein  könne,  da  außer 
dem  Daumen  nur  der  Zeigefinger  gerade  ausgestreckt,  die 
anderen  leicht  gekrümmt  seien.  Aber  auch,  wem  diese  Gebärde 
mehr  gebieterisch  erscheint,  wird  ihr,  gerade  weil  sie  über  dem 
Haupte  der  bedrängten  Frauengestalt  sichtbar  wird,  keinen 
wesentlich  anderen  Sinn  beilegen  können,  mag  er  sie  nun  mehr 
defensiv,    schützend    oder   mehr    offensiv,    gebietend    auffassen. 

Unter  dieser  schützenden  Hand  die  bedrohte  Braut  voraus- 
zusetzen, liegt  nahe,  und  aus  Gründen  der  Tracht  hat  Stud- 
niczka  früher6)  diese  allein  reicher,  mit  ionischem  Chiton  und 
Mantel  ausgestattete  Frauengestalt  dafür  erklärt.  Die  wiener 
Vase  spricht  nicht  dagegen,  weil  nicht  klar  ist,  welche  der 
beiden  Frauen  dort  etwa  als  Braut  gemeint  sein  sollte;  auf 
den  berliner  Scherben,  deren  Abhängigkeit  von  dem  polygno- 
tischen  Gemälde  im  Theseion  Robert  und  Hauser  mit  Recht 
behaupten,7)  ist  nach  dem  Kopfschmuck8)  zu  urteilen  doch 
wohl  auch  die  Braut  mit  ionischem  Chiton  bekleidet. 

Ob  nun  aber  der  Verteidiger  der  Braut,  der  mit  dem  Beile 
kämpfende  Lapithe,    im    Sinne    des   Künstlers    Peirithoos    oder 


*)  Kleine  Schriften  II  S.  302. 

2)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1891  S.  96. 

8)  Ebenda  S.  108.    Olympia  III  S.  70. 

4)  Wie  Weizsäcker  jetzt  noch  finden  kann,  Apollo  sei  nicht  ge- 
nügend charakterisiert,  und  Peirithoos  nehme  als  Hauptperson  ganz  pas- 
send die  Mitte  ein,  begreife  ich  nicht;  vgl.  Roschers  Lexikon  III  S.  1773. 

5)  Olympia  III  S.  133. 

6)  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  1889  S.  167. 

7)  Arch.  Zeitung  1883  Taf.  17.  Furtwängler  Nr.  2403.  Robert,  Ma- 
rathonschlacht S.  19.    Hauser  in  Furtwänglers  Vasenmalerei  II  S.  246. 

8)  Athen.  Mitteilungen  1891  S.  399,2.    1896  S.  369,1. 
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Theseus  zu  nennen  ist,  dafür  finde  ich  keine  durchschlagenden 
Gründe.  Es  kann  scheinen,  als  ob  diese  Stelle  dem  Bräutigam 
gebühre,  aber  man  könnte  sie  auch  Theseus  gegeben  haben, 
wenn  dieser  für  den  Künstler  der  berühmtere  war  und  vielleicht 
ist  sogar  die  Waffe  für  ihn  besonders  bezeichnend.1)  Auf  der 
wiener  Vase  kommt  ja  auch  Peirithoos  erst  in  weiter  Entfer- 
nung von  den  Mädchen  mit  dem  Schwerte  heran.  Die  anderen 
Gestalten  werden  namenlos  erdacht,  sicher  namenlos  gewesen 
sein,  denn  daß  Pausanias  keine  Inschriften  an  den  Giebeln 
gelesen  hat,  ist  ja  klar. 


!)  Vgl.   Robert ,  Marathonschlacht   S.  50.    Olympia  III  S.  288.    Für 
ersteres  vgl.  P.  Friedländer,  Herakles  S.  167. 


P.  Wolters,   Der   Westgiebel  des  olympischen  Zeustempels. 
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Sitzgsb.  d.  philos.-pliilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  7.  Abh. 


Sitzungsberichte 

der 

Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse 

Jahrgang  1908,  8.  Abhandlung 


Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien 

Vierte  Fol^e 


Henry  Simonsfeld 


Vorgetragen  am   4.  Juli   1908 


München  1908 
Verlag  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

in  Kommission  des  G.  Franz'schen  Verlags  (J.  Roth) 


Im  Frühjahr  dieses  Jahres  besuchte  ich  zu  gleichem  Zwecke 
wie  früher  andere  Teile  Italiens, *)  einen  Teil  von  Toskana  und 
Umbrien  —  nicht  überall  mit  gleichem  Erfolge,  und  zwar  aus 
verschiedenen  Gründen.  Manchmal  waren  in  der  Tat  Urkunden 
Friedrich  Rotbarts,  die  früher  schon  vermißt  wurden,  nicht 
wieder  zu  finden,  manchmal  gelang  dies  erst  hinterdrein,  nach- 
dem ich  den  Ort  bereits  verlassen  hatte  und  ohne  ärgerlichen 
Aufwand  von  Zeit  nicht  leicht  dahin  zurückkehren  konnte. 
Habe  ich  früher  fast  oder  eigentlich  überall  freundliche  Auf- 
nahme und  williges  Entgegenkommen  gefunden,  so  war  das 
bisweilen  diesmal  nicht  in  gleichem  Maße  der  Fall.  Trotz  vor- 
angeschickter Ankündigung  meines  Besuches  waren  in  einigen 
(geistlichen)  Archiven  —  ich  nenne  absichtlich  keine  Namen  !  — 
die  Archivare  nicht  anwesend,  verhindert,  krank,  war  trotz 
meines  vorher  eingereichten,  genauen  Gesuches  nichts  vor- 
bereitet, so  daß  ich  erst  selbst  das  Material  zu  suchen  mit- 
helfen mußte  —  bei  der  oft  herrschenden  Unordnung  ein  ziem- 
lich zeitraubendes  Geschäft.  Sehr  richtig  hatte  man  mir  zuvor 
schon  in  Florenz  —  und  zwar  von  sehr  kompetenter  Seite  — 
gesagt,  es  sei  schwer,  für  diese  Archive  das  Richtige  zu  treffen. 
Schreibe  man  vorher,  dann  komme  es  manchmal  vor,  daß  die 
betreffenden  Archivare  erst  recht  „verhindert"  seien;  schreibe 
man  nicht,  dann  riskiere  man,  auf  den  betreffenden  Herrn  lange 
und  überhaupt  vergebens  warten  zu  müssen.  So  kann  ich  nicht, 
wie    sonst,    für    die    freundliche  Aufnahme    und  Unterstützung 

l)  S.  Sitzungsber.  der  philos.-philol.  und  der  histor.  Klasse  1905 
Heft  V  S.  711  ff.,  1906  Heft  III  S.  389  ff.  und  1907  Heft  III  S.  531  ff. 

1* 
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danken,  die  ich  allerwärts  gefunden ;  an  manche  Archive  denke 
ich  nur  mit  gemischten  Gefühlen  zurück  und  kann  meinen 
Nachfolgern,  die  nach  mir  kommen,  d.  h.  den  „Monumentisten", 
die  das  urkundliche  Material  aus  der  Zeit  Friedrich  Rotbarts 
für  die  Diplomata- Abteilung  der  Monumenta  Germaniae  histo- 
rica  zu  sammeln  haben  werden,  nur  raten,  sich  mit  viel  Ge- 
duld und  Zeit  auszurüsten.  —  Die  Ordnung  bei  der  nach- 
folgenden Mitteilung  über  die  untersuchten  Urkunden  ist  wieder 
dieselbe  wie  früher:  zuerst  alphabetische  Reihenfolge  der  be- 
suchten Orte,   dann  chronologische  Aufzählung  der  Urkunden. 

I.  Arezzo. 

Archivio  Capitolare. 

1.  St.  3992  (1163  Nov.  9).  Original  in  schöner  kanzlei- 
mäßiger Ausfertigung  von  derselben  Hand  wie  St.  3931,  3956, 
3996,  4006  (s.  meine  „Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien. 
Dritte  Folge"  S.  534),  an  der  linken  Seite  beschädigt.  Mit 
Kreuzschnitt   für   das    durchgedrückte    (jetzt   fehlende)  Siegel. 

Gegenüber  dem  Druck  bei  Pasqui,  Documenti  per  la  storia 
della  cittä  di  Arezzo  nel  medio  evo  (=  Documenti  di  storia 
Italiana  pubblicati  a  cura  della  Regia  Deputazione  Toscana 
sugli  studi  di  storia  patria  t.  XI)  vol.  I  Nr.  367  p.  496,  Z.  11 
von  oben  heißt  es:  venerabilis  Aretine  ecclesie  prepositus, 
Z.  23  v.  o.  lese  ich  statt  inn  Osenna:  in  nosenna,  Z.  15  von 
unten:  Langoria  statt  Longoria;  p.  497  Z.  6  v.  o.  heißt  es: 
terras,  casas,  vicos,  Z.  11  v.  o.  ist  accipere  zu  lesen  st.  recipere. 

2.  1165  Febr.  22.  Christian  von  Mainz.  Gut  erhaltenes, 
schönes  Original.  Pasqui,  Documenti  etc.  I,  501  Nr.  372  Z.  13 
von  unten  zu  lesen:  et  st.  ed,  Z.  2  v.  u.:  domino  nostro 
Frederico. 

3.  1165  Febr.  22.  Christian  von  Mainz.  Ebenso  schönes 
Original.  Pasqui,  Documenti  etc.  I,  502  Nr.  373  =  Scheffer- 
Boichorst,  Urkunden  und  Forschungen  zu  den  Regesten  der 
staufischen  Periode  im  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  Bd.  24  S.  133. 
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Zu  lesen  Pasqui  1.  c.  Z.  5  des  Textes  von  oben :  provenire 
(mit  Scheffer-Boichorst)  statt  pervenire,  ebenso  Z.  9/10  :  fide- 
liter  (mit  Scheffer-Boichorst)  statt  fidelitatem,  Z.  12  und  11 
von  unten :  Wicione  (Vuicione)  gegen  Vincione  bei  Scheffer- 
Boichorst,  der  in  der  folgenden  Urkunde  selbst  Wiccionam 
(falsch  statt  Wiccionem)  liest,  Z.  8  v.  u.  Maniseo  gegen  Manisco 
(falsch)  bei  Scheffer-Boichorst. 

4.  (1165  Febr.  22).  Christian  von  Mainz.  Gleichzeitige 
Kopie.  Pasqui  1.  c.  I,  503  Nr.  374  (=  Scheffer-Boichorst  a.  a.  0. 
S.  134),  Z.  11  von  unten  lese  ich:  Crisianus  (!)  statt  Christianus, 
Z.  10  v.  u.  zu  lesen  (mit  Pasqui)  Campilionis  gegen  Campileonis 
bei  Scheffer-Boichorst,  Z.  7  v.  u.  lese  ich  (mit  Pasqui)  servemus 
gegen  tueamur  bei  Scheffer-Boichorst  (sichtbar  noch  f  am  An- 
fang und  1 9  am  Schluß),  Z.  7  v.  u.  zu  lesen :  illarum  statt  illo- 
rum,  Z.  5  v.  u.  zu  lesen :  specialius  (mit  Scheffer-Boichorst) 
st.  spetialiter,  Pasqui  p.  504  Z.  2  von  oben  zu  lesen:  Wiccionem 
gegen  Wicionam  bei  Scheffer-Boichorst,  Z.  3  v.  o.  Dornolam 
(corr.)  gegen  Dorisolam  bei  Scheffer-Boichorst,  cf.  die  vorher- 
gehende Urkunde  Christians  bei  Pasqui  1.  c.  p.  502  Z.  9  u.  8  v.  u. 

5.  1174  Mai  8.  Christian  von  Mainz.  Schönes  Original. 
Pasqui  1.  c.  1,509  Nr.  381  Z.  2  des  Textes  zu  lesen:  imper- 
petuum  st.  in  perpetuum,    hingegen  öfters   inperii   st.  imperii. 

II.  Assisi. 

Archivio  Comunale. 

Hier  suchte  ich  vergebens  nach  der  Abschrift  (von  1209 
Okt.  14)  von  St.  3900a  (1160  Nov.  26),  aus  welcher  Ficker, 
Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  Italiens  IV,  169  ff. 
das  Stück  veröffentlicht  hatte.  Dieselbe  wird  auch,  wie  ich 
auf  der  Biblioteca  Comunale  erfuhr,  erwähnt  bei  Cristofani, 
Antonio,  Delle  storie  d'Assisi  libri  6.  Seconda  edizione,  Assisi 
1875  (Tipografia  Sensi)  p.  75  nota:  ,Da  una  copia  autentica 
in  pergamena  fattane  nel  1209  nelF  archivio  segreto  del  Comune 
d' Assisi'.    Alle  Nachforschung  darnach  war  aber  umsonst. 
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III.   Cittä  di  Castello. 

Archivio   Capitolare. 

1.  St.  3988  (1163  Nov.  6).  Schönes  Original  in  kanzlei- 
mäßiger Ausfertigung  mit  wohlerhaltenem  aufgedrücktem  Siegel. 
Ich  will  offen  gestehen,  daß  mir  bei  näherer  Prüfung  das  Stück 
nicht  ganz  unverdächtig  erschien.  Das  Wachssiegel  ist  von 
einer  ungewöhnlichen,  rotbraunen  Färbung;  das  Chrismon  hat 
eigentümliche  Verzierungen,  ebenso  fiel  mir  im  Monogramm 
—  neben  der  geringen  Höhe  der  Schäfte  —  die  sonst  unge- 
wöhnliche Herabziehung  des  D  im  Mittelbalken  auf;  nicht  un- 
verdächtig erschien  mir  ferner  das  amen  am  Schluß  der  ver- 
balen Invokation  und  in  dieser  selbst  besonders  der  Schreib- 
fehler bei  dem  Wort  individue,  wofür  der  Schreiber  hier  (aus 
Versehen?)  indivdue  mit  Auslassung  des  dritten  i  geschrieben 
hat.  Es  lag  nahe  daran  zu  denken,  daß  dies  bei  dem  Ab- 
schreiben einer  Vorlage,  bei  der  Nachzeichnung  einer  echten 
Vorlage  geschehen  sein  konnte.  Allein  ein  Vergleich  mit  einem 
anderen  echten  Original  aus  derselben  Zeit  (St.  3993  in  Perugia ; 
cf.  unten  S.  16)  ergibt,  daß  meine  Bedenken  wohl  nicht  gerecht- 
fertigt sind.  Wir  finden  hier  dieselbe  Schrift  mit  einigen  sehr 
charakteristischen  Zügen :  Verzierung  des  t,  Gestaltung  des  st, 
des  doppelten  s,  des  1,  des  g,  des  i,  des  a  und  besonders  des 
diplomatischen  Abkürzungszeichens,  wie  auch  der  übrigen  Ab- 
kürzungszeichen namentlich  bei  1.  Daneben  zeigt  St.  3993 
allerdings  einige  Verschiedenheiten  :  in  der  Verzierung  der  Ober- 
längen, auch  beim  Chrismon  und  beim  Monogramm,  wo  übrigens 
das  D  im  Mittelbalken  nicht  so  lang  herunter  gezogen  ist. 
Da  St.  3988  einige  Tage  früher  ausgestellt  ist,  wird  man 
sagen  dürfen,  daß  der  Schreiber  hier  vielleicht  noch  nicht 
so  geübt  gewesen  ist,  daß  ihm  vielleicht  deshalb  auch  die 
Fehler  bei  dem  ,indivdue'  und  dem  ersten  Worte  des  Contextes 
,Desiderii'  mit  untergelaufen  sind.  Durch  die  Reproduktion 
unseres  Stückes  St.  3988  bei  Magherini-Graziani,  Storia  di  Cittä 
di  Castello  (noch  im  Erscheinen  begriffen)  vol.  II  disp.  5  (1905) 
und  von  St.  3993  im  , Archivio  paleografico'  E.  Monacis  fasc.  25 
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tav.  98  ist  nun  Jedermann  die  lehrreiche  Vergleichung  beider 
Stücke  in  willkommener  Weise  wesentlich  erleichtert. 

Zu  lesen  (Muzzi,  Memorie  civili  di  Cittä  di  Castello  I,  14 
cf.  Mittarelli,  Ann.  Camald.  IV,  13  Append.)  Z.  26  von  unten: 
Desiderii  (sie!)  statt  Desiderium  (bei  Mittarelli,  Z.  18  v.  u.) 
nobis  est  —  für  ein  Original  immerhin  sehr  bedenklich !  — 
Piissimo  nostro  (=  Mittarelli  Z.  17  v.  u.),  Muzzi  Z.  24  v.  u. 
summe  colende  (=  Mittarelli  Z.  14  v.  u.),  st.  divine,  Z.  22  v.  u. 
universis  presentis  et  futuri  evi  Christi  st.  presentibus  et  futuris 
Jesu  Christi,  Z.  14  v.  u.  Castellani  ac  (st.  et  bei  Mittarelli 
Z.  8  v.  u.)  prioris  Rainerii,  Z.  13  v.  u.  et  (st.  ut)  res,  Z.  12 
reeipimus  (=  Mittarelli  Z.  6  v.  u.)  st.  reeepimus  ac  consti- 
tuimus,  Z.  1  v.  u.  acquirant  st.  adquirant,  Muzzi  p.  15  Z.  1  v.  o. 
perhenni  st.  perenni,  Z.  4  v.  o.  acquirere  st.  adquirere,  Z.  5 
v.  o.  eiusve  st.  eiusque  (eius  vel  Mittarelli  p.  14  Z.  15  v.  o.), 
Z.  10  v.  o.  quarum  st.  quorum,  Z.  16  v.  o.  astricti  st.  adstricti, 
Z.  20  v.  o.  ac  retinendis  st.  aut  ret.,  Z.  23  v.  o.  roborantes 
st.  roboratam,  Z.  25  v.  o.  Frederici  st.  Fed.,  Z.  28  ind.  XII 
st    XIII. 

2.  St.  3988a  (1163  Nov.  6).  Original,  das  ich  leider  nicht 
einsehen  konnte.  Als  ich  (am  1.  April  ds.  J.)  in  das  Kapitel- 
Archiv  kam,  nachdem  ich  schon  einige  Tage  zuvor  meinen 
Besuch  angekündigt  hatte,  hieß  es,  diese  Urkunde  sei  nicht 
zu  finden;  zwei  Tage  später  erhielt  ich  in  Perugia  die  Nach- 
richt, daß  sie  nach  längerem  Suchen  doch  gefunden  worden 
sei,  aber  es  war  mir  unmöglich,  nochmals  nach  Cittä  di 
Castello  zurückzukehren.  Übrigens  hat  mir  Herr  Cav.  Ma- 
gherini-Graziani,  der  Verfasser  der  neuen  Geschichte  von  Cittä 
di  Castello,  Aufschlüsse  über  das  Original  von  St.  3988a  in 
Aussicht  gestellt.1) 


Bis  jetzt  (August  1908)  aber  noch  nicht  geliefert. 
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IV.  Florenz. 

a)  Archivio  di  Stato. 

Hier  wollte  ich  diesmal  vor  allem  das  angebliche  Original 
von  St.  3699  nochmals1)  einsehen,  worüber  ich  in  der  Beilage  I 
berichte.    Ferner  untersuchte  ich: 

1.  St.  4028b  (1164  Sept.  28).  Kopie  vom  23.  Juni  1295 
(nicht  1290,  wie  es  bei  Ficker,  Forschungen  IV,  182  heißt). 
Beginnt  mit  den  Worten :  ,Hoc  est  exemplum  cuiusdam  pri- 
vilegii  autentici  cuius  tenor  talis  est'. 

Zu  lesen  (Ficker,  Forschungen  IV,  180)  Zeile  9  von  oben: 
largitate  statt  largitione,  Z.  20  de  Acerita  st.  Acenta,  Z.  21 
Galiani  st.  Galliani,  Z.  18  von  unten  Scannellum  st.  Scanuellum, 
S.  181  Z.  3  v.  o.  Maune  st.  Manne. 

2.  St.  4430  (1185  Aug.  2).  Original  in  kanzleimäßiger  Aus- 
fertigung mit  gut  erhaltener  goldgelber  Seidenschnur,  die  durch 
zwei  Löcher  der  umgebogenen  Plica  hindurchgeht.  Die  Schrift, 
Chrismon  und  Monogramm  ähnlich  wie  in  St.  4243  (s.  unten  S.  20 
bei  Pisa).  Beginnt  mit  der  bei  Mittarelli,  Annal.  Camaldul.  IV 
App.  p.  131  ausgelassenen  Invokation :  In  nomine  sancte  et 
individue  trinitatis ;  zu  lesen  Z.  1  des  Textes  von  oben :  divina 
favente  dementia  st.  Dei  gratia,  Z.  12  v.  o.  Ea  propter  st. 
Quapropter,  Z.  13  v.  o.  sanctam  manutenere  ancillarum  st. 
sanctarum  ancillarum,  Z.  15  et  rogatum  fehlt,  Z.  20  sub 
nostram  protectionem  st.  nostra  protectione,  Z.  21  universa 
eorum  (st.  cum)  bona,  Z.  22  iuste  ac  (st.  et)  legaliter,  Z.  23 
auctore  (st.  auxiliante)  Domino,  Z.  24  acquisitionis  (st.  aquis.) 
titulo  poterunt  (st.  poterit),  Z.  25  imperialis  privilegii  nostri 
sanctione  (st.  imperiali  hoc  privilegio  et  s.),  Z.  26  confirmantes 
(st.  confirmamus)  nominatim  castrum,  Z.  28  in  alpibus  (st.  alpis) 
silvis  pascuis,  cultis  et  incultis  st.  pascua  (Z.  28)  silvas,  culta 
vel  inculta  bona,  Z.  18  von  unten  ex  utraque  (st.  ea)  parte, 
Z.  17  v.  u.  ponere  ac  firmare  piscarias,  Z.  14  v.  u.  Larcino 


l)  S.  „Weitere  Urkunden  Friedrich  Rotbarts  etc."  in  den  „Sitzungs- 
berichten" etc.  1906  S.  391. 
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st.  Larciano,  Z.  13  quicquid  st.  quidquid,  Z.  11  Miraldolo  st. 
Miralduolo,  Z.  10  Pulizzano  st.  Pulitiano,  Z.  9  Grizano  st. 
Grezano,  Z.  8  Collemezani  (st.  Collemezzani)  et  Puzeoli,  Z.  7 
et  quicquid  habent  (st.  habet)  in  Petrelle  (st.  Pratella),  Z.  6 
Colle  st.  Collis,  et  partem  rivi,  Z.  5  Rifredo  st.  Riofrido,  Z.  4 
silvis  videlicet,  pascuis,  cultis  st.  suis  cum  silvis  et  eius  pas- 
culis  suis  cultis,  Z.  1  Riocornaclario  st.  Riocornoclario ;  p.  132 
Z.  1  v.  o.  Huiguccio  st.  Uguccio,  Reno  st.  Rena,  contulit  st. 
obtulit,  Z.  2ethereditate  Carontiane  st.  Caronciane,  ab  eodem 
Hugicione  data,  Z.  3  et  tradita  fuit  fehlt,  Z.  5  acquirere  st. 
aquirere,  Z.  6  adicentes  st.  adjacentes,  de  (st.  iuxta  dicte) 
nostre,  Z.  7  dementia  (st.  clementiam),  ut  st.  et,  Z.  .8  pre- 
gravari  st.  pergravari,  Z.  9  imperialis  solum  iudicium  st.  de 
imperiale  Judicium  solum,  libere  ipsis  liceat  appellare  st.  liceat 
eis  lib.  app.,  Z.  11  institutione  que  appellationem  videatur 
elidere,  igitur  st.  ergo,  Z.  14  nulluni  (st.  vel)  comune  nulla 
denique  persona  publica  seu  privata  presentis  pagine  firmi- 
tudini  audeat  contraire  st.  comune  supradictum  monasterium 
et  eius  bona  molestare,  usurpare  sine  legali  iudicio  aut  deva- 
stare  audeat  et  pres.  pag.  firm,  contraire,  Z.  19  attemptet  st. 
attenter,  Z.  21  fecerit  st.  contrafecerit,  Z.  22  auri  puri  st.  p.  a., 
Z.  23  dimidium  st.  dimidiam,  Z.  29  Fridericus  st.  Federicus, 
Z.  31  comes  Tebaldus  de  Lechsgemunde  st.  Theobaldus  comes 
de  Lachesmud,  Z.  32  comes  Symon  de  Spanheim  st.  Simeon 
comes  de  Spannere  et,  Z.  33  Heinricus  (st.  Enricus)  maris- 
calcus  de  Lutra,  Z.  34  Gotefridus  st.  Gotifredus,  Z.  35  Phy- 
lippi  st.  Philippi,  Z.  36  Ytalie  st.  Italie,  Z.  36/37  scripsi  et 
fehlt.  Vor  der  Rekognitionszeile  des  Kanzlers  die  bei  Mitta- 
relli  ausgelassene  Signumszeile  Friedrichs :  Signum  domini  Fri- 
derici  Romanorum  imperatoris  invictissimi,  Z.  40  regnante  st. 
imperante,  Z.  43  eius  fehlt,  Z.  44  Bonici  st.  Bonitii,  Z.  45 
nach  Augusti  noch  feliciter  amen.  — 

Ebenda  auch  eine  Kopie  s.  XIV  (?). 

3.  St.  4439  (1185  Dez.  8).  Kopie  s.  XIII  ex.  Beginnt 
folgendermaßen:  In  nomine  domini  amen.  Hoc  est  exemplum 
cuiusdam  publici  et  autentici  privilegii  concessi  Reinherio  (über- 
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geschrieben),  Ubertino  et  Guidoni  et  fratribus  per  Philippum  (!) 
Romanorum  regem  dei  gratia  semper  augustum  cum  bulla  cerea 
alba  pendente  cum  cordola  cilestra  viridis  (!)  et  rubea  de  sirco  (!) 
cum  quadam  imagine  cum  litteris  sie  dicentibus :  Fridericus  dei 
gratia  Romanorum  imperator  (nachgetragen)  semper  augustus  etc. 
Cuius  privilegii  tenor  et  forma  talis  est. 

Zu  lesen  Ficker,  Forschungen  IV,  205  Nr.  163  Z.  21  v.  u. 
imperator  et  senper  augustus  st.  imperialis  semper  aug.  etc., 
Z.  3  v.  u.  calumpniarum  st.  calumpniarium;  S.  206  Z.  3  v.  o. 
decenbris  st.  decembris. 

4.  1163  Sept.  2.  Rainald  für  die  Leute  von  Anghiari. 
Schönes  Original  mit  stark  verzierter  Urkundenschrift. 

Zu  lesen  Ficker,  Forschungen  etc.  IV,  173  Nr.  131  Z.  4  v.  o. 
et  imperatorie,  Z.  19  etiam  (st.  et)  presentaverunt,  Z.  20  filius 
quoque  st.  que,  Z.  10  von  unten  violenter  (st.  voluerit)  usur- 
pare;  S.  174  Z.  13  v.  o.  abhibitis  (sie!)  st.  adhibitis,  Z.  17 
zwischen  Ugolinus  und  Busta  kein  Interpunktionszeichen. 

5.  1174  Mai  6.  Christian  von  Mainz  für  Camaldoli.  Schönes 
Original. 

b)  Biblioteca  Nazionale  (Magliabecchiana). 

1.  St.  3987  (1163  Nov.  3).  Kopie  in  Landinelli,  Storia  di 
Sarzana  (früher  XXV,  558  jetzt  IL  IV.  342)  f.  66. 

2.  St.  4029  (1164  Sep.  29).  Kopie  s.  XV(?)  in  ,Manoscritti 
IL  IV.  380  TT  1241  Spogli  Strozziani',  wo  es  fol.  332  heißt: 
,Copia  di  parte  di  aleuni  privilegi  concessi  a  aleuni  de  Marchesi 
Malespini  i  quali  furno  ricopiati  V  anno  1479  in  Pontremoli ; 
la  quäl  copia  si  ritrova  fra  aleuni  fogli  sciolti  nel  pred0. 
Archivio  delle  Riformagioni4. 

3.  St.  4428  (1185  Juli  30).  Gekürzte  Kopie  in  Landinelli, 
Storia  di  Sarzana  (früher  XXV.  558  jetzt  IL  IV.  342)  fol.  67. 

Varianten  zu  Ughelli,  Italia  Sacra  I,  848  ff.,  col.  849  (A) 
Z.  2  von  oben:  ut  (st.  et)  quorum  fides,  Z.  17  authore  Deo  st. 
Domino,  (B)  Z.  24  sive  (st.  aut)  arena,  Z.  26  Turrem  (st.  Cur- 
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tem)  Gurdengam,  Z.  27  Concaria  st.  Corvaria,  Z.  29  Sorettoria 
st.  strectoria,  Z.  36  Lunam  Uli  volum  (!)  st.  dicitur.  Massa, 
Albione  st.  Azzione,  Z.  39  villam  que  —  pertinet  st.  villas  que  — 
pertinent,  Z.  40  et  burgum  de  Serzana  st.  cum  eiusdem  curtis 
bargis  de  S.,  (C)  Z.  46  castrum  de  Burlano  st.  Bolano,  Ceperana 
st.  Cepperana,  Z.  49  burgum  de  Paullano  st.  Panularmo,  Z.  52 
utique  (st.  ubique)  locum,  Z.  22  von  unten  Trebiano  st.  Ter- 
blano,  Z.  21  v.  u.  Amelia  st.  Amolia,  (D)  Z.  16  v.  u.  castrum 
de  Ponzanello  st.  Pozanello,  Z.  15  ßibule  st.  Soleriae,  Z.  10 
de  Soaglio  st.  Sagarsio,  Z.  9  de  Congia  st.  Longia,  Z.  8  Mar- 
tiano  st.  Maviasio ;  col.  850  (A)  Z.  5  v.  o.  Humillimus  (!)  st. 
Vvillelmus,  Z.  9  Comes  Tepaldus  st.  Sebaldus,  Z.  10  Simon  st. 
Sion,  Z.  12  Humare  st.  Huvare,  (B)  Z.  20  1186  st.  1185, 
Z.  22  anno  30  (!)  imperii  vero  31. 

4.  In  Cod.  I.  10.  38  f.  62'  und  63  stehen  die  beiden  Mandate 
Friedrichs  für  S.  Antimo,  von  denen  zuletzt  Fedor  Schneider, 
Toscanische  Studien  Teil  I  (Quellen  und  Forschungen  aus  ita- 
lienischen Archiven  und  Bibliotheken,  herausgegeben  vom  Kgl. 
Preußischen  Histor.  Institut  in  Rom  Bd.  XI  Heft  I  S.  64  Anm.) 
gesprochen  hat.  Zu  der  dort  angegebenen  Literatur  wäre  nun 
weiter  noch  auf  meine  „Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter 
Friedrich  I."  Bd.  I  S.  325  Anm.  145  und  S.  724  zu  verweisen. 
Ferner  ist  zu  erwähnen,  daß  das  eine  Mandat,  das  an  die 
,Lombardi  de  Monte  Vicese1  gerichtet  ist  (Schmid,  Römische 
Quartalschrift  1905  S.  120  Z.  3  von  oben  heißen  diese  fälsch- 
lich Lambardi  de  monte  Vicele),  von  Aug.  Gauclenzi  in  seinem 
Discorso  inaugurale  ,Lo  Studio  di  Bologna  nei  primi  due  secoli 
della  sua  esistenza'  (Bologna  1901)  p.  88  Anm.  2  herausgegeben 
worden  ist,  worauf  mich  Prof.  Gaudenzi  selbst  aufmerksam 
machte ;  Z.  6  von  unten  ist  hier  zu  lesen :  Antimi  st.  Anthimi, 
Z.  5  nobiliter  st.  nobilita(P),  p.  89  Anm.  Z.  3  ullatenus  st. 
nullatenus. 
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V.   Foligno. 

a)    Archivio  Comunale. 

1.  St.  4194  (1177  Mai  24).  Angebliches  Original  unter 
Glas  und  Rahmen.  Entgegen  der  Ansicht  von  Ficker1)  glaube 
ich  jedoch  nicht,  daß  hier  wirklich  ein  echtes  Original  aus  der 
kaiserlichen  Kanzlei  vorliegt.  Dagegen  spricht  meines  Erachtens 
schon  die  äußere  Form  des  Pergamentes  mit  der  sonst  unge- 
wöhnlichen Breite  0,48  :  0,33  (ohne  Rahmen),  ferner  besonders 
die  Schrift,  welche  keine  Spur  einer  kaiserlichen  Urkundenschrift 
aufweist.  Findet  sich  doch  kaum  ein  (diplomatisches)  Abkür- 
zungszeichen; es  fehlt  das  Chrismon,  es  fehlt  die  verlängerte 
Schrift,  eigentümlich  sind  die  großen  Buchstaben,  die  Ausein- 
anderziehung von  s  und  t,  die  (wie  anderes)  eher  eine  Nach- 
ahmung päpstlicher  Schrift  verraten.  Und  wenn  Ficker  „von 
der  Besiegelung  die  Einschnitte"  erwähnt,  so  ist  dagegen  zu 
bemerken,  daß  sich  auf  der  Plica  jetzt  zwar  zwei  kleine  Ein- 
schnitte befinden,  die  aber  schwerlich  aus  sehr  alter  Zeit  stammen. 

Ficker  a.  a.  0.  S.  190  Z.  21  von  unten:  ,Amen'  korrigiert; 
Z.  10  v.  u.  zu  lesen:  protenditur  st.  prodenditur;  S.  191  Z.  3 
von  oben  lese  ich:  Etverhardus  st.  Ecverhardus  (Et  steht  am 
Ende    der  Zeile,    mit  Uerhardus    beginnt    die   folgende   Zeile). 

2.  St.  4400  (1184  Nov.  24).  Original  unter  Glas  und  Rahmen. 
Einfaches  Privileg  in  kanzleimäßiger  Ausfertigung  mit  zwei 
Löchern  in  der  Plica  für  das  angehängte,  fehlende  Siegel;  noch 
vorhanden  ein  Rest  des  Bindfadens. 

Böhmer,  Acta  imperii  I,  144  Nr.  151  Z.  11  des  Textes  von 
oben  lese  ich:  sacro  sepe  incussit  st.  intulit  imperio, 2)  Z.  13 
lese  ich:  Cocoranum  st.  Cocoratium  (ganz  analog  dem  vorher- 
gehenden Mevaniam),  Z.  29  ist  Heinricus  st.  Hainricus  mar- 
scalcus  zu  lesen. 


1)  Forschungen  etc.  IV,  191  Nr.  150. 

2)  Eigentlich  steht  da:  incusseit,   aber  das  e  ist  durch  einen  Punkt 
darunter  getilgt. 
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b)  Biblioteca  del  Seminario. 

Cod.  A.  V.  7  Jacobilli,  Lodovico,  Copie  dei  brevi  ecc.  spet- 
tanti  alla  canonica  di  Foligno  1619 — 1660  enthält  f.  5  und  84 
Kopien  von  St.  4194,  f.  6  und  85  von  St.  4400.  Der  Schluß- 
satz von  St.  4194  (Ficker,  Forschungen  IV,  191  Z.  6)  Quod  ut 
—  communiri  fehlt  bei  Jacobilli  f.  5,  steht  aber  auch  f.  84.  — 
In  St.  4400  heißt  es  bei  Jacobilli  f.  6  statt  sepe  incussit  imperio 
(cf.  oben):  spe  intulerint,  f.  85  sepe  intulerit,  statt  Cocoranum 
(cf.  oben)  heißt  es  f.  6  und  85  Cocoratium. 

VI.  Narni. 

Archivio  Comunale. 

Hier  wollte  ich  es  nicht  unterlassen,  nach  einer  Spur  jenes 
Privilegs  Christians  von  Mainz  für  die  Narnesen  vom  März 
oder  April  1174  zu  suchen,  über  welches  Scheffer-Boichorst, 
Zur  Geschichte  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  S.  399  gehandelt 
hat.  Er  hatte  dabei  sich  einer  ihm  von  A.  Winkelmann  (aus 
dem  Nachlasse  von  dessen  Vater)  übersandten  Abschrift  der 
Urkunde  bedient,  welche  von  Th.  Wüstenfeld  herrührte,  nach 
dessen  Angabe  die  Urkunde  selbst  im  Archiv  von  Terni  ruhte. 
Hier  aber  war  sie  (cf.  unten  S.  31)  nicht  zu  finden,  und  so  geist- 
reich auch  die  Hypothese  SchefFer-Boichorsts  ist,  warum  das 
Original  sich  in  Terni  und  nicht  in  Narni  (für  das  die  Urkunde 
ausgestellt  war)  befunden  haben  sollte:  ebenso  nahe  liegt  meines 
Erachtens  die  Vermutung,  daß  Wüstenfeld  Terni  und  Narni 
verwechselt  haben  könnte.  Freilich  habe  ich  in  dem  (unge- 
ordneten) Archivio  Comunale  zu  Narni  nichts  davon  gefunden. 

VII.  Nonantola. 

Archivio  Abbaziale. 

Dank  der  liebenswürdigen  Vorbereitungen  meines  Freundes 
Prof.  Gaudenzi  in  Bologna,  der  mich  selbst  von  Modena  nach 
Nonantola  brachte,  konnte  ich  dort  rasch  erledigen,  was  ich 
suchte : 
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1.  St.  4237  (1177  Dez.  20).  Original  mit  einem  Rest  des 
Siegels  an  einer  Hanfschnur,  welche  durch  zwei  Löcher  der 
Plica  läuft.     Einfaches  Privileg  in  Buchschrift. 

Muratori,  Antiquitates  Italicae  medii  aevi  V,  1045  (B)  Z.  19 
des  Textes  v.  o.  in  comitatu  Esisio  korrigiert  aus  Esino. 

2.  St.  4309  (1180  Okt.  19).  Kopie  s.  XIII  (?)  von  einem 
unverständigen  Schreiber  auf  einem  kleinen  Stück  Pergament. 

Tiraboschi,  Storia  delF  augusta  badia  di  S.  Silvestro  di 
Nonantola  II,  305  col.  a  Z.  1  von  unten  zu  lesen:  reddimus 
atque  restituimus,  col.  b  Z.  7  von  oben  et  (st.  vel)  succes- 
sores,  Z.  9  v.  o.  subcessores  (!)  st.  success.,  Z.  10  predictam 
possesionem  st.  precariam  possess.,  Z.  11  sine  contradictione 
tenere,  Z.  13  in  predicta  (st.  precharia)  possessione,  Z.  17  v.  o. 
districta  (ohne  Abkürzungszeichen !)  st.  districtam,  pro  consue- 
tudine  st.  per  consuetudinem. 

VIII.  Perugia. 

a)  Archivio  Capitolare. 

St.  3994  (1163  Nov.  13).  Kopie  a)  einzeln  (=  1)  s.  XIII  von 
der  Hand  des  Notars  magister  Bertrannus  (oder  Bertraimus?)  mit 
der  Unterschrift:  Ego  magister  Bertrannus  (Bertraimus?)  sacri 
palacii  notarius  hoc  ad  exemplum  privilegii  domini  Frederici 
Rom(anorum)  imperatoris  eius  sigillo  insigniti  nichil  addens  vel 
minuens  transscripsi  et  signum  mei  nominis  apposui;  statt  des 
Signets  findet  sich  vor  ,Ego'  ein  interessanter  bärtiger  (porträtähn- 
licher) Kopf.    Mit  Nachbildung  des  Chrismons  und  Monogramms. 

b)  Kopie  s.  XVI  im  , Registrum  scripturarum  ecclesiae  s. 
Laurentii  cathedralis  Perusinae  ordinatum   1574'  f.  12. 

Kopien  von  St.  3994  finden  sich  auch  in  der 

b)  Biblioteca  Comunale. 

und  zwar  1.  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrh.  in  Bd.  LXXVJI  (des 
Archivio  Antico  del  Comune  =  Archivio  decem  virale)  ,Miscellanea. 
Transsumptus  bullarum  papalium  et  imperialium' l)  f.  4'  (=  2). 


l)  Dessen  interessante  Einleitung  ich  in  Beilage  II  abdrucke. 
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2.  In  den  ,Carte  Mariotti'  (Busta  C2)  zwei  Abschriften 
(=  3.  4) ;  bei  der  zweiten  (,No.  36')  ist  bemerkt :  , Transscripte 
fuerunt  hec  ex  proprio  originali  signato  No.  523  existente  in 
Xvirali  Tabulario  Perusino  mense  Februarii  1773.' 

Zu  lesen  (mit  1)  (Stumpf,  Acta  No.  487  p.  684)  Z.  21  von 
unten:  successorumque  nostrorum,  Z.  20  v.  u.  Bertraimum  st. 
Beltramum,  Z.  16  v.  u.  in  nostre  st.  nostri,  Z.  15  v.  u.  statuentes 
atque  st.  ac,  Z.  14  v.  u.  prenominatum  st.  prenotatum  (so  auch 
später),  Z.  11  v.  u.  poterunt  acquiri  st.  acqu.  poter.,  personis 
congruis  (1 ;  eius  3.  4)  st.  ipsius,  Z.  6  v.  u.  Mantiniana  st.  Man- 
tigniana;  p.  685  Z.  1  von  oben  Pirle  st.  Picle,  Passignano  st. 
Sassignano,  Z.  3  v.  o.  Montagili  st.  Montagiti,  Gerne  st.  Jerne, 
Z.  4  v.  o.  Mugnianum  st.  Muguanum,  Tiviani  st.  Tiniani,  Z.  5 
v.  o.  Morzialla  st.  Moriculla,  Z.  8  v.  o.  infra  st.  intra,  Z.  19 
v.  u.  Monte-Obiano  st.  Obbiano,  plebem  (st.  plebs)  de  Caina, 
canonicam  st.  canonica,  Z.  17  v.  u.  de  Latio  st.  Catio,  Z.  11  v.  u. 
Romazani  st.  Romazoni,  Z.  10  v.  u.  Colomella  st.  Colombella, 
Z.  6  v.  u.  cum  hominibus  st.  omnibus,  Z.  5  v.  u.  ac  st.  atque, 
Z.  2  v.  u.  et  (st.  atque)  absoluta;  p.  686  Z.  2  v.  o.  iura  etiam 
(st.  et)  imminuta,  Z.  3  v.  o.  poscere  st.  reposcere,  Z.  8  v.  o. 
predicte  st.  supradicte,  hec  st.  hoc,  Z.  9  v.  o.  credantur  st. 
credatur,  conserventur  st.  conservetur,  Z.  14  v.  o.  ydus  st.  ydibus. 

2.*  St.  3966  (1162  Sept.  7).  Abschrift  in  den  »Carte  Mariotti' 
(Busta  O),  wo  es  heißt :  ,Ex  Archivio  Camere  et  ex  Libro  XIV, 
cui  titulus  Registrum  Pallarum  (?)  fol.  242.' 

c)  Biblioteca  Dominicini. 

St.  4436  (1185  Sept.  27).  Kopie  in  MS.  127  A,  in  der 
,Historia  Spoletina  per  episcoporum  seriem  digesta  auctore  Jacobo 
Philippo  Leoncillo  Spoletino.  In  pluribus  concessa  et  locupletata 
a  Seraphino  de  Seraphinis  1656'  p.  243  (cf.  unten  S.  30  bei  Spoleto). 

d)  Archivio  di  S.  Pietro. 

St.  3993  (1163  Nov.  10).  Original,  das  ich  leider  wegen 
Erkrankung  des  Archivars  nicht  einsehen  konnte.  Dagegen 
zeigte  man  mir  die  Reproduktion  davon  im  , Archivio  Paleogra- 
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fico'  E.  Monacis   fasc.  25  tav.  98,    die   ich    noch    nicht   kannte, 
da    das   Heft    hier   in    München    noch    nicht    eingelaufen    war. 
Die  Schrift  ähnelt  sehr  der  von  St.  3988  (in  Cittä  di  Castello),- 
ist  aber  doch  etwas  verschieden,  worüber  ich  mich  oben  (S.  6) 
verbreitet  habe. 

Zu  lesen  (Margarin,  Bullarium  Casinense  I,  17)  col.  a  Z.  6 
des  Textes  v.  o. :  mente  gratuita  et  st.  nostra  gratuita  dementia, 
sustinemus  st.  substinemus,  Z.  9  potiores  st.  potentiores,  Z.  11 
omnes  st.  omnis,  Z.  16  erripiendo  st.  arripiendo,  Z.  18  Christi 
st.  Dei,  Z.  22  perhenniter  st.  perenniter,  Z.  26  atque  st.  ac, 
Z.  26  und  27  Heinrici  st.  Henrici,  Z.  28  und  29  Johannis  st. 
Joannis,  Z.  31  iuste  ac  st.  et,  Z.  33  sancta  st.  sacra,  Z.  34  a 
quibuscunque  st.  quibusdam,  Z.  35  cartularum  st.  chartularum, 
Z.  36  alio  aliquo  st.  aliquo  alio,  Z.  38  sanctum  ac  venerabilem, 
Z.  39  suos  (st.  sui)  successores,  tempora  st.  temporis,  Z.  17  v.  u. 
nostrae  perhennis  protectionis,  Z.  16  v.  u.  omrrium  st.  omni, 
Z.  15  defensata  st.  indefessa,  Z.  8  Christofori  st.  Christophori, 
Z.  7  Alliano  st.  Albario  (vielleicht  ist  Alliano  von  späterer 
Hand  in  Alliario  korrigiert),  nach  s.  Marie  de  Fönte  folgen 
statt  der  Worte  ,et  cetera  alia  beneficia'  (bei  Margarin)  hier  im 
Original  noch  eine  Reihe  namentlich  aufgeführter  Besitzungen, 
deren  Richtigkeit  durch  die  spätere  Bestätigungsurkunde  Hein- 
richs VI.  vom  22.  Oktober  1196  (St.  5043)  gewährleistet  ist. 
Es  sind  folgende: 

s.  Benedicti  de  Fratta,  plebem  de  Deruta,  capellam  s.  Petri 
de  Platea  et  s.  Salvati,  medietatem  capelle  s.  Angeli,  ecclesiam 
s.  Gregorii  de  Pogio  et  s.  Silvestri,  s.  Marie  de  Cassalina  cum 
castro  et  curte  sua,  s.  Gualterii  et  s.  Sixti,  s.  Marie  de  Castello 
vecelo  (oder  vecolo?  undeutlich,  St.  5093  bei  Margarin,  Bul- 
larium I,  22  col.  a  Z.  6  v.  u.  veteri),  medietatem  ecclesie  s. 
Laurentii  in  Strata,  s.  Petri  in  Candione,  s.  Petri  in  Pomonte 
cum  suis  capellis,  s.  Marie  in  Rossiano  (St.  5093  1.  c.  Z.  3  v.  u. 
Ruffiano)  cum  suis  capellis,  s.  Angeli  in  Latone,  s.  Petri  in 
Petrignano  et  s.  Petri  in  Stirpeto  (St.  5093  1.  c.  Z.  1  v.  u. 
Sterpeto),  ecclesiam  s.  Salvatoris  in  Pozali  cum  capellis  suis, 
s.  Silvestri  de  Murcella,  capellam  s.  Crucis,  s.  Angeli  de  Papiano, 
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s.  Andree  de  Fratta  (St.  5093  1.  c.  Z.  4  v.  o.  fracta)  filii  Azonis, 
s.  Montani,  s.  Petri  in  Latriani  (St.  5093  1.  c.  col.  b  Z.  5  v.  o. 
Latriano),  s.  Nicolai  in  Spina,  s.  Apollinaris,  plebem  s.  Blasii, 
ecclesiam  s.  Benedicti  de  Abbatia,  ecclesiam  s.  Johannis  de 
Castellione  cum  parte  castri,  ecclesiam  s.  Egidii  cum  Podio  toto, 
plebem  s.  Rufini,  ecclesiam  s.  Donati  de  Agello,  capellam  de 
Monte  Frondoso,  ecclesiam  s.  Marie  de  Petignano  (St.  5093  1.  c. 
col.  b  Z.  10  v.  o.  Pitignano),  ecclesiam  s.  Clementis,  partem 
ecclesie  de  Columella,  medietatem  ecclesie  s.  Donati  de  Civitella, 
ecclesiam  s.  Petri  in  Ploiano  cum  suis  capellis,  ecclesiam  s. 
Petri  in  Meiana  (St.  5093  1.  c.  Z.  14  Merana). 

Ferner  ist  zu  lesen  (Margarin,  Bullarium  I,  17)  col.  a  Z.  6 
v.  u.  Cassalini  st.  Casalini,  Z.  3  et  Massam  Vialate  (st.  Vialata), 
Z.  1  Johannis  st.  Joannis,  p.  17  col.  b  Z.  1  v.  o.  quicquid  (st. 
quidquid)  in  hiis  omnibus,  Z.  4  sacri  st.  sacrum,  Z.  7/8  ab 
omni  st.  omnium,  Z.  13  hac  (st.  ac)  nostre  serenitatis  pagina, 
Z.  21  fodro  (st.  foro),  Z.  23  componat  st.  componet,  Z.  24 
camere  et  medietatem,  Z.  25  nostrumque  interim  (st.  integrum) 
preceptum  in  sua  stabilitate,  Z.  31  Frederico  st.  Friderico, 
Z.  32  Actum  (st.  Datum)  Laude,  Z.  34  nach  nomine  noch  feli- 
citer  amen.  Ebenso  findet  sich  vor  der  Datierungszeile  im 
Original  die  Signumszeile  , Signum  domni  Frederici  Romanorum 
imperatoris  invictissimi'  und  die  Rekognitionszeile  ,Ego  Rai- 
naldus  sancte  Coloniensis  ecclesie  electus  et  Italie  archicancel- 
larius  recognovi.' 

IX.  Pisa. 

a)  Archivio  di  Stato. 

1.  St.  4042  (1165  April  17).  Angebliches  Original,  in 
Wahrheit  Kopie  s.  XIV,  an  welche  eine  echte  Goldbulle  mit 
rotem  Seidenfaden  angehängt  ist.  Die  Schrift  stellenweise 
verblaßt. 

Varianten  zu  Tronci,  Annali  di  Pisa  I,  168  Z.  4  von  unten : 
sive  st.  sicut  prosperitatis,  p.  169  Z.  1  von  oben  et  ex  consilio, 
Z.  2  v.  o.    ame  (!)    st.  nostrorum,    Z.  5  Guralim    st.   Galluriam, 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  8.  Abb.  2 
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Z.  6  Pisane  civitatis  st.  civ.  Pis.,  Z.  11  concedimus  atque  st.  et, 
Z.  14  Guelfoni  korrigiert,  Z.  15  aliqua  persona  st.  alicui  per- 
sonae,  Z.  18  in  possessionem  et  iurisdictionem,  sie  st.  hie, 
Z.  21  et  in  foedum  damus  st.  feudum  et  damus,  Z.  24  v.  o. 
eunetis  et  ineunetis  st.  eimetis  et  ineimetis,1)  Z.  14  v.  u.  Om- 
nibus Pisanis  fidelibus  nostris,  Z.  13  v.  u.  conservetur  st. 
observetur,  presentem  inde  (st.  in)  paginam,  Z.  11  v.  u.  Hil- 
linus  Trevensis  (!)  st.  Thrillinus  Treverensis,  Z.  10  v.  u.  Wille- 
marus  Brandeburgensis  eps.  st.  Vilielmus  Bambergensis,  Z.  8 
v.  u.  Cunradi  st.  Curradi,  Ulricus  st.  Uldericus,  Grombach  st. 
Brombach,  Z.  7  v.  u.  Noringes  st.  Neringen,  Z.  6  v.  u.  Hor- 
ningen  st.  Hormingen,  Waltherus  st.  Vuercherius  (Huden  un- 
deutlich), Z.  5  v.  u.  Schovveburch  st.  Scovvenbinch,  Cuno 
camerarius  de  Minzenberch  st.  Minnesuberch,  Z.  4  Cunradus 
Calbo  pincerna  st.  Curradus  pincerna;  Rotegerius  (st.  Rocle- 
rigus)  camerarius,  Z.  3  v.  u.  Wernherus  de  Boulanch  (?)  st. 
Vuernerus  de  Bombauch,  Euerardus  de  Dorenburch  st.  Reum- 
burgh,  Z.  2  v.  u.  Scarpenberch  st.  Scamperberch  et  alii  quam 
plures  st.  plurimi. 

2.  St.  4084a  (früher  3937)  (1167  März).  Original  (ein- 
faches Privileg)  in  zierlicher  Buchschrift  (bei  ,et;  Nachahmung 
der  Urkundenschrift)  auf  einem  kleinen  Stück  Pergament 
(0,27  :  0,18)  mit  Linierung  und  zwei  Löchern  unten  für  das 
fehlende,   angehängte  Siegel. 

3.  St.  4244  (1178  Jan.  31).  Nach  Bonaini,  Statuti  inediti 
della  cittä  di  Pisa  I,  269  befand  sich  das  Original  im  Staats- 
archiv (Diplomatico)  zu  Florenz.  Hier  wurde  mir  aber  früher 
(April  1906)  gesagt,  daß  dasselbe  nun  im  Staatsarchiv  zu  Pisa 
sei.  Was  ich  nun  hier  zu  sehen  bekam  (März  ds.  J.),  ist  nicht 
ein  Original,  sondern  nur  eine  Kopie,  welche  —  in  Nach- 
ahmung päpstlicher  Kurialschrift  —  übertrieben  lange  Ligaturen 


l)  cf.  Ducange,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  ed.  Henschel 
II,  350,  wo  bemerkt  ist,  daß  die  Erklärung  der  Worte  ,cimeta  et  in- 
eimeta*  mit  ,loca  alta  et  humilia'  unsicher  und  vielleicht  ,cultis  et  in- 
cultis'  zu  lesen  sei. 
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von  et  und  st  aufweist;  auch  fehlt  das  Chrismon  und  für  das 
fehlende  Siegel  sind  ganz  falsch  im  Pergament  unten  zwei 
Löcher  nicht  nebeneinander,  sondern  übereinander  angebracht. 
Zu  lesen  (Bonaini  1.  c.)  Z.  13  von  unten:  20  libras  st. 
librarum. 

4.  St.  4245  (1178  März  9).  Original  (großes  feierliches 
Privileg)  in  kanzleimäßiger  Ausfertigung  mit  manchen  paläogra- 
phischen  Eigenheiten.  So  zeigt  das  Chrismon  eigentümliche 
Verzierungen ;  vor  ,In  nomine'  und  nach  ,trinitatis'  sind  Punkte 
und  das  diplomatische  Abkürzungszeichen  (als  Verzierung)  an- 
gebracht; ebenso  ist  das  Monogramm  von  denselben  Zeichen 
umgeben.  Das  diplomatische  Abkürzungszeichen  wird  auch 
manchmal  für  ur  gebraucht,  wofür  jedoch  daneben  das  spezielle 
Zeichen  2  verwendet  ist;  die  Schrift  ist  sonst  sehr  regelmäßig. 
Unten  zwei  Löcher  (aber  nicht  auf  dem  Bug)  für  das  fehlende, 
angehängte  Siegel. 

Zu  lesen  (Prutz,  Friedrich  I.  Bd.  III  S.  385  u.  a.)  Z.  4 
des  Textes  von  oben:  ad  (st.  et)  aeterni  regni,  Z.  16  Nee  enim 
st.  etiam,  diminutionem  st.  deminutionem,  Z.  18  curtem  de 
Avene  st.  M.  Aesane,  Z.  20  unam  petiam  st.  partem,  Z.  21  ab 
altero  (st.  alio)  capite,  Z.  17  von  unten  S.  Johannis  (st.  Zenonis) 
de  Vena,  Gunfum  (st.  Gonfum)  vetus,  Z.  15  v.  u.  Rasinnano 
st.  Rasignano,  Z.  14  v.  u.  Mortaiolo  st.  Morticiolo,  Z.  13  v.  u. 
speciariorum  st.  speetariorum,  S.  Pauli  in  Kincica  st.  Christica, 
Z.  12  v.  u.  Lepoiano  st.  Lepciano,  Z.  7  iuri  st.  iuribus;  sedis 
venerabili  archiepiscopo,  Z.  2  v.  u.  hiis  st.  his  ;  S.  386  Z.  2  v.  o. 
et  st.  atque,  Z.  4  v.  o.  a  quibuscumque  st.  de  quibuseunque, 
Z.  6  v.  o.  et  suis  st.  suisque  success.,  Z.  7  v.  o.  Berta  st.  Borea, 
Z.  9  v.  o.  consul,  commune  vel,  Z.  13  v.  o.  rata  st.  nota, 
Z.  14  v.  o.  presentis  st.  presentem;  paginam  —  nostrae  be- 
schädigt und  unleserlich,  Z.  15  v.  o.  adnotari  st.  adnotare, 
Z.  16  v.  o.  Lanfrancus  st.  Lanfranchus,  Z.  17  v.  o.  Willelmus 
st.  Guilelmus,  Wertio  st.  Guercia,  Wasto  st.  Vuasto,  Z.  18  v.  o. 
de  Sancto  Miniate  st.  S.  Miniato,  Z.  19  v.  o.  Franko  st.  Francho, 
Fredericus  st.  Fridericus  (=  Z.  20),  Z.  20  v.  o.  Wido  (st.  Guido) 
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de  Sancto  Nazario  st.  S.  Nazzario,  Z.  23  v.  o.  Grotefridus  st. 
Gottefredus,  Z.  24  v.  o.  Ytalici  st.  Italici,  Z.  26  domno  st. 
domino,  Z.  28  Martii.  *) 

b)   Archivio  Capitolare. 

1.  St.  3941  (1162  April  27).  Kopie  s.  XIV (?)  mit  Nach- 
ahmung der  päpstlichen  Urkundenschrift;  beschädigt. 

Varianten  zu  Muratori,  Antiquitates  VI,  259  (A),  Z.  6  des 
Textes  von  oben:  intravimus  st.  intraverimus,  Z.  9/10  Clava- 
tensis  ecclesiae  abbatem  que  nostra  regalis  est  (st.  quem) 
devotissimum  nobis.  Daß  dieser  Relativsatz  bei  Muratori  fehlt, 
ist  sehr  charakteristisch.  (B)  Z.  16  v.  o.  semper  volumus,  Z.  28 
Sezanam,  Canzum,  Madaxanum,  Z.  29  Belaxium,  Salam,  Gral- 
biatem,  Mozanam  et  .  .  .  (hier  folgen  einige  unleserliche  Worte), 
Z.  31  Callam  st.  Cella,  Beverato  st.  Donorato,  Z.  33  Retenade 
st.  Rutenado,  p.  260  (A)  Z.  12  v.  o.  et  abbas  predicti  mona- 
sterii  übergeschrieben,  Z.  28  Eraclius  (st.  Cindius)  Lugdun. 
Z.  30  Ortlibus  st.  Ordibonus;  Hermannus  (st.  Henricus),  Z.  35 
Udalricus  de  Lenheburc  st.  Valricus  de  Lhemburch,  Z.  38  Rum- 
bach st.  Runibach,  Z.  40  Hunigen  st.  Hunighem. 

2.  St.  4243  (1178  Januar  30).  Original  in  kanzleimäßiger 
Ausfertigung  (s.  oben  S.  8  zu  St.  4430);  leider  sehr  schlecht 
erhalten,  so  daß  ich,  zumal  die  Zeit  durch  eine  eben  statt- 
findende Revision  des  Archivs  sehr  beschränkt  war,  auf  eine 
Vergleichung  mit  dem  Druck  verzichten  mußte.  Sehr  großes 
Monogramm. 

X.  Pistoja. 
a)  Archivio  Comunale. 
St.  3827  (1158  Nov.  11).    Kopie  s.  XIII  unvollständig  (ver- 
wandt mit  Handschrift  V  der  Mon.  Germ.  Hist.  Constit.  I,  247). 

*)  Meiner  Übung  entsprechend  (s.  Sitzungsber.  etc.  1906  S.  390)  ver- 
zeichne ich  die  in  den  Mon.  Germ.  Hist.  bereits  benutzten  Originale  etc. 
nicht;  ich  kann  aber  doch  nicht  unterlassen,  hier  darauf  hinzuweisen, 
daß  in  dem  (im  Staatsarchiv  zu  Pisa)  befindlichen  Original  von  St.  3936 
(1162  April  6)  sich  die  eigenhändige  Unterschrift  Rainalds  von  Dassel 
findet. 
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b)  Archivio  Capitolare. 

Hier  interessierte  es  mich  namentlich 

1.  die  Notiz  über  die  Investierung  des  Bischofs  Rainald 
von  Pistoja  durch  Friedrich  (27.  Oktober  1185)  einzusehen. 
Von  diesem  Faktum  hatte  in  neuerer  Zeit  zuerst  Scheffer- 
Boichorst,  Kaiser  Friedrich'  I.  letzter  Streit  mit  der  Kurie  S.  77 
und  233  Nachricht  gegeben  unter  Hinweis  auf  eine  Notiz  bei 
dem  allerdings  erst  im  15.  Jahrhundert  lebenden  Geschicht- 
schreiber aus  Pistoja  Sozomenus  (f  1455). l)  Während  Prutz, 
Friedrich  I.  Bd.  III,  224  sich  Scheffer-Boichorst  ohne  Bedenken 
anschloß,  hegte  Simson  in  den  Anmerkungen  zu  Giesebrecht, 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  VI,  631  Zweifel  über  die 
Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht,  weil  dieselbe  „auf  später,  im 
allgemeinen  ganz  unzuverlässiger  Quelle"  beruhe,  auch  zu  einem 
falschen  Jahre  gegeben  werde  (1181).  Aber  insbesondere  Scheffer- 
Boichorst  hat  übersehen,  daß  Sozomenus  (von  dem  er  selbst 
meint,  daß  er  über  seine  Vaterstadt  gute  Nachrichten  gefunden 
haben  möge)  hier  in  der  Tat  aus  einer  alten  Quelle  geschöpft 
hat.  Seine  Notiz  findet  sich  gerade  so  bei  Zacharia  Frz.  Ant., 
Bibliotheca  Pistoriensis  (1752)  p.  53  (cf.  p.  130)  und  zwar  aus 
einem  , Codex  Usuardini  Martyrologii',  wo  zum  27.  Oktober  nach 
Zacharia  am  Rand  (von  neuerer  Hand  allerdings)  der  ange- 
gebene Passus  stehen  sollte.  Darnach  hat  dann  auch  Davidsohn, 
Geschichte  der  Stadt  Florenz  I,  579  den  Aufenthalt  Friedrichs 
in  Pistoja  am  27.  Oktober  1185  und  die  (damals  erfolgte)  Be- 
lehnung des  Bischofs  Rainald  als  erwiesen  angenommen.  Zu 
der  gleichen  Ansicht  ist  Fedor  Schneider  im  Regestum  Vola- 
terranum2)  p.  275  Nr.  215  auf  Grund  einer  anderen  urkund- 
lichen Untersuchung  gelangt,  gleichfalls,  wie  es  scheint,  ohne 
von  Zacharia's  Notiz  Kenntnis  zu  haben. 

Ich  habe  mich  nun  an  Ort  und  Stelle  von  folgendem  über- 
zeugen   können.     Der  von   Zacharia   benützte   Codex   ist  jetzt 


x)  Excerpta  ex  Sozomeni  Pistoriensis  Historia  apud  Tartini,  Rerum 
Italicarum  Scriptores  (1745  Ergänzung  zu  Muratori  Rer.  It.  SS.)  t.  I  p.  60. 
2)  Regesta  Chartaruin  Italiae  (Rom  1907). 
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nicht  mehr  unter  der  alten  Bezeichnung  bekannt,  sondern  trägt 
die  Signatur  C  115  (früher  GII):  Disciplina  Cleri  et  Martyrol. 
antiquum  Ms.  32.  Auf  fol.  139b  findet  sich  die  bei  Zacharia 
abgedruckte  Notiz  am  Rand  und  zwar  zweimal:  einmal  von 
alter  Hand  (s.  XII?  =  1),  dann  darunter  nochmals  —  vermut- 
lich weil  die  erste,  obere  Eintragung  etwas  verblaßt,  auch  etwas 
weggeschnitten  war  —  von  neuerer  Hand  s.  XIV  (oder  XV?  =  2). 
Das  Wichtigste  dabei  ist  nun  dies,  daß  die  Jahreszahl  in  1 
(also  der  ersten  Eintragung)  radiert  und  nicht  mehr  zu  sehen 
ist,  die  (falsche)  Zahl  1181  also  (welche  für  Simson  ein  besonderer 
Verdachtsgrund  war)  bei  der  zweiten  Eintragung  nur  auf  einer 
Vermutung  oder  Verlesung  beruht.  Damit  wird  die  Authen- 
tizität der  Nachricht  wesentlich  erhöht,  und  es  ist  eigentlich 
verwunderlich,  daß  sich  noch  niemand  bisher  die  geringe  Mühe 
genommen  hat,  sich  durch  den  Augenschein  vom  Sachverhalt 
zu  überzeugen.  Das  Wort  ,imperator'  ist  in  1  weggeschnitten ; 
statt  et  (bei  Zacharia)  heißt  es  (wie  bei  Sozomenus)  ,ubi';  st. 
,domnum'  steht  ,donnum; ;  überhaupt  gibt  Sozomenus  den  Wort- 
laut richtiger  wieder  als  Zacharia. 

2.  Zacharia  Frz.  Ant.,  Anecdotorum  medii  aevi  ...  ex 
archivis  Pistoriensibus  collectio  p.  234  hat  aus  einem  Codex  des 
Kapitelarchivs  ,in  quo  Paulli  epistolae  et  Peregrini  Canones  XC 
ein  unvollständiges  Privileg  Rainalds  von  Dassel  für  Pistoja 
mitgeteilt,  das  von  Ficker,  Forschungen  I,  258  in  das  Jahr  1163, 
von  Davidsohn,  Geschichte  der  Stadt  Florenz  I,  494  in  die  Zeit 
1165  —  1166  gesetzt  worden  ist  —  gegen  welch  letztere  Annahme 
die  Bezeichnung  Rainalds  als  ,electus'  spricht. l)  Der  Codex  hat 
jetzt  die  Signatur  C  160  (früher  Gr82):  Fragmenta  novi  testa- 
menti  IL  Auf  dem  letzten  Blatt  rückwärts  (p.  332)  steht  die 
Urkunde  Rainalds  in  einer  Schrift,  welche  der  kaiserlichen 
Urkundenschrift  nachgeahmt  ist. 


l)  cf.  dazu  auch  Fedor  Schneider,  Toscanische  Studien  I,  41  (Quellen 
und  Forschungen  etc.  XI,  63);  auch  Knipping,  Die  Regesten  der  Erz- 
bischöfe von  Köln  im  Mittelalter  II,  126  Nr.  766  verzeichnet  die  Urkunde 
zu  1163. 
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Zu  lesen  (Zacharia  a.  a.  0.)  p.  234  Z.  2  von  unten:  In 
nomine  etc.  —  sancti  amen;  p.  235  Z.  9  von  oben:  hesitarent 
st.  hexitarent,  Z.  12  v.  o.  deservivit  ut  st.  et,  Z.  13  dilectione 
st.  devotione,  Z.  14  eandem  st.  eamdem,  Z.  19  umquam  st.  un- 
quam,  Z.  21  intromittere  st.  intromettere,  Z.  27  marcarum  st. 
marcharum. 

3.  In  dem  Codex  C  165  (Bollario  vol.  I:  Bolle  e  brevi  di 
veri  sommi  pontefici  e  diplomi  imperiali  con  molti  antichi 
istrumenti  attenenti  al  Rmo  Capitolo  di  S.  Zenone  della  cittä  di 
Pistoja  trascritti  degli  antichi  originali  da  Annibale  M.  Brunozzi 
uno  de'  canonici  della  Massa  nell'  anno  1735)  wird  fol.  131  das 
von  Ficker,  Forschungen  etc.  IV,  182  und  Scheffer-Boichorst 
im  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Gre- 
schichtskunde  Bd.  24,  194  veröffentlichte  Privileg  Christians 
von  Mainz  für  das  Domkapitel  in  Pistoja  aufgeführt  als  in 
,Cassetta  IIP  befindlich;  aber  leider  ist  der  Wortlaut  selbst 
nicht  mitgeteilt,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  das 
Original  der  Urkunde  im  Staatsarchiv  zu  Florenz  stark  be- 
schädigt und  lückenhaft  ist. 

XI.  Rieti. 
Archivio  Capitolare. 

1.  St.  4238  (1177  Dez.  31).  Original  (Armadio  IV  Fase.  B 
Nr.  1).  Einfaches  Privileg  in  kanzleimäßiger  Ausfertigung 
mit  Buchschrift  (ohne  diplomatische  Abkürzungszeichen);  das 
Pergament  ungleichmäßig  beschnitten  0,30  :  0,25.  Auf  dem 
Bug  zwei  Löcher  für  das  fehlende,  angehängte  Siegel. 

Zu  lesen  (Ughelli,  Italia  Sacra  I,  1200)  Z.  18  von  unten1): 
ad  temporalis  imperii  gubernaculum  (statt  gubernandum)  et  eterni 


*)  Das  Privileg   ist   nun   auch    abgedruckt   bei   Michaeli ,   Michele, 
Memorie  storiche  della  Cittä  di  Rieti  e  dei  paesi  circostanti  dall'  origine 

all'  anno  1560  raecolte  da (Neue  Ausgabe  Rieti  1898)  vol.  II  p.  273 

mit  dem  Jahresdatum  1178,  was  in  1177  zu  ändern  ist.  Da  aber  diese 
Publikation  vielleicht  nicht  so  weit  verbreitet  ist  —  die  K.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  hat  dieselbe  auf  meine  Anregung  hin  durch  freundliche 
Vermittlung  des  Herrn  Bibliothekars  und  Konservators  Ettore  Sconocchia 
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(korrigiert  st.  eius)  regni,  Z.  12  v.  u.  specialiter  st.  spiritualiter, 
Z.  4  v.  u.  quorumlibet  (st.  quomodolibet)  fideliurn,  Z.  3  v.  u. 
possederunt  st.  possederint,  Z.  1  v.  u.  eandem  st.  eamdem, 
col.  1201  (A)  Z.  2  v.  o.  quam  (st.  qua)  nominatim,  Z.  3  aut  illius 
(st.  illorum)  consulatus  (st.  consolatus),  Z.  4  magna  seu  (st.  sive), 
Z.  7  quatinus  st.  quatenus,  Z.  12  collectam  st.  collecta,  paran- 
garias  st.  perangarias,  Z.  15  specialiter  st.  spiritualiter,  Z.  20 
prefatam  st.  predictam,  (B)  Z.  22  condempnatus  (a  korr.  aus  e), 
Z.  26  cartam  st.  chartam,  Z.  27  prefati  st.  predicti,  Z.  29  Perus, 
st.  predictum. 

2.  Schutzurkunde  Konrads  von  Spoleto  für  die  Kirche  von 
Rieti  (1178  P).1)     Original  auf  einem  kleinen  Stück  Pergament. 

Zu  lesen  (Michaeli,  Memorie  .  .  .  di  Rieti  II,  278,  wo  diese 
Urkunde   zum   ersten  Male   veröffentlicht  ist)  Z.  2  des  Textes 

von  oben  asii  (!)  st.  Asisi,   Quoniam  st.  Quum  (Qm),  in  corpore 

st.  corporalibus  (corpe),  Z.  3  retdituri  (!)  st.  reddituri,  omnes  st. 
dei,  ante  tribunal  Christi  astabimus  (korrig.)  st.  constanter, 
Z.  5  Reatinam  quam  pro  sua  (st.  plurima)  veneratione,  Z.  6 
specialius  st.  specialiter,  Z.  7  procurationem  st.  protectione, 
Z.  11  Federico  st.  Fredecico,  Z.  13  vel  st.  aut,  Z.  14  consu- 
latus st.  consul,  Z.  17  Federici  st.  Frederici,  Z.  18  attemp- 
taverit  st.  tenptaverit. 

XII.  Siena. 

Archivio  di  Stato. 

Hier  war  ich  bereits  früher  (1903)  kurz  gewesen  und  habe 
über  die  damals  daselbst  eingesehenen  Urkunden  a.  a.  St.  be- 
richtet. 2)  Zur  Ergänzung  meiner  früheren  Notizen  möchte  ich 
nun  folgendes  hinzufügen. 


in  Terni  von  dem  Municipio  in  Rieti  zum  Geschenk  erhalten,  wofür  auch 
hier  der  geziemende  Dank  abgestattet  werden  soll  —  notiere  ich  die 
Varianten  oder  Textesverbesserungen  lieber  nach  dem  Drucke  bei  Ughelli. 

!)  cf.  Michaeli  1.  c.  II,  183. 

2)  S.  Sitzungsberichte  etc.  1905  S.  726. 
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1.  St.  4025  (1164  Aug.  10).  Notarielle  Kopie  s.  XIII  mit 
der  Bezeichnung  ,exemplar'  oben  beim  Notariatssignet  und  nach- 
gebildetem Chrismon,  Schriftverlängerung  bei  der  Invokation  und 
Intitulation. 

Varianten  zu  Prutz,  Friedrich  I.  Bd.  I  S.  450.1)  Z.  19 
von  unten  inperialis  st.  imperialis  und  so  immer,  Z.  15  v.  u. 
beneficiis  st.  beneficio,  Z.  14  Ytaliam  st.  Italiam,  Z.  13  quod 
nos  ex,  Z.  11  et  omnia,  Z.  8  donamus  st.  damus,  Z.  6  ipse 
quoquomodo  (st.  quae  quomodocumque)  habet  vel  habuerit  (st. 
habuit),  Z.  4  alienaverunt  de  comitatu  et  quecunque  alieni 
homines  de  comitatu  (et  —  comit.  übergeschrieben)  ipsorum 
alienaverunt;  rebus  et  possessionibus  et  districtu  infra  nomi- 
natis  et  in  omnibus  aliis  que  habet,  Z.  2  de  vor  speciali 
fehlt;  S.  451  Z.  1  v.  o.  Aliolo  st.  Aiola;  Colonica  st.  Canonica, 
Z.  2  Ognanum  (st.  magnum)  Capraria,  Z.  3  Licignianum  st. 
Licignanum,  Pognia  st.  Pongra,  Fundigniana  st.  Fondignana, 
Z.  4  Montetagliari  st.  Montetalliari,  Dogolt  st.  Dagole,  Bygianum 
st.  Bigianum,  Z.  5  Bucignianum  st.  Bucignanum,  Z.  6  Cetignanum 
st.  Cirignanu,  Bruscolo  st.  Brusculo,  Terravallis  st.  Terravallese, 
Rocce  gonfienti  st.  confienti,  Z.  7  Monsagutus  st.  Monsacutum, 
Pidierla  st.  Pidulla,  Casi  st.  Casii,  Z.  8  de  vico  Camugniano  st. 
Camugno,  Baragaccia  st.  Baragalia,  Limugnio  st.  Limogne, 
Castiglione  st.  Castillione,  Z.  10  curtibus  st.  curtis,  Z.  11  aqua- 
rumque  st.  aquarum,  Z.  12  curantiis  (?)  st.  curatiis,  salectis  st. 
salcetis,  Z.  13  Coniirmamus  st.  Constituimus,  Z.  14  legictimis 
st.  legitimis,  quas  st.  quae,  Z.  17  ab  omnium  st.  omni,  Z.  18 
causatione  st.  causaticie  et  contradictione  st.  contradicentie, 
Z.  19  statuentes  igitur  iubemus,  Z.  20  non  st.  nee,  Z.  21  nulla 
persona  fehlt,  Z.  23  presumat  st.  presumant.  Huius  rei  (über- 
geschrieben,  modo  fehlt)  testes  sunt  Henrigus  Leodicensis 
episcopus  (ohne  Lücke),  Z.  24  Marcualdus  de  Brumbach  st.  Marco- 
valdus  de  Grimbac,  comes  Bebardus  st.  Leobardus,  Z.  25  Bezo 
st.  Biezo,  Z.  26  plures  st.  plurimi,  Z.  27  presunserit  st.  presump- 
serit;  libras  st.  marcas,  Z.  28  et  dimidium  predicto  comiti,   ut 


l)  cf.  meine  „Weitere  Urkunden  etc."  Sitzungsber.  1906  S.  396. 
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hoc  autem  st.  autem  hoc,  Z.  32  Cristianus  st.  Christianus,    curie 
übergeschrieben,   R.  Colonienis  archiep.  et  Ytaliae. 

2.  St.  4107  (1170  Jan.  5).  Notarielle  Kopie  vom  12.  Sep- 
tember 1255. 

Zu  lesen  (Stumpf,  Acta  etc.  p.  203  Nr.  151)  u.  a.  Z.  15 
von  oben:  Pepponis  st.  Peponis,  Z.  18  percepit  st.  precepit,  Z.  23 
possessionem  st.  personarum,  Z.  25  Tintiniano  st.  Tintinnano, 
Z.  26  sancti  Clerici,  Z.  27  Pingotulum  st.  Pinzutolum,  Z.  28  Pal- 
mulam  oder  Palinulam  st.  Palimulam,  Z.  29  Rigocagium  st.  Rigo- 
ragium,  Z.  7  v.  u.  perpetuo  (st.  proprio)  possidenda;  p.  204  Z.  5 
v.  o.  Biterviensisst.  Viterviensis,  Johannes  Cumanus  st.  Aemonensis 
electus,  Heinricus  st.  Henricus,  Z.  6  v.  o.  Lodwicus  st.  Lodovicus, 
Z.  7  Henrigus  st.  Henricus,  Dietze  st.  Dietz,  Z.  14  Frederigo 
st.  Frederico,  Z.  15  Franrenfurt  (!)  st.  Francenfurt. 

3.  St.  4240  (1178  Januar  3).  Zwei  notarielle  Kopien1) 
und  zwar 

a)  s.  XIV  des  Johannes  condam  Diotallevi  (=  1), 

b)  Kopie  von  a)  von  einem  Notar  Henricus  Santutii  aus 
Perugia  (=  2). 

Varianten  zu  Stumpf,  Acta  Nr.  494  p.  694  Z.  2  v.  o. :  ut 
autem  hoc  (1 ;  ut  auctf  hoc  2)  st.  ut  auctoritate  hac,  Z.  6  ausu  1 
st.  auxu  (=  2);  actemptaverit  1  st.  adtemptaverit  (=  2),  Z.  7 
de  (st.  a)  nostra  gratia,  Z.  11  Lonardus  st.  Conradus. 

4.  St.  4241  (1178  Januar  20).  *)  Hier  kabe  ich  nachzu- 
tragen, daß  das  Stück  wohl  den  Eindruck  eines  Originals  in 
kanzleimäßiger  Ausfertigung  macht,  daß  aber  die  Schrift  manche 
auffallende  Eigentümlichkeiten  zeigt,  so  bei  dem  diplomatischen 
Abkürzungszeichen,  bei  den  Verzierungen  der  Oberlängen  be- 
sonders beim  Buchstaben  f,  der  in  doppelter  Weise  verziert 
erscheint.  Dies  im  Zusammenhang  mit  Formen  wie  calunnia, 
Filippi  und  mehrfache  Fehler  lassen  einen  einerseits  italienischen, 
andererseits  nicht  sehr  geübten  Schreiber  vermuten. 

Zu  lesen  (Lami,  S.  Ecclesiae  Florentinae  Monumenta  I,  374b) 
Z.  3  von  unten:   fratribus  (!)  .  .  .   servientibus (!)  .  .  .  tarn   pre- 

')  cf.  Sitzungsber.  1905  S.  727. 
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sentibus  (!)  quam  futuris  (!)  st.  fratres  .  .  .  servientes  .  .  .  tarn 
presentes  quam  futuros;  p.  375a  Z.  3  von  oben  quocumque  (!) 
st.  quecumque,  Z.  22  v.  o.  quaque  (st.  quacumque)  causa,  Z.  24 
v.  o.  calunnia  st.  calumnia,  Z.  22  v.  u.  Francus  st.  Franciscus, 
Z.  18  v.  u.  pincerna  st.  picerna,  Z.  17  v.  u.  Walterius  st.  Wal- 
tius,  Z.  12  v.  u.  invictissimi  st.  massimi,  Z.  3  v.  u.  Frederico 
st.  Friderico. 

5.  St.  4411  (1185  März  5).  Kopie  (inseriert  in  Urkunde 
Karls  IV.  vom  30.  April  1355). 

Zu  lesen  (Stumpf,  Acta  p.  226  Nr.  164)  Z.  10  v.  u. :  pro- 
thonotarius  st.  protonot.,  Z.  9  Kinigisberch  st.  Kunigisberch, 
Z.  8  Franke  st.  Franhe,  Wirnherus  st.  Wernherus. 

6.  St.  4429  (1185  August  1).  Original  in  kanzleimäßiger 
Ausfertigung.  Einfaches  Privileg  (ohne  Chrismon  und  Invo- 
kation)  mit  zwei  Löchern  im  Bug  für  das  fehlende,  angehängte 
Siegel;    eigentümliches  Abkürzungszeichen  beim  Buchstaben  1. 

Zu  lesen1)  (Stumpf,  Acta  p.  230  Nr.  169)  Z.  15  von  unten: 
Fridericus  st.  Federigus,  Z.  14  et  ad  temporalis,  Z.  12  protec- 
tion st.  protectionem,  Z.  10  subsidio  st.  remedio,  Z.  9  in  eo 
(st.  eius)  mancipatis ;  p.  231  Z.  2  von  oben  Margarete  st.  Mar- 
garite,  Tabbiano  st.  Tabiano,  Z.  3  Michahelis  st.  Micaelis,  Z.  6 
Strebulliano  st.  Sterbuliano,  Z.  7  Rentennano  st.  Rentenano, 
Z.  9  quicquid  st.  quidquid,  in  ecclesia  st.  ecclesiam,  Z.  10 
Stephani  st.  Stefani,  Z.  12  calumpnie  st.  calumnie,  Z.  14  comes 
aut  (st.  nullus)  capitaneus,  Z.  16  humilis  vel  alta  st.  alta  vel 
humilis,  Z.  17  in  personis  st.  personas,  Z.  21  Willen elmus  st. 
Guillelmus,  Z.  22  Bonefacius  st.  Bonifacius,  Z.  24  Renucius  st. 
Renutius,  Phighina  st.  Phigina,  Fridericus  st.  Federigus,  Z.  26 
Grossus  st.  Grosso,    camerarius  st.  cammerarius. 

7.  St.  4431  (1185  August  8).  Original  in  schöner  kanzlei- 
mäßiger Ausfertigung,  mit  Chrismon,  Monogramm,  zwei  Löchern 
auf  dem  Bug  für  das  fehlende,  angehängte  Siegel.  Reich  ver- 
zierte Schrift. 


l)   cf.  Bresslau,    Reise    nach    Italien    im    Herbst  1876    im    „Neuen 
Archiv  etc."  111,114. 
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Zu  lesen  (Lami,  Monum.  Eccl.  Florent.  I,  524  Anm.  col.  b) 
Z.  6  von  unten:  aporiari  (!)  st.  operiri  solent  (st.  solet)  de- 
ment er  alleviare,  Z.  4  v.  u.  iudicis  st.  iudicii,  Z.  2  successura 
st.  successiva;  p.  525  col.  a  (Anm.)  Z.  4  v.  o.  Pilofianus  st. 
Pilodianus ;  l)  nichilominus  st.  nihilominus,  Z.  10  in  posterum 
st.  imposterum,  Z.  12  Heinrici  st.  Henrici,  Z.  18  Vnciana  st. 
Vinciana,  Z.  30  v.  u.  Ficali  st.  Ticali,  Z.  27  Lucinola  st.  Nu- 
cinola,  Certena  st.  Centina,  Z.  26  Vescona  st.  Valcona,  Tavena 
st.  Tavina,  Z.  18  Poio  st.  Podio  in  Certalta  st.  Cervalta,  Z.  12 
Cursinano  st.  Cursiniano,  Z.  8  auctoritate  st.  authoritate,  Z.  2 
Heinrico  st.  Henrico ;  p.  525  col.  b  (Anm.)  Z.  2  v.  o.  successori- 
bus  suis  st.  eius,  Z.  3  calumpnie  st.  calumnie  (=  Z.  15),  Z.  8 
nisi  hiis  st.  iis,  Z.  12  sancionem  st.  sanctionem,  Z.  15  nacb 
calumpnie  kleine  Rasur,  Z.  27  calumpniarum  st.  calumniarum, 
dampnis  st.  damnis,  Z.  28  attemptare  st.  attentare ;  Quod  qui 
st.  si,  Z.  19  v.  u.  Maguntinus  st.  Moguntinus,  Z.  18  Guilelmus 
st.  Guglielmus,  Z.  11  Gotefridus  st.  Gotifridus,  Z.  9  Ytalie  st. 
Italie,  Z.  5  Friderico  st.  Friderigo. 

8.  1163  August  1.  Rainald  von  Dassel  für  das  Kloster 
S.  Antimo.  Original,  durch  Faltung  des  Pergamentes  stellen- 
weise undeutlich. 

Zu  lesen  (Muratori,  Antiquitates  Ital.  IV,  574)  (A)  Z.  9 
von  oben  nobiscum  ibidem  apud,  Z.  11  Enrigo  st.  Henrigo, 
(B)  Z.  20  Portaputida  st.  Portapittida,  Z.  21  iudice  (?)  st.  iudex, 
Z.  23  Rusticello  st.  Rustichello,  Z.  24  Astincello  st.  Astancollo, 
Z.  25  nach  Montemurli  Lücke  von  einem  Worte:  His  (?)  pre- 
sentibus,  575  (A)  Z.  1  v.  o.  proprii  (st.  primi)  nostri  sigilli, 
Z.  7  Kl.  Augusti  (fehlt  bei  Muratori). 

9.  1167  April  27.  Rainald  von  Dassel  für  Siena.  Schönes 
Original  mit  einem  Kreuz  am  Anfang  statt  des  Chrismon  und 
Siegelkreuzschnitt. 

Ich  lese  (Böhmer,  Acta  imperii  p.  818  Nr.  1130)  Z.  19 
von  unten :  Petrus  Sassini  st.  Fassini. 


l)  cf.  Pecci,  Storia  del  vescovado  di  Siena  p.  136:  Pilosianus. 
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10.  1180  Februar  2.  Christian  von  Mainz  für  Siena. 
Original  etwas  verblaßt,  beginnt  mit  einem  Notariatssignet. 

Zu  lesen  (Muratori,  Antiquit.  IV,  575)  (B)  Z.  3  des  Textes: 
ind.  12  II0  die  mensis  Febr.,  Cristianus  st.  Christianus,  Z.  5 
Ytaliam  st.  Italiam  (und  so  öfters),  Z.  10  ingressus  st.  ingressum, 
(C)  Z.  14  Muntieli  st.  Montieli,  Z.  23  atque  mea  plenissima 
concessione  (st.  plen.  conc.  mea),  (D)  Z.  9  des  Textes  von  unten : 
Corradi  st.  Curradi,  Z.  8  post  (st.  per)  meam  liberationem, 
Z.  5  Hacta  st.  Acta,  Frasconi  st.  Fiasconi,  Z.  4  Valenttia  st. 
Valentia,  Valentiano  st.  Valentiniano,  Z.  3  eiusdem,  am  Ende 
der  Zeile,  am  Anfang  der  nächsten  wiederholt,  p.  576  (A) 
Z.  1  v.  o.  sacri  palatii  notarius,  Z.  2  scriptis  redigi  st.  redegi. 

XIII.  Spoleto. 
Archivio  Capitolare. 
Hier  galten  meine  Nachforschungen 

1.  St.  4434  (1185  September  24)  und 

2.  St.  4436  (1185  September  27). 

Allein  in  Abwesenheit  des  erkrankten  alten  Archivars  Mons. 
Bucchi,  den  ich  zuletzt  nur  einen  Augenblick  sprechen  konnte, 
war  nichts  zu  finden  außer  dem  von  demselben  Bucchi  (um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts)  angelegten  ,Libro  dove  sono 
trascritte  le  bolle  ecc.  fatto  da  Mons.  Griacomo  Bucchi,  Priore 
e  Primo  archivista  del  Capitolo  di  S.  Maria  di  Spoleto,  tuttora 
vivente'.  Hier  heißt  es  dann  pag.  63:  1185  Privilegio  deli' 
Imperatore  Federico  con  cui  ricevette  in  grazia  le  cittä  e  per- 
sone  del  ducato  Spoletano.  II  documento  e  trascritto  dal  cosi 
detto  ,Bastardello'  o  Memoriale  Bullarum  Concessionum  et  in- 
dultorum  ac  documentorum  1486,  ove  si  avverte  che  le  scritture 
e  bolle  ivi  notate  si  trovano  in  una  cassa  di  noce  nella  camera 
del  segrestano.  II  citato  documento  non  piü  esiste  in 
archivio. 

Privilegium  imperatoris  Frederici  in  quo  recipit  ad  gratiam 
civitates  (!)  et  personas  Spoleti  ad  preces  domini  Corradi  ducis 
Spoletani   anno  domini  1185. 
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Das  ist  also  St.  4436,  und  p.  71  kommt  Bucchi  nochmals 
auf  dies  Diplom  zu  sprechen  und  teilt  es  hier  mit  aus  Leon- 
cillo,  Historia  Spoletina  .  .  .  con  le  note  del  Serafino  in  Vite- 
clino  (cf.  oben  p.  15  bei  Perugia).1) 

Hieraus  (=  2)  und  aus  dem  Exemplar  des  Leoncillo  in 
der  Biblioteca  Dominicini  in  Perugia  (cf.  oben  S.  15  =  1) 
will  ich  zu  Ughelli,  Italia  Sacra  I,  1261  B  folgende  Varianten 
notieren:  Z.  3  des  Textes  imperatoriae  maiestatis  et  benig- 
nitatis  (1.  2),  Z.  9  misericordie  (1.  2)  st.  misericordiam,  Z.  10 
ei  (1)  st.  eis,  Z.  11  noscat  (2)  st.  noverit,  (C)  Z.  18  ac  fidelia 
(1.  2)  st.  fida,  (D)  Z.  27:  Nach  Vvillelmus  Astensis  episc.  folgt 
(1.  2)  Bonifacius  Novariensis  episcopus,  Z.  28  Conradus 
dux  Scuscini  et  1,  Scusienie  2,  Z.  30  Vide  2  st.  Vido, 
Romerus  2  st.  Remerus,  Z.  32  da  (st.  de  1)  Lut,  Z.  34  ind.  4  (2)  st.  3. 

Über  St.  4434  aber  heißt  es  (p.  63)  bei  Bucchi,  Libro  ecc. : 

1185.  Conferma  dei  beni  di  Monte  Marti no  (!)  fatta  ai 
monaci  da  Federico  Imperatore  1185.  Tratto  dal  memoriale 
Bullarum  come  sopra.  II  documento  originale  e  smarrito  in 
Archivio  in  epoca  recente;2)  si  trova  notato  Mazzo  1°  Abbazia 
di  Montemartano. 

Privilegium  imperiale  in  quo  descripta  sunt  membra,  bona 
et  confinia  monasterii  S.  Petri  de  Monte  et  omnia  per  ipsum 
imperatorem  Federicum  confirmata   anno  domini  1185. 

Mons.  Bucchi  versicherte  mir  dann  persönlich,  daß  das 
Original  nicht  vorhanden  sei,  vielleicht  eine  spätere  Abschrift 
oder  Abschriften  (wohl  die  von  Wüstenfeld  benützten ;  s.  Stumpf, 
Acta  p.  547  Nr.  387). 


1)  cf.  Sansi,  Achille,  Storia  del  Comune  di  Spoleto  dal  secolo  XII 
al  XVII  P.  I  (1879)  p.  15. 

2)  Darauf  wird  es  sich  beziehen,  wenn  es  bei  Kehr,  Papsturkunden 
in  Umbrien  (Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göt- 
tingen philol.-histor.  Klasse  1898  S.  358)  heißt,  daß  neuerdings  einige 
Urkunden,  darunter  St.  4434  abhanden  gekommen  sein  sollen ;  aber  wie 
aus  dem  obigen  Zusammenhang  ersichtlich,  reicht  dieser  Verlust  schon 
mindestens  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück. 
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XIV.  Terni. 

Archivio  Comunale  Segreto. 

Hier  handelte  es  sich  um  die  Nachforschung  nach 

1.  der  (oben  S.  13  erwähnten)  Urkunde  Christians  von 
Mainz  für  Narni  gegen  Terni  vom  März-April  1174,  die  weder 
in  Narni  noch  hier  in  Terni  (auch  nicht  abschriftlich)  zu 
finden   war;  und 

2.  von  St.  3856  (1159  Mai)  und  *3932a.  St.  3856  ist  nach 
Stumpf  1159  am  Ticino  ausgestellt  für  „die  Brüder  des  Kar- 
dinals Oktavian"  (des  späteren  schismatischen  Papstes  Viktor  IV.), 
„Otto,  Gottfried  und  Soliman",  denen  Friedrich  die  Stadt  und 
das  Gebiet  von  Terni  bestätigt.  Bei  St.  3932a  heißt  es:  „(1162) 
.  .  .  vor  Mailand ;  (Friedrich)  gibt  dem  Ottavio  Orese  di  Mon- 
ticelli  conte  di  Tusculo  Stadt  und  Grafschaft  Terni  zu  Lehen" 
und  hier  ist  (ohne  Angabe  von  Gründen)  der  Unächtheitstern 
hinzugefügt.  Nun  hat  schon  Scheffer-Boichorst  in  dem  Auf- 
satz: Zwei  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  päpstlichen 
Territorial-  und  Finanzpolitik  in  den  Mitteilungen  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichtsforschung  Ergänzungsband  IV  S.  97 
bemerkt,  daß  der  Inhalt  von  St.  3856  bei  Stumpf  im  Regest 
nicht  richtig  wiedergegeben  ist.  Denn,  wie  auch  aus  dem 
Drucke  bei  Gamurrini,  Storia  delle  famiglie  di  Toscana  II,  306 
hervorgeht,  das  Privileg  ist  nicht  für  die  Brüder  des  Kardinals 
Oktavian  ausgestellt,  sondern  für  diesen  ebenso,  wie  für  seine 
Brüder:  Octaviano  sanctae  Romanae  ecclesiae  presbitero  car- 
dinali  et  fratribus   suis.  .  . 

Weiter  ergibt  sich  bei  näherer  Untersuchung,  daß  St.  3856 
und  3932a,  für  welch  letzteres  Privileg  bei  Stumpf  auf  einen 
Auszug  bei  Angeloni,  Storia  di  Terni  p.  25  (?)  verwiesen  wird, 
identisch  sind.  Und  wenn  Stumpf  3932a  für  unecht  erklärt 
hat,  so  hat  dies  wohl  seinen  Grund  nur  darin,  daß  Angeloni 
a.  a.  0.  S.  85  dies  Privileg  3932a  zum  Jahre  1162  gesetzt  hat, 
und  damals  war  eben  ,Ottaviano  Orese  de'  Monticelli  conte  di 
Tuscolo'  nicht  mehr  Kardinal,  sondern  Friedrichs  Gegenpapst 
Viktor  IV.    Angeloni  sagt  p.  85:  Terni  .  .  .  si  mantenne  costante 
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ne'  i  tempi  de'  seguenti  imperadori,  persistendo  etiandio  nelle 
acerrime  persecutioni  di  Federico  Barbarossa;  ll  quäle  scorsa 
Fltalia,  assediato  et  inflne  (hier  steht  am  Rand  die  Jahres- 
zahl 1162)  atterrato  Milano  concedette  colä  in  feudo  la  cittä 
e  contado  di  Terni  ad  Ottavio  Orese  de'  Monticelli,  conti  (!)  di 
Tuscolo,  Cardinale  promosso  da  Innocentio  secondo;  e  poco 
appresso  nel  suscitato  scisma  da  Federico,  fu  antipapa;  nomi- 
nandovi  etiandio  Otone,  Goffredo  e  Solimano  fratelli  di  esso 
cardinale  come  suoi  particolari  amici;  il  cui  privilegio  serbasi 
tuttavia  neu'  Archivio  di  Terni ;  et  allargatosi  in  esso  ne'  meriti 
de'  i  nominati  Monticelli,  acquistati  con  la  Corona  imperiale, 
vi  distende  la  giä  detta  concessione,  col  testimonio  di  otto 
vescovi,  undici  principi  ed  altre  nolte  persone  con  la  data:  ,In 
devastatione  Mediolani  iuxta  Tecinum'  (!).  Bei  Gamurrini  aber 
heißt  es  II,  306:  Cardinale  Ottaviano,  il  quäle  era  stato  Tanno 
antecedente  (1158!)  investito  con  gli  altri  suoi  fratelli  della 
cittä  et  territorio  di  Terni  .  .  .  della  quäl  sopra  nominata  in- 
vestitura  si  conserva  tuttavia  il  breve  nel  pubblico  archivio  di 
Terni,  col  testimonio  di  8  vescovi,  11  principi  et  altre  persone 
qualificate;  et  una  copia  autentica  ne  ho  ricevuta  dal  Sig. 
Canonico  Francesco  Maria  Monteduranti,  oggi  vivente,  ch'  e  delF 
infrascritto  tenore  —  und  nun  folgt  der  Wortlaut  von  St.  3932a! 

In  neuerer  Zeit  hat  Paolano  Manassei  das  Privileg  aus 
dem  Archiv  in  Terni  veröffentlicht  in  dem  Aufsatz:  Alcuni 
documenti  per  la  storia  delle  cittä  di  Terni  e  Spoleto  trascritti 
ed  annotati  im  Archivio  Storico  Italiano,  Serie  terza,  tom.  XXII 
(anno  1875)  p.  392  ff.  mit  einer  Reihe  von  erläuternden  An- 
merkungen, die  freilich  nicht  immer  das  Richtige  treffen;  so 
wird  z.  B.  p.  402  der  als  Zeuge  erwähnte  junge  Friedrich  von 
Schwaben  als  der  Vater  Friedrich  Rotbarts  erklärt,  während 
er  bekanntlich  dessen  Vetter  war. 

In  dem  ,Exemplum  quorumdam  privilegiorum  et  instru- 
mentorum'  des  Notars  Nicolaus  Note  vom  Jahre  1262,  das  im 
Archivio  Comunale  zu  Terni  aufbewahrt  wird,  steht  nun  aller- 
dings fol.  9'  der  Text  der  Verleihungsurkunde  Friedrichs  für 
Kardinal  Oktavian    und    dessen   Brüder.     Die  Schrift    ist   teil- 
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weise  verblaßt,  daher  sind  namentlich  die  Namen  teilweise 
nicht  leicht  zu  lesen.  Die  Kopie  weist  noch  Chrismon  und 
Monogramm  auf.  Zu  Manassei  1.  c.  notiere  ich  folgende  Va- 
rianten:  p.  392  Z.  18  von  unten  et  (st.  vel)  fratribus,  Z.  17 
Solimano  st.  Sollimano,  Z.  12  Pancariam  (?)  st.  Portariam,  Z.  11 
Surinno  (?)  st.  Summo,  Z.  10  Perucelo  (?)  st.  Pervedi,  et  inde 
ad  S.  Mariam  de  Fetincello  (?)  st.  Ferentello,  Z.  6  et  in  Labro 
(ohne  inde),  Z.  5  Anglesse  st.  Anglese,  Ropista  st.  Repastu ; 
p.  393  Z.  1  von  oben:  Solimano  st.  Sollimano,  Z.  11  aut  dux 
aut  marchio,  Z.  18  insingniri  st.  insigniri,  Z.  24  Dagesburch 
st.  Engesbruch,  Z.  28  Gerardus  st.  Girardus,  Z.  9  v.  u.  supra- 
dictis  st.  superdictis,  Z.  6  Frederici  st.  Friderici,  Z.  3  Reginoldus 
st.  Reginaldus,  Z.  2  iusta  st.  iuxta,  Z.  1  nach  dicitur  Lücke; 
p.  394  Z.  1  v.  o.  indictione  st.  inditione. 

St.  3856  und  3932a  sind  also  identisch;    der  Unechtheits- 
stern  bei  3932a  ist  zu  tilgen. 

In  chronologischer  Reihenfolge : 
1.  St.  3827  Kopie  in  Pistoja. 


2. 

i) 

3856       „        „    Terni. 

3. 

71 

3932*      „        „         ■ 

4. 

n 

3941        „        „    Pisa. 

5. 

n 

*3966       „        „    Perugia. 

6. 

n 

3987        „        „    Florenz. 

7. 

n 

3988  Original  in  Cittä  di  Castello. 

8. 

» 

3988-        .■„'■..■■■ 

9. 

n 

3992         „          „    Arezzo. 

10. 

D 

3993         „          „    Perugia. 

11. 

n 

3994  Kopien      „ 

12. 

n 

4025  Kopie  in  Siena. 

13. 

» 

4028b      „        „    Florenz. 

14. 

n 

4029       ,       , 

15. 

n 

4042       „        „    Pisa. 

16. 

n 

4084a  Original  in  Pisa. 

17. 

n 

4107  Kopie  in  Siena. 

Sitzgsb.  d.  plnlos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  8.  Abb. 
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18.  St.  4194  Original  (?)  und  Kopie  in  Foligno. 

19.  „  4237  Original  in  Nonantola. 

20.  „  4238         „  „    Rieti. 

21.  „  4240  Kopien  in  Siena. 

22.  „  4241   Original  (?)  in  Siena. 

23.  „  4243         „        in  Pisa. 

24.  „  4244  Kopie  in  Pisa. 

25.  „  4245  Original  in  Pisa. 

26.  „  4309  Kopie  in  Nonantola. 

27.  „  4400  Original  und  Kopie  in  Foligno. 

28.  „  4411  Kopie  in  Siena. 

29.  „  4428       „        ,    Florenz. 

30.  „  4429  Original  in  Siena. 

31.  „  4430  Original  und  Kopie  in  Florenz. 

32.  „  4431  „        in  Siena. 

33.  „  4434  Kopien  in  Spoleto.     • 

34.  „  4436        „         „  „        und  Perugia. 

35.  „  4439  Kopie  in  Florenz. 

Dazu  kommen  noch: 

1.  1163  Rainald  von  Dassel.    Kopie  in  Pistoja. 

2.  1163  Aug.  1.    Rainald  von  Dassel.    Original  in  Siena. 

3.  1163  Sept.  2.  „  „         „       Original  in  Florenz. 

4.  1165  Febr.  22.  Christian  von  Mainz.  Original  in  Arezzo. 

5.  1165  Febr.  22.  ,        \  .'.','. 

6.  1165  Febr.  22.  „  „         „         Kopie  in  Arezzo. 

7.  1167  April  27.  Rainald  von  Dassel.  Original  in  Siena. 

8.  1174  Mai  6.  Christian  von  Mainz.    Original  in  Florenz. 

9.  1174  Mai  8.  „  „         „  „         ,    Arezzo. 

10.  1178  (?)  Konrad  von  Spoleto.    Original  in  Rieti. 

11.  1180  Febr.  2.    Christian  von  Mainz.    Original  in  Siena. 
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Beilage  I. 
Zu    St.  3699. 

Ich  habe  bereits  in  den  „Jahrbüchern  des  Deutschen 
Reiches  unter  Friedrich  I."  Bd.  I  S.  258  A.  209  darauf  hin- 
gewiesen, daß  sich  in  dieser  Urkunde  Friedrichs  vom  3.  Dezember 
1154  für  das  Kloster  Camaldoli  —  zunächst  im  Drucke  — 
ein  Passus  findet,  welcher  sehr  auffällig  ist.  Friedrich  bestätigt 
da  u.  a.  dem  Kloster  den  Kauf  eines  Ortes  ,villam  de  Mon- 
tione,  quam  rectores  ipsius  loci  emerunt  ab  abbate  sancte 
Flore  et  monachis,  sicut  in  carta  Camaldulensium  inde  facta 
continetur,  quemadmodum  domno  papa  Anastasio  mediante 
iustitia  per  scriptam  sententiam  diffinitum  est  et  ab  eius  suc- 
cessore  papa  Adriano  confirmatum  eisdem  Camaldulensibus' 
heißt  es  bei  Mittarelli,  Annales  Camaldulenses  App.  III,  475. 
Die  Entscheidung  Anastasius'  IV.  liegt  vor  in  einer  Urkunde  des- 
selben vom  30.  Mai  1154  (Jaffe-Löwenfeld,  Reg.  Pont.  Nr.  9911); 
bei  der  Bestätigungsbulle  Hadrians  IV.  aber  kann  es  sich  wohl 
nur  um  dessen  Privileg  vom  14.  März  1155  handeln  (J.-L.  10015). 
Wie  konnte  also  Friedrich  am  3.  Dezember  1154  bereits  auf 
diese  spätere  Urkunde  Hadrians  IV.  Bezug  nehmen?  —  am 
3.  Dezember  1154  d.  h.  an  demselben  Tage,  wo  Anastasius  IV. 
starb,  worauf  Hadrian  IV.  am  folgenden  Tage,  am  4.  Dezember, 
zu  dessen  Nachfolger  gewählt  wurde !  Mittarelli  hatte  bei  seiner 
Veröffentlichung  von  St.  3699  aus  einem  Pergamentcodex  des 
Klosters  des  hl.  Michael  in  Pisa  aus  dem  14.  Jahrhundert  ge- 
schöpft, also  nur  eine  Abschrift  benutzt.  Da  konnte  man  an- 
nehmen, daß  der  Abschreiber  von  St.  3699  Kenntnis  hatte  von 
der  Existenz  jener  Bestätigungsbulle  Hadrians  IV.  und  selbst  in 
der  mitgeteilten  Wendung  jenen  Passus  in  St.  3699  inseriert  habe. 

Ich  habe  aber  dann  in  meinem  Reisebericht  von  1906  *) 
mitgeteilt,    daß    ich    in    Florenz    im    Staatsarchiv    außer    einer 


l)  Weitere  Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien  a.  a.  O.  S.  391. 
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Notariatskopie  vom  18.  September  1322  auch  ein  Exemplar 
von  St.  3699  vorgelegt  erhielt,  welches  auf  den  ersten  Anblick 
ganz  den  Eindruck  eines  Originals  macht.  Es  findet  sich  noch 
ein  Kreuzschnitt  im  Pergament  für  das  (fehlende)  durchge- 
drückte Siegel,  es  findet  sich  das  Chrismon,  das  Monogramm, 
die  Signumszeile  u.  s.  w.  Aber  auch  hier  steht  schon  der 
Passus  von  der  Bestätigung  Hadrians  IV.  Nun  gäbe  es  ja 
allerdings  für  diesen  Widerspruch  vom  Standpunkte  der  neueren 
Urkundenlehre  immerhin  eine  Erklärung:  man  braucht  nur 
mit  Ficker  anzunehmen,  daß  Friedrich  sein  Privileg  allerdings 
schon  am  3.  Dezember  1154  verliehen  habe,  die  Beurkundung 
selbst  aber  —  die  Ausstellung  der  Urkunde  —  erst  nach  dem 
14.  März  1155  erfolgt  sei. 

Allein,  wie  ich  früher  schon  bemerkte,  auch  die  Schrift 
dieses  angeblichen  Originals  machte  mir  einen  verdächtigen 
Eindruck,  so  daß  ich  dasselbe  für  „eine  plumpe  Nachbildung" 
erklärte.  Die  Schrift  schien  mir,  wie  ich  hier  ergänzend  hin- 
zufügen will,  unregelmäßig,  ungelenk,  so  gar  nicht  kanzlei- 
mäßig. Daraufhin  schrieb  mir  Herr  Dr.  Hirsch,  der  die 
Bearbeitung  der  Diplomata  dieser  Zeit  für  die  Monumenta 
Germaniae  Historica  übernommen  hat,  es  sei  Vorsicht  ge- 
boten, da  ihm  die  Schrift  die  des  Schreibers  von  1154  zu  sein 
scheine.  Dagegen  stimmte  Professor  Schiaparelli  in  Florenz, 
den  ich  um  seine  Ansicht  und  zugleich  um  eine  Pause  einiger 
Stellen  bat,  meinen  Bedenken  vollkommen  zu;  er  bemerkte 
weiter  noch,  die  Schrift  mache  auf  ihn  einen  recht  mühseligen 
Eindruck;  der  Schreiber  scheine  wenig  geübt  gewesen  zu  sein. 
Bei  der  Probe,  die  mir  Professor  Schiaparelli  schickte,  fiel 
mir  aber  vor  allem  eines  auf,  was  mit  meinen  sonstigen  Beob- 
achtungen nicht  übereinstimmte  —  nämlich  die  Form  des  Buch- 
staben g.  Ich  hatte  mir  aus  einer  Anzahl  von  Originalen  der- 
selben Zeit  eine  ganz  andere  Gestalt  desselben  notiert,  als  ich 
sie  hier  fand,  wo  dieselbe  einen  ausgesprochen  kurialen  Cha- 
rakter hat,  d.  h.  so  gemacht  ist,  wie  in  Papstbullen  dieser 
Zeit :  ^g  gegen  g  .    Es  lag  mir  nun  besonders  daran,  in  Florenz 
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dies  angebliche  Original  nochmals  daraufhin  zu  untersuchen,  ob 
der  Schreiber  durchwegs  diese  „kuriale"  Form  des  g  gebraucht 
hat.  In  der  Tat  ist  dies  der  Fall.  Ein  einziges  Mal  —  bei 
dem  Wort  ,exigere'  —  hat  er,  wie  es  scheint,  zuerst  ein  anderes 
g  machen  wollen,  dann  aber  durch  Hinzufügung  eines  Striches 
eine  ähnliche  Figur  wie  sonst  hergestellt.  So  ist  dieser  eine 
Buchstabe,  kann  man  sagen,  für  den  Schreiber  zum  Verräter 
geworden.  Nachdem  ich  zugleich  nochmals  andere,  echte  Ori- 
ginalurkunden von  Ende  1154  und  Frühjahr  1155  mit  unserem 
Stück  verglichen  habe,  kann  ich  —  im  Hinblick  auf  die  frag- 
liche Stelle  und  den  Schriftcharakter  —  nur  wiederholen:  das 
angebliche  Original  von  St.  3699  in  Florenz  ist  lediglich  eine 
Nachbildung,  die  vermutlich  in  Camaldoli  selbst  hergestellt 
wurde.   — 

Im  Staatsarchiv  zu  Florenz  befindet  sich  auch l)  die  wichtige 
Handschrift  (cod.  190  membr.  s.  XIII):  , Summaria  instrumen- 
torum  et  privilegiorum  ss.  pontificum,  Aretinorum  episcoporum 
et  imperatorum  digesta  a  domino  Simone  et  Rayner  mon. 
Camald.  ab  a.  1001  ad  a.  1269'  oder  auch  ,Liber  instrumen- 
torum'  —  „das  große  Inventar  des  alten  Zentralarchivs  der 
Camaldulenser"  „eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte 
des  Ordens. "  Auf  fol.  CCXLI  wird  nun  auch  der  Inhalt  unserer 
Urkunde  (St.  3699)  registriert  und  es  scheint  mir  nicht  unan- 
gemessen, den  betreffenden  Passus  hier  zum  Abdruck  zu  bringen 
(die  Bestätigung  Hadrians  IV.  ist  hier  nicht  erwähnt,  eben- 
sowenig wie  die  Anastasius1  IV).     Die  Stelle  lautet: 

Fredericus  imperator  pro  remedio  anime  sue  et  paren- 
tum  suorum  suscepit  sub  imperialis  defensionis  tutela  Cam(ald.) 
mon.  et  heremum  s.  Salvatoris  et  s.  Donati  cum  omnibus  per- 
tinentiis  suis  nominatim  monasterium  s.  Barthol(omei)  in  Ang- 
l(aria)  cum  ecclesiis  et  villis  et  pertinentiis  suis;  castrum  de 
Montorio  cum  ecclesia  et  pertinentiis  suis,  castrum  de  Treciano 
cum  ecclesia  et   pertinentiis  suis,   ius  quod   habet  in  Castro  de 

l)  s.  Kehr,  Papsturkunden  im  östlichen  Toscana  (Nachrichten  von 
der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  philol.-histor. 
Klasse  1904)  S.  140. 


38  8.  Abhandlung:  Henry  Simonsfeld 

Capresa  et  eius  districtu,  et  omrria  que  fuerunt  Bernardini 
f(ilii)  Sydonie,  omnia  que  fuerunt  Quintavall(is),  mon(asterium) 
s.  Sepulcri  cum  pertinentiis  suis,  s.  Appollenaris  in  Classe  cum 
pertinentiis  suis,  s.  Angöli  iuxta  Castrum  Britti  cum  suis  per- 
tinentiis; s.  Savini  prope  civitatem  Pisanam  cum  pertinentiis 
suis;  infra  ipsam  civitatem  mon.  s.  Qenonis  cum  pertinentiis 
suis;  villam  de  Montione,  villam  de  Mogiona;  ius  quod  habet 
in  villa  de  Monte  et  eius  pertinentiis;  ius  quod  habet  in  Castro 
de  Partina  et  eius  districtu,  castrum  de  Soci  et  eius  curtem ;  ius 
quod  habet  in  Condolese,  in  Campena,  in  Camenca,  in  curte  de 
Tulliano  et  Castro;  in  Castro  de  Lorencano  et  eius  curtem;  in 
villa  de  Curte  luponis  et  in  villa  de  Cagiolo  de  quibus  omnibus 
fodrum  colligere  camere  monachis  imperiali  auctoritate  concessit. 
Quibus  voluit  ex  beneficio  imperiali  licere  novum  facere  aque- 
ductum  pro  utilitate  molendinorum  que  habent  in  villa  de  Viaio 
et  s.  Crucis  et  in  villa  de  Montione  et  in  curte  de  Lorencano, 
in  fluvio  Arni  et  in  districtu  Biblen(si)  et  que  habent  in  fluvio 
de  Larclano.  Precepit  autem  ut  nullus  habitans  sub  dicti  loci 
regimine  ire  cogatur  ad  placitum  nisi  ante  dominum  papam 
vel  imperatorem  et  successores  eius.  Si  quis  igitur  dux,  epis- 
copus,  marchio,  comes,  vicecomes  vel  alius  in  predictos  predam 
asultum  vel  aliam  molestiam  inferendo  hanc  concessionem  violare 
presumpserit,  mille  librarum  auri  banno  subiaceat;  dimidium 
camere  imperiali  et  dimidium  persolvat  iniuriam  passis.  Dat. 
Roncalie  ann.  d.  MCLIII.  III  Non.  Decembr. 

Ein  ähnliches  kurzes  Regest  findet  sich  zu  St.  4004  ebenda 
fol.  CCXLI'. 

Beilage  IL 

Zu    St.  3994. J) 

Der  ,Transumptus  bullarum  papalium  et  imperialium'  auf 
der  Bibl.  Comunale  zu  Perugia  (cod.  membr.  s.  XV)   beginnt: 

In  nomine  domini  nostri  Yesu  Christi  eiusque  gloriosis- 
sime  matris  et  totius  celestis  curie  triumphantis  anno  domini 


!)  cf.  oben  S.  14. 
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millessimo  quatringentessimo  (!)  decimonono  (in  loco 
raso!)  ind.  XII  die  XV0  mensis  Decembris  pontificatus  sanctissimi 
in  Christo  patris  et  domini  domini  Martini  divina  Providentia 
pape  quinti  anno  tertio  ac  etiam  tempore  officii  prioratus  magni- 
ficorum  et  potentum  dominorum  dominorum  priorum  artium 
civitatis  Perusii  videlicet :  Guiglielmi  Bertoldi  mercatoris,  Mathei 
Constancoli  lanarii:  porte  Solis;  Angeli  Simonis  mercatoris, 
Angeli  Vici  sartoris:  por(te)  s.  Angeli;  Laurentii  domini  Petri 
campsoris,  Simonis  Mathioli  tavernarii:  por(te)  s.  Susanne; 
Leonardi  Sinibaldi  spadarii,  Johannis  Tancii  bambacarii:  por(te) 
Eburn(eeP);  Petri  Bartbolomei,  pictoris,  Johannis  Lelli  pro- 
cacciantis :  por(te)  S.  Petri  et  Ascanii  ser  Johannis  notarii : 
por(te)  Solis. 

Universis  et  singulis  infrascriptam  publicorum  documen- 
torum  sumptorum  seu  transumptorum  vel  copiarum  seriem 
inspecturis  pateat  evidenter  qualiter  temporibus  proxime  retro- 
actis  reperte  et  invente  fuerunt  in  civitate  Perusii  nee  non 
Aretii,  Tuderti  atque  Castelli  quedam  bulle  papales  et  impe- 
riales seu  eorum  sumpta  copie  vel  transumpta  subscripte  prout 
falso  asserebatur  manibus  diversorum  summorum  pontificum 
cardinalium  et  notariorum  false  et  affalsate  sub  nominibus 
felicium  recordationum  Alexandri  pape  tertii  et  Gregorii  pape 
noni  et  sub  nominibus  serenissimarum  maiestatum  Henrici  et 
Othonis  quarti  Romanorum  imperatorum.  Que  quidem  affalsate 
et  perperam  composite  fuerant  per  non  multos  et  maxime  per 
abbates  monasterii  s.  Marie  de  Farneto  dyoc(esis)  Cortoniensis 
et  maxime  per  damnandam  memoriam  domini  Johannis  Nerii 
de  Colunda,  vulgo  vocati  abbate  sole,  constituti  abbatis  dicti 
monasterii  tempore  sanete  recolende  memorie  domini  Bonifacii 
pape  noni  tempore  quo  Uguiccius  Franciscus  et  Alovisius  de 
Casalibus  dominabantur  ibi  et  gubernabant  predietam  Cortonii 
civitatem.  Qui  domini  sub  dictis  falsis  bullis  presumpserunt 
oecupare  castrum  novum  Burghetti  et  montem  Valandrum  et 
alia  certa  castra,  iura  et  iurisditiones  prout  in  eisdem  falsarum 
bullarum  sumptis  in  cancellaria  comunis  Perusii  ad  posterorum 
memoriam   publice  affixis   latius  continetur   et   nitendo   partem 
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lacus  Perusini  piscari  et  piscari  facere  falso  et  perperam  et 
contra  ius  et  iustitiam  et  omnem  equitatem  in  grave  damnum 
dedecus  et  preiudicium  iurium  et  iurisditionum  temporalium 
magnifici  et  potentis  comunis  et  populi  Perusini.  Et  qui  abbas 
Johannes  etiam  presumpsit  occupare  et  occupavit  sub  dicto 
falsarum  bullarum  pretextu  ecclesiam  s.  Martini  de  la  Vena, 
abbatiam  de  la  Vena  vulgariter  nuncupatam.  Et  occupare  ten- 
tavit  abbatiam  sancti  Archangeli  de  lacu;  plebem  s.  Secundi 
de  insula  Puluensi;  plebem  s.  Angeli  de  insula  maiore,  plebem 
s.  Petri  de  insula  minori,  plebem  s.  Marie  de  Confinio  et  plebem 
s.  Marie  de  Passignano  cum  earum  pertinentiis  iuribus  et 
iurisditionibus  spiritualibus  et  temporalibus  et  multas  alias 
ecclesias  subditas  epyscopatui  Perusino  et  comuni  et  populo 
civitatis  predicte,  prout  in  ipsis  falsarum  bullarum  transumptis, 
afiixis  ut  predicitur,  evidentius  et  seriosius  annotatur.  Cumque 
post  predictorum  obitum  dominus  Franciscus  Pauli  de  For- 
nariis  de  Cortonio,  abbas  dicti  monasterii  a  dicto  iniquo  pro- 
posito  non  desistens,  quin  fortius  errores  erroribus  accumulando 
perseveranter  et  pertinaciter  denuo  insurrexit  non  semel  sed 
pluries  et  diversis  temporibus  contra  et  adversus  iura  predicta 
et  iurisditiones  comunis  predicti  dictas  falsas  sumpta,  transumpta 
et  copias  publice  per  dictam  civitatem  Perusii  demonstrando 
praticando  nee  non  eis  utendo,  contra  quem  tarn  maligne 
pariter  et  inique  in  comune  magnificum  Perusii  cornua  surri- 
gentem  adeo  ut  nonnulli  civitatis  predicte  cives  firmiter  cre- 
derent  predictum  abbatem  iustam  fovere  causam,  munitissimo 
et  vivacissimo  animo  surrexit  ad  omnium  predictorum  vigoro- 
sissimam  defensionem  vir  venerabilis  et  multa  circumspectione 
munitus  dominus  Herchulanus  magistri  Cecchi  alias  dictus  de 
Casiatella,  civis  Perusinus  et  abbas  monasterii  s.  Johannis  de 
Marcano,  dyoc(esis)  Castellane,  illas  evidentissime  ac  etiam  effi- 
cacissime  demonstrans  Omnibus  esse  falsas.  Ad  quarum  fal- 
sitatem  posteris  etiam  demonstrandam  pluries  et  diversis  tem- 
poribus congregati  fuerunt  per  magnificos  dominos  dominos 
priores  artium  civitatis  Perusii  presente  me  Venantio  notario 
infrascripto    et    comunis   predicti    cancellario,    doctores    egregii 
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civilis  iuris  et  canonici  nee  non  venerabiles  scripturarum  sacrarum 
magistri  prelatique  et  religiosi  nonnulli  tarn  cives  quam  forenses ; 
et  diligentissime  super  predictis  consulti  omni  consiliorum  gra- 
vitate  servata  prenominati  magnifici  et  potentes  domini  domini 
priores  deliberaverunt  quod  infrascripte  vere  et  legitime  bulle 
tarn  papales  quam  imperiales  rite  et  debite  signate  atque  bul- 
late  atque  seeundum  antiquum  curie  Romane  ritum  subscripte 
mirabili  cum  industria  reperte  per  prefatum  venerabilem  virum 
dominum  Herchulanum  in  antiqua  sacristia  ecclesie  cathedralis 
s.  Laurentii  civitatis  predicte  de  verbo  ad  verbum  omni  inte- 
gritate  et  solennitate  servata  ad  morum  et  totius  comunis  et 
populi  Perusini  memoriam  posterorum  per  me  notarium  infra- 
scriptum  hie  inferius  transumerentur,  transcriberentur,  copia- 
rentur  et  publicarentur  seeundum  omnis  iuris  et  laudabilis  con- 
suetudinis  formam,  prout  hie  inferius  latius  et  seriosius  apparebit. 
In  nomine  domini  amen.    Hec  est  copia.  .  .  . 

Beilage  III. 
Ein  verlorenes  Privileg  Friedrichs  I.  für  Spoleto? 

In  dem  oben  (S.  29)  erwähnten  ,Libro  ecc'  des  Monsignore 
Bucchi  ist  p.73  nach  den  früher  mitgeteilten  Notizen  über  St.  4434 
und  4436  noch  die  Rede  von  einem  anderen  Privileg  Friedrichs  I. 
für  die  Stadt  Spoleto,  das  jetzt  vermißt  werde.  Es  heißt  da 
nämlich:  Dono  del  Legno,  della  S.  Croce,  di  una  Spina  di 
N.  S.  e  della  Sa(ntissi)ma  Icona  fatta  da  Federico  Barbarossa 
(Leoncillo  in  Viticlino):  Post  haec  tempora  idem  Fredericus 
imperator,  ut  magis  cladis  illatae  oblivisceretur  Spoletina  civitas, 
quam  iam  in  gratiam  reeeperat,  et  Conrad  um  ducem  eo  magis 
diligeret,  imaginem  quandam  Deiparae  virginis  cum  multis 
Sanctorum  reliquiis  ac  etiam  unam  ex  spinis  capiti  D.  N.  I.  C. 
infixis,  atque  ligni  in  quo  Jesus  pependit  fragmento  ei  donavit. 
Hanc  imaginem  Lucam  evangelistum  depinxisse  ferunt.  Huius 
donationis  privilegium  videre  non  potuimus,  cum  non 
multis  abhinc  annis  deperditum  sit.  Extant  tarnen  quae- 
dam  episcoporum   privilegia,    in  quibus  hanc  imaginem  a  divo 
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Luca,  dum  eiusdem  virginis  familiaris  discipulus  esset,  hortante 
S.  Timotheo  coloribus  representatum  fuisse,  traditum  est. 
Apparent  in  ea  literae  quaedam  Graeeae,  quae  etiam  illius 
antiquitatem  testantur.  Huiusmet  imaginis  videtur  discribere 
(sie!)  virtutem  Gulielmus  Durandus  lib.  4  cap.  1  n.  31  in  suo 
Rationale  divinorum  officiorum  dum  ait  de  quadam  imagine 
B.  V.  quae  in  templo  maiorum  Constantinopolo  (!)  qualibet 
vespere  6  feriae  solent  (!)  se  ipso  populo  fideli  discoperire  (!). *) 

In  laminis  ad  Sacram  Dei  parae  Virginis  Iconam  hinc 
inde  in  capite  ubique  literis  elevatis. 

Es  folgt  dann  die  Inschrift  griechisch  mit  lateinischer 
Übersetzung  und  einigen  anderen  Notizen.  Ein  abweichender 
griechischer  Text  der  Inschrift  (mit  italienischer  Übersetzung) 
ist  auch  bei  Cappelletti,  Le  Chiese  d'Italia  IV,  557  überliefert; 
und  wie  mir  Herr  Giuseppe  Sordini,  R.  Ispettore  dei  Monumenti 
ecc.  in  Spoleto,  brieflich  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  ist  der  Text 
bei  Cappelletti  entschieden  der  richtigere.2)  Herr  Sordini  wies 
mich  ferner  auf  einen  Aufsatz  hin,  den  er  unter  dem  Titel 
,La  Cappella  delle  reliquie  nel  domo  di  Spoleto'  in  der  von 
A.  Venturi  herausgegebenen  Zeitschrift  ,L'Arte'  a°.  VI,  1903 
p.  251  ff.  veröffentlicht  hat.  Und  hier  äußert  er  sich  über 
dieses  Bild  der  hl.  Jungfrau  und  dessen  angebliche  Schenkung 
durch  Kaiser  Friedrich  Rotbart  folgendermaßen  (p.  254  A.  1): 
,Narra  la  leggenda  che  questa  icone  o  immagine  rappresen- 
tante  la  Vergine,  fosse  dipinta  da  San  Luca,  venerata  in  Santo 
Sofia  a  Costantinopoli,  salvata  dall'  imperatrice  Irene  a  tempo 
di  Leone  Isaurico  1'  iconoclasta,  e  finalmente,  venuta  nelle  mani 
dell' imperatore  Federico  Barbarossa,  questi  la  donasse  nell' 
anno  1185  agli  Spoletini,  quando  li  ebbe  ricevuti  in  grazia, 
trent'  anni  dopo  la  memoranda  distruzione  di  Spoleto,  da  lui 
compiuta.    Non  pare  dubbio,  che  il  dipinto  risalga  ad  un'  alta 


x)  cf.  Durandus,  Rationale  (Ausgabe  von  1551)  fol.  55c. 

2)  Herr  Sordini  vermutet,  daß  Cappelletti  Text  und  Übersetzung 
kopiert  habe  ,da  una  buona  stampa,  rappresentante  la  Serma  Icone,  incisa 
in  Roma  nell'  anno  1669,  da  Alberto  Clouwet,  e  dedicata  al  cardinale 
Cesare  Facchinetti,  che  in  quel  tempo  era  Vescovo  di  Spoleto'. 
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antichitä  e  che  fosse  un  dono  del  Barbarossa.  I  documenti  piü 
antichi  relativi  alla  esistenza  di  questa  immagine  in  Spoleto 
sono  di  oltre  un  secolo  posteriori  al  Barbarossa.  Sembra 
perö  che  vi  fosse  nell1  Archivio  capitolare  del  Duo'mo  un  diploraa 
imperiale  riguardante  tale  donativo,  se  dobbiamo  credere 
ad  una  solenne  dichiarazione,  contenuta  a  c.  13  vol.  I  della  , Sacra 
Visita'  (del  card.  Maffeo  Barberini).  Tale  dichiarazione,  fatta 
inanzi  al  cardinale  Barberini  e  cosi  concepita :  Hanc  (la  Icone) 
dicunt  dono  data  (!)  Eccae  a  Federico  Aenobarbo  huius  nominis 
primo  Romano  imperatore,  cuius  diploma  cum  sigillo  magno 
Imperiali  se  vidisse  saepius  affirmavit  admodum  R.  D.  Antonius 
Toctus  Eccae  Cathedralis  Canonicus  corum  Illmo  et  Rmo  D.  Car- 
dinali et  toto  Capitulo  et  multis  aliis  viris  laicis  nobilibus,  dum 
dicta  cappella  visitaretur  a  Sua  Dominatione  Illma  et  dixit  quod 
iussu  Rmi  D.  Petri  Ursini  (che  fu  vescovo  di  Spoleto  dal  1580 
al  1591)  emissum  fuit  suprascriptum  Diploma  ad  Palatium 
Episcopale  neque  amplius  recuperari  potuit'.1) 

Unter  diesen  Umständen  wird  man  kaum  bestimmt  be- 
haupten dürfen,  daß  ein  solches  besonderes  Privileg  Friedrich 
Rotbarts  bestanden  habe. 

Beilage  IV. 

Zum  angeblichen  Briefwechsel  zwischen  Friedrich  Rotbart  und 
Hadrian  IV.  im  Jahre  1159. 

Ich  darf  als  bekannt  voraussetzen,2)  wie  nach  dem  be- 
rühmten Vorfalle  in  Besancon  und  der  (besonders  durch  das 
Eintreten   der   deutschen  Bischöfe   für  Kaiser  und  Reich)   not- 

1)  Sordini  fährt  noch  fort:  La  Icone  e  dipinta  su  d' una  tabella  di 
legno,  ricoperta  d' un  finissimo  tessuto.  Er  verweist  ferner  auf  zwei 
Schriftchen  von  Lironi,  G.,  Notizie  storiche  sul  culto  della  B.  Vergine 
che  si  venera  nella  Chiesa  Metropolitana  di  Spoleto  ecc.  Rorao  1877  und 
Memorie  storiche  sul  culto  e  sulle  vicende  orientali  della  SS.  Icone  della 
Beata  Vergine  che  si  venera  nella  Chiesa  Metropolitana  di  Spoleto, 
Foligno  1881.     Beide  Schriftchen  sind  mir  hier  nicht  zugänglich. 

2)  S.  hiezu  meine  „Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter  Fried- 
rich 1/  Bd.  I,  568  ff. 
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wendigen  Zurücknahme  des  kränkenden  Wortes  ,beneficium' 
die  Beziehungen  zwischen  Friedrich  Rotbart  und  Hadrian  IV. 
infolge  der  Unterwerfung  Mailands  und  der  versuchten  Durch- 
führung der  Ronkalischen  Beschlüsse  auch  im  Patrimonium 
Petri  sich  zuletzt  merklich  verschlechterten. l)  Dies  kam  u.  a. 
darin  zum  Ausdruck,  daß  Hadrian  IV.  die  Wahl  eines  dem 
Kaiser  genehmen  Kandidaten  (des  jungen  Grafen  Guido  von 
Biandrate)  zum  Erzbischof  von  Ravenna  nicht  anerkennen 
wollte,  in  einem  anderen  Falle  ein  Schreiben  ganz  formlos 
durch  einen  ärmlichen  Boten  übergeben  ließ.  Der  Kaiser 
revanchierte  sich,  indem  er  befahl,  daß  im  Antwortschreiben 
sein  Name  dem  des  Papstes  vorangestellt,  der  Papst  statt  mit 
„Ihr"  mit  „Du"  angeredet  werden  sollte  (wie  dies  in  früherer 
Zeit  der  Brauch  gewesen  war).  Darauf  erwiderte  angeblich 
Hadrian  in  einem  Schreiben,  das  am  24.  Juni  (1159)  erlassen  sein 
soll,  in  scharfem  Tone.  Friedrich  ließ  es  in  seiner  (undatierten) 
Antwort  an  noch  schärferen  Vorwürfen  nicht  fehlen.  Diese 
beiden  letzten  Schreiben  aber  sind  in  neuerer  Zeit  verschiedent- 
lich für  unecht  erklärt  worden,  so  von  P.  Wagner,  Eberhard  II. 
von  Bamberg  S.  120  ff.,  Ribbeck,  Friedrich  I.  und  die  römische 
Kurie  in  den  Jahren  1157  — 1159  S.  91,  Loewenfeld  in  der 
2.  Auflage  von  Jaffes  Regesta  Pontificum  Romanorum  (Nr.  10575). 
Dagegen  ist  Wolfgang  Michael,  Die  Formen  des  unmittelbaren 
Verkehrs  zwischen  den  deutschen  Kaisern  und  souveränen  Fürsten 
vornehmlich  im  10.,  11.  und  12.  Jahrhundert  S.  112  ff.  dann 
wieder  entschieden  für  die  Echtheit  eingetreten,  hat  aber  da- 
mit besonders  bei  Scheffer -Boichorst  Widerspruch  gefunden. 
Dieser  hat  in  seinem  Aufsatz,  Dictamina  über  Ereignisse  der 
Papstgeschichte  (Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  XVIII,  163  ff.  jetzt  auch  Gesammelte 
Schriften  I,  228  ff.)  wohl  mit  Recht  die  beiden  Schreiben  für 
bloße  Stilübungen  erklärt. 

Darauf  will   ich   hier  nicht  näher  eingehen,   vielmehr  auf 
etwas  hinweisen,  was  bisher  allgemein  unbeachtet  geblieben  ist. 


l)  S.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  Bd.  V,  216  ff. 
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Durch  einen  Katalog  der  Antiquariatshandlung  Kerler  in 
Ulm  (Nr.  367)  bin  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
daß  eben  diese  beiden  Schreiben  Hadrians  IV.  und  Friedrich 
Rotbarts  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zur  Reformations- 
zeit in  deutscher  Übersetzung  als  Flugschriften  verbreitet 
worden  sind.  Unter  Nr.  2514  dieses  Kataloges  fand  ich  ver- 
zeichnet :  Friedrich  Barbarossa.  Ein  hoffartiger  sendebrieff  wey- 
lant  Babsts  Adriani,  an  Keyser  Fridrich  den  ersten.  |  Christ- 
liche antwort  keyser  Friderichs  auf  Babsts  Adriani  sendebrieff.  | 
0.  0.  u.  J.  cca.  1522  4°  4  Bl.  Mit  d.  Kaisers  Bildnis.  10  M.  Ehe 
ich  mir  das  Stück  kommen  lassen  wollte,  sah  ich  in  der  Hof- 
und  Staatsbibliothek  nach,  ob  nicht  hier  ein  Exemplar  davon 
vorhanden  sei,  und  fand  da  nicht  weniger  als  vier  Exemplare 
und  ebenso  eines  auf  der  Universitätsbibliothek.  Diese  Exem- 
plare scheiden  sich  in  zwei  Gruppen :  die  eine  zeigt  auf  dem 
Titelblatt  den  Kaiser  zu  Pferd  einen  Fluß  durchreitend  und 
darüber  (unter  dem  Titel)  noch  die  Worte :  ,  Auß  der  Historien 
des  lebens  vnd  geschienten  Keyser  Friderichs  Barbarossa  gnant 
geezogen'.  Auf  den  Exemplaren  der  anderen  Gruppe  fehlt 
dieser  Zusatz,  ist  der  Kaiser  stehend  abgebildet,  zu  ihm  tritt 
ein  Mann  (in  Botenkleidung)  mit  einem  Schreiben  in  der  Hand, 
an  welchem  ein  Siegel  hängt.  Das  Titelblatt  ist  hier  mit  einer 
ornamentierten  Randleiste  versehen ;  Zeit  und  Ort  des  Druckes 
fehlen  bei  beiden  Gruppen.  Bei  beiden  findet  sich  eine  „Vor- 
rede zum  leser"  (bei  der  einen  Gruppe  steht  darnach  noch 
das  Wort  , Barbarossa4). 

Die  Vorrede  schließt  mit  einem  Hinweis  auf  die  ,historien 
(Friedrichs),  so  newlich  an  dag  pracht'.  Darunter  dürfte  wahr- 
scheinlich die  1515  erschienene  Ausgabe  der  Werke  Ottos  von 
Freising  und  Rahewins  von  Cuspinian  zu  verstehen  sein,  oder 
vielleicht  die  Ausgabe  des  ,Chronicon  Universale'  des  Nau- 
clerus  von  1516. 

Mit  dem  letzteren  Werke  hängt  die  Flugschrift  jedenfalls 
zusammen.  Schon  Michael  hat  darauf  hingewiesen,  daß  der 
lateinische  Text  jener  beiden  Schreiben  auf  einer  doppelten 
Überlieferung  beruht:  die  eine  findet  sich  in  der  ,continuatio 
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Aquicinctina',  der  im  Kloster  Anchin  in  Belgien  entstan- 
denen Fortsetzung  der  Weltchronik  des  Sigebert  von  Gem- 
bloux,  die  andere  aber  in  dem  ,Chronicon  Universale'  des 
Nauclerus,  der  dafür  nach  seiner  Angabe  einen  Codex  des 
Klosters  Hirsau  benutzt  hat.  Mit  der  Rezension  bei  Nauclerus 
stimmt  (wie  ein  von  Scheffer-Boichorst  a.  a.  0.  S.  164  bzw.  229 
nachgewiesener  Text  in  der  Vatikana)  auch  der  Text  unserer 
deutschen  Exemplare  an  einer  entscheidenden  Stelle  so  überein, 
daß  unser  deutscher  Text  als  eine  Übersetzung  aus  dem 
Nauclerus  zu  bezeichnen  ist. 

Wann  sind  nun  aber  diese  beiden  Flugschriften  erschienen  ? 
und  von  wem  sind  sie  veröffentlicht  worden?  Dies  genau  fest- 
zustellen, ist  mir  freilich  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen. 

Kerler  bemerkt  in  seinem  Katalog  ,c.  1522'.  Weller  in 
seinem  ,Repertorium  typographicum'  (1864  S.  352  Nr.  3168) 
verzeichnet  sie  zum  Jahre  1524;  in  dem  ,Catalogue  of  the 
Printed  Books  in  the  Library  of  the  British  Museum'  1581—1900 
p.  86  ist  in  Klammer  das  Jahr  1520  mit  Fragezeichen  ange- 
geben. 

In  den  Exemplaren  der  einen  Gruppe  unserer  Hof-  und 
Staatsbibliothek, x)  wo  auf  dem  Titel  der  Kaiser  mit  den  Boten 
abgebildet  ist,  findet  sich  am  Schlüsse  der  Antwort  ,Keyser 
Fryderichs'  noch  ein  merkwürdiger  Epilog,  in  welchem  unter 
Hinweis  auf  diese  , Episteln  oder  Sendbriefe'  die  unersättliche 
Begehrlichkeit  weltlicher  Ehr  und  zeitlichen  Gutes  getadelt 
wird,  die  „vor  vil  hundert  jaren  yn  der  Römischer  kyrchen 
angefangen  hat  und  sich  stetzs  gemeret  bis  auff  den  heutigen 
dag.  Also  das  yetz  mengklich  Got  wol  bitten  mach 
vmb  eyn  Reformacion  der  geystlichen  vnd  Römischen 
prelaten,  die  sych  nennen  Götter  vnd  Sune  des  vbersten. 
Ach  wolt  got  das  sie  vns  vorginhen  in  dem  gebot,  lerr,  vnd 
exempel  Christi.  So  mucht  der  weltliche  standt  auch  eyn  bessern 
leben  füren." 


l)  Das  Exemplar  der  Universitätsbibliothek  gehört  zu  der  anderen 
Gruppe. 


Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien.  47 

Herr  Dr.  Heiland,  Sekretär  der  K.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, an  den  ich  mich  (auf  den  Rat  des  Herrn  Univer- 
sitätsbibliothekars Dr.  Wolff  hin)  wandte,  weil  er  in  der  Flug- 
schriftenliteratur dieser  Zeit  besonders  bewandert  ist,  meint, 
dieser  Epilog  könne  wohl  nur  vor  dem  Auftreten  Luthers,  vor 
dem  Beginn  der  Reformation  geschrieben  sein.  Dann  wäre 
der  Ansatz  1520  (?)  im  Katalog  des  Britischen  Museums  wohl 
richtig.  In  den  Exemplaren  der  zweiten  Gruppe  fehlt  dieser 
Epilog;  Herr  Dr.  Heiland  meint,  er  sei  da  eben  vielleicht  nach 
Beginn  der  Reformation,  weil  nicht  mehr  nötig,  weggelassen 
worden,  wie  er  auch  aus  den  Typen  glaubt  schließen  zu  können, 
daß  die  Exemplare  der  zweiten  Gruppe  in  die  20  er  Jahre  des 
16.  Jahrhunderts  gehören. 

Auf  der  Universitätsbibliothek  ist  das  eine  (dort  vorhandene) 
Exemplar  zusammengebunden  mit  einer  Schrift  „Bapsttrew 
Hadrians  IUI.  vnd  Alexanders  III.  gegen  Keyser  Friderichen 
Barbarossa  geübt.  Aus  der  Historia  zusamen  gezogen  nützlich 
zu  lesen.  Mit  einer  Vorrhede  D.  Mar.  Luthers.  "  Zu  dieser 
Schrift,  welche  1545  in  Wittenberg  erschienen  ist  (abgedruckt 
in  der  Erlanger  Ausgabe  der  Sämtlichen  Werke  Luthers  Bd.  32 
S.  358  ff.)  hat  Luther  nicht  bloß  eine  sehr  heftige  Einleitung, 
sondern  auch  Randbemerkungen  geschrieben.  Ja,  Ernst  Schäfer 
in  seiner  Schrift:  „Luther  als  Kirchenhistoriker"1)  geht  sogar 
weiter.  Die  „Bapsttrew"  ist  nach  ihm  „nichts  anderes  als  eine 
wortgetreue  Übersetzung  der  ,vita  Hadriani  IV.'  und  der  ,vita 
Alexandri  III.',  welche  in  dem  Buche  des  englischen  Theologen 
Robert  Barns  ,de  vitis  pontificum'  den  Schluß  bilden."  Dieser 
Engländer,  der  „schon  früher  in  Wittenberg  studiert  und  in 
Luthers  Hause  eifrig  verkehrt  hatte,  hielt  sich  1535  als  Mit- 
glied der  Gesandtschaft  König  Heinrichs  VIII.  von  England 
wiederum  längere  Zeit  in  Wittenberg  auf"2)  und  ließ  hier  1536 
seine  „Geschichte  der  Päpste  von  Petrus  bis  zu  Alexander  III." 
drucken  —  wozu  Luther  eine  lobende  Vorrede  schrieb.    Nach 


1)  Gütersloh  1897  S.  106  ff. 

2)  Schäfer  a.  a.  0.  S.  84. 
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Schäfers  ansprechender  Meinung  hat  später  (1545)  Luther  daraus 
eben  die  obige  Schrift  „Papsttreue"  selbst  in  deutscher  Über- 
setzung veröffentlicht.  In  derselben  —  und  dies  ist  für  uns 
das  Wichtige  —  finden  sich  auch  unsere  beiden  angeblichen 
Schreiben  Hadrians  IV.  und  Friedrich  Rotbarts :  liegt  es  da 
nicht  nahe  zu  vermuten,  daß  Luther  selbst  schon  früher  1520  (?) 
dieselben  durch  den  Druck  in  deutscher  Übersetzung  veröffent- 
licht haben  könnte? 

Gleichviel,  wie  dem  auch  sein  möge:  man  sieht,  daß  unsere 
beiden  Schreiben,  wiewohl  unecht,  doch  im  Mittelalter  und 
zur  Reformationszeit  eine  gewisse  Rolle  gespielt  haben  und 
jedenfalls  ziemlich  verbreitet  wurden,  weil  sie,  obwohl  (nach 
Scheffer-Boichorst)  nur  Schulübungen,  doch  den  Geist  der  Zeit 
trefflich  widerspiegeln. 


Nachtrag. 

Soeben  (1.  Okt.)  erhalte  ich  von  Herrn  Cav.  Magherini-Graziani 
(wofür  ich  ihm  besten  Dank  sage)  die  photographische  Reproduktion  des 
Originals  von  St.  3988a  (cf.  oben  S.  7),  welche  auch  in  dessen  Geschichte 
von  Cittä  di  Castello  Aufnahme  finden  soll.  Es  ergibt  sich,  daß  St.  3983a 
ganz  von  derselben  Hand  geschrieben  ist  wie  St.  3988,  dessen  Echtheit 
damit  weiter  bestätigt  wird.  Der  Fehler  bei  ,individue*  ist  hier  ver- 
mieden, das  D  im  Monogramm  korrekt;  das  Siegel  fehlt.  —  Gegenüber 
Scheffer-Boichorst  (Neues  Archiv  etc.  XXIV,  165)  ist  zu  bemerken,  daß 
das  Original,  wenn  auch  an  manchen  Stellen  beschädigt,  doch  nicht  ganz 
so  unleserlich  ist,  wie  man  ihm  sagte.  Ich  notiere  dazu  folgendes :  N.  A. 
1.  c.  p.  166  Z.  8  v.  o.  sollicitudinem  deutlich,  Z.  14  nostri  fehlt,  Z.  25 
ac  firmissime  precipientes,  Z.  27  pigneri  st.  pignori,  Z.  32  feodi  st. 
feudi,  Z.  35  ecclesiam  et  fratres  st.  hospitale  eius  et  omnes  eius  ecclesias 
(wozu  gar  kein  Raum  wäre),  Z.  37  rusticos  st.  rusticas;  st.  alia  bona 
presentia  vel  futura  lese  ich :  iura  contra  Reinerii  (?)  et  fratrum  predic- 
torum  voluntatem  (Lücke:  presentium  atque?)  futurorum  invadiari  st. 
invadere  (Z.  38);  ecclesie  tamquam  speciali;  p.  167  Z.  5  quicquid  st. 
quidquid,  Z.  7  Castro  st.  castello,  Z.  15  Sufie  st.  Suffie,  Z.  18  Novole  st. 
Nuovole,  Z.  32  diligentius  st.  diligenter,  Z.  3  t  certiorari  st.  communiri, 
Z.  39  ydus  st.  idus,  Z.  40  semper  fehlt;  imperii  (ohne  vero)  Villi  st.  VIII. 
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Durch  die  Munificenz  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  der  K.  Staatsregierung  wurde  es  mir  ermöglicht, 
die  Herbstferien  1908  zu  einem  schon  lange  geplanten  Studien- 
aufenthalt in  England  zu  verwenden.  Dem  nachstehenden  Be- 
richt über  ein  spezielles  Ergebnis  meiner  Reise  möchte  ich 
daher  den  Ausdruck  meines  tiefgefühltesten  Dankes  für  die 
mir  aus  den  Zinsen  der  Hardy-Stiftung  gewährten  Mittel  voraus- 
schicken. Sodann  möchte  ich  erwähnen,  daß  in  die  Zeit  meines 
Aufenthaltes  in  Oxford,  der,  nur  unterbrochen  durch  eine  kurze 
Reise  nach  London  zur  Benützung  der  India  Office  Library, 
vom  23.  Juli  bis  26.  September  währte,  auch  der  höchst 
anregende,  stark  besuchte  dritte  internationale  Kongreß  für 
Religionsgeschichte  (International  Congress  for  the  History  of 
Religions)  fiel,  bei  dem  mir  als  korrespondierendem  Mitglied 
der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  die  ehrenvolle  Aufgabe 
zugewiesen  war,  dieselbe  als  Delegierter  zu  vertreten.  Die  sehr 
zahlreichen,  meist  englischen  Vorträge  fanden  in  den  statt- 
lichen Räumen  der  "Examination  Schools"  in  Oxford  statt, 
teils  in  den  allgemeinen  Sitzungen,  teils  in  den  neun  Sektionen, 
in  die  sich  der  Kongreß  geteilt  hatte.  Ich  beteiligte  mich 
regelmäßig  an  den  Sitzungen  der  Sektion  für  die  indisch- 
iranischen Religionen,  in  der  mir  das  "Executive  Committee'1 
des  Kongresses  das  Ehrenamt  eines  zweiten  Vizepräsidenten 
übertragen  hatte,  hielt  in  derselben  am  15.  September  einen 
englischen  Vortrag  "On  the  Systematic  Study  and  Religious 
Importance  of  Eastern,  particularly  Indian,  Lawbooks,"  der  in 
den  Verhandlungen   des   Kongresses   vollständig   zum   Abdruck 

1* 
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gelangen  wird,  und  hatte,  da  mehrfach  Doppelsitzungen  statt- 
fanden, auch  zweimal  Gelegenheit,  zu  präsidieren.  Bei  meinen 
Arbeiten  in  den  beiden  großen  Oxforder  Bibliotheken:  Indian 
Institute  und  Bodleian  Library  nebst  Radcliffe  Camera,  sowie  in 
der  Bibliothek  des  indischen  Ministeriums  (India  Office  Library) 
in  London,  fand  ich  bei  den  Vorständen  und  Bibliothekaren 
dieser  Bibliotheken  das  denkbar  größte  Entgegenkommen,  so 
daß  nicht  nur  meine  Vorarbeiten  zu  einem  neuen  englischen 
Werk  über  indische  Rechtsgeschichte,  mit  möglichst  weit- 
gehender Berücksichtigung  der  sonstigen,  besonders  historischen 
und  geographischen  Literatur  und  des  modernen  Gewohnheits- 
rechts, zu  einem  gewissen  Abschluß  gelangen  konnten,  sondern 
auch  das  Manuskript  meines  Werks  wesentliche  Fortschritte 
machte.  Um  dieser  bevorstehenden  Veröffentlichung  nicht  vor- 
zugreifen, möge  es  mir  gestattet  sein,  hier  statt  eines  eigent- 
lichen Reiseberichts  nur  einige  Mitteilungen  über  einen  noch 
nicht  veröffentlichten  und  bisher  nahezu  unbekannten  Sanskrit- 
text über  Adoption,  den  Dattärka,  zu  geben,  mit  welchem, 
wie  überhaupt  mit  dem  Adoptionsrecht,  ich  mich  besonders 
beschäftigte. 

Bekanntlich  l)  beruht  die  englische  Rechtsprechung  in 
Indien  in  den  häufigen  Prozessen,  welche  auf  eine  Adoption 
und  die  daraus  abgeleiteten  Rechte  Bezug  haben,  zumeist  auf 
den  von  Sutherland,  einem  Neffen  des  berühmten  Colebrooke, 
verfaßten  englischen  Übersetzungen  der  in  Indien  mehrfach 
gedruckten  Sanskrittexte  Dattakamimämsä  und  Dattakacandrikä. 
Gegen  die  Autorität  dieser  beiden  Werke  haben  jedoch  indische 
Gelehrte  verschiedene  Einwendungen  erhoben,  namentlich  unter- 
liegt die  Echtheit  der  Dattakacandrikä  gegründeten  Be- 
denken, die  am  stärksten  betont  sind  von  Golapchandra  Sarkar.2) 
1.  Besteht  in  Bengalen  eine  Tradition,  wonach  diese  Schrift  eine 


1)  Vgl.  West  and  Bühler,  A  Digest  of  the  Hindu  Law3,  Bombay 
1884-,  II  863  f.  und  das  dort  zitierte  höchstinstanzliche  Urteil;  Mayne, 
Hindu  Law  and  Usage3  §  30  u.  a. 

2)  The  Hindu  Law  of  Adoption,  Calc.  1891,  124  ff.;  Hindu  Law2, 
Calc.  1903,  21  f. 


Über  eine  Handschrift  des  Dattarka.  5 

von  Raghumani  Vidyäbhüsana,  dem  Pandit  Colebrookes  und 
anderer  englischer  Sanskritisten,  herrührende  Fälschung  sein 
soll.  Der  Name  Ra-ghu-ma-ni  wäre  in  dem  Schlußvers  der 
Dattakacandrikä  enthalten,  der  ein  Akrostichon  resp.  Tele- 
stichon  sein  soll.  Raghumani  soll  zusammen  mit  dem  Pandit 
des  höchsten  Gerichtshofs  in  Calcutta  das  Werk  in  drei  Tagen 
zusammengestellt  haben,  auf  Wunsch  des  Adoptivsohnes  eines 
bekannten  Räja  in  Bengalen,  als  nach  dem  Tode  des  Räja  ein 
Erbstreit  zwischen  dem  Adoptivsohn  und  einem  später  geborenen 
leiblichen  Sohn  entstanden  war.  Es  handelte  sich  dabei  um 
die  beiden  Rechtsfragen,  ob  ein  Adoptivsohn  einen  Teil  eines 
Fürstentums  (Raj)  erben  könne,  und  ob  bei  Südras  ein  Adoptiv- 
sohn Anspruch  auf  den  gleichen  Erbteil  wie  ein  leiblicher  Sohn 
habe.  Beide  Fragen  sind,  in  der  Dattakac.  zu  Gunsten  des 
Adoptivsohns  entschieden;  besonders  der  Satz,  daß  bei  Südras 
der  Adoptivsohn  den  gleichen  Teil  wie  der  nachgeborene  leib- 
liche Sohn  erhalten  soll,  ist  die  eigentliche  Unterscheidungs- 
lehre dieses  Werks,  von  der  auch  J.  Ch.  Ghose1)  sagt,  sie  habe 
nach  allgemeiner  Meinung  den  Anlaß  für  die  Abfassung  des- 
selben gebildet.  2.  Schließt  sich,  wie  ebenfalls  Ghose  bemerkt 
hat,  die  Dattakacandrikä  im  allgemeinen  inhaltlich  so  genau 
an  die  Dattakamimämsä  an,  daß  „man  kaum  umhin  kann, 
anzunehmen,  daß  ihr  Verfasser  das  letztere  Werk  als  Muster 
vor  sich  hatte".  Sie  sieht  wie  ein  Auszug  daraus  aus.  Die 
umgekehrte  Annahme,  daß  die  Mimämsä  eine  erweiternde  Be- 
arbeitung der  Candrikä  sein  könnte,  wie  Sutherland  meinte,  ist 
zwar  an  sich  nicht  auszuschließen,  wird  aber  außer  durch  obige 
Tradition  auch  dadurch  unwahrscheinlich,  daß  3.  die  Candrikä 
jeder  äußeren  Beglaubigung  entbehrt.  Zwar  wird  in  der  Mi- 
mämsä (VI.  8  in  Sutherlands  Übersetzung  =  p.  29  der  Benares 
edit.  von  1874)  eine  Candrikä  zitiert,  aber  damit  ist,  wie  schon 
Sutherland  gesehen  hat,  die  berühmte  Smrticandrikä  des  De- 
vannabhatta,  nicht  die  Dattakacandrikä  gemeint.  Die  Smrti- 
candrikä ist  mir  auch  in  anderen  Werken  des  17.  und  18.  Jahr- 


l)  Principles  of  Hindu  Law2,  Calc.  1906,  382. 
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hunderts,  wie  in  Kamaläkaras  Niraayasindhu  und  bei  Nanda- 
pandita  selbst  in  der  Sräddhakalpalatä,  öfter  als  Candrikä 
begegnet.  Ein  sicheres  altes  Zitat  aus  der  Dattakacandrikä 
ist  mir  dagegen  nicht  bekannt.  Sutherland  glaubte  die  im 
Eingang  der  Dattakac.  als  ein  früheres  Werk  des  Autors  er- 
wähnte Smrticandrikä  mit  der  berühmten  Smrticandrikä  iden- 
tifizieren zu  dürfen  und  hielt  daher  auch  die  Dattakac.  wie 
letztere  für  ein  in  Südindien  entstandenes  Werk.  Dies  ist  aber 
ein  offenbarer  Irrtum,  da  der  Stil  der  beiden  Werke  ganz  ver- 
schieden ist,  die  Dattakac.  anscheinend  dem  Norden  angehört 
und  der  Titel  Smrticandrikä  öfter  vorkommt.  Tatsächlich  ist 
wohl  die  Smrticandrikä  des  Kubera  mit  jenem  Zitat  gemeint, 
da  auch  die  Dattakacandrikä  sich  selbst  als  ein  Werk  des 
Kubera  bezeichnet.  Die  Bibliothek  des  Sanskrit  College  in 
Calcutta  enthält  eine  Hs.  der  Smrticandrikä  des  Kubera  (Catal.  II 
No.  525),  und  von  einer  näheren  Untersuchung  dieses  Werks, 
die  einer  besonderen  Untersuchung  vorbehalten  werden  muß, 
dürfte  die  definitive  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Echtheit 
oder  Unechtheit  der  Dattakacandrikä  abhängen. 

Auf  die  gegen  die  Mlmämsä  von  indischen  Gelehrten  ge- 
äußerten Bedenken  komme  ich  später  zurück.  Von  den  sechs 
weiteren  Schriften  über  Adoption,  die  in  dem  bekannten  Sammel- 
werk Dattakasiromani  (Calc.  1867)  ganz  oder  auszugsweise  ge- 
druckt sind  und  die  ich  in  meinen  Tagore  Lectures  (das.  1885) 
teilweise  übersetzt  habe,  ist  nur  Dattakadldhiti  von  Anantadeva 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  indem  dieses  schon  mehrfach  ge- 
druckte Werk  einen  integrierenden  Bestandteil  des  im  17.  Jahr- 
hundert geschriebenen  Samskärakaustubha  von  Anantadeva 
bildet.  (Um  anderen  eine  Enttäuschung  zu  ersparen,  erwähne 
ich,  daß  der  in  Rosts  I.  0.  Catalogue  p.  65  erwähnte  "Datta- 
kakaustubha"  das  1873  verfaßte  philosophische  Werk  Datta- 
kaustubha  ist.)  Dattakatilaka  soll  der  Einleitung  zufolge  ein 
Teil  des  Vyavahäratilaka  von  Bhavadeva  sein,  und  ein  Hinweis 
auf  letzeres  Werk  findet  sich  schon  in  Halheds  Code  of  Gentoo 
Laws,  auch  wird  Bhavadeva  als  juristischer  Autor  schon  von 
Hemädri  und   Sülapäni  zitiert.    Doch  machen   die  Argumente, 
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mit  denen  ein  ungenannter  indischer  Rechtsanwalt  in  einer 
besonderen  Schrift  die  Echtheit  des  Dattakatilaka  zu  beweisen 
unternommen  hat,1)  keinen  überzeugenden  Eindruck,  und  die 
in  diesem  Werk  enthaltene  Lehre,  daß  man  gleichzeitig  mehrere 
Söhne  adoptieren  könne  (ekänusthänena  hrtä  api  baliavo  dattakah 
siddhah)  ist  sehr  auffallend  und  offenbar  tendenziös.  G.  Sarkar 
sagt,  Tilaka  und  Manjari  seien  unter  verdächtigen  Umständen 
aufgetaucht,  nämlich  um  die  bestrittene  gleichzeitige  Adoption 
mehrerer  Söhne  zu  rechtfertigen.  Hiemit  wäre  also  auch  der 
Dattakasiddhäntamanjari  ihr  Urteil  gesprochen,  übrigens  bietet 
dieses  weitschweifige  Werk  auch  sonst  laxe  Ansichten  und 
macht  einen  ganz  modernen  Eindruck.  Von  den  drei  übrigen 
Werken  sagt  zwar  Gr.  Sarkar,  daß  man  sie  mit  Nutzen  zu  Rate 
ziehen  könne,  auch  werden  Dattakanirnaya  und  Dattakakau- 
mudi  wenigstens  schon  von  F.  und  W.  Macnaghten  genannt. 
Doch  enthält  die  Dattakakaumudi  Zitate  aus  manchen  neueren 
Werken,  wie  selbst  aus  dem  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
von  Jagannätha  verfaßten  Vivädabhangäriiava,  ist  also  sicher 
erst  in  der  englischen  Epoche  entstanden.  Über  den  anscheinend 
sehr  kurzen  Dattakanirnaya,  der  nach  Sir  F.  Macnaghten  von 
einem  berühmten  Pandit  Namens  Srmäthabhatta  herrührt,  ist 
es  schwer,  ein  Urteil  zu  gewinnen.  Für  östlichen  Ursprung 
spricht  eine  darin  vorkommende  Anspielung  auf  einen  in  Orissa 
(utkaladesädau)  üblichen  Rechtsbrauch.  Dattakadarpana  wird 
selbst  von  dem  ungenannten  indischen  Rechtsanwalt  als  ein 
modernes  Werk  bezeichnet.  Jedenfalls  kannte  Colebrooke  noch 
keines  der  genannten  fünf  Werke  über  Adoption,  auch  kommen 
sie  in  dem  sonst  an  Zitaten  so  reichen  Vivädabhangäriiava 
noch  nicht  vor  und  sind  wohl  unbedenklich  als  durch  die  eng- 
lische Rechtsprechung  beeinflußte  oder  hervorgerufene  Mach- 
werke des  19.  Jahrhunderts  zu  charakterisieren.  Von  den  anglo- 
indischen  Gerichtshöfen  sind  sie  nicht  anerkannt. 

Unter    diesen   Umständen   ist    es    für    die    Geschichte    der 


*)  üattaka  Siromani  and  Dattaka  Tilaka.    Remarks  by  a  Barrister. 
Calcutta  1867.    16  S. 
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Adoption  in  Indien  von  besonderer  Bedeutung,  daß  in  dem 
oben  erwähnten  Dattärka,  verfaßt  von  Dada  Karagjl,  ein  um- 
fangreicher und  sicher  datierbarer  Sanskrittext  über  Adoption 
vorliegt,  der  zwar  auch  relativ  jung,  aber  vor  jedem  Verdacht 
europäischen  Einflusses  sicher  ist.  Die  Kenntnis  dieses  zuerst 
von  Bühler  entdeckten  Werks  verdanke  ich  Sir  Raymond  West 
in  Norwood,  dem  Direktor  der  R.  Asiatic  Society  in  London, 
früher  Judge  of  the  High  Court  in  Bombay,  der  mir  schon 
früher  die  in  seinem  Besitz  befindliche  Handschrift  des  Dattärka 
geliehen  hatte  und  mir,  als  ich  ihn  Anfang  Oktober  in  Nor- 
wood  besuchte,  auch  wertvolle  mündliche  Aufschlüsse  gab  und 
seine  reichhaltige  und  auserlesene  juristische  und  indologische 
Bibliothek  zur  Verfügung  stellte. 

Die  Handschrift,  die  aus  72  Blättern  in  Devanägarischrift, 
ä  9  Zeilen  ä  40 — 47  aksara,  auf  modernem  Papier  besteht, 
kann  als  ein  Unikum  bezeichnet  werden.  Denn  die  in  Bühlers 
"List  of  MSS.  bought  and  copied  for  the  Government  of  Bombay 
during  the  years  1866 — 1868" a)  als  "Dattärka  by  Dada,  com- 
posed  in  1661  A.  D.,  fols.  72"  als  No.  153  aufgeführte  Hs., 
die  einzige  Hs.  des  Dattärka,2)  so  viel  mir  bekannt,  die  in 
einem  Katalog  genannt  wird,  ist  augenscheinlich  mit  der  vor- 
liegenden Hs.  identisch.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  nach 
einer  gefälligen  Auskunft  von  Prof.  S.  R.  Bhandarkar  in  Bom- 
bay (vom  11.  Juli  1908)  die  in  Bühlers  Liste  aufgeführte  Hs. 
des  D.  nicht  mit  den  meisten  übrigen  Hss.  seiner  Liste  c.  1869 
an  das  Elphinstone  College  in  Bombay  abgeliefert  wurde,  wo 
sich  dieselben  noch  jetzt  befinden,  sondern  von  ihm  zurück- 
gehalten wurde.  Wahrscheinlich  brauchte  er  die  Hs.  für  den 
"Digest  of  Hindu  Law",  den  er  um  jene  Zeit  mit  Mr.  (später 
Sir)  R.  West  bearbeitete,  und  übergab  sie  dann  einem  Öästri. 
So   erklärt   es   sich   auch,   daß    die   Hs.    des  D.   nebst   einigen 

*)  ZDMG.  42,  557. 

2)  Die  in  Aufrechts  C.  C.  III  s.  v.  Dattärka  als  mir  gehörig  ge- 
nannte, jetzt  der  K.  Staatsbibliothek  in  München  gehörende  Hs.  ist  eine 
nur  aus  18a/2  Blättern  bestehende,  fragmentarisch  gebliebene  Kopie  der 
obigen  Hs.  aus  Bombay. 
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anderen  Hss.  aus  dem  Bureau  des  SästrI  des  ehemaligen  "Sudr 
Court"  in  Bombay  zum  Gebrauch  für  den  "Digest"  an  Sir 
R.  West  gelangte,  als  die  Stelle  eines  SästrI  (Sachverständigen) 
abgeschafft  wurde,  indem  durch  den  "Digest"  die  früher  üb- 
lichen schriftlichen  Gutachten  der  einheimischen  Rechtsgelehrten 
entbehrlich  wurden.  Auch  der  Blätterzahl  (72),  sowie  wahr- 
scheinlich dem  Format  und  Einband  nach  entspricht  die  Hs. 
der  in  Bühlers  Liste  aufgeführten.  Auch  ist  sie  1867  (sake 
1789)  geschrieben,  anscheinend  ließ  sie  Bühler  bei  seiner  ersten 
Handschriftenreise  1866/67  von  einer  in  irgend  einer  privaten 
Sammlung  des  südlichen  Mahrattenlandes  oder  Nord-Kanaras 
von  ihm  entdeckten  Originalhs.  des  D.  abschreiben.  Welche 
von  den  ziemlich  zahlreichen  Fehlern  der  Hs.  dem  Abschreiber 
und  welche  schon  seiner  Vorlage  zufallen,  läßt  sich  wohl  kaum 
entscheiden. 

Abfassungszeit,  Verfasser   und  Entstehungsort  des  D.  er- 
geben sich  aus  dem  Schluß  des  Werks : 

srlkrsnäcäryasisyena  mädhaväcäryasünunä  | 
nrsimhäcäryapautrena  dädäkhyena  karagjinä  |{ 
vasisthagotrinä  godätiranäsikatisthatä  | 
dattärko  'käri  svaparabodhäya  ksamyatäm  budhaih  || 
yadi  suddham  asuddham  vä  prärthaye  sodhyatäm  (1.  prär- 

thayec  chodhyatäm)  iti  | 
anena  vyankateso  (f.  veiikateso)  me  priyatäm  kuladaivatam  |j 
nabhäsibahule    (1.    nabhasi    bahula)    pakse    'nangatithyäm 

kuje  'hni 
sasigraha  (?  Metrum  falsch)  rasabhüyuksäkake  'bde  virodhin  | 
vyaraci  khalu  nibandho  dattaputrärkasamjno 
vibudhacarakaragjikoneri    (1.    koneri)    tyabhidhena    (Metr. 

falsch)  II1) 
iti  janasthänasya  karagjityupanämakanrsimhäcäryapautrena 
mädhaväcäryasünunä    viracito    dattärkah    samäpti    gamat 

[samäptim  agamat?]|| 


l)  Metrum  MalinT. 


10  9.  Abhandlung:  Julius  Jolly 

„Von  dem  Schüler  des  Krsnäcärya,  dem  Sohn  des  Mä- 
dhaväcärya  und  Enkel  des  Nrsimhäcärya,  dem  Karagji,  ge- 
nannt Dada,  aus  dem  Geschlecht  des  Vasistha,  der  in  Nasik 
am  Ufer  der  Godävari  wohnt,  wurde  der  Dattärka  verfaßt,  zur 
eigenen  und  fremden  Belehrung.  Die  Einsichtigen  mögen  Nach- 
sicht üben.  Wenn  (etwas)  richtig  oder  falsch  ist,  bäte  er 
um  Verbesserung.  Durch  dieses  (Werk)  möge  der  auf  dem 
(Berg)  Venkata  thronende  (Visnu)  erfreut  werden,  der  mein 
Familiengott  ist.  Im  (Monat)  Nabhas  (Srävana),  in  der  dunkeln 
Hälfte,  in  der  Anaiiga-  (13.)  Tithi,  am  Dienstag,  in  dem 
Säkajahr,  genannt  Virodhin,  das  beruht  auf  der  Vereinigung 
von  Mond  (1),  Planeten  (9),  Säfte  (6)  und  Erde  (1),  ist  für- 
wahr das  Buch  mit  dem  Titel  Dattaputrärka  (Die  Sonne  des 
adoptierten  Sohnes)  verfaßt  von  dem  unter  den  Weisen  wei- 
lenden (Manne),  der  Karagji  Koneri  heißt.  So  ist  der  Dattärka 
zur  Vollendung  gelangt,  der  von  dem  Enkel  des  Nrsimhäcärya 
und  Sohn  des  Mädhaväcarya,  mit  dem  Beinamen  Karagji,  aus 
Janasthäna1)   verfaßt  wurde." 

Obiges  Datum  hatte  noch  Kielhorn  die  Güte  für  mich  zu 
berechnen  und  erklärte  es  für  korrekt.  Es  entspricht  Diens- 
tag, dem  29.  August  1769.  „An  diesem  Tage  endete  die 
13.  Tithi  der  dunkeln  Hälfte  des  Monats  Srävana  des  expired 
Öakajahres  1691  =  Virodhin;  alles  wie  erwünscht."  Auch 
Dr.  R.  Hoernle  in  Oxford  identifiziert  das  obige  Datum  rück- 
läufig mit  1691  säka  =  1769  n.  Chr.  und  erklärt  Bühlers 
früher  erwähnte  Wiedergabe  desselben  mit  1661  A.  D.  so,  daß 
6  für  9  verschrieben  und  das  Säkajahr  in  ein  Jahr  n.  Chr. 
verwandelt  sei.  Da  Bühler  sich  offenbar  nie  näher  mit  dem 
Dattärka  beschäftigt  und  die  Hs.  nur  kurze  Zeit  bei  sich  ge- 
habt hat,  so  kann  ein  solcher  Irrtum  nicht  besonders  auffallen. 

Zur  Bestätigung  der  am  Schluß  des  D.  gemachten  An- 
gaben über  die  Herkunft  und  Religion  des  Verfassers  dient  die 


2)   In   N.   L.    Deys   Geographical   Dictionary   wird   Janasthäna  mit 
Aurangabad  identifiziert. 
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Einleitung,   ein    allerdings    stark   verderbter  Vers    im   Öärdüla- 
vikridita-Metrum : 

srigoträsahitam  (?)  pranamya  sudhiyai  srivyankatesam  mudä 
madhväkhyam   paramam  gurum  ca  matimankrchäryasisyo 

(für  matimatkrsnäcäryasisyo  ?)  'matih  | 
dattärkam  kurute  nrsimhatanujasrimadhaväyätya  (äcärya?) 

bhü-  (?) 
dädäkhyo   'jnamude  karajajyabhi   (karagjyabhidha  ?)   jana- 
sthänago  (?)  vaisnavah  || 

Man  sieht  also,  Dada  Karagji  Konen,  der  Verfasser  des 
D.,  war  ein  Vaisnava  aus  der  von  Madhväcärya  (Anandatlrtha) 
gestifteten  Sekte  der  Mädhvas  und  lebte  in  Nasik,  zeitweise 
auch  in  dem  nahe  gelegenen  Aurangabad  in  Haiderabad. 
Nasik  war  zu  jener  Zeit  eine  der  Hauptstädte  der  glaubens- 
eifrigen, die  Brahmanen  begünstigenden  Peshwas.  Ein  unter 
diesem  Regime  von  einem  gläubigen  Brahmanen  verfaßtes  Werk 
darf  wohl  als  eine  unverfälschte  Wiedergabe  des  damals  landes- 
üblichen Adoptionsrechts  angesehen  werden. 

Diese  Annahme  unterstützt  eine  Betrachtung  der  Quellen, 
aus  welchen  der  D.  geschöpft  hat.     Es  werden  zitiert: 

Kaustubha  (Samskärakaustubha,  Dattakadidhiti)1)  f.  3  a  2. 
3a6.  7b8.  8al.  9a7.  17  a  4.  17  b  3.  18  a  2.  18b6.  20a5- 
28a7.  29a7.  31  a  9.  32a3.  32  a  8.  32  b  9.  33b7.  39b2. 
39  b  5.  40  b  9.  51a  3.  65  b  6.  68  b  6.  71  b  1.    24  Zitate. 

Nandapanta  7  b  7.  9  a  8.  16  a  8.  24  a  4.  28  b  8.  39  b  2. 
43  a  9.  45  b  8.  46  b  5.  49  a  4.  50  a  5.  66  a  9.  Unter  Nanda- 
panta  ist  ohne  Zweifel  Nandapaudita,  der  Verfasser  der  Datta- 
kamimamsä,  zu  verstehen,  da,  worauf  mich  Sir  R.  West  auf- 
merksam machte,2)  im  Mahratti  Pandita  gewöhnlich  in  Pant 
(Panta)  abgekürzt  wird.     Man  darf  daher  auch  die  Zitate  aus 


J)  Die  Dattakadidhiti  bildet  einen  Teil  des  Samskärakaustubha  und 
ist  außer  in  den  Ausgaben  dieses  Werks  auch  separat  herausgegeben, 
Bhavanipur  1879,  33  S.    Nach  dieser  Ausgabe  ist  im  nachfolgenden  zitiert. 

2)  Vgl.  H.  H.  Wilson,  A  Glossary  of  Judicial  and  Revenue  Terms 
s.  v.  Pant,  Punt. 


12  9.  Abhandlung:  Julius  Jolly 

Dattamimämsä  (54  a  4.  54  b  4)  und  Mimämsäkära  (68  b  6)  hieher 
stellen.    15  Zitate. 

Sindhu  (Nirnayasindhu) x)  3  a  3.  44  b  2.  51  b  3.  52  b  5. 
57  a  7.  57  b  5.  68  b  6.  69  a  5.  69  b  5.  71b  1.    10  Zitate. 

Mayükha  (Vyavahäramayükha,2)  auch  Samskäramayükha) 
3a2.  14a7.  44b2.  45a6.  49  a  3.  51  b  3.  54b5.  57b4. 
62  a  6.    9  Zitate. 

Mitäksarä66b4.  Dazu:  Vijnänesvara  15b8.  20b9.  27bl. 
40  a  4.  59  b  7.    Mitäksarätikä  Subodhim  42  b  2.    7  Zitate. 

Hemädri  51  a  8.  56  a  5.  56  b  4.  60  b  3.  60  b  6.  64  b  3. 
6  Zitate. 

Pravaramaüjari  57  a  3.  58  a  8.  60a  7.  Dazu:  Pravaraman- 
jarivrtti  51a  8.    4  Zitate. 

Medhätithi  10  a  2.  15  a  2.  43  a  2.  43  a  2.  43  a  9.    5  Zitate. 

Smrticandrikä56bl.  Dazu:  Candrikä  20b8.  27b  6.  43b  2. 
4  Zitate. 

Madanapärijäta  45b 2.  50b  9.  Dazu:  Madana  66b 6;  viel- 
leicht auch  Pärijäta  60  a  5.    4  (?)  Zitate. 

Aparärka  15  a  3.  27  b  6.  50  a  6.    3  Zitate. 

Kalpataru  15  a  3.  36  a  5.  67  b  9.    3  Zitate. 

Kullükabhatta  15  a  3.  43  a  9  (ullankabhatta).    2  Zitate. 

Divodäsa  67  b  9.  69  a  3.    2  Zitate. 

Dvaitanirnaya  23  b  8.  32  a  9.    2  Zitate. 

Präficah  50  a  8.  50*a  9.    2  Zitate. 

Govindärnava  IIb  4.    1  Zitat. 

Devasvämin  20  b  7.    1  Zitat. 

Näräyana  51  a  8.    1  Zitat. 

Nyäyasudhä  51  a  9.    1  Zitat. 

Pangubhatta  47  a  5.    1  Zitat. 

PrthvTcandrodaya  59  b  5.    1  Zitat. 

Prayogapärijäta  57  a  9.    1  Zitat. 

Bhattasomesvara  51  a  8.    1   Zitat. 

Mädhaviya  65  b  6.    1  Zitat. 


1)  Nirnayasagara    Press,  Bombay  1901. 

2)  ed.  Mandlik,  Bombay  1879. 
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Väcaspati  9  a  9.    1  Zitat. 
Suddhitattva  68  b  6.    1  Zitat. 
Sräddhanirnaya  58  b  3.    1  Zitat. 
Sapindadipikä  50  b  1.    1  Zitat. 
Sarvajfia  30  b  3.    1  Zitat. 
Smrtyarthasära  71b  9.    1   Zitat. 

Zitate  aus  den  Smrti,  Puräna  und  Itihäsa,  sowie  aus  Gram- 
matikern und  Mimämsakas,  sind  in  der  vorstehenden  Zusam- 
menstellung nicht  berücksichtigt,  zumal  da  dieselben  offenbar 
größtenteils  sekundär  sind,  was  auch  mehrfach  ausgesprochen 
wird,  z.  B.  wenn  es  65b  6  heißt:  mädhaviye  kaustubhe  ca 
häritah.  Auch  von  den  seltener  zitierten  Werken  in  obiger 
Aufstellung  sind  die  allermeisten  nachweisbar  nur  sekundär 
zitiert.  So  stammt  das  Zitat  aus  Vijnänesvara  15  b  8  aus 
Dattakamimärnsä  p.  10  (IL  35  in  Sutherlands  Übers.).  Das 
Zitat  aus  Vijnänesvara  20  b  9  steht  ibid.  14  (IL  73).  Das  Zitat 
aus  Vijnänesvara  27  b  1  scheint  aus  Vyavahäramayükha  39  zu 
stammen.  Das  Zitat  aus  Mitäksarätikä  Subodhini  42  b  2  be- 
ruht auf  D.  M.  28  (V.  52).  Hemädri  ist  51  a  8  nach  Nirnaya- 
sindhu  221,  60  b  6  nach  D.  M.  35  (VI.  51)  zitiert,  64  b  3  nach 
ibid.  40  (VII.  32).  Die  Zitate  aus  Pravaramaiijari  57  a  3  und 
Pravaramanjarivrtti  51  a  8  beruhen  auf  Nirnayasindhu  221. 
Medhätithi  ist  10  a  2  nach  D.  M.  4  (I.  36)  zitiert,  15  a  2  nach 
D.  M.  9  (IL  25),  43  a  2  nach  D.  M.  28  (V.  55).  Die  Candrikä 
(Smrticandrikä)  ist  20  b  8  nach  D.  M.  14  (IL  72)  zitiert,  27  b  6 
nach  D.  M.  19  (IV.  21),  43  b  2  nach  D.  M.  29  (VI.  8).  Das 
Zitat  aus  Madanapärijäta  50  b  9  geht  auf  Dattakadidhiti  30 
zurück.  Pärijäta  50  a  5  ist  aus  D.  M.  35  (VI.  47)  zitiert. 
Aparärka  15  a  3  und  27  b  5  beruhen  auf  D.  M.  9  (IL  27)  und 
19  (IV.  21),  während  Aparärka  50  a  6  aus  Dattakadidhiti  29 
entnommen  ist.  Kalpataru  ist  15  a  3  aus  D.M.  9  (11.25) 
zitiert,  36  a  5  aus  D.  M.  26  (V.  38).  Kullükabhatta  15  a  3  fehlt 
in  der  sonst  wörtlich  entsprechenden  Stelle  D.  M.  9  (IL  27); 
vielleicht  ist  dort  der  Name  nur  aus  Versehen  ausgefallen,  die 
betreffende  Erklärung  findet  sich  in  Kullükabhattas  Kommentar 
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zu  Manu  9.  168  wirklich  vor.  Das  zweite  Zitat  aus  Kullüka- 
bhatta  (?  43  a  9)  beruht  augenscheinlich  auf  der  Parallelstelle 
im  Vyavahäramayükha  43  und  ist  demnach  in  °kullükabhattä- 
dayah  zu  verbessern  (für  °ollanka°).  Die  beiden  Zitate  aus 
Divodäsa  kann  ich  nicht  nachweisen,  doch  wird  dieser  Autor 
in  Kamaläkaras  Nirnayasindhu  mehrfach  zitiert.  Die  zwei 
Zitate  aus  (Samkarabhattas)  Dvaitanirnaya  scheinen  dagegen 
direkt  aus  diesem  Werk  geflossen  zu  sein,  da  sie  sich  mit  den 
beiden  Zitaten  aus  diesem  Werk  in  dem  von  Samkarabhattas 
Sohn  Nilakantha  verfaßten  Vyavahäramayükha  (40  und  42) 
nicht  ganz  decken.  Die  Präncah  sind  50  a  zweimal  nach 
Dattakadidhiti  29  zitiert.  Die  Zitate  aus  Devasvämin,  Mädha- 
viya,  Väcaspati  und  Sarvajna  beruhen  auf  Dattakamlmämsä, 
die  Zitate  aus  Nyäyasudhä  und  Sapindadipikä  auf  Dattakadi- 
dhiti, die  Zitate  aus  Näräyana,  Bhattasomesvara  und  Öuddhitattva 
auf  Nirnayasindhu. 

Hiernach  haben  die  oben  zuerst  genannten  vier  Werke,  die 
der  Häufigkeit  der  Zitate  nach  an  der  Spitze  stehen,  auch  für 
die  übrigen  Zitate  die  Hauptquelle  gebildet.  Sie  sind  über- 
haupt die  eigentliche  Grundlage  des  D.,  was  nicht  überraschen 
kann,  da  auch  nach  West  und  Bühler,  den  Zitaten  in  den 
Rechtsgutachten  (Vyavasthäs)  der  Sästris  zufolge,  als  Haupt- 
autoritäten für  das  westliche  Indien  gelten:  1.  Mitäksarä, 
2.  Mayükhas,  besonders  der  Vyavahäramayükha,  3.  Viramitro- 
daya,  4.  Dattakamlmämsä,  5.  Dattakacandrikä,  6.  Nirnayasindhu, 
7.  Dharmasindhu,  8.  Samskära-Kaustubha.  Von  diesen  acht 
scheiden  für  unser  Werk  aus  als  (wahrscheinlich)  eine  moderne 
Fälschung  die  Dattakacandrikä,  ferner,  als  jünger  wie  der  D., 
Dharmasindhu,  welches  Werk  wahrscheinlich  1790/1  geschrieben 
ist.  Daß  der  Viramitrodaya  nicht  zitiert  ist,  mag  darauf  be- 
ruhen, daß  dieses  Werk  nur  wenig  über  Adoption  enthält. 
Aus  der  Mitäksarä  des  Vijnänesvara  scheinen  außer  den  in- 
direkten tatsächlich  auch  einige  direkte  Anführungen  vorzu- 
liegen. Wenn  außerdem  Hemädri  (um  1300)  dem  Verfasser 
des  D.  auch  direkt  zugänglich  gewesen  zu  sein  scheint,  so  ist 
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zu  bedenken,  daß  dieser  berühmte  Autor  dem  nahen  Devagiri 
(Daulatabad)  angehört.  Ebenso  mag  Karagji  die  Smrticandrikä, 
eines  der  ältesten  Rechtsbücher  des  Südens,  Medhätithi,  den 
ältesten  Kommentator  des  Manu,  den  von  dem  berühmten 
Samkarabhatta  verfaßten,  für  Adoption  wichtigen  Dvaitanir- 
naya  und  vielleicht  einige  andere  der  von  ihm  genannten  oder 
angedeuteten  Werke  selbst  gekannt  und  gebraucht  haben. 

Sein  spezielleres  Verhältnis  zu  den  ihm  vorgelegenen 
Quellen  dürfte  sich  am  besten  aus  einer  kurzen  Inhaltsangabe 
des  D.  ergeben.  Sein  Programm  entwickelt  der  Verfasser  in 
dem  einleitenden  sloka:  kena  kidrk  kadä  kasmai  kasmät  kah 
kriyatäm  sutah  |  vivicya  sarvagrantliebhyo  räddhäntam  vacmy 
asesatah  ||  „ Durch  wen,  von  welcher  Beschaffenheit,  wann, 
wozu,  von  wem,  wer  als  Sohn  anzunehmen  ist,  die  Lehre 
hievon  gebe  ich  nach  Prüfung  aller  Bücher  vollständig  an." 
Dieser  Vers^entspricht  ziemlich  genau  dem  Anfang  der  Datta- 
kamimämsä,  nur  steht  dort:  kriyate  sutah  |  vivicya  noktam  yat 
pürvais  tad  asesam  ihocyate  ||  So  schließt  sich  der  D.  auch 
weiterhin  eng  an  die  D.  M.  an  und  erörtert  daher  zunächst  die 
Frage,  .durch  wen  ein  Sohn  anzunehmen  ist.  Antwort :  wer 
keinen  Sohn  hat,  soll  einen  adoptieren,  gleichviel  ob  er  nie 
einen  Sohn  hatte,  oder  ob  ihm  sein  Sohn  gestorben  ist;  und 
zwar  ist  dies  eine  religiöse  Pflicht.  So  weit  genau  nach  D.  M., 
dann  folgt  ein  Einschub  über  die  Frage,  ob  nicht  auch  jemand 
adoptieren  dürfe,  der  nur  einen  einzigen  Sohn  hat,  wofür  der 
gleiche  Text  wie  in  einer  späteren,  auf  die  Hingabe  eines  Sohnes 
in  Adoption  durch  jemand,  der  nur  einen  einzigen  Sohn  hat, 
bezüglichen  Stelle  in  D.  M.  24.  (IV.  8)  angeführt  wird.  Diese 
Meinung  wird  widerlegt,  ebenso  auch  die  Ansicht,  daß  der 
Ausdruck  „ sohnlos"  (aputra)  der  Texte  nur  auf  das  Fehlen 
eines  leiblichen  Sohnes  zu  beziehen  sei  und  daher  das  Vorhanden- 
sein eines  oder  mehrerer  Adoptivsöhne  die  Adoption  eines  Sohnes 
nicht  verhindern  könne.  Dann  werden  im  Anschluß  an  D.  M. 
1  —  2  (I.  10—14)  die  angeblichen  Schriftbeweise  für  die  Zu- 
lässigkeit  einer  Adoption  trotz  Existenz  eines  Sohnes  erörtert 
und  der  Ausdruck  „Sohn"  auch  auf  Enkel  und  Urenkel  bezogen. 
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Ein  längerer  Abschnitt  (3  a  2 — 9  b  7)  wird  einer  gründlichen 
Erörterung  der  wichtigen  Frage  gewidmet,  ob  auch  Frauen 
adoptieren  können.  Karagji  polemisiert  hier  gegen  die  Ver- 
fasser des  Kaustubha,  Mayükha,  Nirnayasindhu  u.  a.  Autoren 
(kaustubhamayükhasindhukärädayah),  die  den  Frauen  allgemein 
das  Recht  zu  adoptieren  zuerkennen.1)  Da  in  dem  maßgeben- 
den Text  über  Adoption  das  Maskulinum  aputrena  gebraucht 
sei,  so  dürfe  man  den  Frauen  kein  allgemeines  Adoptionsrecht 
zugestehen  (vastutastu  aputreneti  pumlinganirdesän  na  sämänyah 
striyä  adhikärah).  Auch  andere  Texte  werden  in  gleichem  Sinn 
erläutert.  Aus  dem  Text  des  Vasistha  (15,  5):  na  strl  putram 
dadyät  pratigrhniyäd  vänyatränujnänäd  bhartuh  ist  zu  schließen, 
daß  die  Frau  nur  zusammen  mit  ihrem  Mann  adoptieren  kann, 
nicht  getrennt  von  ihm  (sahädhikärah  |  na  prthak)  .  .  .  Die 
Ansicht,  daß  diese  Regel  nur  bei  Lebzeiten  des  Mannes  gelte 
und  nach  seinem  Tod  die  Frau  ebenso  allein  adoptieren  könne, 
wie  sonst  der  Mann  allein,  ist  falsch,  da  aus  der  Gemeinsam- 
keit ihres  Adoptionsrechts  folgt,  daß  dasselbe  niemals  (von 
der  Frau)  selbständig  ausgeübt  werden  kann  (sa  ca  patyau  sati 
boddhavyah  |  tadabhäve  tu  kevalapatyur  iva  kevalyäh  striyä 
veditavyah  |  tan  na  |  sahädhikäre  siddhe  kväpi  prthagadhikäro 
nästy  eva)  . . .  Daher  besitzt  die  Frau  im  allgemeinen  kein 
Recht,  einen  Sohn  anzunehmen,  da  keine  hierauf  bezügliche 
Vorschrift  besteht,  sondern  vielmehr  das  Verbot  (des  Vasistha): 
Eine  Frau  soll  keinen  Sohn  in  Adoption  geben  oder  nehmen 
(tena  sämänyatah  striyäh  putragrahe  nädhikärah  |  tädrsavi- 
dhäyakäbhävät  |  pratyuta  nisedho  'sti  |  na  strl  putram  dadyät 
pratigrhniyät)  ...  Im  Hinblick  auf  das  Verbot:  „ohne  Erlaub- 
nis des  Gatten"  muß  notwendig  für  die  Frau  im  allgemeinen 
der  Mangel  eines  Rechts,  einen  Sohn  ohne  Erlaubnis  des  Gatten 
hinzugeben  oder  anzunehmen,  vorausgesetzt  werden  (anyaträ- 
nujnänäd  bhartur  iti  nisedhena  strimätrasya  bhartranujnäm 
vinä  putradänagrahanädhikäräbhävo  'vasyam  svikäryah) .  .  .  Die 
Erlaubnis    besteht    in    einer  Aufforderung   seitens    des  Gatten, 


L)  Vgl.  Dattakadidh.  10  ff.;  May.  42;  Nirn.  194  f. 
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einen  Sohn  anzunehmen.  Wenn  der  Gatte  nach  Erteilung  eines 
solchen  (Gebots)  verreist  oder  gestorben  ist,  soll  seine  Gattin 
oder  Witwe  einen  Sohn  annehmen.  Es  steht  fest,  daß  (eine 
Adoption),  gleichviel  ob  die  Frau  verheiratet  oder  verwitwet 
ist,  immer  nur  mit  Erlaubnis  des  Gatten  stattfinden  kann. 
Hiedurch  ist  die  Behauptung  des  Nandapanta,  die  Witwe  habe 
kein  Adoptionsrecht,  und  die  Behauptung  des  Kaustubha,  alle 
Frauen  hätten  ein  Adoptionsrecht,  widerlegt  (anujnänam  näma 
tvayä  putrah  svikärya  iti  bhartrabhipräyah  |  tarn  prayujya 
bhartari  prosite  vä  mrte[vä]  tädrsam  sadhavayä  vidhavayäpi 
putragrahah  käryah  sarvathä  sadhavayä  vä  vidhavayä[vä]  bhar- 
tranujnän  [en]  aiva  kärya  iti  siddham  j  tena  vidhaväyä  nädhikära 
iti  nudan  [1.  vadan]  nandapantah  |  sarväsäm  adhikära  iti  kau- 
stubhah  parästah).  Es  folgt  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  An- 
schauung des  Kaustubha  (Dattakadidh.  15  f.)  über  das  Erbrecht 
eines  von  der  Witwe  adoptierten  Sohnes  (vidhavayäpi  grhitah 
putro  vrttidhanabhäg  bhavati  .  .  .  sästrärtho  bhäti  kaustubhe). 
Dann  wird  in  wörtlichem  Anschluß  an  D.  M.  2  (I,  17  -21)  die 
Meinung  widerlegt,  daß  die  Zustimmung  der  Verwandten  die- 
jenige des  Gatten  ersetzen  könne.  Daher  sind  von  der  Frau 
ohne  Erlaubnis  des  Mannes  adoptierte  Söhne  (illegitim)  wie 
ein  Kunda  oder  Golaka  (etenänanujnänät  strigrbitau  putrau 
kundagolakavad  bhavatah)  ...  Es  ist  also  erwiesen,  daß  die 
Frauen  nur  mit  Erlaubnis  ihres  Mannes  ein  Recht  haben,  einen 
Sohn  anzunehmen  (tasmäd  bhartranujnayaiva  strinäm  putra- 
grahe  Vlhikära  iti  siddham).  Nach  D.  M.  3  (I.  22)  wird  ge- 
zeigt, daß  dagegen  der  Mann  der  Zustimmung  der  Frau  zu 
einer  Adoption  nicht  bedarf,  sodann  dargelegt,  daß  auch  Frauen, 
wie  Männer  aus  der  niedrigen  Kaste  der  Rathakära,  die  auf 
die  Adoption  bezüglichen  heiligen  Sprüche  hersagen  dürfen 
(rathakäravan  manträdhyayanakalpanäsambhavät)  und  die  ab- 
weichenden Ansichten  des  Kaustubha  (1.  c.)  und  Nandapanta 
(D.  M.  3  =  I.  23-25)  zitiert.  Aus  D.  M.  3  (I.  26)  wird  die 
Polemik  gegen  Väcaspati  über  die  auf  Unkenntnis  der  heiligen 
Sprüche  beruhende  Unfähigkeit  der  Sudras  zu  adoptieren  über- 
nommen.    Die  Erörterung  in  D.  M.  3  (I.  29),  ob  eine  Frau  in 

Sitzgsb.  d.  pbilos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jabrg.  1 908,  9.  Abb.  2 
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den  Himmel  kommen  könne,  obwohl  sie  keinen  Sohn  hat,  wird 
dahin  gewendet,  daß  es  unbegründet  sei,  einer  sohnlosen  Witwe, 
deren  Gatte  nach  Erteilung  des  Auftrags  zu  adoptieren  ver- 
storben ist,  den  Himmel  abzusprechen  (nanu  anujnäm  vidhäya 
mrtasyäputrasya  tatpatnyäs  ca  loko  na  syäd  iti  cen  na). 

Im  folgenden  (9  b  7  — 13  b  5)  liegt  wieder  enger  Anschluß 
an  D.  M.  vor,  zunächst  in  der  Polemik  gegen  eine  gemeinsame 
Adoption  eines  Sohnes  durch  zwei  oder   drei   Personen  (D.  M. 

3  f.  =  I.  30 — 32).  Es  gibt  elf  sekundäre  Söhne  (putrapratinidhi), 
von  denen  aber  im  Kalizeitalter  nur  der  Adoptivsohn  und  der 
aurasa  anerkannt  werden,  weshalb  nur  auf  den  dattaputra, 
nicht  auf  die  anderen  Rücksicht  genommen  wird  (ato  datta- 
putrasyaiva  vicärah  kriyate  nänyesäm).  Vgl.  D.  M.  I.  33 — 35. 
Die  von  Medhätithi  und  Satyäsädha  erhobenen  Einwände  gegen 
die  Gleichwertigkeit  eines  substituierten  mit  einem  leiblichen 
Sohn  werden  eingehend  widerlegt,  meist  wörtlich   nach   D.  M. 

4  f.  (I.  36—44).  Ebenso  stimmt  wörtlich  zu  D.  M.  5  (I.  45—52) 
die  Erörterung  der  Frage,  ob  die  Adoption  eines  Sohnes  auf 
der  Vorschrift  einen  Sohn  zu  erzeugen  oder  auf  dem  Gebot 
für  die  Totenopfer  zu  sorgen  beruht;  sodann  eine  Reihe 
weiterer  Erläuterungen  (=  D.  M.  6  f.,  I.  53  —  68)  zu  dem  Haupt- 
text des  Atri  oder  Hanta  über  Adoption,  aus  denen  ich  hervor- 
hebe, daß  den  Totenopfern  eines  Sohnes  eine  größere  Wirkung 
zugeschrieben  wird  als  denen  der  Witwe,  und  daß  der  „künst- 
liche"  Sohn  (krtrima)  dem  datta  gleichgestellt  wird. 

Der  zweite  Teil  handelt  von  der  richtigen  Wahl  eines 
adoptandus  (13b  5  — 25b  3).  Hier  ist  vor:  tatra  ka  ity  ata 
äha  saunakah  wahrscheinlich  nach  D.  M.  7  (II.  1)  zu  ergänzen: 
tayor  madhye  dattakavidhir  abhidbiyate  |  sa  ca  kah  kidrsah 
katham  ca  grähya  ity  tritayam  nirüpaniyam  |  Dieser  ganze 
Teil  stimmt  wesentlich  mit  D.  M.  7-17  (IL  1—108)  überein 
und  stellt  als  leitenden  Grundsatz  die  Adoption  eines  möglichst 
nahen  Verwandten  auf,  wobei  der  Sohn  eines  Bruders  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommt  (sapindesu  bhrätrsuto  mukhyah). 
Hierzu  wird  an  einer  etwas  verderbten  Stelle  (14  a  6  ff.)  auch 
der  Mayükha  über  den  suddhadattaka  mit  Zustimmung  zitiert, 
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andrerseits  wird  Nandapandita  wegen  seiner  Auffassung  von 
Manu  9.  182  getadelt:  putravän  putrau  puträ  vä  santi  yasyeti 
vadan  nandapanto  babhräma  tenaiva  putrenety  ekatvavirodhät 
|  (16  a  6  f.).  Der  Tadel  bezieht  sich  auf  D.  M.  10  (11.37): 
putrah  putrau  puträ  vä  vidyante  yasyeti  matup.  Der  D.  be- 
anstandet, daß  hier  der  Ausdruck  putravän  bei  Manu  auf  die 
Existenz  von  zwei  oder  mehr  Söhnen  bezogen  wird,  obschon 
in  dem  nämlichen  Vers  des  Manu  nur  von  einem  einzigen  Sohn 
(putrena)  die  Rede  ist.  Weiterhin  (17  a  3 f.)  wird  der  Kaustubha 
angegriffen:  jäyamäno  brähmanas  tribhir  rnavän  jäyata  ityädi- 
pramäuena  ca  jätamätrena  bhrätrputrena  pitrvyasya  rnäl  loka- 
parihäro  jäyata  iti  vadan  kaustubhah  parästah  |  „Der  Kaustubha 
ist  widerlegt,  wenn  er  behauptet,  der  Oheim  würde  nach  dem 
Spruch:  „Bei  seiner  Geburt  wird  der  Brahmane  mit  drei  Schul- 
den geboren"  und  anderen  Texten  schon  durch  die  Geburt  eines 
Brudersohnes  in  den  Augen  der  Welt  von  seiner  Schuld  frei." 
Vgl.  Dattakadidh.  5.  Nur  wenn  der  Oheim  den  Brudersohn  aus- 
drücklich adoptiert,  erfüllt  er  die  religiöse  Pflicht,  einen  Sohn 
zu  besitzen.  Daher  wird  auch  bemerkt  (17b  2f.):  putrikara- 
nänantaram  eva  svargäväptir  nänyathety  anena  paralokärthitayä 
bhrätrputravato  'putrasya  putrikarananiräsa  iti  vadan  kaustubho 
nirastah  |  „Da  nur  nach  Adoption  eines  Sohnes  (von  jemand, 
der  keine  Söhne  hat)  der  Himmel  erlangt  werden  kann,  so 
wird  hiedurch  die  Behauptung  des  Kaustubha  abgewiesen,  daß 
es  für  jemand,  der  keinen  Sohn,  aber  einen  Brudersohn  besitzt, 
unnötig  sei,  aus  Verlangen  nach  dem  Paradies  einen  Sohn  zu 
adoptieren."  Vgl.  1.  c.  6:  paralokärthitayä  bhrätrputravato 
'putrasya  dattakädisvikärapravrttiniräsah  |  Haben  mehrere  kin- 
derlose Brüder  gemeinsam  einen  Neffen  und  können  sie  sich 
nicht  über  eine  gemeinsame  Adoption  desselben  einigen,  so 
entsteht  die  Frage,  ob  eine  einseitig  vollzogene  Adoption  eines 
solchen  Neffen  gültig  ist  oder  nicht.  Der  D.  (18  a  1  f.)  stimmt 
hier  der  D.  M.  (11  =11.  43)  zu,  die  eine  solche  Adoption  für 
gültig  erklärt,  und  bekämpft  den  Kaustubha  (1.  c.  3),  der  sie 
nicht  zuläßt:  ekasya  dvayor  bahünäm  vä  putrecchäyäm  tatputii- 
karanam  bhavati  |  ity  anena  bhrätrputragraham  ekasminn  icchati 
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ekasminn  anicchati  pratigrahänäpatter  iti  vadan  kaustubho  gar- 
hitah  |  „Auf  den  Wunsch  eines,  zweier  oder  mehrerer  Brüder  hin, 
einen  Sohn  zu  besitzen,  findet  seine  (des  Brudersohnes)  Adoption 
statt.  Hienach  ist  die  Bemerkung  des  Kaustubha  zu  verwerfen: 
Weil  eine  Adoption  unmöglich  ist,  wenn  einer  ihn.  als  Sohn 
anzunehmen  wünscht,  ein  anderer  aber  es  nicht  wünscht." 
Die  auf  die  Überflüssigkeit  der  Adoption  eines  Neffen  bezüg- 
liche Behauptung  des  Kaustubha  (1.  c.  8  f.) :  akrtasyaiva  bhrätr- 
putrasyäputrapitrvyaputratvam  wird  18  b  6  f.  nebst  dem  sie 
stützenden  Zitat  aus  Brhatparäsara  nochmals  ausdrücklich 
widerlegt  (iti  brhatparäsarasmrticodyam  nirastam).  Das  Er- 
gebnis ist,  daß  ein  Brudersohn  der  Sohn  seines  Oheims  wird, 
wenn  derselbe  ihn  adoptiert,  aber  ohne  solche  Adoption  nicht 
sein  Sohn  ist  (ata  evam  arthah  käryah  |  bhrätrjah  grhitah  san 
tatputro  bhaved  ity  arthah  I  pratigrahitrvyäpäram  vinä  tatputrä- 
nutpatteh  |  18  b  9  -  19  a  1).  Daher  ist  auch  die  Meinung  des  Kau- 
stubha (1.  c.  6)  unrichtig,  der  Brudersohn  könne,  wenn  jemand 
vor  seiner  Gattin  und  anderen  nahen  Verwandten  einen  anderen 
Erben  zur  Erbschaft  und  zur  Veranstaltung  der  Totenopfer  zu  be- 
rufen wünscht,  ohne  weiteres  kraft  seines  Rechts  auf  Adoption 
der  Erbe  werden  (yat  tu  kaustubhe  patnyädibhyah  pürvam  madrik- 
thädyadhikäri  kascid  bhaved  iticchäyäm  .  .  .  bhrätrsutasyaiva 
dattakavidhinä  svikärasiddhir  arthäj  jäyate  tan  na  20  a  5  f.). 
Ist  kein  Brudersohn  vorhanden,  so  soll  man  einen  entfernten 
Verwandten  adoptieren,  doch  keinen  Tochtersohn  oder  Schwester- 
sohn; nur  bei  Sudras  sind  diese  beiden  wählbar.  Unser  Werk 
(21a6-23b9)  schließt  sich  hier  wörtlich  an  D.M.  U— 17 
(IL  74  — 108)  an,  mit  dem  Beifügen  „Hiedurch  wird  die  Lehre 
des  Dvaitanirnaya,  der  Tochtersohn  sei  zu  adoptieren,  widerlegt" 
(etena  dauhitro  grähya  ity  uktam  dvaitanirnaye  tat  parästam 
23  b  7  f.).  Hiezu  ist  das  lange  Zitat  aus  dem  Dvaitanirnaya 
in  Mandliks  Ausgabe  des  Vyavahäramayükha  40  f.  zu  ver- 
gleichen, wo  es  z.  B.  heißt:  tena  brähmanädibhir  api  dau- 
bitrabhägineyau  putratvena  grähyäv  iti  siddham.  Weiterhin 
wird  eine  Äußerung  der  D.  M.  (15  =  IL  82)  bekämpft,  wonach 
Sudras  deshalb  keinen  Sohn  aus  einer  anderen  Kaste  annehmen 
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können,  weil  die  drei  höheren  Kasten  und  die  Anulomas  über 
ihnen,  die  Pratilomas  unter  ihnen  stehen  (nanu  traivarnikanu- 
lomajänäm  utkrstatvät  pratilomajänäm  apakrstatvän  na  kvacit 
putrasamgraha  ity  uktam  eva  nandapantena  präk  |  tan  na 
24  a  3  f.).  Da  die  Südras  selbst  die  niedrigste  Kaste  bilden, 
gebe  es  keine  unter  ihnen  stehende  Pratilomas.  Dies  ist  jedoch 
ein  untergeordneter  Punkt,  jedenfalls  dürfen  auch  ein  Tochter- 
sohn und  Schwestersohn  nur  aus  der  eigenen,  nicht  aus  einer 
fremden  Kaste  adoptiert  werden  (jätisv  eva  dauhitrabhägineyau 
grähyau  nänyajätisv  iti  siddham  25  a  8  f.).  Dabei  kommt  der 
Tochtersohn  zuerst  in  Betracht,  der  Schwestersohn  nur  bei 
Fehlen  eines  solchen  (dauhitro  mukhyah  |  tadasambhave  bhä- 
gineyah  25  a  9).  Die  Adoption  dieser  beiden  bleibt  aber  auf 
Südras  beschränkt  (dauhitrabhägineyäv  eva  südränäm  iti  25  b  2). 

Als  einen  Anhang  zu  diesem  Teil  kann  man  die  kurzen 
Bemerkungen  (25  b  3 — 7)  über  die  Erbunfähigkeit  eines  Adoptiv- 
sohnes aus  fremder  Kaste  betrachten,  die  wörtlich  aus  D.  M.  17 
(III.  1 — 3)  übernommen  sind. 

Der  dritte  Teil  (25  b  7— 34  a  5)  handelt  von  der  Beschaffen- 
heit des  adoptandus  (idänim  kidrsah  putrikärya  iti).  Auch  hier 
zeigt  sich  wieder  wörtliche  Übereinstimmung  mit  D.  M.  (17 — 24 
=  IV.  1 — 79).  Doch  wird  nach  dem  Verbot  der  Adoption 
eines  einzigen  Sohnes  ein  Verbot,  den  ältesten  Sohn  hinzugeben, 
eingeschoben  (smrtyantare  na  jyesthaputram  dadyät  25  b  8), 
das  vielleicht  aus  dem  Kaustubha  (1.  c.  9 :  smrtyantare  na  jyes- 
thaputram dadyäd  iti)  stammt.  Eine  Frau  kann  nur  mit  Zu- 
stimmung ihres  Gatten  ihren  Sohn  in  Adoption  geben.  Hiezu 
bemerkt  der  D.  26  b  3  f.  im  Einklang  mit  dem  oben  betreffs  des 
Adoptionsrechts  der  Witwe  Gesagten :  etena  dänavidhau.  bhar- 
trnirapeksäyäh  striyä  adhikäroktir  iva  pratigrahavidhäv  api 
tathästv  iti  kascit  sa  parästah.  „Hierdurch  wird  die  Behaup- 
tung eines  gewissen  Autors  widerlegt,  die  Frau  habe,  gerade 
wie  sie  ohne  Ermächtigung  durch  ihren  Gatten  einen  Sohn  in 
Adoption  zu  geben  berechtigt  sei,  ebenso  auch  das  Recht,  einen 
Sohn  (selbständig)  zu  adoptieren."    Der  Vater  kann  auch  ohne 


22  9.  Abhandlung:   Julius  Jolly 

Zustimmung  der  Mutter  einen  Sohn  in  Adoption  geben,  doch 
soll  dies  nur  in  Notzeiten  geschehen.  Über  letzteren  Ausdruck 
wird  eine  lange  Stelle  eingeschoben  (27  a  1 — 5),  die  wörtlich 
mit  Mayükha  39  übereinstimmt  und  wahrscheinlich  daraus  ent- 
lehnt ist,  doch  ohne  Nennung  der  Quelle.  Dann  folgt  wieder 
ein  kleines  Stück  D.  M.,  hierauf  eine  instruktive  Zusammen- 
fassung der  bisherigen  Resultate  (27  b  6 — 28a  2):  „Und  so  wird 
zum  Adoptivsohn  eines  Mannes,  wer  einem  Mann  aus  gleicher 
Kaste,  d.  h.  der  dem  gleichen  Clan,  wie  etwa  dem  der  Gurjara- 
Brahmanen,  angehört,  übergeben  wird,  und  selbst  aus  der  gleichen 
Kaste  stammt,  Brüder  hat,  kein  ältester  Sohn  ist,  ein  Bruder- 
sohn u.  dgl.,  von  seinen  beiden  Eltern  in  Adoption  gegeben, 
oder  von  seinem  Vater,  oder  mit  Erlaubnis  ihres  verreisten 
oder  verstorbenen  Gatten  von  seiner  Mutter,  ein  Sagotra  und 
Sapinda,  oder  ein  Sapinda,  der  kein  Sagotra  ist,  oder  ein  Sa- 
gotra, der  kein  Sapinda  ist,  oder  einer,  der  weder  Sapinda  noch 
Sagotra  ist,  jedoch  mit  Ausnahme  eines  Tochtersohns,  Schwe- 
stersohns und  Mutterschwestersohns  ihrer  verbotenen  Verwandt- 
schaft wegen,  sodann  eines  Bruders,  Vater-  oder  Mutterbruders, 
weil  sie  nicht  geeignet  sind,  als  Söhne  zu  gelten.  Dies  steht 
fest.  Ein  Südra  kann  seinen  Tochtersohn  oder  Schwestersohn 
adoptieren"  (ittham  ca  sajätiyah  sabhrätrka  eva  jyesthabhinnas 
ca  bhrätrjädih  mätäpitrbhyäm  datto  vä  piträ  bhartranujnayä 
prosite  prete  bhartari  mäträ  vä  dattah  sagotrasapindo  väsago- 
trasapindo  väsapindasagotro  väsapindo  'sagotro  'pi  |  taträpi 
dauhitrabhägineyamätrsvasreyavarjam  viruddhasambandhäpat- 
tyä  putratvabuddhyanarhibhrätrpitrvyamätulavarjam  gurjara- 
tvädijätyasamänajätlyah  sajätiyäya  yasmai  diyate  sa  tv  asya 
dattakah  |  iti  siddham  |  südrasya  .  .  .  dauhitro  vä  bhägineyo  vä 
grähya  iti).  Über  die  Altersgrenze  des  adoptandus  besteht  eine 
Differenz  zwischen  D.  M.  und  den  liberaleren  Ansichten  huldigen- 
den Hauptautoritäten  des  westlichen  Indiens.  Nandapandita,  von 
einem  Text  des  Kälikäpuräna  ausgehend,  verbietet  die  Adoption 
eines  über  fünf  Jahre  alten  Knaben  absolut  und  läßt  auch 
jüngere  Knaben  nicht  zur  Adoption  zu,  wenn  sie  schon  in 
ihrer  natürlichen  Familie  die  Haarschur  (cüdä)  empfangen  haben; 
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doch  kann  beim  Fehlen  eines  geeigneten  Kandidaten  ein  Knabe 
auch  nach  der  Haarschur  noch  adoptiert  werden,  wenn  die  weitere 
Zeremonie  der  putresti  vorgenommen  wird.  Der  Dvaitanirnaya 
dagegen  erklärt  selbst  einen  verheirateten  und  schon  einen 
Sohn  besitzenden  Mann  für  geeignet,  adoptiert  zu  werden.  Der 
Verfasser  des  Mayükha  (42)  stimmt  dieser  Ansicht  seines  Vaters 
bei  und  bemerkt  zu  dem  Text  aus  dem  Kälikäpuräna,  derselbe 
habe  nur  auf  einen  adoptandus  aus  fremdem  Geschlechte  Bezug, 
käme  übrigens  auch  in  zwei  oder  drei  Handschriften  des  Kä- 
likäpuräna nicht  vor.  Kamaläkara  (Nirnayasindhu  195)  zitiert 
den  Text,  sagt  aber,  ein  über  fünf  Jahre  alter  adoptandus 
könne  auf  seinen  Wunsch  adoptiert  werden,  sonst  nicht  (sva- 
dänecchor  eva  dänam  na  cänyathä).  Der  Kaustubha  (1.  c.  16 
— 21)  beginnt  seine  ausführliche  Erörterung  dieses  Gegen- 
standes mit  der  Bemerkung,  man  könne  einen  adoptandus  als 
Sohn  annehmen,  gleichviel  ob  derselbe  die  cüdä  und  die  anderen 
Weihen  schon  erhalten  habe  oder  nicht,  und  ob  er  jünger  oder 
älter  als  fünf  Jahre  sei.  Der  obige  Text  fehle  in  vielen  Hss. 
des  Kälikäp.  und  lasse  sich,  auch  wenn  er  echt  sei,  anders 
erklären  oder  durch  andere  Texte  widerlegen.  Auch  bei  Mit- 
gliedern eines  fremden  Geschlechts  sei  selbst  nach  dem  upa- 
nayana  die  Adoption  zulässig.  Überhaupt  könne  auch  ein 
geweihter  oder  über  fünf  Jahre  alter  Knabe  adoptiert  werden. 
Der  D.  nimmt  auf  diese  Bemerkungen  des  Kaustubha  häufig 
Bezug  (28a7;  29a7;  31a9;  32a3;  32a8;  32b9;  33b7), 
aber  nur,  um  sie  zu  widerlegen,  wie  er  auch  gegen  die  ana- 
loge Auffassung  des  Dvaitanirnaya  (32  a  9)  polemisiert.  Die 
Echtheit  des  Textes  aus  dem  Kälikäpuräna  wird  nicht  an- 
gezweifelt. Wie  in  D.  M.  21  (IV.  45)  wird  das  Alter  bis 
zur  Haarschur,  d.  h.  bis  zu  drei  Jahren,  für  die  geeignetste 
Zeit  (mukhyakäla),  das  Alter  von  drei  bis  fünf  Jahren  als  die 
sekundäre  oder  uneigentliche  Zeit  (gaunakäla)  bezeichnet,  aber 
mit  der  Verschärfung,  daß  ein  in  der  sekundären  Zeit  von  drei 
bis  fünf  Jahren  adoptierter  Sohn  der  Knechtschaft,  allerdings 
einer  milderen  Knechtschaft  des  Adoptivvaters,  verfallen  soll, 
während   ein   im  Alter   von    über  fünf  Jahren  Adoptierter  der 
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härtesten  Knechtschaft  unterliegt  (trtiyäbdänantaram  pancamäb- 
daparyantam  grhitasya  däsatästy  eva  param  tu  nyünadäsatä 
kuto  gaunakälasya  sattvät  |  pancavarsordhvam  grhitasyätyantam 
däsataiveti  pürvottaradäsatayor  bhedah  |  30a  8— b  1).  Auch  ein 
schon  in  seiner  natürlichen  Familie  Geweihter  wird  selbst  durch 
eine  legitime  Adoption  nicht  der  Sohn,  sondern  nur  der  Sklave 
des  Adoptierenden  (janakagotrena  samskrtasya  vidhinä  grahane 
'pi  na  putratvam  kimtu  däsatvam  30  a  6).  Weiterhin  wird  je- 
doch eine  mildere  Praxis  empfohlen,  die  der  obigen  Lehre  des 
Mayükha  entspricht,  s.  u. 

Nachdem  die  Auswahl  und  die  Eigenschaften  des  adop- 
tandus  besprochen  sind,  geht  der  Verfasser  im  vierten  Teil 
(34  a  5  -  43  a  5)  dazu  über,  nunmehr  die  Art  und  Weise  der 
Adoption,  d.  h.  die  dazu  gehörigen  Formalitäten  zu  beschreiben 
(kah  kidrsa  iti  nirüpitam  idanim  katham  iti  nirüpyate),  zu- 
nächst nach  einem  Text  des  Saunaka,  dem  verschiedene  Erläu- 
terungen beigefügt  werden.  Auch  der  Mayükha,  Kaustubha 
u.  s.  w.  bieten  den  Text  des  Saunaka,  aber  mit  anderen  Les- 
arten1) und  ohne  die  Erläuterungen,  unter  denen  sich  die 
wichtige  Theorie  über  verbotene  Verwandtschaftsgrade  bei 
Adoptionen  befindet,  auf  die  unten  zurückzukommen  ist.  Ka- 
ragji  ist  hier  offenbar  wieder  der  D.  M.  (24—26  =  V.  1—30) 
gefolgt.  Auch  Vasisthas  (15.  1 — 10)  und  Baudhäyanas2)  Be- 
schreibungen des  Adoptivaktes  nebst  den  Erläuterungen  dazu 
werden  nach  der  D.  M.  (26f.  =  V.  31—42)  gegeben.  Es  folgt 
eine  ausführliche  Gebrauchsanweisung  (ftrayoga)  für  das  Ritual 
nach  Saunaka,  mit  Angabe  der  zu  rezitierenden  Sprüche  (36  b  8 
bis  38  b  2),  dann  eine  kurze  Beschreibung  der  putresti,  die  (wie 
nach  D.  M.)  bei  einem  fünfjährigen,  bis  zur  Haarschur  ge- 
weihten Knaben  vollzogen  werden  soll,  wenn  er  aus  fremdem 
Geschlechte  ist.     -Diese  besondere  Vorschrift  bezieht  sich  nur 


!)  Ähnliche  Lesarten  auch  bei  Bühler,  A  Notice  of  the  Saunaka 
Smrti,  JASB.  35,  149—165  (1866),  wo  obiger  Text  nach  einer  Hs.  der 
Saunakiyakärikä  gedruckt  ist. 

2)  Vgl.  Bühler  1.  c.  und  SBE.  14,  334-336. 
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auf  die  Adoption  eines  Fünfjährigen  aus  fremdem  Geschlechte, 
nicht  auf  einen  aus  dem  eigenen  Geschlechte ;  denn  ein  solcher 
kann  adoptiert  werden,  auch  wenn  er  schon  einen  Sohn  hat" 
(ity  asagotrapancavarsiyasyaiva  grahane  visesavidhir  na  tu  sa- 
gotrasya  tasya  tütpannaputrasyäpi  grahanam  sambhavaty  eva 
38  b  6).  Für  die  Adoption  eines  Knaben  aus  gleichem  Ge- 
schlechte wird  hier  also,  wie  im  Mayükha,  gar  keine  Alters- 
grenze anerkannt.  Nun  wird  für  Anhänger  des  Yajurveda  der 
prayoga  nach  Baudhäyana  gegeben  (38  b  6 — 39  a  6).  Der  feier- 
liche Adoptionsakt  ist  unbedingt  notwendig  und  ohne  denselben 
keine  Adoption  gültig  (atha  dattakädisu  samskäranimittyaiva 
putratvam  nänyathä  39  a  6).  Alle  gegenteiligen  Behauptungen 
sind  irrig,  und  nur  der  formell  adoptierte  dattaka  ist  erb- 
berechtigt (tasmäd  vidhinä  grhlto  dattako  dhanabhäg  bhavatiti 
siddham  41  a  9).  „Bei  dem  dattaka  und  anderen  Adoptivsöhnen 
beruht  die  Sohnschaft  allein  auf  dem  feierlichen  Adoptionsakt. 
Wenn  einer  von  den  Hauptteilen  dieses  Aktes,  nämlich  die 
Hingabe  oder  Annahme  des  Sohnes  oder  die  Opferspende,  fehlt, 
so  tritt  auch  die  Sohnschaft  nicht  ein,  dies  steht  fest"  (datta- 
kädisu samskäranimittam  eva  putratvam  |  dänapratigrahahomä- 
dyanyatamäbhäve  putratväbhäva  eveti  ca  siddham  |  43  a  4  f.). 
Unser  Werk  schließt  sich  hier  wieder  an  die  D.  M.  (27  —  29 
=  V.  43 — VI.  5)  an,  größtenteils  wörtlich,  und  widerlegt  die 
abweichenden  Anschauungen  des  Kaustubha  (1.  c.  32  f.),  der 
die  Stellung  und  Rechte  des  Adoptivsohnes  mehr  von  der  Voll- 
ziehung der  gewöhnlichen  Sakramente  (samskära  im  eigent- 
lichen Sinne)  als  von  der  Vollziehung  des  Adoptivaktes  ab- 
hängig macht.  Auch  in  der  praktisch  wichtigen  Frage  nach 
dem  Erbrecht  des  dattaka,  wenn  nach  Adoption  desselben  noch 
ein  leiblicher  Sohn  (aurasa)  geboren  ist,  stimmt  unser  Autor 
ausdrücklich  dem  Nandapandita  bei,  der  in  solchem  Falle  dem 
Adoptivsohn,  außer  wenn  derselbe  besonders  tugendhaft  ist, 
nach  Baudhäyana  nur  ein  Viertel  der  Erbschaft  zuerkennt 
(turiyabhäg  bhavatiti  baudhäyaniyät  |  iti  nandapantah  |  39  b  2 
vgl.  D.  M.  27  :  turiyabhäge  prabhavatity  äha  sma  baudhäyanah  | 
yat  tu  .  .  .).    Wenn   er  jedoch  fortfährt:    kaustubhe  |  utpanne 
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tv  aurase  putre  trtlyämsaharäh  sutäh  |  .  .  .  iti  kätyäyanokteh, 
so  kommt  dieser  dem  dattaka  ein  Drittel  zusprechende  Text 
des  Kätyäyana  im  Kaustubha  nicht  vor,  vielmehr  wird  dort 
wie  in  D.  M.  demselben  nur  das  von  Baudhäyana  bestimmte 
Viertel  gewährt  (1.  c.  32:  tadiyacaturthämsam  labhate  pürvo- 
dährtabaudhäyanasuträt). 

Im  fünften  Teil  (43  a  5  —  54  a  9)  werden  die  Folgen  der 
Adoption  dargestellt.  Obwohl  der  D.  hier  wie  D.  M.  29  (VI.  6) 
von  dem  bekannten  Text  des  Manu  (9.  142)  über  die  voll- 
ständige Loslösung  des  Adoptivsohns  von  dem  Geschlecht  und 
Erbgut  seines  Erzeugers  sowie  von  der  Verpflichtung,  ihm  die 
Totenopfer  darzubringen,  ausgeht  und  auch  die  Interpretation 
dieses  Verses  teilweise  aus  der  D.  M.  übernimmt,  schreibt  er 
doch  gleich  nachher  mit  Unrecht  in  einer  offenbar  aus  Mayü- 
kha  43  erweiterten  Stelle  Nandapandita  die  Erklärung  von  pinda 
durch  „ Totenopfer "  zu,  während  letzterer  es  mit  „Körper" 
und  säpindyam  mit  „Blutverwandtschaft"  erklärt.  Auch  sonst 
ist  in  diesem  sehr  weitläufigen  und  gelehrten  Teil  unseres  Werks 
der  Anschluß  an  D.  M.  kein  so  enger  wie  bisher,  vielmehr 
wird  dieselbe  außer  in  der  obigen  Stelle  auch  sonst  mehrfach 
angegriffen,  namentlich  46  b  5  (iti  nandapantah  .  .  .  tad  api  na), 
49  a  4  (iti  nandapanta  upeksyah),  50  a  5.  Freilich  werden  auch 
aus  Kaustubha  (1.  c.  29  f.),  Mayükha  (43  f.)  und  Nirnaya- 
sindhu  (221  f.)  längere  Stellen  angeführt  und  widerlegt.  Die 
Stelle  über  das  Heiratsverbot  mit  der  Tochter  des  einweihenden 
Lehrers  49  a  3:  mayükhe  smrtyantare  |  gäyatryä  upadestus  ca  .  .  . 
findet  sich  nicht  im  Vyavahäramayükha,  wohl  aber  im  Sams- 
käramayükha  36  b  7.  So  mag  überhaupt  manches  in  diesem 
Abschnitt  aus  der  weitschichtigen  Literatur  über  samskära  und 
säpindya  geflossen  sein.  Immerhin  ist  auch  hier  ein  großes  Stück 
aus  D.  M.  (29  —  31  =  VI.  6 — 26)  wörtlich  übernommen,  auch 
kommt  das  Endresultat  54  a  8  f.  den  Lehren  des  Nandapandita 
nahe:  evam  ca  dattakädlnäm  janakakule  säptapurusam  avaya- 
vänvayi  säpindyam  pälakakule  säptapurusam  nirväpya  säpin- 
dyam siddham  pälakäyäh  kule  päncapaurusam  |  ubhayam  eva 
vivähäbhäväpädakam  asaucaprayojakam  ca  |  „Und  so  reicht  für 
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den  dattaka  und  andere  Adoptivsöhne  in  der  Familie  ihres 
Erzeugers  die  auf  Abstammung  beruhende  Sapindaverwandt- 
schaft  bis  zur  siebenten  Generation ;  in  der  Familie  des  Adoptiv- 
vaters reicht  die  auf  den  Toten  opfern  beruhende  Sapinda- 
ver wandtschaft  bis  zur  siebenten  Generation,  dies  steht  fest, 
während  sie  in  der  Familie  der  Adoptivmutter  bis  zur  fünften 
Generation  reicht.  In  beiden  Fällen  verhindert  sie  Ehen  (mit 
solchen  Verwandten)  und  bewirkt  Unreinheit,  wenn  einer  der- 
selben gestorben  ist." 

Der  sechste  Teil  (54  a  9  —  61b  2),  dessen  Beginn  auch 
äußerlich  durch  die  Worte:  atha  gotranirnayah  markiert  wird, 
ist  eine  Fortsetzung  des  vorigen  und  fängt  mit  einem  Zitat 
aus  D.  M.  34  (VI.  40)  über  das  Geschlecht  (gotra)  des  Adoptiv- 
sohns an.  Dann  wird  wie  gewöhnlich  ausgeführt,  daß  es  zwei 
Arten  von  Adoptivsöhnen  gibt:  den  einfachen  oder  reinen 
Adoptivsohn  (kevala-  oder  suddhadattaka),  der  ganz  in  das 
Geschlecht  seines  Adoptivvaters  (pälaka)  übertritt,  und  den 
Sohn  zweier  Väter  (dvyämusyäyana),  der  zugleich  den  Status 
in  der  Familie  seiner  Geburt  beibehält.  Die  weitere  Einteilung 
der  letzteren  Gattung  in  die  zwei  Arten  des  nityadvyämusyäyana, 
der  ausdrücklich  unter  der  Bedingung  der  Zugehörigkeit  zu 
beiden  Familien  (avayor  ayam  putra  iti)  adoptiert  wurde,  und 
des  anityadvyämusyäyana,  der  erst  das  upanayana,  jedoch  nicht 
die  früheren  Weihen  in  der  Adoptivfamilie  erhalten  hat  und 
daher  auch  noch  zu  seiner  ursprünglichen  Familie  gezählt 
werden  kann,  wird  jedoch  nicht  anerkannt  (iti  kecit  |  tad  upe- 
ksyam).  Diese  letztere  Einteilung  findet  sich  z.  B.  D.  M.  34 
(VI.  41).  Weiterhin  wird  auch  gegen  die  Smrticandrikä  und 
andere  Werke  polemisiert,  dagegen  Sindhu  und  Mayükha  mit 
Zustimmung  zitiert.  Der  ganze  Schlußteil,  über  verbotene  Ver- 
wandtschaftsgrade bei  der  Verheiratung  eines  dvyämusyäyana, 
über  die  Vedaschule  eines  Adoptierten,  über  sein  Verhältnis 
zu  den  Vorfahren  der  Adoptivmutter  und  über  seine  Befreiung 
von  dem  Verbot  des  parivedana,  stammt  wieder  wörtlich  aus 
D.  M.  (35  f.  =  VI.  47—  57),  der  auch  im  vorausgehenden  größere 
Stücke,  über  den  uneigentlichen  dvyämusyäyana  u.  s.  w.  (D.  M. 
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34  f.  =  VI.  41—46)  und  über  die  von  dem  Adoptivsohn  darzu- 
bringenden Totenopfer  (D.  M.  43  =  D.  M.  IX.  2-8),  ohne  An- 
erkennung entlehnt  sind. 

Der  siebente  Teil  (61b  2 — 65  a  2)  handelt  von  der  Adop- 
tivtochter und  beginnt  mit  einer  Rechtfertigung  dieses  Aus- 
drucks. „Wie  einen  Adoptivsohn,  so  gibt  es  auch  eine  Adop- 
tivtochter, da  die  zwölf  Arten  der  Sohnschaft  mit  dem  leiblichen 
Sohn  an  der  Spitze  auch  auf  Mädchen  anwendbar  sind.  Auch 
ist  aus  dem  (scheinbaren)  Fehlen  eines  (besonderen)  Rituals  (für 
die' Adoptivtochter)  kein  Gegenbeweis  zu  entnehmen"  (datta- 
putravad  dattaputry  api  bhavati  |  aurasatvädidvädasavidhänäm 
kanyäsv  api  sambhavät  |  na  ca  vidhyabhävasiddhih  |).  Dies 
wird  aus  dem  Ritual  (vidhi)  bei  Manu  9.  127  für  die  Ein- 
setzung einer  Erbtochter  geschlossen.  Man  dürfe  nicht  sagen, 
daß  dieses  Ritual  nur  auf  die  Kreirung  der  eigenen  Tochter 
zum  Sohn  gehe  und  nicht  die  Adoption  der  Tochter  eines 
anderen  Mannes  betreffe  (na  cätra  putrikäputrikaraiiavidhir  ukto 
na  cänyasutäputiikaranavidhir  iti  väcyam).  Das  Folgende  stammt 
wieder  aus  D.  M.  (37—41  =  VII.  1  38),  der  ganze  Abschnitt 
über  die  Adoption  einer  Tochter  ist  mit  geringen  Verände- 
rungen und  Auslassungen,  unter  letzteren  begreiflicherweise  das 
Zitat  aus  Nandapanditas  älterem  Werk  Vaijayanti,  reproduziert. 
Schließlich  wird  die  Polemik  des  Mayükha  (39  f.)  gegen  die 
Adoption  einer  Tochter :  dattakas  ca  pumän  eva  bhavati  na 
kanyä  u.  s.  w.  zitiert  und  widerlegt. 

Der  achte  Teil  (65  a  2  — 72  a  9)  beginnt:  athäsaucam  und 
handelt  von  der  Dauer  der  Unreinheit  bei  Todesfällen  und 
Geburten.  Dieses  für  die  Rechtsgeschichte  minder  wichtige 
Thema  wird  hier  weit  ausführlicher  als  in  den  anderen  Werken 
über  Adoption  erörtert,  mit  scharfer  Polemik  gegen  abweichende 
Anschauungen,  vgl.  iti  kasyacid  atimurkhasyoktih  parästä  69  a  2, 
kesämcid  unmattapraläpa0  72  a  1.  Der  Anfang  stimmt  wört- 
lich zu  Kaustubha  (Dattakadidh.)  30  f.  und  ist  wohl  daraus 
genommen:  dattakädeh  prasavamaranayoh  pürväparapitros  tri- 
rätram  eva  sapindänam  ekähah  |  yady  asapindah  putrikrtah  | 
„Wenn   ein  dattaka   oder   sonstiger  Adoptivsohn  geboren  oder 
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gestorben  ist,  dauert  für  die  ursprünglichen  oder  Adoptiveltern 
(die  Unreinheit)  drei  Tage,  für  die  Sapindas  einen  Tag,  wenn 
der  Adoptierte  kein  Sapiuda  ist."  Weiterhin  (68  b  6)  werden 
der  Kaustubha  und  andere  Autoritäten  zum  Beleg  dafür  zitiert, 
daß  auch  für  den  dattaka,  wenn  sein  Vater  stirbt,  die  Unrein- 
heit drei  Tage  dauern  soll,  vgl.  1.  c.  31.  Auch  aus  Nirnaya- 
sindhu  und  D.  M.  ist  manches  entnommen,  aus  letzterem 
Werk  z.  B.  ein  Text  des  Marici  (D.  M.  42  ===  VII.  7),  doch  ist 
die  dazu  zitierte  und  bekämpfte  Erklärung  des  Nandapandita 
(66  a  9)  in  der  D.M.  nicht  enthalten.  Wahrscheinlich  ist  in 
diesem  wie  im  fünften  Teil  außer  den  Werken  über  Adoption 
auch  sonstige  Literatur  benutzt,  wie  Madanapärijäta,  Smrtyar- 
thasära,  Suddhitattva  und  andere  Werke. 

Aus  der  vorstehenden  Inhaltsangabe  geht  hervor,  daß  die  D.  M. 
unbedingt  als  die  wichtigste  Quelle  des  D.  bezeichnet  werden 
darf,  indem  nicht  nur  der  Plan  dieses  Werks  aus  der  D.  M.  ent- 
nommen, sondern  auch  der  größte  Teil  der  D.  M.  wörtlich  darin 
enthalten  ist.  Zitiert  wird  allerdings  noch  öfter  der  Kaustubha, 
und  Zusammenstellungen  wie  kaustubhamayükhasindhukärä- 
dayah,  prastutasistaih  sindhukaustubhakärädibhih,  sindhukau- 
stubhamimämsäkärädayah  sind  bezeichnet  für  das  Ansehen,  in 
dem  damals,  genau  wie  heutzutage,  neben  Kaustubha  auch  die 
Mayükhas  und  Nirnayasindhu  gestanden  haben  müssen.  Auch 
werden  die  Ansichten  Nandapanditas  nicht  sklavisch  befolgt, 
vielmehr  nicht  selten  daran  Kritik  geübt.  So  nimmt  der  D. 
in  der  praktisch  bedeutsamen  Frage  nach  dem  Adoptionsrecht 
der  Witwe  eine  Mittelstellung  zwischen  Kaustubha  und  D.  M. 
ein,  indem  er  weder  ein  allgemeines  Adoptionsrecht  der  Wit- 
wen noch  eine  vollständige  Negation  ihres  Anrechts  auf 
Adoption  anerkennt,  vielmehr  die  Ausübung  dieses  Rechts  von 
einer  noch  bei  Lebzeiten  des  Gatten  von  ihm  erteilten  Er- 
mächtigung abhängig  macht.  Gerade  über  diese  Frage  gehen 
die  Ansichten  der  indischen  Juristen  am  meisten  auseinander, 
so  daß  man  nach  G.  Sarkar  nicht  weniger  als  fünf  Hauptan- 
sichten unterscheiden  kann:  1.  Eine  Frau  besitzt  überhaupt 
kein   selbständiges   Adoptionsrecht.     2.  Sie    kann   mit   der  Zu- 
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Stimmung  ihres  Gatten  adoptieren,  aber  nur  bei  Lebzeiten  des- 
selben. 3.  Eine  Witwe  kann  auf  Grund  einer  von  ihrem  Gatten 
vor  seinem  Tod  erteilten  Ermächtigung  adoptieren.  4.  Eine 
Witwe  kann  mit  der  Zustimmung  der  Verwandten  ihres  Gatten 
adoptieren.  5.  Eine  Witwe  kann  ohne  solche  Ermächtigung 
adoptieren,  wenn  ihr  Gatte  keine  Gütergemeinschaft  mit  seinen 
Verwandten  hatte.  Die  im  D.  vertretene  Anschauung  entspricht 
der  dritten  der  obigen  Ansichten,  die  noch  jetzt  in  Bengalen 
und  Benares  die  Herrschaft  hat,  während  allerdings  in  der 
heutigen  Gerichtspraxis  im  westlichen  Indien  die  freiesten  An- 
schauungen in  Bezug  auf  das  Adoptionsrecht  der  Witwe  zur 
Geltung  gelangt  sind. 

Die  Opposition  moderner  indischer  Juristen  gegen  die  in 
der  D.  M.  gelehrten  Beschränkungen  des  Adoptionsrechts  hat  so 
weit  geführt,  daß  dieselben  mehrfach  die  Autorität  und  Echt- 
heit dieses  Werks  in  Zweifel  zogen.  So  suchte  in  Bombay 
der  verstorbene  V.  N.  Mandlik,1)  der  verdiente  Herausgeber 
des  Manu  mit  sieben  Kommentaren  und  Übersetzer  des  Yäjna- 
valkya  und  Mayükha,  die  wohl  auf  einer  analogen  Bemerkung 
Colebrookes  (the  D.  M.  is  no  doubt  the  best  treatise  on  Hindu 
adoption)  beruhende  Äußerung  Sutherlands,  die  D.  M.  sei  das 
berühmteste  existierende  Werk  über  Adoption,  lächerlich  zu 
machen  und  erklärt,  sie  sei  in  ihrem  Sanskrittext  in  der  Präsi- 
dentschaft Bombay  noch  viele  Jahre  lang  unbekannt  geblieben, 
nachdem  unter  den  Auspizien  der  Regierung  die  englische 
Übersetzung  (Sutherlands)  erschienen  war.  Die  Lehren  Nanda- 
panditas  seien  speculativ  und  entsprächen  mehr  den  in  Bengalen 
als  den  im  Süden  herrschenden  Anschauungen,  und  so  richte 
man  sich  noch  jetzt  in  Bombay  nach  Nirnayasindhu,  Viramitro- 
daya,  Kaustubha,  Dharmasindhu  und  den  Mayükhas,  aber  nicht 
nach  der  Mimärpsä  oder  Candrikä.  In  Kalkutta  faßt  G.  Sarkar,2) 
einer  der  besten  einheimischen  Kenner  des  indischen  Rechts, 
seine  Bedenken  gegen  die  D.  M.  dahin  zusammen,  sie  sei  an- 
scheinend zu  dem  Zweck  geschrieben,    um  die  Adoption   eines 

x)  Hindu  Law  II,  LXXII  f.  (Bomb.  1880). 
2)  Hindu  Law2  22  (Calc.  1903). 
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Tochtersohnes  ungültig  zu  machen;  es  sei  zweifelhaft,  ob  sie 
wirklich  von  Nandapandita  herrühre ;  auch  ließen  die  einseitigen, 
gezwungenen  Argumente  zu  Gunsten  der  besonders  im  zweiten 
Teil  der  D.  M.  eingeführten  Neuerungen  den  Verdacht  auf- 
kommen, daß  sie  ähnlichen  Ursprungs  (d.  h.  eine  Fälschung) 
sei  wie  die  Dattakacandrikä. 

Gegen  die  Behauptungen  Mandliks  hat  schon  Sir  R.  West1) 
eingewendet,  daß  dieselben  etwas  zu  allgemein  gefaßt  (a  little 
too  sweeping)  seien  und  auf  die  Aussprüche  einiger  Sästiis  aus 
Puna  in  einem  älteren  Prozeß  hingewiesen.  In  diesem  c.  1820 
verhandelten  Prozeß  erklärten  nach  Borrodailes  Reports  104  f. 
zwei  Sästris,  die  Vorschrift  der  D.  M.  über  die  Notwendigkeit 
der  Zustimmung  des  Gatten  würde  allgemein  befolgt,  aber  für 
die  Mahratten  sei  durch  Kaustubha  und  Mayükha  festgelegt, 
daß  eine  Witwe  auch  ohne  Auftrag  ihres  Gatten  adoptieren 
könne.  Man  sieht  also,  daß  D.  M.  damals  auch  in  Puna  wenig- 
stens nicht  unbekannt  war,  wenn  auch  dem  Kaustubha  und 
Mayükha  größere  Autorität  eingeräumt  wurde. 

Durch  den  D.  wird  nun  in  der  bündigsten  Weise  bewiesen, 
daß  schon  1769  die  D.  M.  in  Nasik,  also  wohl  überhaupt  im 
Mahrattenlande,  bekannt  und  geschätzt  war,  und  daß  in  der 
wichtigen  Frage  des  Adoptionsrechts  der  Witwe  und  in  anderen 
Fragen  der  Verfasser  dieses  Werks  sich  mehr  oder  weniger 
eng  an  Nandapanta,  wie  er  ihn  nennt,  anschloß  und  abweichende 
Lehren  bekämpfte.  Hiedurch  werden  auch  die  Zweifel  an  dem 
Alter  und  der  Echtheit  der  D.  M.  widerlegt.  Colebrooke  und 
die  ihm  gefolgten  englischen  Juristen  hatten  also  mit  ihrer 
Wertschätzung  der  D.  M.  nicht  so  unrecht.  Übrigens  wird  die 
D.  M.  ja  auch  schon  von  Nandapandita  selbst  in  seinem  großen, 
1622/23  verfaßten  Kommentar  zur  Visnusmrti,  aus  dem  ich  in 
meiner  Ausgabe  dieses  Werks  in  der  Bibl.  Ind.  Auszüge  pub- 
liziert habe,  zitiert,  wie  auch  die  D.  M.  andrerseits  auf  den 
Kommentar  zur  Visnusmrti  verweist  (39  =  VII.  29).2)  Das  gegen- 


')  West  and  Bühler,  Digest3  862,  vgl.  972. 
2)  Vgl.  meine  Tagore  Lectures  16. 
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seitige  Zitieren  erklärt  sich  aus  dem  großen  Umfang  dieses  Kom- 
mentars, an  dem  Nandapandita  jahrelang  gearbeitet  haben  wird. 
Bei  dem  nahen  Verhältnis  des  D.  zur  D.  M.  kann  ersterer 
auch  als  ein  Hilfsmittel  zur  Kritik  und  Erklärung  dieses  wich- 
tigen und  berühmten  Textes  dienen.  So  lesen  D.  M.  25  (V.  20) 
die  Drucke:  yato  ratiyogah  sambhavati  tädrsah  kärya  iti  yävat  | 
Die  gleiche  Lesart  habe  ich  in  einer  Hs.  der  D.  M.  im  Deccan 
College  in  Pirna,  in  der  Hs.  der  Bodleiana  in  Oxford  und  in 
der  Hs.  1539  der  I.  0.  Library  in  London  gefunden.  Suther- 
land  übersetzt:  "In  other  words,  such  person  is  to  be  adopted, 
as  with  the  mother  of  whom  the  adopter  might  have  carnal 
knowledge."  Hiegegen  hat  schon  Mandlik  1.  c.  481  eingewendet, 
daß  die  Worte:  yato  ratiyogah  sambhavati  "with  whom  sexual 
connection  is  possible",  wie  er  übersetzt,  wohl  eine  falsche 
Lesart  für:  yanmätari  niyogah  sambhavati  "with  whose  mother 
Niyoga  is  poss^le"  sein  müßten,  wie  in  einem  von  ihm  be- 
nutzten vorzüglichen  alten  Ms.  stehe.  Die  letztere  Lesart  wird, 
wie  ich  finde,  durch  die  Lesart:  yatari  niyogah  sambhavati  der 
Hs.  1540  der  I.  0.  Library  bestätigt;  denn  das  yatari  ist  offenbar 
aus  yanmätari  korrumpiert.  Namentlich  aber  bietet  einen  glän- 
zenden Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  Mandlik  bevorzugten 
Lesart  die  Parallelstelle  des  D.  35  a  5 :  yanmätari  parigrahitur 
niyogo  na  bhavati  tädrsa  iti  yävat  |  duhitrbhaginyädisu  pitr- 
bhräträdinäm  niyogo  na  bhavati  devarasthäniyatväbhävät  ;  de- 
varasyaiva  mukhyaniyogärhatvät  |  ity  uktam  yogiväkyena  | 
„nämlich  ein  solcher  (Sohn  ist  nicht  zu  adoptieren),  mit  dessen 
Mutter  der  Adoptierende  keinen  Niyoga  haben  könnte.  Mit 
seiner  Tochter  oder  Schwester  u.  s.  w.  kann  der  Vater  oder 
Bruder  u.  s.  w.  keinen  Niyoga  haben,  da  letztere  nicht  die  Stelle 
eines  Schwagers  vertreten  können;  denn  der  Schwager  ist  an 
erster  Stelle  zum  Niyoga  berechtigt,  wie  der  Yogin  sagt" 
(Yäjnavalkya  1.  68).  Der  Zusammenhang  ist  der,  daß  gezeigt 
werden  soll,  der  Adoptivsohn  müsse  einem  leiblichen  Sohn 
gleichen,  d.  h.  ebenso  sein,  wie  wenn  er  durch  Niyoga  (Levirat) 
von  seinem  Adoptivvater  selbst  erzeugt  wäre.  Der  Niyoga 
kommt  vor  allem  dem  Schwager,  d.  h.  dem  Bruder  des  Mannes, 
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zu  und  daher  ist  der  Sohn  eines  Bruders  besonders  geeignet, 
adoptiert  zu  werden,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Andrerseits 
eignen  sich  der  Tochtersohn  und  Schwestersohn  nicht  zur 
Adoption,  weil  zwischen  Vater  und  Tochter  oder  Bruder  und 
Schwester  kein  Niyoga  stattfinden  kann.  Daher  kommt  in  der 
ganzen  Stelle  in  D.  und  D.  M.  (24  f.  =  V.  15-20)  zwar  öfter 
das  Wort  niyoga,  aber  nirgends  das  auch  an  und  für  sich 
ungewöhnliche  und  unpassende  Kompositum  ratiyoga  vor. 

Diese  Feststellung  ist  wichtig,  weil  auf  der  falschen  Les- 
art ratiyoga  die  von  Sutherland  in  seiner  "Synopsis  of  the 
Hindu  Law  of  Adoption"  aufgestellte  und  als  Fundamental- 
grundsatz (the  first  and  fundamental  principle)  bezeichnete  Lehre 
beruht,  der  adoptandus  müsse  von  der  Art  sein,  daß  er  durch 
eine  legitime  Ehe  des  Adoptierenden  mit  der  Mutter  des 
adoptandus  der  leibliche,  rechtmäßige  Sohn  des  Adoptierenden 
hätte  werden  können.  Mit  niyoga,  freilich  auch  mit  ratiyoga, 
kann  unter  keinen  Umständen  eine  legitime  Ehe  gemeint  sein; 
der  Hinweis  auf  das  Leviratsverhältnis  bei  Nandapandita  und 
seinen  Kollegen  hatte  wohl  nur  den  Zweck,  die  Adoption  naher 
Agnaten,  besonders  des  Brudersohns,  zu  empfehlen  und  die  Ver- 
wandten in  der  weiblichen  Linie,  besonders  den  Tochter-  und 
Schwestersohn  von  der  Adoption  auszuschließen,  um  den  Über- 
gang des  Familienguts  an  ein  anderes  Geschlecht  zu  verhindern. 
Sutherlands  unrichtige  Theorie  ist  aus  seiner  „Synopsis"  in  alle 
englischen  Lehrbücher  des  indischen  Rechts  übergegangen  und 
hat  große  Verwirrung  angerichtet. 

Auch  auf  p.  18  (IV.  12)  bieten  die  Drucke  eine  unrichtige  Les- 
art: mänaviyalingät.  Hier  hat  jedoch  Sutherland  die  lectio  doctior : 
gälaviyalingät  übersetzt,  die  durch  D.  26b  5  bestätigt  wird. 

So  wird  auch  Sutherlands  Weglassung  mehrerer  Sätze  des 
gedruckten  Textes  am  Schluß  seiner  Section  VI  durch  das 
Fehlen  derselben  D.  61  b  2  gerechtfertigt. 


Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  9.  Abb. 
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Es  gibt  ältere  Nationalökonomen,  die  so  geredet  haben, 
als  bildeten  die  Güter  den  Mittelpunkt  der  volkswirtschaft- 
lichen Betrachtung  und  als  sei  der  Mensch  für  diese  nur  als 
Mittel  zur  Vermehrung  der  Güter  von  Wichtigkeit.  Demgegen- 
über war  es  verdienstlich,  wenn  Schäffle  1861  betont  hat:1) 
Ausgangs-  und  Zielpunkt  der  Volkswirtschaft   ist  der  Mensch. 

Statt  dessen  läßt  sich  auch  sagen :  Ausgang  aller  Wirt- 
schaft ist  das  Bedürfnis.  Der  Mensch  empfindet  Bedürfnisse. 
Diese  rufen  seine  wirtschaftliche  Tätigkeit  hervor.  Ihr  Ziel 
ist  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse.  Mit  Recht  ist  daher  zu 
sagen:  die  Theorie  der  Bedürfnisse  ist  die  wissenschaftliche 
Grundlage  der  Wirtschaftslehre. a) 

Die  Bedürfnisse  sind  aber  nicht  bei  verschiedenen  Menschen, 
Klassen,  Völkern  dieselben,  noch  auch  sind  sie  gleichbleibende. 
Sie  sind  verschieden  in  den  verschiedenen  Zeiten  nach  Art  und 
Menge.  Es  gilt  für  den  realistischen  Forscher  daher,  nicht 
bloß  die  Bedürfnisse  an  sich  zu  untersuchen,  sondern  sie  in 
ihrer  historischen  Erscheinung  und  in  den  Wirkungen,  welche 
Art  und  Menge  derselben  auf  das  Wirtschaftsleben  ausüben, 
ins  Auge  zu  fassen. 


*)  Mensch  und  Gut  in  der  Volkswirtschaft.  Deutsche  Vierteljahrs- 
schrift, 1861,  S.  232  ff. 

2)  Nach  Banfields  richtigen  Ausführungen  (Banfield,  Four  lectures 
on  the  Organization  of  industry.  London  1845,  p.  11)  ist  die  wissenschaft- 
liche Grundlage  der  Volkswirtschaftslehre  eine  Theorie  der  Konsumtion. 

1* 
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I. 

Was  verstellen  wir  unter  einem  Bedürfnis?1) 

Vom  ersten  Eintritt  ins  Leben  an  empfinden  wir  Schmerz 
und  Lust.  Wir  fliehen  das  Eine  und  suchen  das  Andere.  Teils 
wurzelt  der  Schmerz  in  Störungen,  welche  eine  Unlustempfin- 
dung verursachen,  teils  ist  es  das  Entbehren  von  Glück,  was 
eine  Unlustempfindung  hervorruft,  immer  aber  wurzelt  die 
Unlustempfindung  in  einem  Mangel,  in  dem  Mangel  dessen, 
was  die  Störung  aufhebt  oder  das  ersehnte  Glück  schafft.2) 

Mit  jedem  Unlustgefühl  entsteht  das  Verlangen,  es  zu 
beseitigen,  und  zwar  stärker  oder  schwächer,  je  nach  der  Stärke 
des  Unlustgefühls,  das  es  hervorruft.3)  Es  richtet  sich  auf  die 
Behebung  des  Mangels,  in  dem  das  Unlustgefühl  seine  Ursache  hat. 

Jede  Unlustempfindung  verbunden  mit  dem  Streben,  sie 
durch  Behebung  des  Mangels,  den  sie  hervorruft,  zu  beseitigen, 
heißt  ein  Bedürfnis,  die  Behebung  des  Mangels  Befriedigung 
des  Bedürfnisses,  Genießen,  Genuß. 

In  dem  Maße,  in  dem  der  Mangel  behoben  wird,  tritt 
Lustempfindung  an  die  Stelle  von  Schmerz.  Eine  Unlust- 
empfindung mindern  heißt  also,  wie  Stanley  Jevons4)  bemerkt, 


1)  Vgl.  Oskar  Kraus,  Das  Bedürfnis.  Ein  Beitrag  zur  beschreiben- 
den Psychologie.  Leipzig  1894.  —  Über  F.  Cuhel,  Zur  Lehre  von  den 
Bedürfnissen.  Theoretische  Untersuchungen  über  das  Grenzgebiet  der 
Ökonomik  und  der  Psycho]ogie,  Innsbruck  1907,  vgl.  die  Kritik  von 
0.  Kraus  im  17.  Band  der  Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik 
und  Verwaltung,  S.  499  ff. 

2)  Vgl.  Genovesi,  Lezioni  di  economia  civile,  parte  I,  cap.  2,  §  1 — 5. 

3)  Ehrenfels,  System  der  Werttheorie,  Leipzig  1897,  I,  16,  bestreitet, 
daß  die  Festigkeit  des  Willens,  das  Unlustgefühl  zu  beseitigen,  von  der 
Intensität  des  letzteren  bedingt  wird.  Zum  Belege  führt  er  Fälle  auf, 
in  denen  ein  Unlustgefühl  nicht  vorhanden  ist  und  dementsprechend 
auch  kein  Wille,  es  zu  beseitigen,  ausgelöst  wird.  Sie  bestätigen,  was 
er  bestreiten  will.  Im  übrigen  ist  die  ganze  Grenznutzenlehre,  der 
Ehrenfels  ja  zustimmt,  eine  Widerlegung  seiner  Aufstellungen. 

4)  Stanley  Jevons,  The  theory  of  political  economy.  3.  ed.  London 
1888,  p.  32.  Vgl.  übrigens  hiezu  Maffeo  Pantaleoni,  principii  di  economia 
pura.    Firenze  1889,  p.  35. 
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so  viel  wie  das  Lustgefühl  steigern  und  umgekehrt,  und  Un- 
lust- und  Lustempfindungen  verhalten  sich  wie  negative  und 
positive  Größen.  Das  Verhältnis  einer  gegebenen  Anzahl  von 
Unlust-  und  Lustempfindungen  ergibt  sich  durch  das  Abziehen 
der  kleineren  Summe  der  einen  von  der  größeren  der  anderen. 
Durch  Erzielung  des  größtmöglichen  Überschusses  der  Lust- 
über  die  Unlustempfindungen  wird  also  das  Wohlgefühl  auf  sein 
Höchstes  gesteigert.    Dies  zu  erreichen,  erstreben  die  Menschen. 

Damit  entsteht  die  Frage,  wodurch  die  Größe  dieses  Über- 
schusses bedingt  wird,  m.  a.  W.,  was  bedingt  die  Größe  des 
Wohlgefühls,  das  die  Bedürfnisbefriedigung  schafft? 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  vorerst  die 
verschiedenen  Arten  der  Bedürfnisse  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Verwirklichung   des   größten  Wohlgefühls  kennen   lernen. 

IL 

Als  die  wichtigste  Unterscheidung  der  Bedürfnisse  erscheint 
mir  die  in  körperliche  und  geistige.  Denn  wenn  vorhin  ge- 
sagt wurde,  wir  flöhen  den  Schmerz  und  suchten  die  Lust,  so 
sind  unter  den  Schmerz-  und  Lustgefühlen,  welche  ein  Be- 
dürfnis hervorrufen,  nicht  etwa  bloß  körperliche  verstanden.1) 


:)  Dagegen  protestiert  schon  Mercier  de  la  Ri viere  in  „L'ordre 
naturel  et  essentiel  des  societes  poritiques",  Londres  1767,  I,  8  .  .  .  „si 
nous  voulons  donner  quelque  attention  aux  deux  mobiles  qui  sont  en  nous 
les  premiers  principes  de  tous  nos  mouvements:  Tun  est  l'appetit  des 
plaisirs,  et  Vautre  est  l'aversion  de  la  douleur.  Par  l'appetit  des  plaisirs 
on  ne  doit  pas  entendre  seulement  l'appetit  des  jouissances  purement 
physiques,  de  ces  sensations  agreables  qui  naissent  en  nous  necessai- 
rement,  selon  la  disposition  naturelle  de  nos  sens,  et  sans  le  concours 
de  nos  facultes  intellectuelles ;  mais  sous  le  nom  de  plaisirs,  il  faut  com- 
prendre  encore  ce  que  nous  pouvons  nommer  la  delectation  de  l'äme, 
ces  vives  et  douces  affections  qui  la  penetrent  si  delicieusement ;  qui  la 
remplissent  sans  lui  laisser  aucun  vide,  qui  naissent  des  rapports  que 
nous  avons  avec  les  etres  de  notre  espece,  et  que  nous  ne  pouvons 
eprouver  que  dans  la  societe.  De  meme  quand  je  parle  de  l'aversion 
de  la  douleur,  l'idee  que  je  veux  presenter  ne  doit  point  etre  resserree 
dans  ce  qui  concerne  les  maux  physiques :    eile  embrasse  encore   toutes 
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Weit  heftiger  als  physische  sind  oft  die  Schmerz-  und  Lust- 
gefühle der  Seele.  Insbesondere  unsere  Beziehungen  zu  anderen 
Menschen,  Freundschaft  und  Feindschaft,  Liebe  und  Haß,  Ehre 
und  Mißachtung  verursachen  fortwährend  Freud  und  Leid  und 
werden  ebenso  wie  patriotische,  religiöse,  politische,  Klassen- 
Empfindungen  ein  nicht  geringerer  Antrieb  zu  wirtschaftlicher 
Tätigkeit  als  die  körperlichen  Bedürfnisse. 

Die  Unterscheidung  der  Bedürfnisse  in  körperliche  und 
geistige  geht  auf  Aristoteles  zurück.  In  seiner  Politik  (VII,  1) 
stellt  er  den  äußeren  die  geistigen  Güter  gegenüber,  und  sein 
Kommentator  Thomas  von  Aquin1)  hat  daran  die  Unterschei- 
dung zwischen  Bedürfnissen,  die  auf  äußere  Güter  gerichtet 
sind,  und  geistigen  Bedürfnissen  geknüpft.  Darauf  finden  wir 
bis  zum  Ausgang  des  18. 2)  und  Beginn  des  19.  Jahrhunderts3) 
die  Unterscheidung  der  Bedürfnisse  in  physische  und  psychische 
oder  körperliche  und  geistige.  Seitdem  ist  sie  zu  Gunsten  einer 
anderen   in   den  Hintergrund   getreten.     Statt   von    physischen 

les  situations  penibles,  ennuyeuses  et  affligeantes  dans  lesquelles  Tarne 
ne  peut  se  trouver  qu'ä  l'occasion  de  notre  existence  en  societe.  Ces 
sortes  d'affections  sociales,  quoiquelles  ne  nous  soient  communiquees  que 
par  l'entremise  de  nos  sens,  prennent  sur  nous  un  tel  empire,  qu'elles 
nous  forcent  souvent  ä  leur  sacrifier  nos  sensations  physiques  les  plus 
cheres:  c'est  ä  ces  affections  sociales  que  nous  obeissons,  lorsque  nous 
paraissons  renoncer  ä  nous  memes,  pour  ne  plus  vivres  que  dans  les 
autres,  pour  ne  plus  jou'ir  que  de  leurs  propres  jouissances,  pour  ne  plus 
connaitre  le  plaisir,  qu'autant  qu'il  passe  par  eux  pour  arriver  jusqu'ä 
nous;  nous  leur  obeissons  encore  lorsque  nous  nous  elevons  jusqu'au 
mepris  des  richesses  et  de  la  vie,  et  que  nous  preferons  la  douleur 
physique,  la  mort  meine  au  deshonneur  oü  ä  quelque  autre  chagrin  qui 
nait  de  nos  rapports  avec  la  societe." 

a)  Vgl.  Thomae  Aquinatis  etc.  in  octo  lib.  polit.  Aristotelis  expositio, 
im  4.  Bande  der  Antwerpener  Ausgabe  der  Werke  von  1612,  p.  114. 

2)  Vgl.  z.  B.  Mercier  de  la  Ri viere  in  der  eben  wiedergegebenen 
Stelle,  (Le  Comte  de  Buat),  Clements  de  la  politique  ou  recherche  des 
vrais  principes  de  Teconomie  sociale,  Londres  1773,  I,  77  ff.,  Briganti, 
Esame  economico  del  sistema  civile  (1780),  Ausgabe  der  Economisti 
Italiani  von  Custodi,  parte  moderna,  t.  XXVIII.    Milano  1804. 

8)  Vgl.  Henri  Storch,  Cours  d'economie  politique.  St.  Petersbourg 
1815,  I,  p.  49  ff. 
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und  psychischen  sprachen  Neuere  von  natürlichen  und  will- 
kürlichen Bedürfnissen,  —  andere  Benennungen,  die  noch  selbst 
von  demselben  Unterscheidungsmerkmal  ausgingen.  Aber  sie 
sollten  den  Übergang  bilden  zu  einer  anderen  Einteilung.  Man 
unterschied  zwischen  Bedürfnissen,  die  gestillt  werden  müssen, 
wenn  nicht  die  Existenz  des  Menschen  vernichtet  werden  soll, 
und  von  solchen,  deren  Nichtbefriedigung  keine  derartige  ver- 
hängnisvolle Wirkung  nach  sich  zieht,  und  sprach  von  Grund- 
und  Nebenbedürfnissen,1)  notwendigen,  unab weislichen  oder 
absoluten  und  überflüssigen  oder  relativen  Bedürfnissen.2)  Damit 
wurde  die  Dringlichkeit,  mit  der  die  einzelnen  Bedürfnisse 
empfunden  werden,  die  Beschwerde,  welche  ihre  Nichtbefrie- 
digung nach  sich  ziehen  würde,  zum  entscheidenden  Merkmal 
gemacht.  Da  auch  geistige  Bedürfnisse,  wie  z.  B.  die  Wahrung 
der  Ehre,  zu  den  unabweislichen  und  umgekehrt  körperliche 
Bedürfnisse  zu  den  überflüssigen  Bedürfnissen  gehören,  ist  klar, 
daß  diese  neue  Einteilung  mit  der  alten  nicht  zusammenfällt. 
Allein  auch  sie  hat  ihre  praktische  Bedeutung,  wenn  auch 
nicht  eine  so  tiefgreifende  wie  die,  welche  der  alten  Unter- 
scheidung der  Bedürfnisse  in  körperliche  und  geistige  zukommt. 
Die  große  Bedeutung  des  Unterschieds  zwischen  leiblichen 
und  geistigen  Bedürfnissen  haben  schon  Aristoteles,  Thomas 
von  Aquin  und  die  Neueren,  welche  ihnen  gefolgt  sind,  be- 
tont: „Das  Bedürfnis  nach  äußeren  Gütern",  sagt  Thomas,3) 
„hat  eine  Grenze,  die  geistigen  Bedürfnisse  dagegen  sind 
grenzenlos."  So  wie  das  wörtlich  lautet,  ist  es  freilich  nicht 
richtig.  Wo  das  Begehren  nach  äußeren  Gütern  von  psychischen 
Bedürfnissen  getragen  ist,  ist  auch  es  grenzenlos;  hat  doch 
Aristoteles  selbst  das  Streben  nach  Geldbesitz  als  etwas  ins 
Unendliche  Gehendes   bezeichnet;4)   wohl  aber  kann    man   von 

x)  Gottlieb  Hufeland,  Neue  Grundlegung  der  Staatswirtschaftskunst. 
Gießen  und  Wetzlar  1807,  I,  24. 

2)  F.  B.  W.  v.  Hermann,  Staatswirtschaftliche  Untersuchungen.  2.  A. 
München  1870,  p.  82. 

3)  „Appetitus    bonorum    exteriorum    terminum    habent.     Appetitus 
autem  eorum  quae  circa  animam  non  habent."    A.  a.  0. 

4)  Politik  I,  9. 
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den  leiblichen  Bedürfnissen  sagen,  daß  sie  beschränkt  sind. 
Desgleichen  läßt  sich  auch  von  den  Gütern,  welche  unserem 
geistigen  Bedürfen  dienen,  nicht  sagen,  daß  wir  sie  in  unbe- 
grenzter Menge  verlangen.  Jedes  auf  einen  bestimmten  ein- 
zelnen Genuß  und  die  Güter,  die  ihm  dienen,  gerichtete  Be- 
dürfnis ist  begrenzt,  auch  wenn  der  Genuß  ein  geistiger  ist. 
Allein  wenn  auch  jedes  einzelne  Bedürfnis  begrenzt  ist,  so  ist 
doch  —  und  hierin  liegt  der  Gegensatz  zum  Begehren  zur 
Befriedigung  physischer  Bedürfnisse  —  das  seelische  Begehren 
an  sich  unbegrenzt,  und  als  Folge  ruft  jede  Bereitung  eines 
einzelnen,  ihm  dienenden  Genusses  sofort  ein  neues,  höheres, 
qualitativ  intensiveres  Bedürfnis  hervor. 

Die  Bedeutung  der  Unterscheidung  zwischen  absoluten  und 
relativen  Bedürfnissen  zeigt  sich  in  dem  verschiedenen  Maße 
der  Elastizität  der  einen  und  anderen.  Die  absoluten  sind, 
eben  weil  sie  unabweislich  sind,  wenig  elastisch,  d.  h.  sie  sind 
weder  einer  großen  Einschränkung  noch  auch  einer  großen 
Ausdehnung  fähig;  denn  da  sie  unter  allen  Umständen  be- 
friedigt werden  müssen,  führt  ein  Überfluß  der  zu  ihrer  Be- 
friedigung verfügbaren  Mittel,  wie  z.  B.  bei  den  Getreide  ver- 
zehrenden Völkern  ein  Überfluß  von  Brot,  sehr  bald  zu  Sät- 
tigung, Übersättigung  und  Überdruß.  Dagegen  sind  die  rela- 
tiven oder  überflüssigen  Bedürfnisse  von  großer  Elastizität. 
Sie  gelangen  erst  zur  Befriedigung,  nachdem  die  unabweis- 
lichen  Bedürfnisse  Befriedigung  gefunden  haben,  je  nachdem 
sich  Mittel  bieten  in  größerem  oder  geringerem  Maße. 

Drittens  unterscheiden  sich  die  Bedürfnisse  nach  dem  Maße, 
in  dem  ihre  Befriedigung  bei  passivem  Verhalten  oder  aktiver 
Betätigung  der  menschlichen  Fähigkeiten  stattfindet:  Ohne 
irgendwelche  aktive  Betätigung  der  letzteren  läßt  sich  wohl 
kaum  ein  Bedürfnis  befriedigen ;  selbst  die  Stillung  des  Hungers 
bedarf  zur  Verdauung  und  Assimilierung  der  Nahrung  der  Mit- 
wirkung menschlicher  Organe.  Aber  es  besteht  zwischen  Be- 
dürfnissen, bei  deren  Befriedigung  die  menschlichen  Fähig- 
keiten mehr  oder  minder  automatisch  mitwirken,  und  denen, 
deren  Befriedigung  nur  durch  zielbewußte  Betätigung  derselben 
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erfolgen  kann,  wie  z.  B.  beim  Schaffensbedürfnis,  doch  ein 
gewaltiger  Unterschied,  der  nicht  nur  für  die  Summe  des  Wohl- 
gefühls, das  ihre  Befriedigung  hervorruft,  sondern  auch  wirt- 
schaftlich und  sozial,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  von  größter 
Bedeutung  ist. 

Es  werden  viertens  die  Bedürfnisse  in  unmittelbare  und 
mittelbare  unterschieden,  je  nachdem  sie  sich  auf  ein  Gut 
richten,  das  unmittelbar  zu  ihrer  Befriedigung  dient,  oder  das 
nur  deshalb  begehrt  wird,  weil  es  instand  setzt,  die  zu  un- 
mittelbarer Bedürfnisbefriedigung  dienenden  Güter  zu  schaffen, 
z.  B.  Bedürfnis  nach  Brot  im  Gegensatz  zum  Bedürfnis  nach 
einem  Backofen. 

Dagegen  ist  eine  Unterscheidung  der  Bedürfnisse  in  gegen- 
wärtige und  zukünftige  nicht  angebracht.  Nicht  als  ob  Un- 
lust- und  Lustempfindungen  nur  durch  Gegenwärtiges  hervor- 
gerufen werden  könnten;  auch  das  Zukünftige  kann  die  einen 
wie  die  anderen  verursachen,  wie  z.  B.  eine  drohende  Gefahr, 
eine  mögliche  Erkrankung,  der  dereinst  sichere  Tod,  und  um- 
gekehrt schafft  die  Vorfreude  oft  größere  Wonne  als  das  wirk- 
liche Eintreten  des  Ereignisses,  das  sie  voraussieht.  Allein  alle 
diese  Ereignisse  der  Zukunft  veranlassen  ein  bestimmtes  Be- 
gehren und  ein  dementsprechendes  Handeln  doch  nur,  insofern 
sie  Unlust-  und  Lustempfindungen  in  der  Gegenwart  auslösen  ; 
auch  zukünftiges  Leid  und  Freud  ist  die  Veranlassung  von 
gegenwärtigen  Bedürfnissen.  Furcht  vor  zukünftigem  Unge- 
mach ruft  sogar  oft  in  der  Gegenwart  Unlustempfindungen 
hervor,  die  größer  sind  als  die,  welche  der  Verzicht  auf  einen 
augenblicklich  möglichen  Genuß  mit  sich  bringt;  und  die  Aus- 
sicht auf  einen  Genuß  in  der  Zukunft  kann  in  der  Gegenwart 
größere  Befriedigung  geben  als  ein  Genuß  in  der  Gegenwart. 
Dies  führt  dann  zum  Verzicht  auf  den  Genuß  in  der  Gegen- 
wart zu  Gunsten  des  Genusses  in  der  Zukunft.  Wer  immer 
ein  Gut  aufhebt,  statt  es  in  der  Gegenwart  zu  genießen,  zeigt 
damit,  daß  ihm  die  Antizipation  eines  in  der  Zukunft  zu  er- 
wartenden Genusses  oder  die  Abwehr  eines  zukünftigen  Nach- 
teils gegenwärtig  größere  Lust   bereitet,   als  wenn  er  das  Gut 
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in  der  Gegenwart  genösse.  Darauf  beruhen  die  Ansammlung 
des  Kapitals,  das  Versicherungswesen,  die  guten  Werke  und 
Stiftungen  zur  Sicherung  des  Wohlergehens  nach  dem  Tode. 
Kapital  ansammeln  ist  ein  mittelbares,  aber  kein  zukünf- 
tiges Bedürfnis.  Kapital  anzusammeln  wird  in  der  Gegenwart 
als  Bedürfnis  empfunden  um  eines  Vorteils  willen,  der  aller- 
dings erst  in  der  Zukunft  zur  Reife  gelangt,  dessen  Sicherung 
für  die  Zukunft  aber  in  der  Gegenwart  bereits  Lust  bereitet. x) 

x)  Eugen  von  Böhm-Bawerk  will  bekanntlich  den  Kapitalzins  daraus 
erklären,  daß  der  Kapitalist,  indem  er  gegen  das  Versprechen  künftiger 
Rückzahlung  Kapital  ausleiht,  mehr  hingibt,  als  er  dafür  empfängt; 
denn  100  M  in  der  Gegenwart  seien  mehr  als  100  M  in  der  Zukunft; 
die  Zinsleistung  habe  die  Aufgabe,  die  Differenz  zwischen  dem  gegen- 
wärtigen und  dem  zukünftigen  Werte  auszugleichen.  (Vgl.  sein  Werk 
„Kapital  und  Kapitalzins ",  2  Bände,  in  1.  A.,  Innsbruck  1884,  1889.) 
Kapitalisieren  heißt  aber  nichts  anderes,  als  auf  einen  Genuß  in  der 
Gegenwart  zu  Gunsten  eines  Genusses  in  der  Zukunft  verzichten.  Wären 
100  M  für  den,  der  sie  ausleiht,  in  der  Gegenwart  mehr  wert  als  100  M 
in  der  Zukunft,  so  würde  das  Kapital  gar  nicht  aufgehäuft  werden. 
Die  Tatsache,  daß  kapitalisiert  wird,  zeigt  allein  schon,  daß  in  dem 
Falle,  in  dem  dies  geschieht,  100  M  in  der  Zukunft  für  den  Ausleiher 
mehr  wert  sind,  als  100  M  in  der  Gegenwart,  und  damit  das  Unhaltbare 
der  Böhm-Bawerkschen  Kapitalzinslehre.  Angenommen,  jemand  habe  ein 
Einkommen  von  3000  M;  er  empfindet  das  Bedürfnis  nach  Nahrung, 
Kleidung,  Wohnung,  Erholung,  Erheiterung,  außerdem  wird  er  von  der 
Sorge  um  seine  Zukunft  gequält.  Er  verwendet  das  Notwendigste  auf 
die  erstgenannten  Bedürfnisse;  er  könnte  noch  mehr  darauf  verwenden, 
allein  der  Genuß,  den  die  Mehrverwendung,  nachdem  für  das  Not- 
wendigste gesorgt  ist,  bringen  würde,  wäre  geringer  als  der  Genuß,  den 
ihm  die  Sicherheit  bringen  würde,  gegen  einen  in  der  Zukunft  ihm 
drohenden  Mangel  geschützt  zu  sein.  Infolgedessen  bricht  er  mit  der 
Verwendung  seines  Einkommens  auf  die  erstgenannten  Bedürfnisse,  sagen 
wir,  bei  2900  M  ab  und  verwendet  seine  letzten  100  M  auf  die  Sicherung 
gegen  den  Mangel  in  der  Zukunft.  Indem  er  sie  kapitalisiert  und  aus- 
leiht, geben  sie  ihm  in  der  Gegenwart  einen  größeren  Genuß,  als  wenn 
er  sie  auf  die  erstgenannten  Bedürfnisse  verwenden  würde.  Ebenso  wie 
in  diesem  angenommenen  Falle  ist  es  allgemein.  Je  größer  das  Ein- 
kommen, in  um  so  größerem  Maße  wird  kapitalisiert  und  ausgeliehen, 
weil  die  Verfügung  über  ein  Kapital  in  der  Zukunft  schon  in  der  Gegen- 
wart größeren  Genuß  verleiht  als  seine  Verwendung  auf  unmittelbare 
Bedürfnisse.    Was  ist  es  denn,  was  unsere  übersättigten  Archimillionäre 
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III. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß,  um  das  größtmögliche  Wohl- 
gefühl zu  verwirklichen,  zunächst  die  Bedürfnisse  befriedigt 
werden  müssen,  die  am  dringlichsten  empfunden  werden.  Erst 
nachdem  für  sie  gesorgt  ist,  kann  an  die  Befriedigung  der 
minder  dringlichen  gedacht  werden. 


zu  weiterer  Anhäufung  antreibt,  als  daß  die  Aussicht  auf  noch  weitere 
Steigerung  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  und  Macht  in  der  Zukunft 
ihnen  in  der  Gegenwart  schon  größeren  Genuß  bereitet,  als  wenn  sie 
ihr  überschüssiges  Einkommen  auf  unmittelbare  Bedürfnisse  verwenden 
würden!  Für  den  Schuldner  allerdings  ist  das  empfangene  Kapital  in 
der  Gegenwart  mehr  wert  als  in  der  Zukunft.  Es  ist  dies  wegen  der 
Nutzung,  die  ihm  der  empfangene  Wert  in  der  Zwischenzeit  abwirft, 
und  für  die  Überlassung  dieses  Werts  zahlt  er  in  dem  Zinse  den  Preis. 
Der  von  Böhm-Bawerk  dagegen  erhobene  Einwand,  daß  ja  bei  einem 
Darlehen,  sagen  wir,  von  100  M  die  hundert  Markstücke  in  das  Eigen- 
tum des  Schuldners  übergingen,  diesem  daher  die  Nutzung  der  100  M 
an  sich  schon  zustehe,  und  es  daher  unerfindlich  sei,  wie  er  dazu 
kommen  solle,  für  diese  Nutzung  nochmals  zu  zahlen,  ist  nicht  zutreffend. 
Wenn  man  ihn  hört,  sollte  man  meinen,  das  geliehene  Kapital  bestehe 
in  dem  Gegenstand,  in  dem  es  jeweils  verkörpert  ist,  und  nicht  viel- 
mehr in  dessen  Wert.  Allerdings  gehen  die  hundert  Markstücke  in  das 
Eigentum  des  Schuldners  über,  weil  er  ihren  Wert  sonst  nicht  nutzen 
kann ,  nicht  aber  ihr  Wert ;  denn  der  Mehrung  seines  Habens  durch 
Empfang  der  hundert  Markstücke  steht  die  entsprechende  Mehrung  seines 
Solls  gegenüber;  und  eben,  weil  der  Kapitalgehalt  der  hundert  Markstücke 
nicht  in  sein  Vermögen  übergegangen  ist,  muß  er  dafür,  daß  ihm  die 
Nutzung  dieses  Kapitals  überlassen  wird,  zahlen.  Es  bleibt  also  bei  der 
alten  Lehre,  welche  im  Zinse  das  Soll  oder  den  Preis  für  Überlassung 
der  Kapitalnutzung  sieht.  Andernfalls  könnte,  wie  mir  ein  Student  im 
ersten  Semester  treffend  bemerkte,  der  Schuldner  dem  Gläubiger  sagen, 
daß  wenn  100  M  in  der  Zukunft  weniger  wert  seien  als  100  M  in  der 
Gegenwart,  100  M  in  der  Vergangenheit  erst  recht  weniger  wert  seien 
als  100  M  in  der  Gegenwart;  indem  er  ihm  für  in  der  Vergangenheit 
empfangene  100  M  in  der  Gegenwart  100  M  zurückgebe,  gebe  er  also 
mehr  zurück  als  er  empfangen  habe,  und  habe  daher  auch  keinen  Aus- 
gleich der  Differenz  zwischen  dem  Wert  dessen,  was  er  empfangen  habe 
und  was  er  zurückerstatte,  zu  zahlen ;  vielmehr  sei  es  der  Gläubiger,  der 
ihm  einen  solchen  Ausgleich  schulde. 
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Die  Einteilung  der  Bedürfnisse  in  absolute,  die  befriedigt 
werden  müssen,  wenn  nicht  die  Existenz  des  Menschen  ver- 
nichtet werden  soll,  und  relative,  deren  Nichtbefriedigung  keine 
derartige  verhängnisvolle  Wirkung  nach  sich  zieht,  macht 
logisch  keine  Schwierigkeiten;  tatsächlich  ist  es  aber  äußerst 
schwierig,  auch  nur  die  Hauptarten  der  Bedürfnisse  nach  Maß- 
gabe der  Dringlichkeit,  mit  der  sie  empfunden  werden,  in  einer 
allgemein  gültigen  Reihenfolge  zu  ordnen.  Einzelne  empfinden 
Bedürfnisse  als  die  dringendsten,  die  von  Anderen  gar  nicht 
empfunden  werden,  wie  z.  B.  religiöse  Bedürfnisse,  gewisse 
Forderungen  der  Ehre.  Ja  nach  der  Gesittungsstufe  gehen  in 
der  Dringlichkeit,  mit  der  die  verschiedenen  relativen  Bedürf- 
nisse seitens  ganzer  Klassen  und  Nationen  empfunden  werden, 
fortwährend  Wandlungen  vor  sich,  und  je  mehr  die  Zivilisation 
fortschreitet,  desto  mehr  Bedürfnisse  gehen  aus  der  Kategorie 
der  relativen  in  die  der  absoluten  über,  wie  z.  B.  das  Bedürfnis 
nach  Reinlichkeit  und  seine  verschiedenen  Äußerungen.  Indes 
dürfte  vielleicht  die  folgende  Reihenfolge  der  Bedürfnisse  dem 
tatsächlichen  Unlustgefühl  entsprechen,  welche  ihre  Nicht- 
befriedigung dem  Durchschnitt  der  Menschen  verursacht. 

Die  egoistischen  Bedürfnisse  gehen  hinsichtlich  der  Dring- 
lichkeit, mit  der  sie  empfunden  werden,  als  Regel  den  al- 
truistischen vor;  eine  Ausnahme  pflegen  nur  die  in  der  Mutter- 
liebe wurzelnden  Bedürfnisse  zu  machen.  Man  versteht  unter 
egoistischen  Bedürfnissen  diejenigen,  bei  denen  das  Unlustgefühl 
in  einem  Mangel  wurzelt,  der  das  eigene  Dasein  berührt;  bei 
den  altruistischen  hat  das  Unlustgefühl  seine  Ursache  in  dem 
Mangel  eines  anderen,  dessen  gegenwärtiges  oder  zukünftiges 
Glück  oder  Unglück  in  uns  eine  Lust-  oder  Unlustempfindung 
in  der  Gegenwart  weckt,  welche  das  Streben  nach  Beseitigung 
des  Mangels  des  anderen  in  uns  auslöst. 

Unter  den  egoistischen  Bedürfnissen  pflegen  die  physischen 
als  die  dringlichsten  empfunden  zu  werden,  und  zwar  stehen  an 
der  Spitze 

1.  Alle  Bedürfnisse  der  baren  Lebenserhaltung  und 
der  Notdurft. 
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Das  allgemeinste  darunter  ist  das  Bedürfnis  nach  Nahrung. 
Der  Mensch  braucht,  um  sein  Leben  zu  erhalten,  Eiweißkörper, 
Fette  und  Kohlehydrate.  Von  Eiweißkörpern  braucht  er  täglich 
wenigstens  100  Gramm;  über  die  Menge  der  Fette  und  Kohle- 
hydrate, deren  wir  zu  unserer  täglichen  Nahrung  bedürfen,  läßt 
sich  keine  Norm  aufstellen.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß 
arbeitende  Menschen,  die  sich  genügende  Nahrung  verschaffen 
können,  täglich  50  bis  200  Gramm  Fett  und  300  bis  800  Gramm 
Kohlehydrate  neben  120  bis  150  Gramm  Eiweiß  verzehren.1) 
Von  jedem  der  drei  Stoffe  muß  die  erforderliche  Menge  täglich 
in  den  Körper  neu  aufgenommen  werden;  fehlt  es  an  der  erfor- 
derlichen Menge  eines  einzigen,  so  geht  der  Körper  zu  Grunde. 

Allein  obwohl  jeder  der  genannten  drei  Nährstoffe  unent- 
behrlich ist,  zeigt  sich  schon  bei  ihnen  ein  verschiedenes  Maß 
in  der  Dringlichkeit,  mit  der  sie  begehrt  werden.  Die  erfor- 
derliche Nahrung  kann  und  muß  auf  die  verschiedenste  Weise 
aus  Kohlehydraten  und  Fetten  kombiniert  werden,  je  nach  den 
Verhältnissen,  in  denen  der  Mensch  lebt.  Je  angestrengter  die 
Muskelarbeit,  um  so  reicher  muß  die  Nahrung  an  Kohlehydraten 
sein,  da  diese  durch  Muskelarbeit  vor  allem  verbraucht  werden; 
je  niedriger  die  Temperatur  der  Umgebung,  um  so  reicher  an 
Fett.  „Reisende  im  hohen  Norden  berichten  übereinstimmend, 
daß  sie  sehr  bald  die  Gewohnheit  der  nordischen  Naturvölker 
angenommen  haben,  täglich  mit  Behagen  ein  paar  Pfund  Butter 
oder  Tran  zu  verzehren,  und  daß  der  frühere  Widerwille  gegen 
große  Fettmengen  sich  sofort  wieder  einstellte,  sobald  sie  in 
wärmere  Zonen  zurückkehrten.  Die  Neger  auf  den  Plantagen 
in  den  Tropenländern  dagegen  genießen  bei  der  schwersten 
Muskelarbeit  eine  an  Fetten  arme,  aber  an  Kohlehydraten  sehr 
reiche  Nahrung u   (Bunge).2) 

Nur  nach  Eiweiß  im  Betrag  von  wenigstens  100  Gramm 
besteht  ein  absolutes  Bedürfnis.    Wohl  aber  zeigt  sich,  was  die 


*)  Vgl.  G.  Bunge,  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie.    Leipzig  1887,  S.  79. 
2)  A.  a.  O.,  S.  79. 
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Form  angeht,  in  der  diese  100  Gramm  Eiweiß  in  den  Körper 
eingeführt  werden,  eine  Relativität  im  Bedürfen.  Das  in  den 
verschiedenen  Nahrungsmitteln  enthaltene  Eiweiß  wird  nämlich 
in  verschiedenem  Maße  resorbiert;  für  die  Ernährung  aber  kommt 
es  nicht  an  auf  die  in  den  aufgenommenen  Nahrungsmitteln 
enthaltene,  sondern  resorbierbare  Eiweißmenge.  Das  in  den 
Vegetabilien  enthaltene  Eiweiß  bleibt  zu  einem  weit  größeren 
Teil  unresorbiert,  als  das  in  Fleischnahrung  enthaltene;  folglich 
müssen,  um  die  nötigen  100  g  Eiweiß  zu  erlangen,  bei  vege- 
tabilischer Nahrung  weit  größere  Mengen  aufgenommen  werden 
als  bei  Fleischnahrung.  „Um  100  Gramm  Eiweiß  in  der  Form 
von  Kartoffeln  in  den  Magen  einzuführen,  müßten  wir  5  kg 
Kartoffeln  verzehren;  um  aber  100  Gramm  Eiweiß  zur  Re- 
sorption gelangen  zu  lassen,  müßten  wir  mehr  als  7  kg  Kar- 
toffeln bewältigen"  (Bunge).1)  Um  100  Gramm  Eiweiß  in  der 
Form  von  Weizen  in  den  Magen  einzuführen,  müßten  wir  täglich 
800  Gramm  Weizen  verzehren ;  um  aber  1 00  Gramm  Eiweiß  zu  resor- 
bieren, müßten  wir  täglich  1  kg  Weizen  verzehren.2)  Dagegen 
sind  100  Gramm  Eiweiß  schon  in  480  Gramm  magerem  Rind- 
fleisch enthalten,  wovon  nur  2,5  °/0  unresorbiert  bleiben;3)  um 
100  Gramm  Eiweiß  zu  resorbieren,  würde  es  also  genügen, 
492  Gramm  mageres  Rindfleisch  in  den  Körper  aufzunehmen. 
Damit  wird  eine  Veränderung  in  der  Ernährung  nötig  mit  Ver- 
änderung in  der  Beschäftigung.  Um  die  großen  Gewichts- 
mengen, welche  zur  Resorption  von  100  Gramm  Eiweiß  in  den 
Körper  täglich  aufgenommen  werden  müssen,  bewältigen  zu 
können,  ist  schwere  körperliche  Arbeit  notwendig;  bei  seß- 
hafter Beschäftigung  lassen  sie  sich  nicht  bewältigen.  Daher 
zwar  der  Landarbeiter,  nicht  aber  der  gewerbliche  Arbeiter, 
noch  weniger  der  sitzende  Kopfarbeiter  bei  reiner  Pflanzenkost 
leben  kann.  So  berichten  zwar  englische  Statistiker,  daß  die 
irischen  Arbeiter  im  Durchschnitt  täglich  4 — 6x/a  kg  Kartoffeln 


!)  A.  a.  O.,  S.  73,  74. 

2)  Vgl.   die  Tabelle  III    auf  S.  69    und   die   Tabelle   auf  S.  73   bei 
Bunge,  a.  a.  O. 

3)  Vgl.  Bunge,  ebendaselbst. 


Versuch  einer  Theorie  der  Bedürfnisse.  15 

verzehren.  Dagegen  konnte  die  Versuchsperson  Rubners,  „ein 
kräftiger  Soldat,  welcher,  in  der  bayerischen  Oberpfalz  zu  Hause, 
an  reichliche  Kartoffelaufnahme  gewöhnt  war",  nicht  mehr  als 
3 — 3*72  kg  bewältigen;  er  zehrte  vom  Eiweißvorrate  seiner 
Gewebe,  d.  h.  ging  einem  langsamen  Hungertode  entgegen.1) 
Der  Landarbeiter,  der  in  seiner  bisherigen  Nahrung  mühelos 
100  Gramm  Eiweiß  und  mehr  erhalten  hat,  muß  seine  Nahrung 
notwendig  ändern,  wenn  er  nach  der  Stadt  wandert  und  dort 
einem  Berufe  zugeführt  wird,  der  ihn  zu  sitzender  Lebensweise 
zwingt.  Würde  er  seine  Nahrung  beibehalten  und  die  bis- 
herige Menge  verzehren,  so  würde  sein  Körper  die  überflüssige 
Masse  nicht  mehr  bewältigen  können;  würde  er  die  Hälfte  des 
bisher  Verzehrten  aufnehmen,  so  könnte  er  dies  bewältigen, 
aber  er  bekäme  dann  nur  50  Gramm  Eiweiß  pro  Tag.  Will 
er  sich  richtig  ernähren,  so  muß  er  also  seine  bisherige  Nahrung 
auf  die  Hälfte  verringern,  aber  dafür  250  Gramm  Fleisch  hin- 
zufügen.   Tut  er  dies  nicht,  so  degeneriert  er.2) 

Es  gilt  also  für  das  Nahrungsbedürfnis  der  Menschen  der 
alte  Satz,  das  die  Stärke  einer  Kette  von  der  ihres  schwächsten 
Gliedes  abhängt,  der  Satz,  den  man  in  der  Pflanzenphysiologie 
als  Liebigs  Gesetz  des  Minimums  zu  bezeichnen  pflegt:  der- 
jenige Stoff,  der  im  geringsten  Maße  vorhanden  ist,  ist  maß- 
gebend für  die  Ernährung.  Dabei  bilden  100  Gramm  das 
Mindeste,  was  an  Eiweiß  täglich  resorbiert  werden  muß; 
werden  sie  dem  Menschen  nicht  in  einer  seiner  Lebensweise 
entsprechenden  Form  gewährt,  so  muß  er  selbst  bei  Überfluß 
an  anderen  Nährstoffen  verhungern. 

Dem  Nahrungsbedürfnisse  stehen  in  unseren  Klimaten  an 
Dringlichkeit  nahezu  gleich  die  Bedürfnisse  nach  Kleidung 
und  Wohnung.  Ohne  das  zum  Schutz  gegen  die  Unbilden 
der  Witterung  Unentbehrliche  würde  auch  bei  Überfluß  an 
Nahrungsmitteln    der  Mensch    bei   uns   ebensowenig   zu  leben 


!)  Vgl.  Bunge,  a.  a.  O.,  S.  74. 

2)  Vgl.  Otto  Cohnheim,  Ernährungsprobleme.    Süddeutsche  Monats- 
hefte, Septemberheft  1905. 
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vermögen,    wie  bei  Überfluß   an  Kleidern   und  Wohnung  aber 
ohne  das  Mindestmaß  des  zur  Ernährung  Notwendigen. 

Ein  weiteres  Bedürfnis  der  baren  Lebenserhaltung  und 
Notdurft  ist  das  der  Ruhe  und  Erholung.  Bei  jeder  körper- 
lichen oder  geistigen  Tätigkeit  werden  von  den  tätigen  Organen 
Schlacken  ausgeschieden,  die  ihre  Umgebung  verunreinigen; 
innerhalb  der  gewöhnlich  vorhandenen  Menge  sind  sie  belanglos; 
sie  werden  mit  Hilfe  des  Sauerstoffs  im  Blute  verbrannt  oder 
von  der  Leber  zerstört  oder  mittelst  der  Niere  ausgeschieden; 
bei  übermäßiger  Tätigkeit  aber  häufen  diese  Auswurfstoffe  sich 
im  Körper  an,  gelangen  ins  Blut,  treten  zirkulierend  mit  den 
Nerven  und  den  Zellen  der  anderen  Körperteile  in  Berührung 
und  erzeugen  wirkliche  Vergiftungserscheinungen.1)  Die  Er- 
müdung besteht  in  solcher  Vergiftung.  Werden  die  zur  Wieder- 
herstellung der  lebendigen  Substanz  nötigen  Stoffe,  vor  allem 
der  Sauerstoff,  verbraucht,  so  spricht  man  von  Erschöpfung.2) 
Ermüdung  und  Erschöpfung  sind  die  Wirkung  übermäßiger 
Anstrengung  der  Muskeln  oder  des  Gehirns;  sie  äußern  sich, 
indem  die  Arbeitsleistung  bei  gleichbleibender  Arbeitsintensität 
fortwährend  abnimmt.  Diese  Abnahme  ist  je  nach  der  Indi- 
vidualität der  einzelnen  Menschen  verschieden;  bei  den  einen 
zeigt  sich  plötzliche  Ermüdung  und  damit  zusammenhängendes 
Aufhören  der  Leistung;  bei  anderen  eine  allmähliche  Veraus- 
gabung der  Kräfte  bis  zu  völliger  Erschöpfung.  Auch  ist 
diese  Abnahme  bei  den  Einzelnen  nicht  etwas  Gleichbleibendes; 
Übung  und  Gewohnheit  machen  widerstandsfähiger  gegen  Er- 
müdung des  Gehirns  und  der  Muskeln.  Allein  niemand  ist 
völlig  gegen  sie  gefeit,  und  sind  Gehirn  oder  Muskeln  einmal 
ermüdet,  so  bringt  es  Schaden,  sie  noch  länger  arbeiten  zu 
lassen.  Eine  im  Zustand  der  Ermüdung  vorgenommene  Arbeit 
ist  nicht  nur  minderwertig,  sie  ist  für  den  Körper  auch  weit 
schädlicher  als  eine  weit  größere  unter  normalen  Bedingungen. 
Der  Körper  muß,  sobald  er  die  Energie,  über  die  er  normaler- 


*)  Vgl.  A.  Mosso,  Die  Ermüdung.     Leipzig  1892,  S.  104  ff. 

2)  Vgl.  Verworn,  Allgemeine  Physiologie.  4.  Aufl.    Jena  1903,  S.  502. 
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weise  verfügen  kann,  aufgebracht  hat,  zum  Zweck  einer  Mehr- 
leistung andere  Kräftevorräte,  die  er  in  Reserve  hat,  anbrechen. 
So  wird  der  Organismus  der  Überarbeiteten  verbraucht;  und 
nicht  nur  ihr  eigener  Organismus;  es  erstreckt  sich  die  Wirkung 
der  Uberarbeit  auch  auf  ihre  Kinder.  Sie  erzeugen  und  ge- 
bären ein  schwächliches  Geschlecht,  und  das  ganze  Volk  geht 
der  Entartung  entgegen. 

Das  Heilmittel  gegen  diese  Gefährdung  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  Lebens  bietet  die  Ruhe.  Bei  entsprechender  Dauer 
führt  sie  zur  Ausscheidung  der  durch  vorausgegangene  Tätigkeit 
der  Muskeln  und  des  Gehirns  erzeugten  Auswurfstoffe  und  zum 
Wiederersatz  der  entzogenen  Kräfte.  Die  Wirkungen  der  Ruhe 
zeigen  sich  am  deutlichsten  in  der  Tatsache,  daß,  wo  die  Arbeit 
bis  zu  völliger  Ermüdung  fortgesetzt  wird,  sowohl  die  Arbeits- 
leistung geringer  als  auch  die  zum  Wiederersatz  der  Kräfte 
nötige  Ruhezeit  größer  ist,  als  wo  die  Arbeit  durch  ange- 
messene Ruhepausen  so  unterbrochen  wird,  daß  es  nie  zu  völliger 
Ermüdung  kommt.  Die  Totalmenge  der  geleisteten  Arbeit  ist 
im  letzteren  Falle  größer,  die  zur  Erholung  erforderliche  Zeit 
kürzer.  Dagegen  treten  bei  langer  Dauer  oder  hoher  Intensität 
der  Arbeit  in  der  lebendigen  Substanz  allmählich  Veränderungen 
ein,  die,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  erreicht  haben,  zum 
Tode  führen.1) 

Wo  die  Wirtschaftseinheit  aus  einer  Vielheit  von  Personen 
besteht,  wie  z.  B.  bei  den  Staaten,  entspricht  den  Bedürfnissen 
der  baren  Lebenserhaltung  und  der  Notdurft  der  einzelnen 
Menschen  das  Bedürfnis,  die  Selbständigkeit  nach  außen  und 
im  Innern  zu  wahren,  und  all  das  zu  erlangen,  was  hierzu 
erforderlich  ist. 

2.  Die  geschlechtlichen  Bedürfnisse  folgen  nach  der 
Dringlichkeit,  mit  der  sie  von  der  Masse  der  Menschen  empfunden 
werden,  unmittelbar  auf  die  Bedürfnisse  der  baren  Lebens- 
erhaltung.   Indes  betreten  wir  schon  hier  das  Gebiet  der  relativen 


*)  Vgl.  Verworn,  a.  a.  0.,  S.  492. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  19U8,  10.  Abb. 
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Bedürfnisse.  Die  Dringlichkeit  der  geschlechtlichen  Bedürfnisse 
ist  je  nach  der  Zivilisationsstufe  verschieden. 

„Bei  wilden  Tieren",  schreibt  Westermarck,1)  „ist  der 
Geschlechtstrieb  ein  nicht  schwächerer  Antrieb  zu  außerordent- 
licher Anstrengung  als  Hunger  und  Durst.  In  der  Brunstzeit 
stürzen  sich  die  Männchen  selbst  der  feigsten  Tierarten  oft  in 
tötliche  Kämpfe,  und  freiwillige  Enthaltsamkeit  ist  dem  Natur- 
zustand fast  völlig  unbekannt.  Unter  den  wilden  und  bar- 
barischen Stämmen  sucht  jedes  Individuum  die  Heirat,  sobald 
es  die  Geschlechtsreife  erlangt  hat."  Ahnlich  ist  es  mit  den 
untersten  Klassen  von  Völkern  auf  höherer  Kulturstufe. 

Dagegen  treten  die  geschlechtlichen  Bedürfnisse  mit  der 
Zunahme  der  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  und  der  fehlenden 
Möglichkeit,  alle  Bedürfnisse  gleichmäßig  zu  befriedigen,  häufig 
hinter  andere  zurück.  Manche  haben  sogar  behauptet,2)  daß 
anstrengende  Gehirntätigkeit  den  Geschlechtstrieb  mindere; 
indes  wirkt  bei  vielen  Menschen  die  geistige  Anstrengung  so- 
gar steigernd  auf  den  Geschlechtstrieb,  indem  bei  vielen  Personen 
der  Ermüdung  ein  Zustand  der  Erregung  vorausgeht,  der  lange 
Zeit  andauert,  ehe  sich  die  Erschöpfung  kundgibt.  In  anderen 
dagegen  ist  die  geistige  Ermüdung  von  einer  raschen  Abnahme 
der  Kraft  begleitet,  und  bei  diesen  ist  die  Zeitdauer  der  Auf- 
regung sehr  kurz.  Von  letzteren  kann  man  mit  Sicherheit 
sagen,  daß  eine  anstrengende  Gehirntätigkeit  zur  Abnahme  der 
geschlechtlichen  Bedürfnisse  führt.3)  Bei  allen  Menschen  aber 
tritt  in  dem  Maße,  in  dem  neben  den  geschlechtlichen  den 
Menschen  andere  Genüsse  zugänglich  werden,  die  Bedeutung, 
welche  sie  diesen  für  ihr  Wohlgefühl  beilegen,  zurück.  Indes 
bleiben  die  geschlechtlichen  Bedürfnisse  auch  dann  noch  Be- 
dürfnisse von  elementarer  Gewalt,  und  auch  heute  noch  siegt, 
wo  ein  Konflikt  zwischen  dem  Trieb  nach  Selbsterhaltung  und 


1)  Edward  Westermarck,  The  history  of  human  marriage.    London 
1891,   p.  134. 

2)  Vgl.  Herbert  Spencer,    Principien  der  Biologie.    Stuttgart  1877. 
II,  530  ff. 

3)  Vgl.  Mosso,  n.  a.  0.,  S.  236. 
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dem  Geschlechtstrieb  entsteht,  der  letztere  häufig  über  den 
ersteren.  Auch  heute  gilt  die  Strophe  des  Chores  in  der 
Antigone: 

0  Eros,  stets  siegend  im  Kampf, 

Du,  der  du  auf  Sklaven  dich  stürzest, 

Und  Nachts  auf  schlummernder  Jungfraun 

Zartblühenden  Wangen  webest; 

Fern  übers  Meer  schweifst  du,  besuchst 

Ländliche  Wohnstätten ; 

Dir  entrinnt  nichts,  kein  Unsterblicher,  noch 

Jemals  ein  Mensch  auch,  des  Tages  Sohn. 

Wen  du  ergreifst,  der  raset, 

Sogar  des  Rechtschaffenen  Sinn 

Verlockst  du  in  Schuld  und  Verderben. 

3.  Hierauf  folgt  in  der  Dringlichkeit  sofort  als  erstes 
psychisches  Bedürfnis  das  nach  Anerkennung  durch  Andere. 
„Es  liegt  tief  in  der  Natur  des  Menschen  das  Streben,  Anderen 
gleichzustehen,  wenn  nicht  sie  zu  übertreffen,  von  Anderen 
mindestens  anerkannt  zu  werden,  wenn  nicht  ihnen  zu  impo- 
nieren und  sie  zu  beherrschen."1)  Tatsächlich  ist  dieses  Be- 
dürfnis weit  dringlicher  und  tritt  geschichtlich  weit  früher  her- 
vor als  andere  Bedürfnisse,  welche  die  Betrachtung  über  das 
Seinsollende  diesem  Bedürfnis  vorauszustellen  pflegt.  Das  tritt 
uns  schon  aus  der  Bibel  entgegen.  Am  Anfang  ihrer  Geschichte 
der  Menschheit  steht  die  Erzählung  von  der  Versuchung  des 
ersten  Menschenpaars  durch  die  Schlange.  Obwohl  ihm  der  Tod 
angedroht  ist,  falls  es  von  dem  Baume  äße,  wird  es  doch  zum 
Essen  verführt  durch  die  Aussicht,  daß  es  dann  sein  werde 
wie  Gott.     Desgleichen  aus  der  Erzählung,  wie  Kain  den  Abel 


J)  Hermann,  Staatswirtschaftliche  Untersuchungen.  2.  Aufl.  München 
1870,  S.  99.  Vgl.  Galiani,  della  Moneta,  libri  cinque,  Neapel  1750  (bei 
Custodi,  Scrittori  classici,  parte  moderna,  t.  III,  62):  „Fra  tutte  le  passioni 
che  appariscono  nell'  animo  umano  quando  sono  soddisfatte  quelle  le  quali 
ci  sono  comuni  co'  bruti,  e  che  alla  conservazione  dell'  individuo  o  delle 
specie  sono  determinate,  niuna  vi  e  piü  veemente  e  forte  a  muover  l'animo 
quanto  il  desio  di  distinguersi  e  d'esser  superiore  fra  gli  altri."  Ebenso 
Genovesi,  Grundsätze  der  bürgerlichen  Ökonomie,  deutsch  von  Wissmann. 
Leipzig  1776,  II,  5. 
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aus  Neid  erschlägt;  denn  der  Neid  wurzelt  in  dem  unbefriedigten 
Bedürfnis,  es  Anderen  gleichzutun,  ja  sie  zu  übertreifen.    Und 
noch  heute  findet  sich  selbst  bei  Wilden,  die  alle  übrigen  Be- 
dürfnisse nicht  kennen,  das  Bedürfnis  vor  Anderen  zu  glänzen. 
So    ist    das   Bedürfnis    nach  Schmuck   früher    als    das    der  Be- 
kleidung.1)    In    südlichen  Klimaten,    in  denen    die  Wiege    der 
Menschen    gestanden    haben    mag,    läßt   sich    dies    noch   beob- 
achten.    Zuerst  finden   wir    dort  das  Tätowieren  und  Bemalen 
des  Körpers,    die  Kleidung  nur  als  Ersatz  beider;    nur  in  den 
nördlichen  Klimaten  hat  die  Kleidung  in  dem  Bedürfnis  nach 
Schutz  gegen  Kälte  ihren  Ursprung.     „So  gibt  es  heute  noch 
Völker,    die    all'    das,    was    wir    als    zum  Leben  unentbehrlich 
ansehen,  entbehren;  allein  es  gibt  kein  Volk,  das  so  roh  wäre, 
daß    es   nicht  danach  strebte,    sich    zu  schmücken.     Die    alten 
Barbaren,  welche  zur  Zeit  des  Renntiers  und  des  Mammuts  den 
Süden    Europas    bewohnten ,    sammelten    glänzende    Schmuck- 
gegenstände  in    ihren  Höhlen.     Die  Frauen  der  ganz  erbärm- 
lichen Veddahs    auf  Ceylon    schmücken    sich    mit  Halsbändern 
aus  Kupferkugeln    und    mit   Tand    aus  Muscheln.     Die   Feuer- 
länder   sind    zwar   zufrieden,    ganz   nackt    zu   gehen,    aber    sie 
haben    die  Sucht,    fein    zu    sein.     Die  Australier,    die    auf  ihr 
Äußeres,    was  Reinlichkeit  angeht,    nicht  den  geringsten  Wert 
legen,  sind  doch  stolz  auf  ihren  rohen  Schmuck.    Und  von  den 
Tasmaniern   schreibt  Cook,    daß    sie    zwar   keinerlei   Wünsche 
nach    nützlichen  Dingen   gehabt   hätten,    dagegen    äußerst  be- 
strebt   gewesen,    irgend    etwas    zum    Schmuck   Geeignetes    zu 


a)  Die  Kleidung  scheint  nicht  ihren  Ursprung  im  Schamgefühle  zu 
haben;  es  gibt  viele  Völker,  die,  völlig  unbekleidet,  sich  deshalb  nicht 
schämen,  und  bei  den  übrigen  Völkern  richtet  sich  das  Schamgefühl 
nicht  auf  dieselben,  sondern  auf  verschiedene  Körperteile.  Bei  vielen 
Völkern  dient  die  Kleidung,  ganz  im  Gegenteil,  sogar  als  geschlecht- 
liches Reizmittel.  Nicht  das  Schamgefühl  scheint  die  Kleidung,  sondern 
umgekehrt  die  Kleidung  das  Schamgefühl  hervorgerufen  zu  haben.  Wo 
sie  nicht  durch  rauheres  Klima  erfordert  ist,  ist  sie  ein  Mittel,  um  Andere 
anzuziehen  und  vor  ihnen  zu  glänzen.  Vgl.  Westermarck ,  a.  a.  0., 
pp.  186—212. 
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erlangen.  Groß  wie  die  Eitelkeit  der  Zivilisierten  ist,  sagt 
Spencer,  noch  größer  ist  die  der  Unzivilisierten."1) 

Dabei  ist  es  von  volkswirtschaftlicher  Wichtigkeit,  daß  sich 
dieses  Bedürfnis  bis  hinaus  über  das  Leben  erstreckt.  Ich  denke 
dabei  nicht  so  sehr  an  den  Schiller'schen  Vers 

„Von  den  Erdengütern  allen 
Ist  der  Ruhm  das  größte  doch; 
Wenn  der  Leib  in  Staub  zerfallen, 
Lebt  der  große  Name  noch", 

obwohl  die  Ruhmsucht  der  Großen  durch  den  Kriegsaufwand, 
den  sie  verursacht,  tief  einschneidende,  wirtschaftliche  Wir- 
kungen geübt  hat.  Ich  denke  an  das,  was  wir  bei  der  Masse 
der  Menschen  täglich  vor  Augen  sehen.2)  Selbst  bei  den  Ärmsten 
begegnet  uns  das  Bedürfnis  nach  Anerkennung  durch  Andere 
noch  nach  dem  Tode  in  der  Fürsorge  für  ein  anständiges  Be- 
gräbnis. Was  immer  als  dazu  erforderlich  angesehen  werden 
mag,  es  wird  oft  an  dem  zum  Leben  Unentbehrlichen  gespart, 
um  es  zu  ermöglichen.  Auf  diesem  Bedürfnis  beruht  nicht  nur 
das  geheime  Ansammeln  einer  Summe  seitens  der  armen  Ir- 
länder  zur  Ermöglichung  eines  Totenschmauses,  sondern  auch 
die  große  Beteiligung  der  Angehörigen  kultivierter  Völker  an 
Begräbniskassen  aller  Art. 

Ja  es  erscheint  das  Bedürfnis  nach  Anerkennung  durch 
Andere  geradezu  als  das  volkswirtschaftlich  wichtigste  Bedürfnis. 
Gewiß,  ohne  Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  Lebensnotdurft 
können  die  Menschen  nicht  leben,  ohne  die  der  geschlechtlichen 
Bedürfnisse  würde  das  Menschengeschlecht  aussterben.  Allein 
faßt  man  die  leiblichen  Bedürfnisse  der  Menschen  absolut,  so 
ist  sehr  wenig  nötig,  um  ihnen  zu  genügen;    das  rein  physio- 


*)  Vgl.  Westermarck,  a.  a.  0.,  p.  165. 

a)  Vgl.  auch  Justus  Moser,  Die  Ehre  nach  dem  Tode.  Patriotische 
Phantasien,  Nr.  73,  II,  315.  Über  den  Luxus  bei  Begräbnissen  vgl.  Röscher, 
Ansichten  der  Volkswirtschaft  aus  dem  geschichtlichen  Standpunkte. 
2.  Aufl.    Leipzig  und  Heidelberg  1861,  S.  457. 
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logische  Erfordernis  zu  ihrer  Befriedigung  ist  gering.1)  Aber 
der  Anspruch  an  die  Art  und  Weise,  wie  das  physiologisch 
Unentbehrliche  geboten  wird,  nimmt  zu  in  dem  Maße,  in  dem 
die  Kultur  fortschreitet,  weil  in  diesem  Maße  die  leiblichen 
Bedürfnisse  der  Menschen  aus  bloß  physiologischen  zu  gleich- 
zeitig psychischen  werden.2)  Je  höher  die  Kultur,  desto  mehr 
ethische,  ästhetische,  gesellschaftliche,  geistige  Bedürfnisse  ver- 
binden sich  mit  den  physiologischen,  gestalten  sie  um,  machen 
sie  zu  etwas  anderem. 

Nehmen  wir  z.  B.  eines  der  elementarsten  Bedürfnisse, 
das  Nahrungsbedürfnis.  Vergleichen  wir  den  Eingeborenen  in 
Australien  mit  einem  modernen  Eßvirtuosen.  Jener  schafft 
sich  die  zu  seinem  Leben  unentbehrlichen  100  Gramm  Eiweiß, 
die  benötigten  Fette  und  Kohlehydrate  durch  Sammmein  von 
Honig,  Eiern,  Eidechsen  und  wildwachsenden  Pflanzen,  mitunter 
durch  Erbeutung  von  Wild  und  gelegentlich  frißt  er  als  beson- 
dere Delikatesse  seinesgleichen;3)  dieser  hat  die  dem  Geschmack 
reizvollste  Zusammenstellung  einer  Mahlzeit  zu  einer  Wissenschaft 
ausgestaltet4)  und  verwendet  auf  ein  einziges  Mahl  mitunter 
ein  kleines  Vermögen,  und  zwischen  beiden  liegen  unendliche 
Zwischenstufen.  Quantitativ  nehmen  sie  alle  ungefähr  die 
gleichen  Mengen  Eiweiß  auf;  aber  welche  unendliche  Unter- 
schiede finden  sich  nicht  zwischen  der  qualitativen  Befriedigung 
ihres  Nahrungsbedürfnisses !  Dabei  hat  die  neuere  Physiologie 
nachgewiesen,  daß  zwischen  den  Sinnesorganen  des  Kopfes, 
die  den  Wohlgeschmack  der  Nahrung  bestimmen,  und  dem 
Verdauungssysteme  ein  enger  nervöser  Zusammenhang  besteht, 


a)  Vgl.  schon  Clements  de  la  politique  (par  le  Comte  de  Buat). 
Londres  1773,  I,  77;  auch  Galianis  Dialoge  über  den  Getreidehandel, 
herausgegeben  von  Blei.    Bern  1895,  S.  21. 

2)  Vgl.  auch  Gustav  Schmoller,  Über  einige  Grundfragen  des  Rechts 
und  der  Volkswirtschaft.     Jena  1875,  S.  33  ff. 

3)  Vgl.  Karl  Lumholtz,  Unter  Menschenfressern.  Hamburg  1892, 
S.  204,  130  und  a.  a.  O. 

4)  Vgl.  Brillat  Savarin,  Die  Physiologie  des  Geschmacks  oder  tran- 
szendentalgastronomische Betrachtungen,  zuerst  1825  erschienen,  seitdem 
wiederholt  in  allen  Sprachen. 
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der  die  Ernährung  beeinflußt,  und  daß  dieser  Zusammenhang 
nicht  ein  für  allemal  feststeht,  sondern  daß  er  sich  nach  den 
jeweiligen  Bedürfnissen  außerordentlich  fein  einstellt.1)  Damit 
zeigt  sich,  daß  die  steigende  Kultur,  indem  sie  die  Qualität 
der  Nahrung  bestimmt,  durch  deren  Rückwirkung  auf  die 
Sinnesorgane  selbst  die  quantitative  Nahrungsaufnahme  be- 
einflußt. Nicht  anders  aber  ist  es  mit  anderen  Bedürfnissen 
der  baren  Lebenserhaltung,  mit  dem  nach  Kleidung  und  Be- 
hausung. Das  zu  ihrer  Befriedigung  rein  physiologisch  Erfor- 
derliche ist  gering;  das  Erfordernis  steigt  erst  durch  die  Um- 
gestaltung, welche  diese  Bedürfnisse  durch  ihre  Verbindung 
mit  ethischen  und  ästhetischen  Bedürfnissen  erfahren  und  ins- 
besondere durch  das  Bedürfnis  nach  Anerkennung  durch  andere. 
Vom  Wohnen  hat  z.  Z.  Disraeli  gesagt,  daß  der  Mensch  zwar 
zu  viel  auf  Essen  und  Trinken  verwenden  könne,  niemals  aber 
zu  viel  auf  seine  Wohnung,  und  damit  hat  er  den  steigenden 
Anforderungen  Ausdruck  gegeben,  welche  der  Mensch  mit  fort- 
schreitender Kultur  an  die  Befriedigung  des  Wohnbedürfnisses 
stellt.  Unsere  Kleidung  wird  nicht  bloß  durch  das  bedingt, 
was  zum  Schutze  des  Körpers  gegen  die  Witterung  nötig  ist, 
sondern  durch  die  Mode. 

Und  nicht  anders  ist  es  mit  der  Befriedigung  der  geschlecht- 
lichen Bedürfnisse.  Auf  niederer  Kulturstufe  unterscheiden  sich 
die  Anforderungen,  welche  die  Menschen  an  das  geschlechtliche 
Zusammenleben  stellen,  nicht  von  denen  der  Tiere.  Selbst  der 
zivilisierte  Mensch  ist  unter  Umständen  sehr  wenig  wählerisch ; 
Beweis  nicht  nur  die  unerfreulichen  Berichte  über  das  Zusammen- 
leben von  Weißen  mit  Farbigen  in  Afrika,  sondern  auch  die 
Schnelligkeit,  mit  der  in  kolonialen  Ländern  auch  zwischen 
Weißen  des  Hymens  Fesseln  geschmiedet  werden;  sie  sind  das 
gelobte  Land  heiratslustiger  Frauen.2)  Dagegen  steigen,  je 
mehr  die  Kultur  zunimmt,    nicht   nur    die  Anforderungen,    die 


*)  Vgl.  Otto  Cohnheim,  Ernährungsprobleme.  Süddeutsche  Monats- 
hefte, September  1905. 

2)  Vgl.  Lumholtz,  Unter  Menschenfressern,  S.  80:  „Ein  kürzlich  ange- 
nommenes Mädchen  stand  beim  Waschkübel  und  zog  die  Aufmerksamkeit 
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Mann  und  Weib  in  seelischer  Beziehung  aneinander  stellen, 
sondern  das  ganze  Zusammenleben  der  Geschlechter,  von  der 
ersten  Werbung  angefangen  bis  zum  Vollzug  der  Ehe  wird  von 
Anforderungen  gesellschaftlicher  Art  begleitet,  die  steigenden 
Aufwand  erfordern. 

So  wird  auf  höheren  Kulturstufen  selbst  das,  was  zur  Be- 
friedigung der  elementarsten  Bedürfnisse  erfordert  wird,  durch 
das  Bedürfnis  nach  Anerkennung  durch  andere  bedingt,  und 
damit  bestimmt  es 

a)  Das  Bestehen  der  Menschen  auf  einer  bestimmten 
Lebenshaltung. 

Unter  Lebenshaltung,  Standard  of  life,  versteht  man  das 
Maß  dessen,  was  eine  Bevölkerung  oder  eine  Volksklasse  zur 
Befriedigung  ihres  Nahrungs-,  Kleidungs-,  Wohnbedürfnisses 
und  ihrer  übrigen  unabweislichen  und  überflüssigen  Bedürfnisse 
beansprucht.  „ Dieses  Bedürfnis  äußert  sich  zunächst  im  Be- 
reiche desselben  Stands,  es  äußert  sich  unter  Niedrigen  und 
Hohen,  unter  Arbeitern  der  einfachsten  Verrichtung,  wie  unter 
Gelehrten,  Künstlern,  Dichtern.  Nach  außen  und  an  der  Ober- 
fläche des  Lebens  drückt  es  sich  aus  durch  die  Haltung  gegen- 
über von  Anderen  in  der  Lebensweise,  namentlich  in  Kleidung, 
Wohnung,  Gesellschaft,  Bedienung."1)  Es  tritt  uns  selbst  bei 
Eheschließungen  entgegen  in  dem  Bestehen  mancher  Adels- 
geschlechter auf  standesgemäßen  Ehen  ihrer  Angehörigen  und 
umgekehrt  in  dem  Bestreben  männlicher  und  weiblicher,  reicher 
Amerikaner,  sich  mit  Angehörigen  alter  Geschlechter  zu  ver- 
heiraten.2) Man  will  dasselbe  haben  wie  die,  denen  man  sich 
selbst  gleichstellt.  Eher  als  auf  die  äußeren  Kennzeichen  der 
Gesellschaftsklasse,  der  man  sich  zuzählt,  zu  verzichten,  ver- 
zichtet man  selbst  auf  das  Notwendigere  zum  Leben. 


eines  Buschmanns  auf  sich.  Er  ließ  sich  in  ein  Gespräch  mit  ihr  ein, 
und  sie  wurden  einig  miteinander,  sich  gleich  zu  heiraten.  Das  Mädchen 
trocknete  sich  den  Seifenschaum  von  den  Armen,  und  Beide  gingen  sie, 
wie  sie  waren,  nach  der  nächsten  Polizeistation,  um  dort  getraut  zu 
werden." 

1)  Hermann,  Staatswirtschaftliche  Untersuchungen,  2.  Aufl.,  S.  99. 

2)  Vgl.  z.  B.  H.  James  jr.,  The  American.     Leipzig  1878. 
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Zur  Zeit  der  französischen  Revolution  verlor  ein  großer 
Teil  des  französischen  Adels  alles,  was  er  besessen  hatte;  im 
Ausland  waren  viele  seiner  Angehörigen  genötigt,  sich  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  ihr  Brot  zu  verdienen.  Sie  litten  oft 
bittere  Not;  allein  es  wird  berichtet,  daß  sie  sich  eher  den 
größten  Entbehrungen  aussetzten,  als  auf  die  äußeren  Merk- 
male zu  verzichten,  die  sie  als  Angehörige  der  höheren  Gesell- 
schaftsklasse, der  sie  angehörten,  erkennen  ließen.1)  Die  Be- 
amten und  Offiziere  der  Staaten  des  europäischen  Kontinents 
erhalten  fast  ausnahmslos  eine  Bezahlung,  welche  hinter  den 
Produktionskosten  ihrer  Arbeit  zurückbleibt;  haben  sie  nicht 
sonstige  Einkommensquellen  zur  Verfügung,  so  wird  es  ihnen 
nur  schwer,  standesgemäß  zu  leben;  allein  eher  als  auf  die 
zur  Kennzeichnung  ihres  Standes  gehörigen  Ausgaben  zu  ver- 
zichten, versagen  sie  sich  oft  Unentbehrliches;  gar  manches 
Geldstück  wird  als  Trinkgeld  gegeben,  das  der  Spender  besser 
auf  die  Beschaffung  reichlicherer  Nahrung  verwenden  würde. 
Und  so  ist  es  nicht  nur  bei  den  höheren  Klassen,  sondern 
nicht  weniger  unter  den  zu  den  verschiedenen  Schichten  der 
Arbeiterklasse  gehörigen.  Wie  groß  sind  nicht  die  Verschieden- 
heiten unter  den  Angehörigen  verschiedener  Gewerbe !  Da  gibt 
es  aristokratische  und  plebeische  Gewerbe  in  mannigfachster 
Abstufung,  ein  jedes  mit  besonderer  Lebenshaltung,  und  mit 
der  äußersten  Zähigkeit  hält  eine  jede  Arbeiterkategorie  an 
dem  fest,  was  sie  herkömmlich  als  zu  ihrem  Leben  unentbehr- 
lich erachtet.  Auch  hier  eher  der  Verzicht  auf  Dinge,  die  zum 
Leben  an  sich  notwendiger  wären,  als  auf  das,  was  nach  außen 
die  gesellschaftliche  Stellung  kennzeichnet,  die  sie  sich  selbst 
beilegt.    Auch  wäre  es  irrig,  sie  wegen  solchen  Verhaltens  zu 


a)  Ebenso  wird  aus  Italien  berichtet,  daß  dort  die  Träger  großer 
historischer  Namen  oft  kärglich  sich  nährten,  einen  Teil  ihrer  Paläste 
vermieteten  u.  dgl.,  aber  die  Ausgaben  nicht  scheuten,  welche  nach  außen 
ihren  Rang  dokumentieren,  z.  B.  an  Empfangstagen  einen  großartig 
uniformierten  Portier  vor  ihrem  Palast  stehen  haben,  in  Karossen  mit 
Wappenschildern  fahren,  in  der  Oper  eine  Loge  haben.  Vgl.  auch  Lord 
B.,  Naples,  political,  social  and  religious  II,  1856. 
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tadeln.  Denn  eine  Preisgebung  dieser  Ansprüche  würde  ihnen 
nichts  nützen.  Überließen  sie  es  der  Konkurrenz,  sie  unter 
diese  Grenzen  herabzudrücken,  so  würde  ihre  Not  alsbald  die 
gleiche  sein,  nur  auf  tieferer  Stufe.1) 

So  wirkt  das  Streben  nach  Anerkennung  als  eine  Macht. 
Es  bestimmt  das  Maß  der  Lebensansprüche,  unter  welches  eine 
Nation,  eine  Klasse  sich  nicht  herabdrücken  läßt.  Es  bestimmt 
damit  die  Höhe  des  Einkommens  der  verschiedenen  Gesell- 
schaftsklassen. 

b)  Das  Bedürfnis  nach  Anerkennung  durch  Andere  be- 
dingt auch  das  sukzessive  Fortschreiten  der  unteren  Klassen 
zu  immer  höherer  materieller  Kultur.  Es  äußert  sich  nämlich 
weiter  in  dem  Streben,  es  den  Höherstehenden  gleichzutun. 

Zuerst  entstehen  höhere  und  verfeinerte  Bedürfnisse  bei 
denen,  welche  die  Mittel  haben,  ihnen  zu  genügen,  oft  bis  zu 
übertriebener  Verfeinerung.  Den  Übrigen  erscheint  dies  dann 
als  Luxus,  denn,  wie  Röscher  treffend  definiert  hat:2)  „ Jeder 
Einzelne  und  Stand,  jedes  Volk  und  Zeitalter  nennt  alle  die- 
jenigen Konsumtionen  Luxus,  welche  ihm  selbst  entbehrlich 
erscheinen."  Dann  aber  macht  sich  bei  den  Übrigen  das  Be- 
dürfnis nach  Anerkennung  geltend.  Es  äußert  sich  nämlich 
nicht  bloß  in  dem  Streben,  es  denen,  welchen  man  sich  selbst 
gleichstellt,  sondern  auch  den  Höherstehenden  gleichzutun.  Was 
zunächst  nur  ein  Bedürfnis  einzelner  Höherstehenden  gewesen 
und  von  allen  Anderen  als  Luxus  erachtet  wurde,  wird  alsbald 
das  Ziel  der  Sehnsucht  der  ihnen  zunächst  Stehenden,  dann 
der  nächst  unteren  Klassen,  schließlich  des  ganzen  Volks.  Was 
zuerst  ein  partikuläres  Bedürfnis  einzelner  Weniger,  wird  all- 
mählich zum  allgemeinen  Bedürfnis  der  Masse.  So  erzählt 
Petrus  Damianus3)  von  der  aus  Konstantinopel  stammenden 
Frau  des  Dogen  Dominicus  Sylvo,  sie  sei  so  luxuriös  gewesen, 


J)  Vgl.  F.  A.  Lange,  Arbeiterfrage,  3.  Aufl.    Winterthur  1875,  4.  Kap. 
S.  147  ff. 

2)  Ansichten   der  Volkswirtschaft   aus   dem   geschichtlichen   Stand- 
punkte.   2.  Aufl.    Leipzig  und  Heidelberg  1861,  S.  408. 

3)  Vgl.  Muratori,  Reruni  Italicarum  Scriptorum  Tom.  XII,  col.  247. 
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daß  sie  sich  nicht  mit  gewöhnlichem  Wasser  (Lagunenwasser?) 
habe  waschen  wollen,  daß  sie  die  Speisen,  statt  mit  den  Fingern, 
mit  einem  goldenen  Zweizack  angefaßt  und  in  ihren  Gemächern 
Wohlgerüche  verbrannt  habe;  zur  Strafe  solcher  Unnatur  sei 
sie  aber  schon  bei  lebendigem  Leibe  stinkend  geworden.  So 
urteilte  man  am  Ausgang  des  11.  Jahrhunderts;  und  noch  im 
18.  Jahrhundert  pflegen  selbst  die  französischen  Könige  sich 
nicht  eigentlich  zu  waschen,1)  noch  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
bemerkt  Joh.  Christian  Wagenseil:  „Bei  Tische  gebraucht  man 
weder  in  England  noch  in  Italien  Gabeln,"2)  und  Versailles 
war  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  zwar  prachtvoll  aber  übelriechend,3) 
ja  es  waren  dies  die  Tuilerien  noch  unter  Ludwig  XVIII.4) 
Heute  aber  verlangt  man  von  jedem  Proletarierkinde,  daß  es 
gewaschen  zur  Schule  kommt,  allenthalben  bei  den  west- 
europäischen Völkern  gilt  selbst  der  gewöhnlichste  Arbeiter 
als  roh,  der  mit  den  Fingern  ißt,  und  die  Beschaffung  guter 
Luft  für  Alle  ist  eine  der  lebhaftesten  Sorgen  unserer  Ge- 
meindeverwaltungen. Oder  ein  anderes  Beispiel:  Zur  Zeit  der 
Minnesänger  war  das  Nachthemd  selbst  bei  Königen  und 
Königinnen  nicht  im  Gebrauch;5)  die  edlen  Damen  schliefen 
nackend,  und  von  Lanzelot  vom  See  erzählt  ein  altfranzösischer 
Ritterroman  ausdrücklich,  er  habe,  als  er  einst  genötigt  ge- 
wesen sei,  mit  einer  fremden  Dame  in  Einem  Bette  zu  schlafen, 
um  jeder  Untreue  gegen  seine  Geliebte  vorzubeugen,  sein  Hemd 
anbehalten.     Noch    im   Zeitalter   der  Reformation   pflegte   der 


')  Vgl.  A.  Rambaud,  Histoire  de  la  civilisation  francaise.  7.  ed. 
Paris  1900,  II,  556.  Alwin  Schultz,  Das  häusliche  Leben  der  europäischen 
Kulturvölker  vom  Mittelalter  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 
München  1903,  S.  337. 

2)  Alwin  Schultz,  a.  a.  0.,  S.  300. 

3)  A.  Rambaud,  a.  a.  0. 

4)  Recits  d'une  tante.  Memoires  de  la  Comtesse  de  Boigne  nee 
d'Osmond.  Publies  d'apres  le  manuscrit  original  par  M.  Charles  Nicoullaud. 
Tome  III:   1820-1830.    Paris  1908. 

5)  Vgl.  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger. 
2.  Aufl.    Leipzig  1889,  S.  222,  250,  362. 
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deutsche  Mittelstand  nackend  zu  schlafen;1)  und  nicht  bloß 
dieser:  in  ärmeren  Ländern,  wie  Schottland,  selbst  noch  der 
König.  Jakob  V.  ist  beinahe  verbrannt,  weil  eine  Hofdame, 
als  sie  in  dem  Turme,  in  dem  der  König  schlief,  Feuer  aus- 
brechen sah,  mit  Rücksicht  darauf,  daß  der  König  nackend 
schlief,  Anstand  nahm,  in  sein  Zimmer  einzudringen,  um  ihn 
zu  wecken.  Heute  schlafen  in  Europa  nur  mehr  die  unteren 
Klassen  der  östlichen  Länder  nackend.  —  Die  Geschichte  kennt 
kein  anderes  Fortschreiten  der  Kultur  in  intensiver  und  ex- 
tensiver Beziehung,  als  daß  zuerst  bei  wenigen  Bevorzugten 
ein  höheres,  feineres  Bedürfnis  entsteht,  und  daß  dann  das  zur 
Befriedigung  zunächst  dieser  Wenigen  Erreichte  allmählich  in 
tiefere  und  breitere  Schichten  durchsickert,  bis  es  zum  Gemein- 
gute Aller  wird. 

c)  Allein  volkswirtschaftlich  noch  bedeutsamer  ist  es,  daß 
das  Bedürfnis  nach  Anerkennung  durch  Andere  sich  geltend 
macht  auch  als  Streben  nach  Freiheit  einerseits,  nach  Herr- 
schaft und  Macht  andererseits.  Der  Mensch  empfindet  es  als 
eine  Kränkung  seiner  Persönlichkeit,  falls  er  in  seinem  Tun 
und  Lassen  von  Anderen  beeinträchtigt  wird;  nur  unter  dem 
Druck  der  Not  verzichtet  er  auf  seine  Freiheit;  um  sie  auf- 
recht zu  erhalten  und  wieder  zu  gewinnen,  bringt  er  Opfer 
an  wirtschaftlichen  Gütern ;  in  diesem  Bedürfnisse  wurzeln  alle 
Kampfesorganisationen  zur  Wahrung  der  Freiheit  von  der  grauen 
Vorzeit  bis  zu  den  heutigen  Gewerkvereinen.  Umgekehrt  führt 
dasselbe  Streben,  den  eigenen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen, 
welches  bei  jeder  Beschränkung  der  freien  Willensbetätigung 
eine  Unlustempfindung  hervorruft,  zu  dem  Streben,  durch  Ge- 
winnung von  Macht  über  Andere  die  eigene  Willenssphäre 
auszudehnen;  solche  Ausdehnung  führt  zu  gesteigerter  Lust- 
empfindung. Daher  von  Anbeginn  der  Wunsch  der  Menschen 
auf  solche  Ausdehnung  geht,  und  daher  von  Anbeginn  ein 
unbegrenztes  Streben  der  Menschen  nach  Erwerb.  Denn  die 
Herrschaft  über  materielle  Güter   ist  das  Hauptmittel  zur  Er- 


l)  Vgl.  W.  Röscher,  a.  a.  0.,  S.  429. 
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langung  der  Herrschaft  über  Andere,  und  je  größer  die  Menge 
des  Erworbenen,  desto  größer  die  Macht  des  Erwerbers  über 
Andere. 

In  welchem  Maße,  wo  die  Wirtschaftseinheit  ein  Staat  ist, 
das  Bedürfnis  nach  Freiheit  und  das  nach  Macht  das  alle 
übrigen  überschattende  Bedürfnis  ist,  bedarf  keiner  weiteren 
Ausführung. 

4.  Nächst  dem  Bedürfnisse  nach  Anerkennung  durch  Andere 
kommt  an  Dringlichkeit  wohl  bei  der  Masse  der  Menschen  das  der 
Fürsorge  für  ihr  Wohlbefinden  in  der  Zeit  nach  ihrem 
Tode.  Schon  Adam  Smith  hat  geschrieben:1)  „Eines  haben 
allenthalben  die  Gesetze  über  den  Kornhandel  mit  denen  über 
Religion  gemein.  Die  Bevölkerung  nimmt  ein  so  reges  Interesse 
sowohl  an  dem,  was  ihren  Unterhalt  in  diesem  zeitlichen,  als 
auch  an  dem,  was  ihre  Seligkeit  in  einem  künftigen  Leben 
betrifft,  daß  die  Regierung  ihren  Vorurteilen  nachgeben  muß 
und,  um  der  öffentlichen  Ruhe  willen,  sich  genötigt  sieht,  dem 
Systeme  zu  huldigen,  an  das  die  Bevölkerung  glaubt.  Das  ist 
wohl  der  Grund,  warum  wir  so  selten  einem  vernünftigen 
Systeme  bezüglich  eines  jeden  dieser  beiden  wichtigen  Interessen 
begegnen." 

A.  Smith  stellt  also  die  Bedürfnisse,  die  sich  auf  das  Leben 
nach  dem  Tode  beziehen,  an  Dringlichkeit  denen  der  baren 
Lebenserhaltung  nahezu  gleich.  Und  in  der  Tat  können  wir 
beobachten,  welch  große  Opfer  in  Verfügungen  unter  Lebenden 
und  von  Todes  wegen  um  dieses  Bedürfnisses  willen  gebracht 
werden.  Pflegen  doch  allein  in  Oberbayern  die  deshalb  ge- 
machten Stiftungen  alljährlich  über  sechs-  bis  über  sieben- 
hunderttausend Mark,  im  ganzen  Königreiche  über  2  Millionen 
Mark  zu  betragen,2)  und  die  Geschichte  der  deutschen  Zen- 
trumspartei, namentlich  zur  Zeit  des  Kampfes  um  Erhöhung 
der  Getreidezölle,  hat  gezeigt,  wie  die  katholische  Arbeiterwelt 


!)  Wealth  of  Nations,  Bk.  IV,  Ch.  V,  ed.  bj  J.  R.  Macculloch. 
Edinburgh  1863,  p.  241. 

2)  Man  vgl.  die  Tabellen  über  „Kultusstiftungen"  in  den  Statistischen 
Jahrbüchern  für  das  Königreich  Bayern. 
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das  Interesse  an  ihrem  Lebensunterhalt  ihrem  religiösen  Inter- 
esse untergeordnet  hat. 

5.  Eine  auch  nur  annähernd  zutreffende  Ordnung  der 
übrigen  Bedürfnisse  nach  Maßgabe  ihrer  Dringlichkeit  läßt 
sich  nicht  aufstellen.  Die  Verschiedenheit  der  Menschen  ist 
diesbezüglich  zu  groß.  Das  verbreitetste  unter  den  auf  die 
religiösen  folgenden  Bedürfnissen  ist  wohl 

das  nach  Erheiterung.  Es  tritt  uns  schon  auf  den 
primitivsten  Kulturstufen  entgegen  und  steigert  sich  mit  Zu- 
nahme der  Kultur.  Diese  stellt  wachsende  Ansprüche  an  die 
Intensität  physischer  wie  geistiger  Arbeitsleistung  und,  wo  sie 
die  physische  Arbeit  erleichtert,  verlangt  sie  gesteigerte  Mit- 
wirkung geistiger  Kräfte.  Damit  ein  gesteigertes  Bedürfnis 
nach  Erheiterung.  Allein  dieses  Bedürfnis  wächst  auch  infolge 
der  verschiedenen  Art,  wie  es  Befriedigung  sucht.  Auf  niederen 
Kulturstufen  steht  diese  in  engem  Zusammenhang  mit  phy- 
sischen Bedürfnissen,  wie  das  Fressen  und  Saufen  und  die  mehr 
oder  minder  erotischen  Tänze  zeigen,  die  zur  Erheiterung  von 
Menschen  auf  niederer  Kulturstufe  dienen ;  auf  höheren  Kultur- 
stufen wird  das  Bedürfnis  nach  Erheiterung  geistiger  und 
nimmt  in  dem  Maße  Teil  an  der  Unbegrenztheit  geistigen 
Bedürfens.  Dabei  macht  es  einen  Unterschied,  ob  die  Befrie- 
digung bei  überwiegend  passivem  Verhalten  stattfindet  oder 
ob  sie  eine  aktive  Betätigung  des  Genießenden  voraussetzt. 
Jene  führt  rasch  zu  Sättigung  und  Überdruß,  und  die  ge- 
steigerten Reizmittel,  welche  das  Bedürfnis  bei  seinem  Wieder- 
auftauchen zu  seiner  Befriedigung  erheischt,  erheischen  einen 
immer  größeren  Aufwand  von  äußeren  Gütern ;  bei  einer  Be- 
friedigung, welche  aktive  Betätigung  voraussetzt,  treten  Sät- 
tigung und  Erneuerung  des  Bedürfnisses  weit  später  ein,  und 
der  Mensch  sucht  die  Befriedigung  des  wieder  auftauchenden 
Bedürfnisses  in  der  Lösung  immer  größerer  Aufgaben,  sei  es 
physischer,  sei  es  psychischer  Art,  die  er  sich  selbst  setzt. 

6.  Nach  dem  Bedürfnis  nach  Erheiterung  folgt  wohl  bei 
den  meisten  Menschen  in  der  Dringlichkeit  das  Bedürfnis  der 
Vorsorge    für   die  Zukunft,  sowohl   für   die  eigene  Zu- 
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kunft  als  auch  für  die  der  nächststehenden  Ange- 
hörigen und  Freunde.  Es  findet  sich  schon  bei  einigen 
Tierarten  und  tritt  in  steigendem  Maße  hervor,  je  mehr  die 
Kultur  zunimmt,  und  mit  zunehmender  Möglichkeit,  künftige 
Bedürfnisse  vorauszusehen  und  Vorkehrungen  zu  ihrer  Be- 
friedigung zu  treffen.  Es  führt  alsdann  nicht  nur  zur  Ein- 
schränkung des  Aufwands  für  Befriedigung  des  Bedürfnisses 
nach  Erheiterung,  sondern  auch  desjenigen  zur  Bestreitung  des 
Lebensunterhalts  und  macht  sich  auch  als  Hemmnis  des  blinden 
Waltens  des  Geschlechtstriebes  geltend.  Seine  Ausartung  findet 
es  im  Geize.  Heute  zeigen  die  hohen  Preise,  welche  für  land- 
wirtschaftliche Parzellen  bezahlt  werden,  sowie  die  Millionen, 
welche  in  Sparkassen  und  Versicherungsanstalten,  von  Genossen- 
schaften aller  Art  sowie  von  den  Gewerkvereinen  angesammelt 
werden,  in  welchem  Maße  die  breitesten  Schichten  der  Bevöl- 
kerung das  Bedürfnis  der  Vorsorge  für  die  Zukunft  empfinden. 

7.  Das  Bedürfnis  nach  Heilung,  obwohl  gewissermaßen 
eine  Ergänzung  der  Bedürfnisse  der  absoluten  Lebensnotdurft, 
wird  doch  weit  weniger  als  alle  die  vorgenannten  Bedürfnisse 
empfunden.  Obwohl  es  in  Bayern  schon  in  den  fünfziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  an  Ärzten  nicht  fehlte,  starben  in  den 
elf  Jahren  von  1851/52  bis  1861/62  von  1 464674  Sterbenden 
752  494,  d.  h.  51,3%,  ohne  in  der  letzten  Krankheit  einen 
Arzt  zugezogen  zu  haben.1) 

8.  Noch  weniger  verbreitet  ist  das  Bedürfnis  nach  Rein- 
lichkeit. Das  Mittelalter  soll  nach  Alwin  Schultz  allerdings 
auf  Reinlichkeit  sehr  viel  gehalten  haben.2)  Allein  dieses  Urteil 
kann  doch  nur  bei  sehr  mäßigen  Ansprüchen  als  zutreffend 
erachtet  werden.  Berichtet  doch  Schultz  selbst  an  anderen 
Stellen:  „Von  Waschtischen  ist  nie  die  Rede.  Die  Diener 
gössen  mit  Kannen  den  Herrschaften,  sobald  sie  aufgestanden, 


1)  Vgl.  Beiträge  zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern  VIII,  München 
1859  und  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königreich  Bayern  in  den 
fünf  Jahren  1857/58  bis  1861/62.    München  1863. 

2)  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger 
I,  224. 
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über  einem  Becken  etwas  Wasser  auf  die  Hände  und  das  ge- 
nügte zur  Morgentoilette",1)  und  „mit  dem  Waschen  scheint 
man  sich  nicht  gar  lange  aufgehalten  zu  haben".2)  Freilich 
fährt  er  fort:  „Eine  gründlichere  Säuberung  nahm  man  erst 
im*Bade  vor.8  j[f  Allein  wenn  damit  gesagt  sein  sollte,  auch 
nur  (die  jRitter  und  ihre  Damen  hätten  täglich  gebadet,  so 
wagejich  dies  angesichts  der  Tatsache,  daß  noch  Ludwig  XIV. 
nie  badete,  außer  wenn  der  Arzt  es  speziell  verordnete,3)  zu 
bezweifeln;  was  aber  die  Masse  des  Volkes  angeht,  so  berichtet 
Schultz,4)  daß  „die  Handwerker  wenigstens  am  Samstag  die 
Badehäuser  aufsuchten8.  Man  wusch  sich  also  die  ganze  Woche 
nicht  und  ging  erst  am  Ende  derselben  ins  Bad.  Im  Gegensatz 
zu  ihm  dürften  danach  nur  Wenige  der  Meinung  sein,  daß 
„man  der  Gesellschaft,  während  des  Mittelalters  wenigstens, 
keineswegs  den  Vorwurf  der  Unsauberkeit  machen  kann8.  Mit 
welcher  Zähigkeit  man  an  den  alten  schmutzigen  Gewohnheiten 
festhielt,  zeigt  die  Erzählung  des  Hans  von  Schweinichen,5) 
daß  sich  unter  dem  schlesischen  Adel  1571  sogar  ein  „Verein 
der  Unfläter8  gebildet  habe  mit  dem  Gelübde,  „sich  nicht 
zu  waschen,  nicht  zu  beten  und,  wo  sie  hinkämen,  unflätig 
zu  sein8.  Vom  17.  Jahrhundert  sagt  Rambaud,6)  daß  es  vor 
kaltem  Wasser  Entsetzen  gehabt  habe.  Es  sind  die  Engländer 
hauptsächlich,  die  sich  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  um 
die  Verbreitung  der  Sitte  gründlicher  Waschungen  verdient 
gemacht  haben.  Während  Erasmus  noch  behauptet,7)  England 
wäre  zu  seiner  Zeit  ein  äußerst  schmutziges  Land  gewesen, 
soll  es  die  Bekanntschaft  sein,  welche  die  Engländer  nach  der 


1)  Ebendaselbst  I,  107. 

2)  A.  Schultz,  Das  häusliche  Leben  der  europäischen  Kulturvölker, 
S.  337. 

3)  Vgl.  A.  Rambaud,  a.  a.  0.  II,  556. 

4)  Häusliches  Leben,  a.  a.  0. 

5)  Schweinichens  Leben   von  Büsching  I,   67,    zitiert   von  Röscher 
Ansichten,  2.  Aufl.,   S.  437. 

6)  A.  a.  0.  II,  556. 

7)  Siehe  Röscher,  a.  a.  0.,  S.  436. 
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Eroberung  Indiens  mit  den  Gewohnheiten  der  Inder  gemacht 
haben,  der  wir  die  Verbreitung  des  lebhafteren  Interesses  der 
europäischen  Völker  für  Waschungen  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  verdanken.  Denn  in  heißen  Klimaten 
sind  selbst  minder  entwickelte  Völker  reinlich;  in  den  ge- 
mäßigten Klimaten  findet  sich  das  Bedürfnis  der  Reinlichkeit 
nur  bei  wohlhabenden  und  hochkultivierten  Völkern.  Aber 
noch  heute  hat  seine  Ausbreitung  mit  den  Vorstellungen  vor- 
ausgegangener Perioden  zu  kämpfen;  so  hörte  ich  von  einem 
freigesprochenen  Angeklagten,  daß  ihm  in  dem  pommerschen 
Gefängnis,  in  dem  er  in  Untersuchungshaft;  saß,  seine  Zahn- 
bürste als  Luxus  vorenthalten  wurde;  und  nicht  weniger  wie 
die  Entwickelung  des  Bedürfnisses,  sich  selbst  zu  reinigen, 
zeigt  dies  auch  die  Geschichte  der  Abtritte,1)  und  ihre  heutige 
Beschaffenheit  an  vielen  Orten. 

9.  Weit  früher  und  selbst  heute  noch  weit  intensiver  als 
das  Bedürfnis  nach  Reinlichkeit  zeigt  sich  bei  Einzelnen  das 
Bedürfnis  nach  Bildung  in  Wissenschaft  und  Kunst. 

Im  Mittelalter,  wo,  wie  eben  dargetan,  trotz  Alwin  Schultz, 
das  Bedürfnis  nach  Reinlichkeit  noch  recht  wenig  entwickelt 
war,  gab  es  doch  große  Gelehrte  und  Künstler,  und  Michel- 
angelo erachtete  das  Waschwasser  als  etwas  der  Gesundheit 
Schädliches.  Aber  heute  können  wir  von  der  Masse  des  Volks 
sagen,  daß  das  Bedürfnis  nach  Reinlichkeit  dem  nach  Bildung 
voransteht.  Indes  ist  auch  das  letztere  Bedürfnis  heute  in 
erfreulichem  Maße  in  Entwickelung  begriffen,  wie  die  starke 
Beteiligung  der  Arbeiterklasse  an  den  Vorträgen  der  Volks- 
hochschulvereine und  ähnlicher  Vereine,  die  Veranstaltungen 
der  Gewerkschaften  von  besonderen  Theater-  und  Konzert- 
abenden, sowie  die  starke  Inanspruchnahme  der  Volksbiblio- 
theken beweisen.  In  engem  Zusammenhang  mit  dem  Bedürf- 
nisse nach  Bildung  steht  auch  das  mit  der  Rastlosigkeit  unseres 
modernen  Erwerbslebens  sich  steigernde  Bedürfnis  nach   einem 

*)  Vgl.  einige  Notizen  darüber  bei  Beckmann,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Erfindungen.     Leipzig  1788,  II,  357  ff. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  10.  Abb.  3 
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Ruhetag  in  der  Woche,  damit  der  Mensch  sich  auf  sich  selbst 
besinnen  könne  und  auf  die  höheren  Ziele  seines  Daseins. 

10.  Das  höchststehende  aber  auch  wenigst  verbreitete  Be- 
dürfnis ist  das  Schaffensbedürfnis.  Je  höher  der  Mensch 
steht,  desto  mehr  entfaltet  er  seine  Tätigkeit  nicht  bloß  zur  Be- 
friedigung der  vorgenannten  Bedürfnisse,  sondern  weil  es  ihn 
drängt,  einen  Gedanken,  der  seine  Seele  erfüllt,  in  der  Außenwelt 
zu  verwirklichen.  Wir  finden  es  beim  Techniker  wie  beim  Künstler, 
beim  Dichter  wie  beim  Mann  der  Wissenschaft,  beim  Krieger 
wie  beim  Staatsmann.  Das  glänzende  Bild  eines  ganzen,  von 
diesem  Bedürfnis  erfüllten  Volkes  hat  Thukydides1)  von  den 
Athenern  entworfen,  wo  die  Korinther  den  Lakedämoniern  vor- 
halten, wie  die  Athener  fortwährend  auf  Neues  sinnen,  kein 
anderes  Fest  kennen  als  tätige  Erfüllung  ihrer  Pflicht  und 
untätige  Ruhe  für  kein  geringeres  Übel  halten  als  mühselige 
Arbeit.  Er  schildert  sie  uns  in  solcher  Tätigkeit  aber  nicht 
etwa  bloß  um  des  Ruhmes,  d.  h.  der  Anerkennung  durch  Andere, 
sondern  auch  um  des  Wohles  Anderer,  des  Wohles  des  ganzen 
Gemeinwesens,  willen.  „Ihre  Leiber  geben  sie  für  den  Staat 
hin,  als  wenn  deren  Besitz  das  Gleichgültigste  wäre;  den  Geist 
aber,  insofern  sie  mit  ihm  für  jenen  wirken,  halten  sie  für  ihr 
eigentlichstes  Besitztum." 

So  führt  uns  dieses  höchste  egoistische  Bedürfnis  zu  den 
altruistischen  Bedürfnissen.  Daß  diese  im  allgemeinen  an 
Dringlichkeit  hinter  den  egoistischen  zurückstehen,  wurde  schon 
oben  bemeikt.  Indessen  gibt  es  auch  altruistische  Bedürfnisse, 
welche  mit  den  egoistischen  in  Konkurrenz  treten;  in  welchem 
Maße  ist  individuell  und  je  nach  der  Entwickelung  sittlichen 
und  sozialen  Empfindens  verschieden.  Daß  die  Mutterliebe 
nicht  selten  alle  egoistischen  Bedürfnisse  in  den  Hintergrund 
drängt,  wurde  schon  erwähnt;  dies  wird  selbst  bei  den  Tieren 
beobachtet;  indes  zeigt  die  große  Säuglingssterblichkeit,  wo  die 
Mütter  ihre  Kinder  nicht  stillen,  daß  auch  dieses  elementarste 
altruistische  Bedürfnis   mancherorts    durch    egoistische  Bedürf- 


a)  Geschichte  des  peloponnesischen  Kriegs,  I.  Buch,  70.  Kapitel. 
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nisse  der  mannigfachsten  Art  zurückgedrängt  und  die  Mutter- 
liebe des  Menschen  von  der  der  Tiere  somit  nicht  selten  be- 
schämt wird.  Desgleichen  wurde  schon  des  Bedürfnisses  der 
Fürsorge  für  die  Zukunft  der  Angehörigen  Erwähnung  getan, 
vor  welchem  häufig  gewisse  egoistische  Bedürfnisse  zurück- 
treten ;  daß  aber  nicht  selten  ein  Vater  alles,  was  zur  Erziehung 
seiner  Kinder  dienen  könnte,  vertrinkt,  ist  gleichfalls  bekannt. 
Wie  bei  den  alten  Athenern  gegenüber  den  patriotischen  die 
egoistischen  Bedürfnisse  als  nichts  galten,  geht  aus  der  er- 
wähnten Rede  ihrer  Feinde,  der  Korinther,  hervor;  daß  aber 
auch  dieses  Empfinden  damals  nicht  allgemein  war,  zeigt  der 
Ausgang  des  peloponnesischen  Kriegs  und  die  Herrschaft  der 
Dreißig.  Endlich  können  wir  bei  den  Klassenkämpfen  der 
Gegenwart  täglich  beobachten,  in  welchem  Maße  auch  die 
unteren  Klassen  hinter  altruistischen  Bedürfnissen  ihre  persön- 
lichen Interessen  hintansetzen;  aber  auch  dabei  zeigen  die 
„Arbeitswilligen",  daß  nicht  Alle  zur  Unterordnung  vorüber- 
gehender persönlicher  Vorteile  unter  das  Interesse  ihrer  Klasse 
bereit  sind. 

IV. 

Wodurch  wird  nun  das  Maß  des  Wohlgefühles  bedingt, 
welches  die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  bringt? 

Augenscheinlich  ist  diese  Größe  von  zwei  Faktoren  ab- 
hängig: von  der  Stärke,  mit  der  das  Wohlgefühl  empfunden 
wird,  und  von  seiner  Dauer.  Die  Intensität  der  Lustemp- 
findung multipliziert  mit  ihrer  Dauer  ergibt  die  Größe  des 
Wohlgefühls.1) 

Die  erstere  wird  beeinflußt: 

a)  Durch  die  zeitliche  Nähe  des  Genusses.  Für  die 
Intensität  der  Lustempfindungen  ist  von  Bedeutung,  ob  sie  in 
der  Gegenwart  stattfinden  oder  erst  in  Zukunft  zu  erwarten  sind. 


1)  Bentham  hat  der  Intensität  und  Dauer  der  Lustempfindung  noch 
andere  Momente  als  koordinierte  Faktoren  des  Wohlgefühls  an  die  Seite 
gestellt.     (Vgl.   Benthams   Werke,    herausgegeben    von   Bo wring,    Edin- 

3* 
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Der  Gefangene,  der  heute  die  Freiheit  erlangt,  empfindet  dar- 
über größere  Lust,  als  wenn  sie  ihm  erst  nach  zehn  Jahren 
in  Aussicht  gestellt  wird.  Wer  hungert,  empfindet  größere 
Lust  durch  die  Speise,  die  ihm  gereicht,  als  durch  die,  die  ihm 
versprochen  wird.  Im  allgemeinen  pflegt  die  Lustempfindung 
um  so  größer  zu  sein,  je  mehr  wir  uns  dem  wirklichen  Eintritt 
des  Genusses  nähern.  Davon  macht  auch  die  Tatsache  keine 
Ausnahme,  daß  man  nach  reichlichem  Mahle  größere  Freude 
empfindet,  wenn  die  gleiche  Mahlzeit  für  den  folgenden  Tag 
in  Aussicht  gestellt,  als  wenn  sie  zu  sofortigem  Genuße  noch- 
mals geboten  wird.  Denn  in  diesem  Falle  handelt  es  sich  um 
zwei  verschiedene  Bedürfnisse,  die  befriedigt  werden  sollen; 
das  eine  ist  das,  heute,  das  andere  das,  morgen  Nahrung  zu 
erhalten,  und  da  das  erstere  nach  genossenem  Mahle  befriedigt 
ist,  wird  in  der  Gegenwart  die  Fürsorge  für  die  Nahrung  in 
der  Zukunft  als  größeres  Bedürfnis  empfunden  als  die  für 
Nahrung  in  der  Gegenwart.  Der  Fall  bildet  also  keine  Aus- 
nahme von  dem  Satze,  daß  die  Größe  der  Lustempfindung  mit 
der  Annäherung  an  den  Augenblick  des  Genusses  wächst.  Denn 
auch  hier  nimmt  die  Freude,  welche  die  Erwartung  des  bevor- 
stehenden Genusses  erweckt,  in  dem  Maße  zu,  in  dem  der  Augen- 
blick der  Wiederholung  der  Mahlzeit  am  folgenden  Tage  sich 
nähert. 

b)  Durch  die  Gewißheit  des  Genusses.  Je  gewisser  es 
ist,  daß  ein  erwartetes  Glück  eintritt,  desto  intensiver  das  Wohl- 
gefühl; je  gewisser,  daß  ein  erwartetes  Unglück  eintritt,  desto 
intensiver  die  Befriedigung,  gegen  die  Nachteile,  die  es  bringt, 
Vorkehrung  getroffen  zu  haben.    Daher  die  Intensität  des  Be- 


burgh  1843,  III,  286  ff. ;  ferner  J.  Benthams  Prinzipien  der  Gesetzgebung, 
herausgegeben  von  Etienne  Dumont.  Köln  1833,  S.  43.  Deontologie  oder 
die  Wissenschaft  der  Moral.  Leipzig  1834,  I,  81.)  Sie  sind  ihnen  aber 
nicht  koordiniert,  sondern  selbst  nur  Faktoren,  welche  die  Intensität  der 
Lustempfindung,  durch  die  das  Wohlgefühl  verursacht  wird,  beeinflussen. 
—  Über  das  Verhältnis  von  Intensität  und  Dauer  vgl.  auch  W.  Stanley 
Jevons,  The  theory  of  political  economy.  3.  ed.  London  1888,  p.  29, 
Pantaleoni,  Principii  di  economia  pura,  Fhenze  1889,  p.  36. 
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dürfnisses,  Maßnahmen  gegen  diese  Nachteile  zu  ergreifen,  je 
nach  der  Gewißheit,  daß  die  Gefahr  eintritt,  verschieden  ist, 
und  daher  die  verschiedene  Intensität  der  Befriedigung,  wenn 
man  solche  Maßnahmen  ergriffen  hat.  Weit  mehr  Menschen 
empfinden  das  Bedürfnis,  sich  für  den  Fall  des  Todes  über- 
haupt zu  versichern,  als  für  den  Fall  ihres  Todes  während 
bestimmter  Zeit  oder  auf  einer  bestimmten  Reise.  Daher  ferner 
die  bekannten  Schwierigkeiten  der  Hagelversicherung:  Land- 
wirte, deren  Felder  erfahrungsmäßig  niemals  verhageln,  halten 
sich  von  ihr  fern,  während  diejenigen,  welche  regelmäßig  ver- 
hageln, zwar  bereit  sind,  sich  zu  versichern,  aber  es  schwer 
finden,  die  wegen  des  Fernbleibens  der  ersteren  hohen  Prämien 
aufzubringen.  Desgleichen:  je  gewisser  es  ist,  daß  eine  zu- 
künftige Freude  uns  wirklich  zuteil  wird,  desto  größer  die  Be- 
friedigung, sie  sich  gesichert  zu  haben,  desto  größer  auch  die 
Bereitwilligkeit,  für  ihre  Sicherung  Opfer  zu  bringen.  Die 
Gewißheit  des  Gläubigen,  die  Freuden  des  Himmels  zu  erlangen, 
machen  ihm  die  Qualen  des  Märtyrertodes  willkommen;  in  dem 
Maße,  in  dem  mit  zunehmendem  Skeptizismus  der  Glaube  an 
Schmerzen  und  Lust  im  Jenseits  abnimmt,  schwindet  auch  das 
Wohlgefühl,  welches  das  Bewußtsein,  für  das  Jenseits  Vorsorge 
getroffen  zu  haben,  in  der  Gegenwart  verleiht,  und  damit  die 
Bereitwilligkeit,  dafür  Opfer  zu  bringen;  dem,  der  an  Strafe 
und  Lohn  in  einem  Jenseits  nicht  glaubt,  verursachen  solche 
Opfer  statt  Wohlgefühl  lediglich  Schmerz  in  der  Gegenwart, 
c)  Durch  die  Reinheit  des  Genusses,  d.  h.  die  Ab- 
wesenheit von  Unlustempfindungen,  die  ihn  begleiten. l)  Das 
Wohlgefühl,  welches  durch  die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses 


*)  Bentham  bemerkt  hierzu  (Deontologie,  S.  101):  „In  der  Schätzung 
unseres  Wohlergehens  verhält  sich  Reinheit  und  Unreinheit  zueinander 
wie  Gewinn  und  Verlust  im  Rechnungsbuche  des  Kaufmanns.  Reinheit 
ist  Vorteil,  Unreinheit  Verlust.  Ein  vorherrschend  unreines  Vergnügen 
gleicht  einer  Kassenrechnung,  wobei  sich  manches  Defizit  vorfindet,  da- 
gegen in  einem  vorherrschend  unreinen  Schmerze  öfters  ein  plus  als  ein 
minus  vorhanden  ist."  Schon  vor  Bentham  hat  Verri,  Discorso  siüT  in- 
dole  del   piacere   e  del   dolore  geschrieben:    „Jede    unserer  Handlungen 
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verursacht  wird,  wird  beeinträchtigt,  wenn  und  in  dem  Maße 
diese  neuen  Unlustempfindungen  veranlaßt;  in  diesem  Maße 
wird  der  Überschuß  der  Lust-  über  die  Unlustempfindungen 
gemindert. 

Dieser  Satz  ist  un widersprechbar;  trotzdem  wird,  er  von 
vielen  und  darunter  sehr  ausgezeichneten  Nationalökonomen 
nicht  beachtet;  sonst  könnten  sie  nicht,  wie  z.  B.  E.  v.  Böhm- 
Bawerk,  bei  ihren  Untersuchungen  vom  isolierten  Menschen 
statt  vom  Menschen  im  gesellschaftlichen  Zustande  ausgehen.1) 
Infolge  dieser  fehlerhaften  Methode  fallen  nämlich  nicht  nur 
alle  Bedürfnisse,  denen  wir,  wie  schon  Mercier  de  la  Riviere  so 
beredt  ausgedrückt  hat,2)  nicht  selten  die  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse der  baren  Lebenserhaltung  zum  Opfer  bringen,  nämlich 
alle  Schmerz-  und  Lustgefühle,  welche  in  unseren  Beziehungen 
zu  anderen  Menschen  wurzeln,  aus  dem  Bereiche  ihrer  Be- 
trachtung, sondern  es  werden  damit  auch  alle  die  Unlustemp- 
findungen vernachlässigt,  welche  als  Folge  der  bestehenden 
gesellschaftlichen  Ordnung  mit  bestimmten  Arten  der  Befrie- 
digung unserer  Bedürfnisse  verbunden  sind.  So  erklärt  es  sich 
denn,  wenn  Böhm-Bawerk  sagt,3)  es  genüge  für  die  wirtschaft- 
lichen Zwecke  der  Menschen  das  natürliche  Haben  der  Güter. 
Für  seinen  isolierten  Menschen  trifft  dies  gewiß  zu.  Allein 
ganz  gleichgültig,  ob  dieser  je  existiert  hat,  in  historischen 
Zeiten  kennen  wir  den  Menschen  jedenfalls  nur  als  t,o)ov  noh- 
Ttxöv,  d.  h.  im  gesellschaftlichen  Zustande,  und  jede  gesell- 
schaftliche Ordnung,  selbst  die  primitivste,  betrachtet  gewisse 
Arten  der  Bedürfnisbefriedigung  als  unerlaubt  und  bedroht  den, 

gleicht  einem  Kaufe;  wir  geben  Geld,  um  eine  Sache  zu  erlangen;  Geld 
fortgeben  ist  selbst  ein  Übel;  aber  wenn  wir  kaufen,  denken  wir,  daß 
das  Ding,  das  wir  wünschen,  ein  größeres  Gut  ist  als  dieses  Übel.  Gleich- 
viel, welches  die  Lage  eines  Menschen  ist,  auch  auf  dem  Throne,  muß  er 
eine  Anzahl  beschwerlicher,  unangenehmer  und  mühseliger  Handlungen 
vornehmen,  um  sich  Lustempfindungen  zu  schaffen." 

a)  Vgl.  Eugen  von  Böhm-Bawerk ,  Rechte  und  Verhältnisse  vom 
Standpunkt  der  volkswirtschaftlichen  Güterlehre.     Innsbruck   1887. 

2)  Vgl.  oben  S.  5,  Anmerkung  1. 

3)  Vgl.  Böhm-Bawerk,  Rechte  und  Verhältnisse,  S.  38. 
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der  sich  ihrer  bedient,  mit  Nachteilen.  Dadurch  wird  bewirkt, 
daß  ein  bloß  tatsächliches  Innehaben  für  die  wirtschaftlichen 
Zwecke  des  Menschen  mitnichten  genügt.  Denn  die  Folge  ist, 
daß,  wenn  das  zur  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  führende  Gut 
im  Widerspruch  mit  der  geltenden  Ordnung  beschafft  wird,  sich 
mit  der  Lustempfindung,  welche  durch  die  tatsächliche  Behebung 
des  Bedürfnisses  hervorgerufen  wird,  eine  Unlustempfindung 
mischt,  und  diese  ist  um  so  größer,  je  geringer  die  Aussicht 
ist,  den  wegen  der  Rechtswidrigkeit  der  Art  der  Befriedigung 
drohenden  Nachteilen  zu  entrinnen.  Das  natürliche  Haben  der 
Güter  führt  also,  wenn  es  nicht  gleichzeitig  ein  rechtliches  ist, 
statt  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  zur  Entstehung  von  neuen 
und  größeren.  So  schafft  dem  Einbrecher  der  Besitz  des  geraubten 
Gutes  zwar  Befriedigung,  aber  mit  dieser  mischt  sich  Unbe- 
hagen in  dem  Maße,  in  dem  er  damit  rechnen  muß,  ins  Zucht- 
haus zu  kommen.  Die  Aussicht  auf  Strafe  ruft  eine  Unlust- 
empfindung hervor,  welche  die  Intensität  seines  Wohlgefühls 
verringert,  aufhebt,  ja  in  ein  Schmerzgefühl  verwandelt. 

Die  Abhängigkeit  des  von  den  Menschen  erstrebten  größt- 
möglichen Wohlgefühls  von  der  Reinheit  des  Genusses  ist  also 
von  der  größten  volkswirtschaftlichen  Bedeutung.  Sie  führt 
die  Menschen  dahin,  ihr  Begehren  nicht  auf  die  bloß  tatsäch- 
liche, sondern  auf  die  rechtmäßige  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
zu  richten.  Wo  diese  ein  Innehaben  von  Gütern  erheischt, 
geht  es  nicht  auf  ein  bloß  tatächliches  Innehaben,  sondern  auf 
ein  Recht,  sie  innezuhaben.  Statt  nach  bloßem  Innehaben  von 
physischen  Gütern  verlangen  die  Menschen  nach  Rechten. 

d)  Zur  Steigerung  der  Intensität  des  Wohlgefühls  dient 
weiter  die  Fruchtbarkeit  in  der  Erzeugung  weiterer 
Lustempfindungen  durch  die  Befriedigung  eines  Bedürf- 
nisses. So  wird  die  Freude  am  Besitz  eines  Landguts  erhöht, 
wenn  dieses  außer  einem  Reinertrage  noch  landschaftliche  Ge- 
nüsse gewährt. 

e)  Bestellt  die  Wirtschaftseinheit,  deren  Bedürfnisse  be- 
friedigt werden  sollen,  aus  mehreren  Personen,  wie  z.  B.  einem 
Staate,  einer  Gemeinde,  einer  großen  Familie,  so  ist  die  Inten- 
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sität  des  Wohlgefühls  um  so  größer,  je  nachdem  sich  der  Ge- 
nuß auf  eine  größere  oder  geringere  Zahl  der  zur  Wirt- 
schaftseinheit gehörigen  Personen  ausdehnt.  Je  größer  die  Zahl 
ihrer  Angehörigen,  die  an  dem  Genüsse  teilnehmen,  um  so  größer 
ist  die  Zahl  der  Bedürfnisse,  die  ihr  befriedigt  werden,  desto 
größer  ihre  Genugtuung. 

f)  Vor  allem  aber  wird  die  Intensität  der  Lustempfindung  be- 
einflußt durch  die  Empfänglichkeit  für  Lust  und  Schmerz. 
Sie  ist  von  zweierlei  abhängig: 

Einmal  von  der  individuellen  Reizempfindlichkeit 
des  Empfindenden.  Eine  und  dieselbe  Ursache  von  Lust  schafft 
nicht  jedem  dieselbe  Lust,  gleichwie  eine  und  dieselbe  Ursache 
von  Schmerz  nicht  in  jedem  denselben  Schmerz  hervorruft;  die 
Menschen  sind  in  verschiedenem  Maße  für  Schmerz  und  Freude 
empfindlich. 

Die  individuelle  Reizempfindlichkeit  wird  durch  natürliche 
und  erworbene  Eigenschaften  bedingt,  und  die  Wirksamkeit 
beider  wird  durch  die  Verhältnisse,  in  denen  die  Menschen 
leben,  beeinflußt.1)  Zu  den  natürlichen  gehören  die  angeborenen 
körperlichen  und  geistigen  Anlagen,  Geschlecht,  Alter,  zu  den 
erworbenen  die  Gewohnheiten,  Kenntnisse,  Fertigkeiten.  Von 
den  häuslichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnissen,  dem  Klima, 
der  Regierungsform  hängt  es  ab,  in  welchem  Maße  die  auf 
Grund  der  genannten  natürlichen  und  erworbenen  Eigen- 
schaften vorhandenen  Organe  der  Reizempfindlichkeit  ver- 
kümmern, sich  entwickeln  oder  abgestumpft  werden.  Andau- 
ernde Untätigkeit  der  Organe,  auf  deren  Erregung  Unlust-  wie 
Lustempfindung  beruhen,  mindert  die  Erregbarkeit  bis  zur 
völligen  Vernichtung.  Übertriebene  Anspannung  führt  zu  ihrer 
Abstumpfung  und  Erschöpfung. 

Es  ist  daher  ein  Irrtum,  den  schon  F.  A.  Lange  in  seiner 
„Arbeiterfrage"     vortrefflich    widerlegt    hat,2)    wenn    manche 


1)  Vgl.  Dumont,  Benthams  Prinzipien  der  Gesetzgebung,  9.  Kapitel, 
S.  45  ff. 

2)  Vgl.  F.  A.  Lange,  a.  a.  0.,  S.  116  ff.,  120  ff. 
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meinen,  „die  Grundlage  der  ganzen  Theorie  des  Glücks  beruhe 
im  Gesetz  der  Kontrastwirkungen,  vermöge  dessen  unsere  Nerven 
für  eine  bestimmte  Erregungsweise  um  so  empfänglicher  sind, 
je  mehr  sie  vorher  der  entgegengesetzten  ausgesetzt  waren"; 
die  Lustempfindung  sei  also  um  so  größer,  je  größer  vorher 
der  Schmerz ;  der  unter  starker  Not  und  Bedrückung  Leidende 
finde  Entschädigung  in  dem  gesteigerten  Genüsse,  dem  ihm  die 
kleinste  Verbesserung  bereite.  Nicht  selten  sind  die  Fälle,  „wo 
ein  großes  und  namentlich  lange  andauerndes  Unglück  den 
Menschen  keineswegs  genußfähiger  macht,  sondern  im  Gegenteil 
seine  Genußfähigkeit  auf  lange  Zeit  hinaus  abstumpft,  wo  nicht 
für  immer  ertötet.  Auch  bei  der  einfachen  Sinnesempfindung 
hat  die  Kontrastwirkung  ihre  Grenzen.  Ein  zu  starker  Ein- 
druck lähmt  den  Nerv  und  macht  ihn  nicht  nur  unempfindlich 
für  den  Eindruck,  welchem  er  zu  stark  ausgesetzt  war,  sondern 
ebenso  für  die  entgegengesetzten.  So  geht  es  auch  mit  dem 
menschlichen  Gemüte  .  .  .  Von  Fritz  Reuter  haben  wir  eine 
vortreffliche  Schilderung  des  trostlosen  Gemütszustands,  in 
welchem  er  nach  seinem  siebenjährigen  Festungsarrest,  der 
Freiheit  wiedergegeben,  noch  jahrelang  verharrte,  bevor  die 
Frische  des  Geistes  und  die  Empfänglichkeit  des  Gemüts 
für  den  willkommenen  Wechsel  von  Arbeit  und  Genuß  ihm 
wiederkehrte". 

Aber  noch  bedeutsamer,  weil  für  alle  Menschen  und  alle 
Genüsse  gleichmäßig  gültig,  ist  die  Abhängigkeit  der  Empfäng- 
lichkeit für  Lust  und  Schmerz  von  dem  Sättigungsgrad.  Der 
Genuß,  den  die  Verwendung  einer  bestimmten  Größe  von  Be- 
dürfnisbefriedigungsmitteln schafft,  wird  durch  das  Maß  bedingt, 
in  dem  das  Bedürfnis,  dem  es  dient,  bereits  Befriedigung  ge- 
funden hat. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Äußerung  eines  für  alle  Lebe- 
wesen gültigen  Gesetzes  speziell  auf  dem  Gebiete  des  Bedürfnis- 
lebens des  Menschen.  Die  Existenz  aller  Lebewesen  ist  von 
dem  Vorhandensein  gewisser  Bedingungen  abhängig;  sie  ändern 
sich  in  dem  Maße,  in  dem  sich  diese  Bedingungen  ändern. 
Damit    sie    aber   überhaupt  existieren  können,    ist  nötig,    daß 
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diese  Bedingungen  in  einem  Mindestmaße  gegeben  sind  und  ein 
Maximalmaß  nicht  überschreiten.  Unterhalb  wie  oberhalb  dieser 
Grenze  ist  der  Tod;  sie  leben  nur  innerhalb  dieser  beiden  Grenz- 
punkte. Dabei  sind  aber  nicht  alle  Punkte  zwischen  den  beiden 
für  das  Leben  gleich  günstig.  Der  Lebensvorgang  nimmt  an 
Intensität  ab,  je  mehr  sich  die  Lebensbedingung  dem  Minimum 
oder  Maximum  nähert;  seine  Intensität  ist  am  größten  bei  einem 
Maße  der  Lebensbedingung,  welches  sich  zwischen  den  beiden 
befindet,  beim  Optimum.  Dabei  ist  aber  nicht  gesagt,  daß 
dieses  Optimum  gerade  in  der  Mitte  zwischen  Minimum  und 
Maximum  liege;  in  vielen  Fällen  liegt  es  näher  dem  Minimum, 
in  anderen  näher  dem  Maximum.1) 

Die  Betrachtung  des  Wachstums  einer  Art  von  Lebewesen, 
der  Pflanzen,  wird  dies  anschaulich  machen.  Jede  Pflanze  braucht 
zu  ihrem  Gedeihen  die  entsprechenden  Pflanzennährstofl'e,  ein 
gewisses  Maß  von  Wärme,  Bodenfeuchtigkeit,  Feuchtigkeit  der 
Luft,  Licht,  elektrischen  Einwirkungen  u.  s.  w.  Für  jede  dieser 
Bedingungen  gilt  das  eben  dargelegte  Gesetz.  Zuerst  wurde 
für  die  erforderliche  Wärme  von  Julius  Sachs  festgestellt,2) 
daß  jede  Funktion  der  Pflanze,  das  Keimen,  die  Schossen-, 
Blüten-  und  Fruchtbildung,  in  bestimmten  Temperaturgrenzen 
eingeschlossen  ist,  innerhalb  deren  sie  stattfindet.  Jede  Funktion 
der  Pflanze  beginnt  erst,  wenn  die  Temperatur  eine  bestimmte 
untere  Grenze,  ein  Minimum,  die  Schwelle,  erreicht  hat;  von 
da  ab  wird  sie  mit  steigender  Temperatur  beschleunigt  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze,    bei    welcher   die    größte  Leistung   der 


*)  Vgl.  Verworn,  Allgemeine  Physiologie.  4.  Aufl.  Jena  1903,  S.  371 
bis  504.  Verworn  veranschaulicht  das  Gesagte  durch  folgende  graphische 
Darstellung : 

Minimum  Optimum  Maximum 

1 , 1 


Tod  Leben  Tod 

2)  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik,  1860,  IT,  338.  —  Lehr- 
buch der  Botanik.    Leipzig  1870,  S.  611  und  613. 
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Funktion  eintritt;  bei  noch  weiterer  Steigerung  der  Temperatur 
nimmt  diese  Leistung  stetig  ab,  bis  bei  einer  oberen  Tempe- 
raturgrenze der  Stillstand  eintritt;  steigt  die  Temperatur  noch 
über  diese  Grenze,  so  geht  das  Pflanzenwachstum  zurück  bis 
zum  Tode  der  Pflanze.  Wollny1)  hat  dann  durch  Experimente 
nachgewiesen,  daß  dasselbe  Gesetz  für  die  Bodenfeuchtigkeit 
gilt.  Ebenso  gilt  es  für  das  Licht,  für  die  elektrischen  Ein- 
wirkungen auf  das  Pflanzenwachstum,  hinsichtlich  des  Sauer- 
stoffzutritts und  der  Luftfeuchtigkeit.  Vor  allem  gilt  das  Gesetz 
auch  für  die  Pflanzennährstoffe.  Eine  Zufuhr  derselben  wird 
erst  wirksam,  wenn  sie  eine  gewisse,  für  die  verschiedenen 
Pflanzenarten  verschiedene  Grenze,  ein  Minimum,  die  Schwelle, 
erreicht.  Fährt  man  mit  der  Zufuhr  fort,  so  steigt  das  Er- 
trägnis progressiv,  mindestens  aber  proportional  der  Zufuhr,  bis 
zu  einem  Punkte.  Werden  noch  weitere  Nährstoffe  in  leicht 
löslicher  Form  zugeführt,  so  tritt  eine  allmähliche  Abnahme 
im  weiteren  Zuwachse  der  Pflanze  ein,  bis  das  Optimum  des 
Zuwachses  erreicht  ist.  Findet  noch  weitere  Zufuhr  statt,  so 
geht  das  Pflanzen  Wachstum  zurück,  bis  beim  Maximum  die 
Pflanze  abstirbt. 

Genau  so  ist  das  Empfindungsleben  des  Menschen  innerhalb 
gewisser  Grenzen  eingeschlossen,  und  innerhalb  dieser  Grenzen 
steigt  die  Größe  des  Empfindens  nicht  parallel  mit  dem  Zuwachs 
an  Reizmitteln;  die  Größe  des  Wohlgefühls,  die  ein  und  der- 
selbe Genuß  hervorruft,  steigt  nicht  parallel  mit  dem  Zuwachs 
an  Genußeinheiten,  die  zur  Verwendung  gelangen. 

Um  eine  Empfindung  überhaupt  wachzurufen,  ist  ein  Reiz 
von  einer  bestimmten  Größe  erforderlich,  die  aber  bei  den 
verschiedenen  Personen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Empfind- 
lichkeit verschieden  ist.  Diese  Größe  hat  Fechner  die  Schwelle 
genannt.  Reize,  die  zu  schwach  sind,  um  bis  zur  Schwelle  zu 
führen,  sind  zunächst  noch  unwirksam.    Erst  wenn  die  Schwelle 


1)  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Wachstumsfaktoren  auf 
das  Produktionsvermögen  der  Kulturpflanzen,  in  Wollnys  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik  XX. 
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erreicht  ist,  hebt  die  erste  Spur  von  Empfindung  an.  Jeder 
weitere  Reizzuwachs  von  gleicher  Größe  steigert  die  Empfindung 
mindestens  proportional  zum  Reizzuwachs,  bis  eine  gewisse 
Größe  des  Reizes,  die  abermals  je  nach  der  Reizempfindlichkeit 
der  einzelnen  Personen  verschieden  ist,  die  Proportionalitäts- 
grenze, erreicht  ist.  Gelangen  dann  noch  weitere  Reizmengen 
zur  Verwendung,  so  nimmt  die  Größe  der  Empfindung  zwar 
noch  absolut  zu,  allein  sie  nimmt  im  Verhältnis  zum  Reiz- 
zuwachs ab,  mit  anderen  Worten,  jeder  weitere  Zuwachs  von 
Reiz  hat  einen  geringeren  Zuwachs  von  Empfindung  zur  Folge. 
Dieses  Zunahmeverhältnis  dauert  an,  bis  ein  Optimum  von 
Empfindung  erreicht  ist.  Gelangen  darüber  hinaus  noch  weitere 
Reizmengen  zur  Verwendung,  so  nimmt  die  Empfindung  auch 
absolut  ab;  die  Erregbarkeit  der  Nerven  wird  durch  übermäßige 
Erregung  erschöpft;  an  die  Stelle  des  Wohlgefühls  tritt  ein 
Unlustgefühl,  das  mit  noch  weiterer  Zunahme  der  Reizmittel 
zum  Schmerze  sich  steigert,  bis  bei  Anwendung  des  Maximums 
von  Reizmitteln  der  empfindende  Nerv  völlig  abgestumpft  und 
ertötet  ist  und  jede  weitere  Empfindung  aufhört. 

Diese  Beobachtung  ist  wohl  so  alt  wie  die  Menschen.  Von 
Anbeginn  muß  man  die  Erfahrung  gemacht  haben,  daß  die 
Menge  der  Nahrungsmittel,  die  der  Hungernde  in  sich  aufnimmt, 
erst  eine  gewisse  Größe  erreicht  haben  müsse,  bevor  dieser  irgend- 
Avelchen  Genuß  verspürt;  daß  mit  Erreichung  dieser  Schwelle 
jeder  gleich  große  Zuwachs  an  Nahrungsmitteln  ein  steigendes 
Wohlgefühl  hervorruft,  bis  auch  hier  eine  Grenze  erreicht  ist; 
daß  bei  noch  weiterer  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  das  Be- 
hagen nicht  im  Verhältnis  zum  Mehrverzehrten  zunimmt  und 
an  die  Stelle  der  Sättigung  Übersättigung,  Überdruß,  Ekel, 
an  die  Stelle  der  Lustempfindung  eine  der  ursprünglichen  ent- 
gegengesetzte Unlustempfindung  tritt.  Schon  Aristoteles  hat 
gesagt:1)  „Es  liegt  in  der  Natur  einer  jeden  nützlichen  Sache, 
daß   ein  Übermaß   derselben   ihrem  Besitzer   entweder   schaden 


l)  Politik  VII,  1.   Vgl.  auch  Nikomachische  Ethik  X,  4  über  die  Ur 
sachen  der  abnehmenden  Lustempfindung. 
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muß  oder  ihm  wenigstens  keinen  Nutzen  gewährt."  Es  soll 
nicht  an  dieser  Stelle  verfolgt  werden,  wie  sich  dann  die  Lehre 
von  der  abnehmenden  Reizempfindung  von  Aristoteles  über 
Thomas  von  Aquin,  Barbon,  Gregory  King  bis  zu  Daniel  Ber- 
noulli,  Euler,  Buffon,  Galiani,  Graslin,  Briganti,  Condillac,  La- 
place,  Bentham,  Craig,  Thompson,  F.  B.  W.  Hermann,  Lloyd, 
Cournot,  Ernst  Heinrich  Weber,  Steinheii,  Banfield,  Dupuit, 
Hildebrand,  Gossen,  Jennings,  Senior,  Fechner,  Jevons,  Piderit, 
Marshall,  F.  A.  Lange,  Menger,  Walras  entwickelt  hat.1)  Die 
umfassendste  Begründung  hat  ihr  Gustav  Theodor  Fechner  ge- 
geben.2) Die  für  die  wirtschaftliche  Betrachtung  wichtigsten 
Sätze  hat  aber  schon  vorher  1853  Hermann  Heinrich  Gossen 
folgendermaßen  formuliert:3)  1.  Die  Größe  des  Genusses  nimmt, 
wenn  wir  mit  Bereitung  des  Genusses  ununterbrochen  fortfahren, 
fortwährend  ab,  bis  Sättigung  eintritt,  und  2.  eine  ähnliche 
Abnahme  des  Genusses  tritt  ein,  wenn  wir  den  früher  bereiteten 
Genuß  wiederholen,  und  zwar  vermindern  sich  sowohl  anfäng- 
liche Größe  als  auch  die  Dauer  desselben  um  so  mehr,  je  rascher 
die  Wiederholung  erfolgt. 

Dementsprechend  wäre  auch,  wie  dies  schon  Daniel  Ber- 
noulli  1731  getan  hat,4)  zu  sagen,  daß,  je  größer  das  Vermögen 
einer  Person,  um  so  geringer  die  Lust  ist,  welche  ihr  ein  weiterer 
Vermögenszuwachs  bereitet.  Ist  dies  aber  richtig?  Wenn  wir 
eine  bestimmte,  gleichbleibende  Größe  des  Vermögenszuwachses 


1)  Vgl.  auch  meine  Abhandlung  über  „die  Entwickelung  der  Wert- 
lehre* Nr.  3  der  Sitzungsberichte,  Jahrgang  1908,  wo  ich  diese  Entwicke- 
lung schon  berührt  habe. 

2)  G.  Th.  Fechner,  Elemente  der  Psychophysik.  2  Bände.  Leipzig  1860. 

3)  H.  H.  Gossen,  Entwickelung  der  Gesetze  des  menschlichen  Ver- 
kehrs und  der  daraus  fließenden  Regeln  für  menschliches  Handeln.  Braun- 
schweig 1853,  S.  4,  5.     (Neue  Ausgabe,  Berlin  1889.) 

4)  Siehe:  Die  Grundlage  der  modernen  Wertlehre:  Daniel  Bernoulli, 
Versuch  einer  neuen  Theorie  der  Wertbestimmung  von  Glücksfällen.  Her- 
ausgegeben von  A.  Pringsheim.  Leipzig  189G.  Vgl.  dazu  auch  Laplace, 
Essai  philosophique  sur  les  probabilites.  5.  ed.  Paris  1825,  p.  27  ff.  Über 
die  diesbezügliche  Lehre  Benthams  vgl.  Dr.  Oskar  Kraus,  Zur  Theorie  des 
Wertes,  eine  Benthamstudie.     Halle  a.  S.  1902. 
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setzen,  unzweifelhaft.  Ich  habe  arme  Kinder  gesehen,  die  über 
ein  Zehnpfennigstück  in  Jubel  ausbrachen,  als  sei  ihnen  damit 
das  Tor  des  Paradieses  eröffnet  worden ;  den  Wohlhabenden  wird 
der  Gewinn  eines  Zehnpfennigstückes  gleichgültig  lassen;  und 
Millionen  oder  Milliarden  dürften  nötig  sein,  um  in  einem  Mann 
von  dem  Reichtum  Rockefellers  ähnliche  Lustempfindungen  wie 
die  jener  Bettelkinder  hervorzurufen.  Es  ist  klar,  das  Gesetz 
der  abnehmenden  Reizempfindung  gilt  ebenso  wie  für  den  Zu- 
wachs anderer  Genußeinheiten  auch  für  den  Vermögenszuwachs. 
Aber  besteht  nicht  doch  eine  Verschiedenheit?  Wir  haben 
gesehen,  daß  bei  physischen  Bedürfnissen  durch  fortgesetztes 
Hinzukommen  weiterer  Genußeinheiten  nach  erreichter  Sättigung 
Übersättigung,  Überdruß,  Ekel  sich  einstellen.  Nun  nimmt 
zwar  die  Freude,  welche  der  Gewinn  eines  Zehnpfennigstückes 
bereitet,  ab,  je  größer  das  Stamm  vermögen  ist,  zu  dem  es  hin- 
zukommt, aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  etwas  Ähn- 
liches wie  Übersättigung,  Überdruß,  Ekel  durch  noch  so  großes 
Hinzukommen  weiterer  Zehnpfennigstücke  niemals  erregt  wird; 
kommen  sogar  statt  zehn  Pfennige  Hunderttausende  oder  Mil- 
lionen von  Mark  zum  Vermögen  eines  Reichen  hinzu,  so  kann 
selbst  dieser  eine  ebenso  große  Freude  wie  der  Arme  beim 
Empfang  von  zehn  Pfennigen  empfinden.  Könnte  der  Reiche 
seinen  größeren  Reichtum  nur  auf  die  Befriedigung  physischer 
Bedürfnisse  verwenden,  so  würden  sich  auch  bei  ihm  bei  fort- 
gesetzter Mehrung  der  diesen  begrenzten  Bedürfnissen  dienenden 
Gelder  dieselben  Unlustempfindungen  geltend  machen,  die  etwa 
ein  Satter  empfindet,  wenn  ihm  fortwährend  weitere  Speisen  zum 
Verzehren  vorgesetzt  werden.  Allein  was  zur  fortwährenden 
Anhäufung  von  Geldern  führt,  ist  bei  manchen  die  Lust  am 
Anhäufen  selbst1)  ähnlich  der  Sammelwut  der  Sammler,  gleich- 
viel worauf  sie  sich  richtet,  ob  auf  Naturalien,  Kunstwerke  oder 
Briefmarken,  bei  Anderen  der  Wunsch,  die  Mittel  zur  Erwei- 
terung   und  Verfeinerung   ihrer  Bedürfnisse   zu  erlangen,    und 


*)  Vgl.  z.  B.  die  Schilderung  „The  Astor  fortune"   in  H.  G.  Wells, 
The  future  in  America.    Tauchnitz-Edition.    Leipzig  1907,  p.  105  ff. 
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da,  wie  Aristoteles  sagt,  die  Lebenslust  keine  Grenze  hat,  so 
begehrt  man  auch  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  in  grenzen- 
loser Menge  (Pol.  I,  9),  bei  wieder  Anderen  —  und  dies  ist 
die  Ursache,  die  am  meisten  zu  immer  fortschreitender  An- 
häufung antreibt  —  das  Streben  nach  steigendem  Ansehen  und 
zunehmender  Macht.  All  dies  sind  Bedürfnisse  psychischer  Art, 
und  indem  das  Bedürfnis,  Geld  zu  Geld  zu  häufen,  um  dieser 
Bedürfnisse  willen  empfunden  wird,  nimmt  es,  wie  schon  Aristo- 
teles ausgeführt  hat,1)  teil  an  dem  Charakteristischen  des 
geistigen  Bedürfens:  seiner  Schrankenlosigkeit. 

V. 

Damit  kommen  wir  zu  der  wichtigen  Frage,  ob  das  Gesetz 
der  abnehmenden  Reizempfindung  auch  für  die  geistigen  Be- 
dürfnisse gilt. 

Einige  sind  der  Meinung,  die  Frage  sei  zu  verneinen. 
Wenn  sie  sich  aber  dabei  auf  die  Tatsache  berufen,  daß  das 
geistige  Bedürfen  an  sich  zunimmt,  je  mehr  geistige  Bedürf- 
nisse im  Einzelnen  Befriedigung  finden,  so  übersehen  sie  Eines, 
nämlich  eben  die  Schrankenlosigkeit  des  geistigen  Bedürfens. 
Das  Gesetz  der  abnehmenden  Reizempfindung  besagt  doch  nur, 
daß,  nachdem  ein  Bedürfnis  Befriedigung  gefunden  hat,  jede 
weitere  auf  dieses  Bedürfnis  verwendete  Genußeinheit  einer 
Abnahme  der  Lustempfindung  begegnet,  bis  schließlich  Unlust 
eintritt;  es  besagt  aber  nicht,  daß,  wo  keine  Befriedigung  statt- 
findet, Sättigung,  Übersättigung,  Überdruß,  Ekel  eintreten 
werden.  Wo  ein  Bedürfnis  unbegrenzt  ist,  tritt  niemals  Be- 
friedigung ein ;    daher   kann  auch   niemals   die   auf  die  Befrie- 


x)  Vgl.  Aristoteles  Politik,  ins  Deutsche  übertragen  von  Jakob  Bernays. 
Berlin  1872,  S.  33  (Pol.  I,  9):  „Wie  nändich  von  der  Arzneikunde  die  Ge- 
sundheit und  von  allen  Kunstfertigkeiten  ihr  Zweck  bis  ins  Unbegrenzte 
verfolgt  wird,  —  denn  sie  wollen  ihn  ja  so  sehr  als  möglich  hervorrufen 
—  dagegen  das  Zweckdienliche  nicht  bis  ins  Unbegrenzte,  denn  für  dieses 
bildet  der  Zweck  die  Grenze:  so  hat  auch  die  krämerhafte  Finanzkunde 
(andere  übersetzen:  die  Bereicherungskunst,  die  Gelderwerbskunst)  keine 
Grenze  für  ihren  Zweck."     Vgl.  auch  Arist.  Pol.  VII,  1. 
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digung  folgende  Abnahme  der  Lustempfindung  sich  einstellen. 
Wohl  aber  findet  sich  auch  bei  allen  Bedürfnissen  geistiger 
Art  eine  Abnahme  der  Reizempfindungen  für  die  einzelnen 
Genußeinheiten,  welche  uns  der  Befriedigung  der  geistigen 
Bedürfnisse  wenigstens  näher  bringen.  Je  mehr  wir  in  der 
Bereitung  derselben  geistigen  Genüsse  fortfahren  und  je  häufiger 
sie  sich  wiederholen,  desto  geringer  die  Lustempfindung,  die  sie 
hervorrufen,  und,  da  mit  der  Betätigung  unseres  Empfindungs- 
vermögens dieses  sich  steigert,  um  so  größer  die  Unlust  über 
das,  was  uns  noch  von  der  vollen  Befriedigung  unseres  Be- 
dürfens  trennt.  Das  ist  auch  der  Sinn  der  Stelle  bei  Aristo- 
teles, auf  die  ich  soeben  verwiesen  habe.  Sie  sagt,  daß  jede 
Kunst,  da  ihr  Ziel  ein  Ideal  ist,  ins  Unendliche  strebe,  daß 
sie  dagegen  jedes  einzelne  Mittel,  das  diesem  Ideale  näher  bringe, 
nur  endlich  begehre.  Und  wohin  wir  im  Leben  blicken,  finden 
wir  den  Beweis,  daß  dem  so  sei. 

Nehmen  wir  z.  B.  den  Fall  des  begeisterten  Kunst- 
freundes, den  schon  Gossen  angeführt  hat.  Da  ist  ein  Kunst- 
werk von  auserlesener  Schönheit.  Schon  beim  ersten  Be- 
trachten erweckt  es  sein  größtes  Entzücken,  und  dieses  wächst, 
je  mehr  er  sich  in  die  Betrachtung  aller  Einzelheiten  versenkt. 
Hat  er  aber  alle  seine  Schönheit  entdeckt  und  diese  im  Ganzen 
wie  in  ihren  Einzelheiten  in  sich  aufgenommen,  so  empfindet 
er  bei  fortwährender  Betrachtung  ein  Sinken  des  Genusses. 
Es  tritt  Sättigung  ein,  auch  wenn  der  Betrachter  noch  auf- 
gelegt bleibt,  sich  an  anderen  Kunstwerken  ähnlicher  Art  zu 
erfreuen.  Bei  Wiederholung  der  Betrachtung  nimmt  die  Inten- 
sität der  Lustempfindung  ab,  je  häufiger  die  Wiederholung 
und  je  rascher  sie  stattfindet.  Auch  der  größte  Kunstenthusiast 
im  Besitze  eines  Kunstwerks  wird,  wenn  er  alle  Nebenrück- 
sichten beseitigt,  nach  und  nach  immer  mehr  beim  Genießen 
desselben  Kunstwerks  erkalten ;  schließlich  vergehen  Tage, 
Wochen,  wo  er  das  Kunstwerk  gar  nicht  ansieht.  Dagegen 
wird  er,  je  schöner  das  Kunstwerk  war,  an  dem  er  sich  erfreut 
hat,  und  je  häufiger  er  sich  daran  erfreut  hat,  immer  größere 
Ansprüche   an   Kunstwerke    stellen.     Mit   dem    Genuß   ist   sein 
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Verständnis  gewachsen,  mit  seinem  Verständnis  der  Anspruch, 
den  er  an  die  Schönheit  eines  Kunstwerkes  stellt;  um  den 
gleichen  Genuß  wie  bei  seiner  anfänglichen  Bekanntschaft  mit 
dem  bisher  bewunderten  Kunstwerk  zu  empfinden,  muß  ihm 
immer  Besseres  geboten  werden;  in  dem  Maße,  in  dem  er  mit 
Kunstgenüssen  gesättigt  ist,  sind  stärkere  Reizmittel  nötig,  um 
ihm  weitere  gleich  große  Kunstgenüsse  zu  schaffen. 

Also :  der  Genuß,  den  ein  bestimmtes  einzelnes  Kunstwerk 
gewährt,  sinkt,  je  länger  und  häufiger  seine  Betrachtung ;  aber 
der  Kunstfreund  wird  immer  empfindlicher  für  ästhetisch  Ver- 
letzendes; sein  Geschmack  wird  immer  anspruchsvoller;  es  wird 
immer  schwieriger,  ihn  zu  befriedigen,  je  mehr  künstlerische 
Genüsse  er  bereits  empfunden  hat.  Mit  der  Befriedigung  seines 
bisherigen  Bedürfnisses  macht  sich  das  Gesetz  der  abnehmenden 
Reizempfindung  geltend,  aber  es  entsteht  in  ihm  ein  neues 
Bedürfnis  nach  mehr. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Hören  von  Musik. 
Gewiß:  je  mehr  Einer  Musik  hört,  desto  stärker  pflegt  sein 
Bedürfnis  nach  Musik  zu  werden.  Aber  auch  das  größte  Ent- 
zücken, mit  dem  ihn  ein  Musikstück  bei  anfänglichem  Hören 
erfüllt,  hindert  nicht,  daß  er  es,  je  häufiger  und  rascher  seine 
Wiedergabe  wiederholt  wird,  schließlich  gar  nicht  mehr  hören 
kann,  und  in  dem  Verhältnis,  in  dem  er  mehr  Musik  hört  und 
als  Folge  die  Lustempfindung  an  der  Musik,  die  er  bisher 
gehört  hat,  abnimmt,  verlangt  er  nach  besserer  Musik. 

Und  genau  so  ist's  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft. 
Das  Interesse  an  einer  Wahrheit  nimmt  so  lange  zu,  bis  man 
sie  ganz  erfaßt  hat;  eine  wirkliche  oder  vermeintliche  Ent- 
deckung schafft  den  höchsten  Genuß.  „Weiter  macht  es  dann 
auch  noch  Vergnügen,  eine  Zeitlang  bei  dem  Gegenstand  zu 
verweilen;  aber  dieses  Vergnügen  nimmt  immer  mehr  ab,  bis 
es  zuletzt  langweilt,  den  Gegenstand  noch  länger  festzuhalten. 
Das  wiederholte  Behandeln  eines  und  desselben  Gegenstandes 
erregt  dann  bei  jeder  neuen  Wiederholung  einen  um  so  ge- 
ringeren Genuß,   je   öfter   und    in   je   kürzeren  Zeiträumen  die 

Sitzgeb.  d.  pUilos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  10.  Abh.  4 
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Wiederholung  stattfindet."1)  „Ein  gelehrter  Arithmetiker  z.  B. 
wird  sehr  gleichgültig  dabei  bleiben,  wenn  er  eine  Gleichung 
vom  ersten  Grade  gelöst  hat,  ein  Tertianer  aber,  der  dieselbe 
Aufgabe  nicht  ohne  schweres  Kopfzerbrechen  fertig  gebracht 
hat,  wird  mit  einem  Gefühle  hoher  Befriedigung  auf  das  ge- 
wonnene Resultat  blicken."2)  Aber  je  mehr  Wahrheiten  für 
jemand  etwas  Selbstverständliches  werden,  um  so  größer  werden 
seine  wissenschaftlichen  Ansprüche. 

Daher  denn  auch  große  Forscher  größere  Unlust  zu  emp- 
finden pflegen  über  das,  was  ihnen  zu  erreichen  versagt  blieb, 
als  Lust  über  das,  was  sie  erreichten.  In  der  Bankettrede,  die 
der  so  erfolgreiche  Naturforscher  Lord  Kelvin  bei  seinem  fünfzig- 
jährigen Professorenjubiläum  (1896)  hielt,  sagte  er:  „Ein  Wort 
bezeichnet  meine  angestrengtesten,  während  fünfundfünfzig 
Jahren  mit  zäher  Ausdauer  fortgesetzten  Bemühungen,  die 
Wissenschaft  zu  fördern ;  dieses  Wort  heißt  Mißlingen.  Ich 
weiß  nicht  mehr  von  elektrischer  und  magnetischer  Kraft  oder 
den  Beziehungen  zwischen  Äther,  Elektrizität  und  wägbarem 
Stoffe  oder  von  chemischer  Verwandtschaft,  als  ich  im  ersten 
Jahre,  da  ich  Professor  war,  vor  fünfzig  Jahren  gewußt  und 
meinen  Zuhörern  in  meinen  Vorlesungen  über  Naturwissen- 
schaft zu  lehren  versucht  habe";  —  ein  Bekenntnis  wie  das, 
mit  dem  der  Goethesche  Faust  anfängt. 

Aber  auch  mit  unseren  ethischen  Anforderungen  ist  es 
nicht  anders.  Ich  habe  gegen  die  Allgemeinheit  des  Gesetzes 
der  abnehmenden  Reizempfindung  einwenden  hören,  wenn  man 
sie  zugäbe,  müsse  man  auch  sagen,  daß  bei  einem  Volke,  wo 
niemand  stiehlt  oder  wo  alle  Frauen  keusch  seien,  die  Ehr- 
lichkeit oder  Keuschheit  gering  geschätzt  würden,  während 
das  Gegenteil  doch  der  Fall  sei.  Nun  ist  es  ganz  richtig,  daß, 
wo  ein  ganzes  Volk  unehrlich  ist,  schon  der  als  tugendhaft 
gilt,  der  nicht  stiehlt,  während,  wo  ein  Volk  die  Ehrlichkeit 
besonders  schätzt,  jemanden,   bloß  weil  er  nicht  stiehlt,   noch 


a)  Gossen,  a.  a.  0.,  S.  5,  6. 

2)  Piderit,  zitiert  von  F.  A.  Lange,   Die  Arbeiterfrage,    Kapitel  III. 
3.  Aufl.    Winterthur  1875,  S.  1 18. 
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nicht  das  Lob  besonderer  Ehrlichkeit  zuteil  wird;  gerade  weil 
Nichtstehlen  hier  als  selbstverständlich  gilt,  wird  nur  der  als 
ehrlich  gerühmt,  der  unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen  ein 
zartes  Gewissen  betätigt,  und  ebenso  mag  da,  wo  alle  Mädchen 
jedwedem  sich  preisgeben,  schon  das  Mädchen  als  keusch  an- 
gesehen werden,  das  nicht  mit  Allen,  sondern  nur  mit  Einem 
sich  abgibt,  während  da,  wo  die  Keuschheit  der  Frauen  die 
allgemeine  Regel  bildet,  nur  Mädchen,  welche  sich  nicht  nur 
jedweden  außerehelichen  Umgangs  enthalten,  sondern  auch 
durch  ihr  ganzes  Benehmen  die  Reinheit  ihrer  Gedanken  be- 
weisen, das  Lob  der  Keuschheit  ernten.1)  Aber  daraus  ein 
Versagen  des  Gesetzes  der  abnehmenden  Reizempfindung  folgern, 
zeigt  ein  völliges  Verkennen  des  ethischen  Ziels,  das  von  tugend- 
haften Menschen  angestrebt  wird.  Das  Ziel  der  Ethik  ist  das- 
selbe wie  das,  was  Aristoteles  als  das  Ziel  jedweder  Kunst 
bezeichnet;  es  ist  nicht,  daß  jemand  nicht  stiehlt  oder  daß 
ein  Mädchen  nicht  mit  jedwedem  geschlechtlich  verkehre,  son- 
dern ein  Unbegrenztes,  das  unendlich  Vollkommene.  Eben 
deshalb  kann  es  nie  erreicht  werden,  und  eben  deshalb  kann 
auch  nie  Sättigung,  Übersättigung,  Überdruß,  Ekel  in  der  Ver- 
folgung dieses  Ziels  eintreten.  Allein  wir  können  uns  diesem 
in  unendlicher  Ferne  liegenden  Ziele  nähern ;  eine  Stufe  der 
Annäherung  nach  der  anderen  kann  erklommen  werden,  und  je 
mehr  Stufen  der  Vollkommenheit  zu  den  bereits  zurückgelegten 
hinzukommen,  desto  geringer  der  Reiz,  den  diese  ausüben,  desto 
unerheblicher  das  Maß  dessen,  was  sie  zur  Befriedigung  des 
Strebens  nach  Vollkommenheit  beitragen,  desto  größer  das  Ver- 
langen nach  mehr. 

*)  So  hat  ja  schon  Montaigne  (Des  recompenses  d'honneur,  Essais, 
Livre  I,  Chap.  VII)  geschrieben:  „Ich  glaube  nicht,  daß  sich  in  Sparta 
irgend  ein  Bürger  seiner  Tapferkeit  gerühmt  habe,  denn  das  war  dort 
eine  allgemeine  Tugend,  noch  auch  seiner  Treue,  noch  auch  seiner  Ver- 
achtung des  Reichtums.  Einer  Tugend,  die  herkömmlich  geworden  ist, 
wird  keine  Anerkennung  zuteil,  wie  groß  sie  auch  sein  mag;  ja  ich 
weiß  nicht,  ob  wir  sie  überhaupt  als  groß  bezeichnen  würden,  wo  sie 
allgemein  ist." 

4* 


52  10.  Abhandlung:   Lujo  Brentano 

Dasselbe  gilt  für  das  Bedürfnis  des  Ehrgeizigen  nach  äußeren 
Ehren.  Sein  Verlangen  ist,  als  der  Erste  zu  gelten.  Je  mehr 
er  sich  durch  Ehren,  die  er  empfangen  hat,  vor  Anderen  her- 
vorgetan, desto  geringer  der  Genuß,  den  ihm  die  bereits  emp- 
fangenen Ehren  bereiten,  desto  größer  seine  Unlustempfindung, 
wenn  es  noch  Andere  gibt,  hinter  denen  er  in  dieser  oder  jener 
äußeren  Ehre  zurücksteht.  Vor  Allem  aber  gilt  das  Dargelegte 
auch  für  das  Bedürfnis  der  Menschen  nach  Freiheit,  Macht, 
Herrschaft. 

Das  Bedürfnis  des  Menschen,  seinen  Willen  frei  betätigen 
zu  können,  ist  unbegrenzt;  jede  Beschränkung  dieser  Möglichkeit 
empfindet  er  als  eine  Beeinträchtigung  seiner  Gleichberechtigung 
mit  Allen.  Allein  wie  alle  Reize,  so  wirkt  auch  der  durch 
solche  Beschränkung  ausgeübte  Druck  nicht  auf  alle  Menschen 
in  gleichem  Maße.  Nicht  nur,  daß  sich  wie  bei  allen  Reizen, 
je  nach  ihren  individuellen  Verhältnissen,  ein  verschiedenes  Maß 
der  Reizempfindlichkeit  findet,  es  macht  sich  auch  hier  das 
Gesetz  der  abnehmenden  Reizempfindung  geltend.  Die  in  der 
Unterwerfung  unter  den  Willen  eines  Anderen  liegende  Min- 
derung der  Anerkennung  durch  Andere  wird  um  so  schmerz- 
licher empfunden,  je  unbeschränkter  die  Freiheit  bis  dahin  ge- 
wesen ist;  daher  die  erbitterten  Kämpfe  bisher  freier  Völker 
oder  gleichberechtigter  Gesellschaftsklassen  gegen  jedwede  Be- 
einträchtigung ihrer  Freiheit.  In  dem  Maße  dagegen,  in  dem 
sie  an  dieser  Freiheit  bereits  Einbuße  erlitten  haben,  nimmt 
ihre  Empfindlichkeit  für  eine  Steigerung  des  Drucks  des  poli- 
tischen Regiments  oder  sozialer  Mißstände  ab;  sie  steigt  nicht 
proportional  der  absoluten  Größe  des  Druckzuwachses,  sondern 
mit  dem  Verhältnis  dieses  Zuwachses  zur  Größe  des  gesamten 
auf  ihnen  lastenden  Drucks,1)  bis  schließlich  Stumpfsinn  und  Ver- 
tierung eintreten  und  die  Reizempfindlichkeit  völlig  ertötet  wird. 
Dies  ist  der  Grund,  warum  geknechtete  Völker  einen  Zuwachs 
an    Ubelständen    fast   gleichgültig    ertragen,    der    bei    freieren 


l)  Vgl.  auch  F.  A.  Lange,    Die  Arbeiterfrage,    3.  Kapitel.    3.  Aufl., 
S.  115. 
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Völkern  eine  Revolution  hervorrufen  würde,  und  warum  Arbeiter 
auf  der  tiefsten  Stufe  des  Elends  sich  nie  zu  selbständigem, 
auf  die  Besserung  ihrer  Lage  gerichtetem  Vorgehen  aufraffen. 
Ein  Volk  muß  erst  ein  gewisses  Mindestmaß  von  Freiheit  er- 
langt haben,  eine  Arbeiterklasse  erst  auf  einer  gewissen  Stufe 
des  Wohlergehens  angelangt  sein,  ehe  sich  Bestrebungen  und 
Organisationen  zu  weiterer  Besserung  ihrer  Lage  finden.1)  Und 
in  dem  Maße,  in  dem  dann  Freiheit  und  Wohlergehen  fort- 
schreiten, in  dem  Maße  steigert  sich  das  Verlangen  nach  weiteren 
Fortschritten.  Dann  schallt  den  nach  noch  mehr  verlangenden 
Völkern  und  Klassen  häufig  das  Wort  entgegen:  „Ihr  klagt, 
folglich  ist  es  besser  geworden."  Dieses  Wort  ist  vollkommen 
zutreffend,  nur  daß  es  nicht  gegen,  sondern  für  die  Berech- 
tigung ihres  Verlangens  spricht.  Denn  mit  der  Verbesserung 
ihrer  Lage  ist  ihre  Reizempfindlichkeit  für  noch  bestehende 
Übelstände  gewachsen  und  damit  die  Unlustempfindung.  Erst 
mit  der  völligen  Beseitigung  der  Übelstände  wird  sie  beseitigt. 
Dasselbe  Streben,  den  eigenen  Willen  zur  Geltung  zu 
bringen,  welches  bei  jeder  Beschränkung  der  freien  Willens- 
betätigung eine  Unlustempfindung  zur  Folge  hat,  führt  aber 
auch  zum  Streben,  durch  Gewinnung  von  Macht  über  Andere, 
die  Sphäre  des  eigenen  Willens  auszudehnen ;  solche  Ausdehnung 
führt  zu  gesteigerter  Lustempfindung.  Dieses  Bedürfnis  nach 
Herrschaft  über  Andere  liegt  tief  in  der  inneren  Natur  des 
Menschen;    es  findet   sich  unter   den  ärmlichsten  Verhältnissen 


*)  Mit  Recht  schreibt  Schmoller,  „Die  ländliche  Arbeiterfrage  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  norddeutschen  Verhältnisse",  Zeitschrift  für 
die  gesamte  Staatswissenschaft,  1866,  S.  171:  „Jede  Bewegung  wird  zu- 
erst von  einer  aristokratischen  Elite  getragen;  die  Buchdrucker  und  Eisen- 
arbeiter, verschwindend  an  Zahl,  aber  am  höchsten  stehend  an  Lohn  und 
Bildung,  haben  in  England  zu  einer  Zeit  Arbeitseinstellungen,  Koalitionen, 
Lohnerhöhungsforderungen  gemacht,  als  die  anderen  Arbeiter  noch  an 
nichts  dachten.  Daß  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  zuletzt  aus  der 
Stagnation  heraustreten,  kommt  nicht  von  ihrer  numerischen  Unbe- 
deutendheit her,  sondern  hängt  im  Gegenteil  gerade  damit  zusammen, 
daß  sie  die  zahlreichste,  aber  zugleich  die  am  tiefsten  stehende  Arbeiter- 
klasse sind." 
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wie  auch  in  jedem  Alter  und  bei  jedem  Geschlecht,  und  auch 
dieses  Bedürfnis  ist  schrankenlos.  Je  größer  der  Einfluß,  die 
Macht,  die  Herrschaft,  die  erreicht  ist,  desto  geringer  die  Be- 
friedigung, die  das  Erreichte  im  Vergleich  zu  dem  noch  nicht 
Erreichten  gewährt,  desto  heißer  das  Verlangen  nach  mehr; 
und,  da  die  Herrschaft  über  materielle  Güter  das  Hauptmittel 
ist,  um  Andere  zur  Unterwerfung  zu  bringen,  und  je  größer 
die  Menge  des  Erworbenen  desto  größer  die  Macht  über  Andere, 
auch  das  schrankenlose  Streben  nach  Mehrung  des  Reichtums. 
Die  Schrankenlosigkeit  dieses  Strebens  tritt  uns  schon  auf 
den  primitivsten  Kulturstufen  mit  derselben  Intensität  entgegen 
wie  auf  den  entwickeltsten,  und  ich  kann  daher  Sombart1) 
nicht  zustimmen,  wenn  er  nach  dem  Vorbild  von  Marx2)  und 
in  falscher  Anwendung  gewisser  Ausführungen  der  aristote- 
lischen Politik3)  behauptet,  das  Bedürfnis  nach  unbegrenztem 
Erwerb  sei  eine  der  kapitalistischen  Wirtschaftsperiode  eigen- 
tümliche Erscheinung;  vorher  habe  sich  das  Streben  bloß  auf 
Deckung  des  herkömmlichen  persönlichen  Bedarfes  gerichtet. 
Es  steht  dies  mit  der  Wirklichkeit  in  argem  Widerspruch. 
Das  Bedürfnis  nach  Macht  und  Herrschaft  ist  allen  Kultur- 
stufen und  allen  Wirtschaftsperioden  gemein,  desgleichen  das 
schrankenlose  Streben  nach  Erwerb,   da  Reichtum  das  Haupt- 


*)  Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus.    Leipzig  1902,  I,  195  ff. 

2)  Karl  Marx,  Das  Kapital.    Hamburg  1867,  I,  113  ff. 

3)  Politik  I,  3.  Aristoteles  unterscheidet  zwischen  Haushaltkunst 
und  Erwerbskunst.  Jene  beschränke  sich  auf  die  Beschaffung  der  zum 
Leben  notwendigen  und  für  das  Haus  oder  den  Staat  nützlichen  Güter; 
diese  sei  unbegrenzt.  Diese  Unbegrenztheit  folgt  für  ihn  aus  dem  Wesen 
der  Erwerbskunst,  nur  daß  er  dieses  Streben  nicht,  wie  Sombart,  von 
der  leiblichen  individuellen  Persönlichkeit  loslöst,  sondern  als  Ausfluß 
der  Unendlichkeit  ihres  Begehrens  hinstellt.  (Vgl.  auch  Pol.  I,  9.)  Eigent- 
lich ist  dieses  Streben  auch  bei  Karl  Marx  nicht  von  dem  persönlichen 
Bedürfen  des  Menschen  losgelöst,  indem  er  sich  gleich  auf  der  ersten  Seite 
des  ersten  Bands  des  „Kapitals"  auf  Barbon  beruft,  der  da  sagt:  the  grea- 
test  number  (of  things)  have  their  value  from  supplying  the  wants  of 
the  mind;  die  letzteren  nämlich  sind  unbegrenzt. 
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mittel  ist,  um  diesem  Bedürfnisse  zu  dienen.  Es  äußert  sich 
nur  auf  den  verschiedenen  Kulturstufen  je  nach  den  jeweiligen 
Wirtschaftsverhältnissen  verschieden  in  der  Art  der  Güter,  auf 
welche  es  als  auf  die  Mittel  zur  Macht  sich  richtet. 

Zur  Zeit,  als  noch  Land  im  Überflüsse  vorhanden  war 
und  das  Kapital  noch  keine  Rolle  spielte,  war  es  die  Arbeit 
allein,  wovon  der  Ertrag  abhing.  Daher  damals  das  Streben, 
durch  Gewalt  möglichst  viel  Arbeitskräfte  in  Abhängigkeit  von 
sich  zu  bringen.  Je  größer  die  Anzahl  Menschen,  über  die  Einer 
verfügte,  desto  größer  sein  Ansehen,  seine  Macht  über  Andere. 

Dann,  als  zwar  das  Land  noch  gemein,  aber  Viehbesitz 
nötig  war,  um  es  zu  nützen,  war  das  Streben  nach  Viehbesitz 
das  Allbeherrschende.  Wer  es  besaß,  lieh  es  an  Andere  aus 
gegen  Abgaben  und  Dienste,  und  je  größer  seine  Viehzahl, 
desto  größer  die  Zahl  der  von  ihm  Abhängigen,  desto  größer 
sein  Ansehen  und  seine  Macht.  Derartige  Zustände  zeigen  uns 
die  Brehon  Laws  für  die  Kelten  in  Irland,  und  nach  dem,  was 
wir  dort  finden,  können  wir  schließen,  daß  die  Zustände  der 
Kelten  in  Gallien  die  gleichen  waren,    als  Cäsar  dahin  kam.1) 

Dann,  als  das  Land  ins  Sondereigentum  übergegangen  war, 
richtete  sich  das  Verlangen  der  Mächtigen  nach  immer  mehr 
Landbesitz.  Denn,  wer  es  besaß,  hatte  das  Mittel,  um  Andere 
in  Abhängigkeit  von  sich  zu  bringen,  und  je  größer  sein  Land- 
besitz, desto  größer  die  Zahl  seiner  Anhänger,  desto  größer 
sein  Ansehen  und  seine  Macht.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die 
weltlichen  Großen,  welche  den  kleinen  Freien  in  Abhängigkeit 
von  sich  brachten;  als  Karl  der  Große  im  Jahre  811  am  Abend 
seines  Lebens  die  Sitzungen  der  Synode  von  Aachen  leitete, 
brach  er  gegenüber  dem  versammelten  Klerus  in  die  Worte 
aus:2)   „Heißt  das  der  Welt  entsagen,  wenn  man  nichts  Anderes 


1)  Vgl.  die  diesbezüglichen  Ausführungen  in  meiner  Schrift  „Über 
Anerbenrecht  und  Grundeigentum",  Berlin  1895,  S.  17,  18;  jetzt  auch 
Michael  Hainisch,  Die  Entstehung  des  Kapitalzinses.  Leipzig  und  Wien 
1907,  S.  50  ff. 

2)  Inquirendum  etiam,  si  ille  seculum  dimissum  habeat,  qui  cotidie 
possessiones  suas  augere  quolibet  modo,  qualibet  arte,  non  cessat,  suadendo 
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tut  und  denkt,  als  wie  man  seine  Güter  vermehre?  Wenn  man 
die  Leute  bald  mit  dem  höllischen  Feuer  bedroht,  bald  mit 
den  Freuden  des  Paradieses  lockt,  bis  die  schwachen  Gemüter 
ihre  Kinder  enterben,  ihr  Gut  an  die  Kirche  schenken  und 
dann  ohne  Besitz  umherirren,  nichts  haben,  wovon  sie  leben 
können  und  in  ihrer  Verzweiflung  auf  Raub  ausgehen?"  Das 
zeigt  uns  doch  sicher  die  Unbegrenztheit  des  Verlangens  nach 
Reichtum  lange  vor  Anbruch  der  kapitalistischen  Epoche. 

Als  diese  dann  anbricht,  so  ist  es  nicht  das  Streben  nach 
unbegrenztem  Reichtum,  was  damit  erst  ins  Leben  tritt;  für 
alle  Zeiten  gilt  der  von  Aristoteles  angeführte  Vers  desSolon: 

Reichtum  hat  kein  Ziel,  das  kennbar  den  Menschen  gesteckt  ist; 
dieses    Streben    nimmt    dann    nur    eine    andere    Richtung.     Es 
richtet  sich   auf   unbegrenzten  Erwerb    von  Geld,   weil   in   der 
kapitalistischen   Epoche    der   Besitz    von  Geld    es   ist,    der    die 
Herrschaft  über  Andere  verleiht. l) 


de  coelestis  regni  beatitudine,  comminendo  de  aeterno  supplicio  inferni, 
et  sub  nomine  Dei  aut  cujuslibet  sancti  tarn  divitem  quam  pauperem,  qui 
simpliciores  naturae  sunt,  et  minus  docti  atque  cauti  inveniuntur,  si 
rebus  suis  expoliant,  et  legitimos  heredes  eorum  exheredant,  ac  per  hoc 
plerosque  ad  flagitia  et  scelera  propter  inopiam,  ad  quam  per  hos  fuerint 
devoluti,  perpetranda  compellunt,  ut  quasi  necessario  furta  et  latrocinia 
exerceat,  cui  paterna  rerum  hereditas,  ne  ad  eum  perveniret,  ab  alio  prae- 
repta  est.  Monumenta  Germaniae  historica,  Legum  t.  I.  Hanoverae 
1835,  p.  167.  In  ähnlicher  Weise  schon  früher  spanische  Konzilien  gegen 
die  Habsucht. 

a)  Der  Wandel  hat  sich  in  einigen  Ländern  in  einem  sehr  kurzen 
Zeitraum  zusammengedrängt.  In  Walter  Scotts  anschaulichem  Aufsatz 
über  das  schottische  Clansystem  (The  Culloden  Papers  im  Quarterly  Review, 
January  1816)  findet  sich  folgende  für  den  Wandel  in  den  Gütern,  worin 
in  den  verschiedenen  Perioden  der  Schwerpunkt  der  Wirtschaft  lag,  charak- 
teristische Stelle:  „ Folgendes  war  die  Art  und  Weise,  wie  im  Hochland  in 
alten  Z?iten  ein  Besitz  bewertet  wurde.  rIch  bin  alt  geworden,  um  traurige 
Tage  zu  sehen",  sagte  zu  mir  im  Jahre  1788  ein  Clanhäuptling  aus  Argyle- 
shire.  „  Als  ich  jung  war,  war  die  einzige,  den  Rang  eines  Manns  betreffende 
Frage,  wie  viel  Mann  auf  seinem  Besitze  lebten;  dann  frug  man,  wie 
viel  Stück  schwarzes  Vieh  er  zu  halten  vermöge;  aber  jetzt  fragen  sie 
nur,  wie  viel  Schafe  das  Land  zu  ernähren  vermag."  Denn  die  Schaf- 
zucht war  das,  was  das  meiste  Geld  damals  brachte. 
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Somit  unterscheiden  sich  die  Wirtschaftsstufen  und  Wirt- 
schaftsformen nicht  psychologisch  durch  Begrenztheit  oder  Un- 
begrenztheit  des  Bedürfens.  Es  ist  nicht,  wie  Marx,  und  nach 
ihm  Sombart  gesagt  haben,  daß  es  das  charakteristische  Merk- 
mal der  kapitalistischen  Periode  sei,  daß  in  ihr  das  Erwerben 
auf  mehr  als  das  Maß  des  persönlichen  Bedürfens  sich  richte, 
während  es  in  früherer  Zeit  an  dieser  Grenze  Halt  gemacht 
habe.  Das  Verlangen  nach  Gütern  über  das  Maß  des  persön- 
lichen Bedarfs  ist  nicht  etwas  Unpersönliches,  das  aus  dem 
Wesen  des  Kapitals  fließt.  Es  ist  etwas  höchst  Persönliches, 
denn  es  ist  der  Ausfluß  des  Bedürfnisses  nach  Anerkennung 
durch  Andere,  nach  Ansehen  und  Macht.  Es  tritt  nicht  erst 
in  der  kapitalistischen  Wirtschaftsperiode  hervor;  es  ist  dieser 
mit  allen  vorausgegangenen  Perioden  gemein.  Die  Wirtschafts- 
perioden unterscheiden  sich  nicht  psychologisch  durch  Be- 
grenztheit und  Grenzenlosigkeit  des  Bedürfens,  sondern  durch 
das  Produktionselement,  das  in  ihnen  die  Führung  hat,  und 
nach  welchem  daher  das  Verlangen  in  unbegrenztem  Maße 
sich  richtet. 

Aber  auch  hier  dieselbe  Erscheinung.  Während  das  Be- 
dürfen nach  Macht  und  Herrschaft  grenzenlos  ist,  daher  nie 
seine  Befriedigung  findet  und  eben  deshalb  auch  nie  Über- 
sättigung eintritt,  begegnet  jede  Zuwachseinheit  an  Macht  einer 
abnehmenden  Reizempfindung;  und  eben  weil  das  Machtbe- 
dürfnis grenzenlos  ist,  wächst,  je  mehr  Widerstände  besiegt 
worden  sind,  um  so  mehr  die  Unlustempfindung,  welche  durch 
die  Existenz  eines  noch  nicht  Unterworfenen,  mag  dieser  noch 
so  unscheinbar  sein,  ausgelöst  wird. 

Unendlichkeit  des  geistigen  Bedürfens  und  das  Gesetz  der 
abnehmenden  Reizempfindung  schließen  sich  also  keineswegs 
aus.  Vielmehr  macht  die  Unbegrenztheit  des  geistigen  Be- 
dürfens sich  geltend,  eben  weil  mit  Wiederholung  auch  der- 
selben psychischen  Genüsse  Übersättigung  eintritt.  Auch  für 
die  psychischen  Bedürfnisse  gilt  der  Satz,  daß  es  kein  Gut 
gibt,  das  wir  mit  der  gleichen  Stärke  zu  begehren  fortfahren, 
gleichviel   wie    groß    die  Menge  ist,    die    wir  bereits  besitzen. 
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Allein  das  seelische  Bedürfen  an  sich  ist  unbegrenzt,  und  jede 
Befriedigung  eines  einzelnen  Bedürfnisses  ruft  sofort  ein  neues, 
sei  es  weitergehendes,  sei  es  höheres,  sei  es  qualitativ  inten- 
siveres Bedürfnis  hervor.1) 

VI. 

Dabei  findet  sich  dieses  Nebeneinanderbestehen  von  Unbe- 
grenztheit  des  Bedürfens  und  abnehmender  Reizempfindung  bei 
Fortfahren  in  der  Bereitung  eines  und  desselben  Genusses  nicht 
bloß  bei  rein  psychischen  Bedürfnissen,  wie  z.  B.  beim  Be- 
dürfnis nach  Erkenntnis  der  Wahrheit;  es  wurde  schon  oben 
ausgeführt,  daß  auch  jedes  physische  Bedürfnis  des  Menschen 
gleichzeitig  ein  geistiges  ist,  daß  auch  beim  physischen  Bedürfen 
des  Menschen  seine  Seele  in  Schwingung  gerät  und  auch  die 
physische  Lust  und  Unlust  gleichzeitig  von  ihr  empfunden 
werden.  Die  Menschen  unterscheiden  sich  also  nicht  bloß  da- 
durch von  anderen  Lebewesen,  daß  diese  bloß  physische,  jene 
auch  psychische  Bedürfnisse  empfinden,  sondern  beim  Menschen 
sind  physische  Schmerz-  und  Lustempfindungen  von  seelischen 
Reflexempfindungen  gleicher  Art  begleitet,  und,  noch  mehr,  es 
fließen,  wie  wir  gesehen  haben,  beim  Menschen  Ansprüche 
geistiger  Art  mit  dem  Verlangen  nach  Befriedigung  der  leib- 
lichen Bedürfnisse  in  Eins  zusammen;  der  Mensch  verlangt  die 
Befriedigung  seiner  leiblichen  Bedürfnisse  in  einer  Weise,  die 
seinen  gleichzeitigen  seelischen,  seinen  ethischen,  ästhetischen, 
geistigen  und  gesellschaftlichen  Anforderungen  entspricht.  Die 
Folgen  sind: 


J)  Das  haben  die  im  vorstehenden  gepflogenen  Erörterungen  gezeigt 
und  damit  fallen  auch  die  von  Marshall,  Handbuch  der  Volkswirtschafts- 
lehre I,  136,  gegen  Banfield,  Four  lectures  on  the  Organization  of  industry, 
London  1845,  p.  11,  gerichteten  Bemerkungen.  Das  von  Banfield  Behauptete 
haben  übrigens  namentlich  die  frühen  italienischen  Nationalökonomen 
lange  vor  ihm  betont,  so  Lottini,  Avvedimenti  civili,  in  der  Sammlung 
italienischer  Ökonomisten,  vol.  6,  Milano  1839,  p.  570,  Galiani,  della 
Moneta,  vol.  3  der  Custodischen  Sammlung,  p.  59,  Briganti,  aber  auch 
ältere  Nationalökonomen  anderer  Nationalität,  wie  Storch. 
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1.  Das  Gesetz  der  abnehmenden  Reizempfindung  wirkt  beim 
Menschen  in  verstärktem  Maße.  Neben  die  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstadien  in  der  Befriedigung  des  physischen  stellen  sich 
noch  entsprechende  Stadien  in  der  Befriedigung  des  seelischen 
Bedürfnisses.  Gewiß,  auch  Tier  und  Pflanze  empfinden  Be- 
dürfnis, wachsende  Sättigung,  Übersättigung;  allein  die  ent- 
sprechenden seelischen  AfFektionen  sind  ihnen  fremd.  Die  Folge 
ist:  Bei  ihnen  kann  die  Befriedigung  eines  und  desselben  Be- 
dürfnisses, so  oft  es  auftritt,  in  ewig  sich  wiederholender  Gleich- 
förmigkeit vor  sich  gehen.  Anders  beim  Menschen.  Bei  ihm 
tritt,  wie  zum  physischen  Wohlbehagen  bei  Befriedigung  eines 
Bedürfnisses  das  psychische,  so  zum  physischen  Überdruß  die 
Langeweile.  Die  anderen  Lebewesen  unterscheiden  sich  auch 
dadurch  vom  Menschen,  daß  dieser  allein  sich  langweilen  kann.1) 
Daher  Helvetius  schrieb:  „Wenn  die  Affen  sich  langweilen 
könnten,  würden  sie  Menschen  werden."  Und  wenn  dieser  Satz 
in  seiner  epigrammatischen  Kürze  den  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  anderen  Lebewesen  auch  nicht  erschöpft,  so  ist 
doch  so  viel  richtig,  daß  der  Mensch  allein  unter  allen  orga- 
nischen Wesen  das  Bedürfnis  nach  Abwechselung  empfindet, 
und  zwar  empfindet  er  es  um  so  mehr,  je  mehr  er  sich  über 
den  rein  animalischen  Zustand  erhebt,  je  mehr  die  Kultur  fort- 
schreitet.2) Daher  der  Wechsel  der  Mode,  des  Geschmacks,  der 
Stilarten,  den  wir  mit  zunehmender  Kultur  in  steigendem  Maße 
beobachten  können.  Alles  Eifern  dagegen,  sei  es  vom  Stand- 
punkt eines  absoluten  Schönheitsideals  oder  des  Festhaltens  am 
Historischen,  sei  es  vom  Standpunkt  der  größeren  Solidität  oder 


1)  Storch,  Cours  d'economie  politique,  I,  51.  Ich  habe  das  Buch 
von  G.  John  Romanes,  Die  geistige  Entwickelung  im  Tierreich,  Leipzig 
1885,  daraufhin  durchstudiert,  ob  etwa  die  Darwinianer  eine  dieser  Auf- 
stellung Storchs  widersprechende  Tatsache  beibrächten.  Es  ist  dies  nicht 
der  Fall.  Vielmehr  beruht  alles  von  ihnen  erörterte  Handeln  der  Tiere 
auf  Erfahrung  und  Gewohnheit,  also  auf  dem  Gegenteil  des  Bedürfnisses 
nach  Abwechselung. 

2)  Vgl.  auch  W.  N.  Senior,  political  economy,  5.  ed.  London  1863, 
p.  11. 
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der  Sparsamkeit,  ist  vergeblich.  Das  Bedürfnis  nach  Abwechse- 
lung liegt  tief  in  der  Natur  des  Menschen.  Sobald  und  wo  immer 
es  die  Mittel  erlauben,  ihm  zu  genügen,  erlangt  es  den  Sieg. 
So  ist  auf  niederen  Kulturstufen  die  Mode  sehr  gleichbleibend, 
teils  weil  die  Reizempfindlichkeit  gegenüber  der  Einförmigkeit 
noch  wenig  entwickelt  ist,  teils  weil  die  Kleidungsstücke  ver- 
hältnismäßig viel  teuerer  sind,  als  auf  höheren  Kulturstufen; 
in  dem  Maße,  in  dem  die  Kultur  zunimmt,  nimmt  nicht  bloß 
das  Bedürfnis  nach  Abwechselung  zu,  sondern  es  werden  auch 
die  Kleider  billiger,  und  mit  elementarer  Gewalt  verdrängt  es 
dann  selbst  die  glänzendsten  Trachten.1) 

2.  Die  zweite  Folge  der  Verbindung  von  psychischem  Be- 
dürfen mit  den  physischen  Bedürfnissen  des  Menschen  ist  das 
fortschreitende  Verlangen  nach  Besserung  ihrer  Lage  und  ins- 
besondere   die   fortschreitende  Verfeinerung   ihrer   Bedürfnisse. 


!)  Eine  unterhaltende  Illustration  hierzu  findet  sich  bei  Elias  Regnault, 
Histoire  politique  et  sociale  des  principautes  danubiennes.  Paris  1855, 
p.  272,  über  das  Eindringen  der  Mode  und  ihres  Wechsels  bei  den  rumä- 
nischen Bojarenfrauen.  Bis  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  trug  eine 
jede  ein  ganzes  Vermögen  auf  dem  Leib.  Die  Haare  waren  durchsät 
mit  Goldmünzen,  der  Hals  strahlend  von  Edelgestein,  der  Körper  bedeckt 
mit  dem  ererbten  Staatskleid,  das  mit  allen  Diamanten  besetzt  war, 
welche  eine  Familiengeneration  der  anderen  überlieferte.  Da  kam  1805 
der  französische  Gesandte  in  Konstantinopel,  General  Sebastiani,  mit 
seiner  jungen  Gemahlin  durch  Bukarest.  Der  Hospodar  gab  ihm  einen 
Ball.  Alle  Bojarenfrauen  waren  da  in  ihrem  ererbten  Staat,  voll  unge- 
duldiger Neugier,  wie  die  Toilette  der  Gesandtin  der  ersten  Großmacht 
aussehen  werde.  Sie  waren  fassungslos,  als  sie  diese  am  Arme  des  Hos- 
podars  eintreten  sahen,  in  ein  einfaches  Kleid  von  weißem  Krepp  gekleidet, 
ohne  anderen  Schmuck  im  Haar  als  einen  Schildpattkamm,  aber  strahlend 
in  Jugendschöne  und  natürlicher  Würde.  Ihr  weiblicher  Instinkt  erkannte 
alsbald  die  wahre  Größe  und  Schönheit;  sie  bekannten,  es  habe  ihnen 
geschienen,  daß  eine  Königin  eintrete.  Einige  freilich  meinten  zuerst, 
der  Schildplattkamm  müsse  wTohl  einen  fabelhaften  Wert  haben;  bald  aber 
drang  die  Meinung  durch,  daß  eine  Frau  schön  sein  könne  ohne  Erbstaat. 
Seitdem  verzichteten  die  Frauen  auf  ihre  Erbkleidung  rascher  als  die 
Bojaren  auf  ihre  Pelze  und  Kolpaks.  Die  französische  Mode  hielt  ihren 
Einzug  in  Bukarest  mit  ihrer  Einfachheit,  aber  —  auch  mit  ihrem 
Wechsel. 
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Denn  infolge  dieses  psychischen  Einschlags  gesellt  sich  beim 
Menschen  zur  Abnahme  des  Genusses,  wenn  die  Bedürfnisse 
fortdauernd  in  der  gleichen  Weise  befriedigt  werden,  die  Unbe- 
grenztheit  des  menschlichen  Bedürfens.  Wie  schon  oben  bei 
Erörterung  des  Bedürfnisses  nach  Anerkennung  durch  Andere 
gesagt  worden  ist,  entstehen  die  neuen,  feineren,  höheren  Be- 
dürfnisse zunächst  bei  den  Höchststehenden;  bei  diesen  zuerst 
der  Überdruß  und  die  Mittel,  ihm  durch  Befriedigung  neuer 
Bedürfnisse  zu  begegnen.  Von  da  verbreiten  sich  diese  dann 
auf  immer  breitere  Schichten,  bis  sie  schließlich  als  selbstver- 
ständliche Bedürfnisse  Aller  gelten.  Darob  dann  die  Klagen 
über  zunehmenden  Luxus.  Sie  sind  so  alt  wie  die  Welt  oder 
wenigstens  wie  die  Kultur. 

Die  Zunahme  solchen  Luxus  liegt  eben  tief  im  Wesen  des 
Menschen.  Nicht  als  ob  mit  diesen  Worten  jeder  Art  von 
Luxus  das  Wort  geredet  werden  sollte.  Er  ist  wirtschaftlich 
verderblich,  wo  die  Luxusausgaben  zur  Vernachlässigung  unent- 
behrlicher oder  höher  stehender  Bedürfnisse  oder  gar  zum 
Bankerott  führen;  er  ist  verwerflich,  wenn  die  Genüsse  Weniger 
durch  das  Elend  Vieler  erkauft  werden;  er  ist  schamlos,  wenn 
es  sich  um  Bedürfnisse  handelt,  deren  Befriedigung  die  Moral 
verletzt;  er  ist  krankhaft,  wo  die  Kostspieligkeit  in  der  Be- 
friedigung der  Genüsse  Selbstzweck  ist,  und  er  ist  widerwärtig, 
wenn  mit  dem  Steigen  der  Bedürfnisse  nach  äußerer  Verfeinerung 
die  innere  nicht  Schritt  hält.1)  Allein  es  sind  nicht  bloß  solche 
Ausartungen,  welche  die  Leidenschaft  der  Eiferer  gegen  den 
Luxus  in  Flammen  setzen.  Wir  können  heute  den  merkwür- 
digen Kontrast  erleben,  daß  beim  Nachtisch  eines  Mahles  von 
einer  Üppigkeit,  die  vor  einem  Jahrhundert  als  unerhört  ge- 
golten hätte,  die  Schmausenden  darüber  klagen,  wie  die  Lebens- 
ansprüche der  unteren  Klassen  in  die  Höhe  gehen,  daß  sie 
Fleisch  essen  wollen  u.  dgl.;  oder  die  Gutsbesitzer  im  Nord- 
osten klagen,  daß  die  zurückkehrenden  Sachsengänger  nicht 
mehr  barfuß  laufen  wollen;    in   einer  Broschüre   des  Justizrats 


l)  Vgl.  Röscher,  Ansichten,  S.  410,  450. 
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Dr.  Baumert, l)  des  Vorsitzenden  des  preußischen  Landesver- 
bands städtischer  Haus-  und  Grundbesitzervereine,  finde  ich 
die  Denunziation  der  Forderung,  daß  jede  Mietpartei  einen 
eigenen  Abort  habe,  als  eines  Ausflußes  des  Strebens  nach 
größerem  Luxus. 

Allein,  wie  der  feinsinnige  neapolitanische  Nationalökonom 
Briganti  schon  1780  geschrieben  hat:2)  „Ein  Mensch  ohne 
jedweden  Wunsch,  seine  eigene  Lage  zu  bessern,  ist  ein  wan- 
delnder Leichnam";  und  andere  Schriftsteller  seiner  Zeit3)  be- 
tonen, daß  gerade  in  dieser  Steigerung  und  Verfeinerung  der 
Bedürfnisse  der  charakteristische  Unterschied  des  Menschen  vor 
allen  niedrigeren  Lebewesen  beruhe.  Übrigens  lohnt  sich  eine 
sorgfältigere  Pflege  bekanntlich  selbst  bei  den  Tieren  durch 
Steigerung  der  Eigenschaften,  um  derentwillen  sie  geschätzt 
werden;  kein  Wunder,  daß  da,  wie  Justus  Moser  schon  1772 
humoristisch  bemerkt  hat,4)  „ein  hübscher  weißer  Strumpf 
allemal   den   größten  Einfluß    auf  die   moralische  Bildung  des 


x)  Vgl.  Baumert,  Zum  preußischen  Wohnungsgesetzentwurf.  Berlin 
1905,  S.  38  ff.  Um  eine  Vorstellung  von  den  Verhältnissen  zu  ermög- 
lichen, in  deren  Beseitigung  ein  verwerfliches  „Streben  nach  größerem 
Luxus"  sich  kundgeben  soll,  seien  aus  der  „ Erhebung  der  Wohnverhält- 
nisse in  der  Stadt  München  1904—1907,  III.  Teil:  Das  Ostend".  (Mit- 
teilungen des  Statistischen  Amts  der  Stadt  München  XX,  Heft  1,  Teil  III, 
S.  11)  folgende  Angaben  angeführt:  „Von  31  503  Wohnungen  haben  eigenen 
Abort,  entsprechen  also  der  Normalforderung,  11891  (37,7  °/o),  —  gemein- 
same Abortbenützung  findet  sich  bei  18436  (58,4%)  und  ohne  Abort  sind 
1176  Wohnungen  (3,7  °/o).  Von  den  1176  Wohnungen  ohne  Arbort  be- 
nützen insbesondere  Kübel  666  ...  In  21  Fällen  benützen  sogar  zwei 
Wohnungen  und  in  einem  Fall  gar  drei  Wohnungen  gemeinsam  einen 
Kübel.  Die  Bewohner  der  anderen  510  Wohnungen  ohne  Abort  sind  auf 
die  von  der  Gemeinde  errichteten  Aborte  angewiesen  oder  sie  erwirken 
sich,  wie  es  vielfach  vorkommt,  in  einer  in  der  Nähe  liegenden  Wirt- 
schaft das  Recht  auf  die  Benützung  des  Wirtschaftsaborts  gegen  die  Ver- 
pflichtung, ihren  Bierbedarf  bei  dem  betreffenden  Wirt  zu  decken". 

2)  Vgl.  Briganti,  a.  a.  O.  I,  28. 

3)  Vgl.  Clements  de  la  politique  (par  le  Comte  de  Buat),  Londres 
1773,  I,  80  ff. ;  Storch,  Cours  d'economie  politique,  I,  50  ff. 

4)  Patriotische  Phantasien,  Ausgabe  von  Abeken.  Berlin  1858,  II,  45. 
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Menschen"  übt.  In  der  Tat  ist  es  ein  Widerspruch,  einerseits 
über  den  tiefen  Kulturzustand  der  unteren  Klassen  zu  klagen, 
andererseits  über  die  Zunahme  ihrer  Bedürfnisse.  In  dem  Maße, 
in  dem  sich  der  Mensch  über  die  niedrigen  Lebewesen  erhebt, 
macht  sich  in  ihm  das  Bedürfnis  nach  Verfeinerung  geltend. 
„Nichts  unpassender,"  schrieb  schon  1843  Wilhelm  Röscher,1), 
„als  wenn  man  heutzutage  so  viel  klagen  hört  über  den  Luxus 
der  niederen  Stände,  daß  man  die  Magd  von  der  Frau,  den 
Schreiber  von  dem  Beamten  kaum  unterscheiden  könne.  Freuen 
sollte  man  sich,  daß  auch  die  Armeren  anfangen,  an  einem 
feineren  Leben,  welches  sich  über  die  rohesten  Genüsse  erhebt, 
Geschmack  zu  finden.  So  hat  namentlich  Malthus  darauf  hin- 
gewiesen, daß  nichts  in  der  Welt  besser  gegen  Übervölkerung 
schützt,  als  ein  größerer  Bedürfnisreichtum  der  Mehrzahl." 
Abgesehen  aber  von  der  Bedeutung  der  zunehmenden  Kon- 
kurrenz anderer  Genüsse  mit  den  geschlechtlichen  für  die  Be- 
völkerungszunahme ist  die  Steigerung  der  physischen  wie  der 
psychischen  Bedürfnisse  das  Einzige,  was  freie  Menschen  zur 
Steigerung  ihrer  Leistungen  veranlaßt;  ohne  sie  würden  sie 
sich  mit  den  Anstrengungen  zufrieden  geben,  die  zur  Bestreitung 
der  einmal  erreichten  Lebenshaltung  ausreichen.  Es  ist  daher 
ein  weiterer  Widerspruch,  gleichzeitig  über  gesteigerte  An- 
sprüche der  arbeitenden  Klassen  und  ein  Zurückbleiben  ihrer 
Leistungen  hinter  den  gesteigerten,  an  sie  gestellten  Forderungen 
zu  klagen,  denn  nur  vermöge  des  Steigens  ihrer  Ansprüche 
ans  Leben  können  sie  zu  gesteigerten  Leistungen  vermocht 
werden.2)  Endlich:  Gerade  insofern  die  Steigerung  der  Dring- 
lichkeit   an    sich    relativer  Bedürfnisse   nach    dem  Vorbild    der 


*)  In  seinem  in  Rau-Hanssens  Archiv  der  politischen  Ökonomie  und 
Polizeiwissenschaft,  N.  F.,  I,  zuerst  erschienenen  Aufsatz  „Über  den  Luxus", 
S.  60,  wieder  abgedruckt  in  den  Ansichten,  S.  446. 

2)  Vgl.  schon  Clements  de  la  politique  (par  le  Comte  de  Buat)  I, 
138  ff.,  142  ff.;  ferner  Benjamin  Franklins  Leben  und  Schriften,  bearbeitet 
von  Binzer,  Kiel  1829,  IV,  57;  Über  den  Charakter  des  Bauern  in  Christian 
Garve,  Vermischte  Aufsätze,  Breslau  1796,  S.  25;  Werner  von  Siemens 
Lebenserinnerungen.    2.  Aufl.    Berlin  1893,  S.  216. 
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höheren  Klassen  zur  Erweiterung  der  Bedürfnisse  der  Masse 
des  ganzen  Volks  und  zur  Hebung  ihrer  Lage  führt,  wird 
auch  der  Luxus  der  höheren  Klassen  selbst  gerechtfertigt. 
„So  viel  ist  gewiß,"  schrieb  Röscher  1843, x)  „nur  derjenige, 
welcher  die  Emanzipation  der  niederen  Stände  aus  den  Banden 
des  Mittelalters  für  ein  Unglück  hält,  kann  im  allgemeinen 
gegen  den  Luxus  derselben  eifern." 

Somit  ergibt  sich,  daß  das  Gesetz  der  abnehmenden  Reiz- 
empfindung nur  für  eine  Art  von  Genüssen  keine  Geltung  hat, 
für  die  Genüsse  der  Phantasie.  Je  lebhafter  diese  die  Be- 
friedigung eines  Bedürfnisses  voraussieht  und  je  größer  die 
Gewißheit  ist,  mit  der  sie  den  Bedürfenden  beseelt,  daß  die 
Befriedigung  eintreten  werde,  desto  größer  das  Glück,  das  die 
Vorfreude  bereitet.  Voraussetzung  ist  allerdings,  daß  das  Be- 
gehren und  die  seine  Erfüllung  vorausschauende  Gewißheit  bis 
zum  Tode  fortdauern.  Dagegen  unterliegt  jede  bei  Lebzeiten 
eingetretene  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  dem  Gesetz  des 
abnehmenden  Reizes,  und  die  Schrankenlosigkeit  des  geistigen 
Bedürfens  der  Menschen  führt,  sobald  ein  einzelnes  Bedürfnis 
befriedigt  ist,  daher  zu  neuem  Begehren. 

VII. 

Wann  also  ist  nach  dem  Dargelegten  das  größtmögliche 
Wohlgefühl  der  Menschen  verwirklicht?  Wir  sind  davon  aus- 
gegangen, daß  dies  das  Ziel  ist,  worauf  das  Streben  der  Menschen 
sich  richtet.    Unter  welchen  Bedingungen  wird  es  erreicht? 

Betrachten  wir  zunächst  die  übrigen  Lebewesen.  Wann 
sind  die  besten  Bedingungen  für  ihr  Gedeihen  gegeben?  Die 
Frage  ist  einfach  zu  beantworten;  denn  da  sie  keine  psychischen 
Bedürfnisse  empfinden,  ist  bei  ihnen  nicht  bloß  das  einzelne 
Bedürfnis,  sondern  auch  das  Bedürfen  an  sich  begrenzt.  Nehmen 
wir  z.  B.  die  Pflanzen.  Wann  sind  die  besten  Bedingungen 
für  ihr  Wachstum  und  ihr  größtmögliches  Erträgnis  gegeben? 


l)  Rau-Hanssens  Archiv,  N.  F.,  I,  61. 
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Nach  Liebigs  Gesetz  des  Minimums  ist  das  Wachstum  der 
Pflanzen  von  derjenigen  Wachstumsbedingung  abhängig,  welche 
ihr  in  geringster  Menge  zur  Verfügung  steht.  Damit  ist  gesagt: 
Die  Pflanze  gedeiht  dann  am  besten,  wenn  sich  sämtliche  Fak- 
toren des  Pflanzenwachstums  in  ihrem  Optimum  befinden;  dann 
auch  geben  sie  den  größten  Ertrag.  Da  aber  die  Zahl  der 
Pflanzenwachstumsfaktoren  begrenzt  ist,  ist  es  möglich  zu  sagen, 
wann  die  Bedingungen  für  das  größte  Wachstum  und  die  größten 
Erträge  einer  Pflanze  gegeben  sind. 

Anders  beim  Menschen.  Zwar  gilt  auch  für  ihn  das  Gesetz 
des  Minimums.  Die  Größe  seines  Wohlbefindens  wird  von  dem- 
jenigen seiner  Bedürfnisse  bedingt,  das  am  unvollkommensten 
befriedigt  ist.  Doch  nun  der  Unterschied  zwischen  dem  Menschen 
und  anderen  Lebewesen:  Sein  Bedürfen  ist  unbegrenzt;  denn 
er  empfindet  außer  seinen  physischen  auch  psychische  Bedürf- 
nisse, und  selbst  seine  physischen  Bedürfnisse  treten  in  Ver- 
bindung mit  psychischen  auf,  werden  durch  sie  umgestaltet, 
verlangen  Befriedigung  nicht  nach  Maßgabe  dessen,  was  rein 
physiologisch  dazu  ausreichen  würde,  sondern  entsprechend  der 
Gesittungsstufe  des  Volks,  der  Lebenshaltung  der  Klasse  und 
den  besonderen  Ansprüchen  des  Einzelnen,  und  sind  in  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  ihre  Befriedigung  verlangen,  in  fortwäh- 
rendem Steigen  begriffen.  Mit  dem  Unbegrenztsein  des  mensch- 
lichen Begehrens  ist  aber  ausgesprochen,  daß  es  unmöglich  ist, 
daß  alle  zum  größten  Wohlgefühle  des  Menschen  nötigen  Be- 
dingungen jemals  in  ihrem  Optimum  gegeben  seien;  denn  die 
Befriedigung  eines  jeden  Bedürfnisses  ruft  stets  ein  neues  her- 
vor, das,  solange  es  nicht  befriedigt  ist,  ein  Unlustgefühl  mit 
sich  bringt,  welches  die  Erreichung  der  absoluten  Befriedigung, 
des  größten  Wohlgefühls,  ausschließt. 

Wie  nun  muß  sich  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  ge- 
stalten, um  wenigstens  die  größtmögliche  Summe  des  Wohl- 
gefühls herbeizuführen?  Es  ist  selbstverständlich,  daß  vor  allem 
die  Bedürfnisse  der  baren  Lebenserhaltung  befriedigt  werden 
müssen,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  sie  der  jeweiligen  Lebens- 
haltung   des    Volks    und    der    Klasse,    denen    der    Bedürfende 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  liist.  Kl.  Jahrg.  1908,  10.  Abb.  5 
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angehört,  entspricht.  Allein  damit  wird  noch  keine  besondere 
Größe  von  Wohlgefühl  hervorgerufen;  es  bleiben  danach  noch 
unendlich  viele  dringliche  Bedürfnisse.  Die  Frage  bezieht  sich 
nur  auf  den  Fall,  daß  mehr  Mittel,  als  zur  Deckung  dieser 
elementarsten  Bedürfnisse  nötig  ist,  vorhanden  sind. 

Die  erste  Voraussetzung  dafür,  daß  damit  das  größtmögliche 
Wohlgefühl  erreicht  werde,  ist,  daß  der  Mensch  mit  der  Befrie- 
digung eines  jeden  Bedürfnisses  da  abbricht,  wo  ein  Mehrauf- 
wand von  einer  Abnahme  des  Genusses  begleitet  sein  würde.1) 
Je  beschränkter  die  Menge  der  ihm  verfügbaren  Mittel  ist, 
desto  mehr  wird  er  sogar  bedacht  sein,  mit  der  Mehrverwendung 
schon  da  aufzuhören,  wo  diese  zwar  noch  Zuwachs,  aber  nur 
abnehmenden  Zuwachs  an  Genuß  bringen  würde,  um  durch 
Verwendung  der  verbleibenden  Mittel  auf  die  Befriedigung  des 
nächst  dringlichen  Bedürfnisses  einen  größeren  Gesamtgenuß 
zu  erzielen. 

Die  zweite  Voraussetzung  ist,  daß  dem  Einzelnen  neue 
Genüsse  zugänglich  seien,  sobald  sich  in  der  Befriedigung  seiner 
bisherigen  Bedürfnisse  oder  in  der  bisherigen  Art  ihrer  Befrie- 
digung das  Gesetz  der  abnehmenden  Reizempfindung  fühlbar 
macht.  Mit  jedem  neuen  Genuß,  der  ihm  zugänglich  wird, 
steigert  sich  dann  die  Summe  seines  Lebensgenusses,2)  allerdings 
um  alsbald  neuem  Begehren  Platz  zu  machen,  sobald  auch  der 
neue  Genuß  wieder  abzunehmen  beginnt. 

Welche  Bedürfnisse  so,  das  eine  nach  dem  anderen,  zur 
Befriedigung  gelangen,  wird  durch  subjektive  und  objektive 
Bedingungen  bestimmt;  es  ist  dies  je  nach  der  Individualität 
des  Bedürfenden  und  nach  den  Genüssen,  welche  den  Menschen 
auf  den  verschiedenen  Kulturstufen  verfügbar  sind,  verschieden. 

Wie  Aristoteles  betont,  gehen  beim  Menschen  die  Arten 
der  Lust  weit  auseinander:  Was  dem  Einen  angenehm,  ist  dem 
Anderen  unangenehm,  und  ein  und  derselbe  Gegenstand  ruft 
bei  dem   Einen  Unlust   und  Abscheu,    bei   dem  Anderen   Lust 


a)  Vgl.  Gossen,  a.  a.  0.,  S.  12  und  33.     Pantaleoni,  a.  a.  0.,  p.  48. 
2)  Vgl.  Gossen,  a.  a.  0.,  S.  21. 
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und  Sehnsucht  hervor;1)  und  schon  oben  wurde  bemerkt,  daß 
Geschlecht,  Alter,  Gewohnheiten,  Kenntnisse,  Fertigkeiten  die 
Reizempfindlichkeit  für  Lust  und  Schmerz  beeinflussen.  Sie 
beeinflussen  die  Fähigkeiten  des  Menschen.  Wenn  aber,  wie 
Aristoteles  sagt,2)  jedem  diejenige  Tätigkeit  am  schätzbarsten 
und  wünschenswertesten  ist ,  welche  mit  der  ihm  eigenen 
Fähigkeit  zusammenhängt,  so  erhellt,  daß  die  Glückseligkeit 
nicht  für  Alle  gleich  ist,  und  daß  dementsprechend  je  nach  den 
angeborenen  und  erworbenen  Fähigkeiten  der  Einzelnen  auch 
die  Bedürfnisse',  nach  deren  Befriedigung  sie  verlangen,  sehr 
verschiedene  sein  werden. 

Damit  ist  aber  auch  gesagt,  daß  die  Summe  des  Wohl- 
gefühls, welche  den  Einzelnen  zuteil  wird,  nur  eine  sehr  ver- 
schiedene sein  kann;  denn  die  Bedürfnisse  sind  sehr  verschieden 
in  dem  Maße  des  Glücksgefühls,  das  ihre  Befriedigung  hervor- 
zurufen vermag.  Es  hängt  somit  die  Summe  des  den  Einzelnen 
zuteil  werdenden  Wohlgefühls  davon  ab,  welche  Art  von  Ge- 
nüssen ihnen  nach  ihren  Fähigkeiten  zugänglich  ist. 

Sind  dies  bloß  leibliche  Genüsse,  so  ist  der  Größe  des 
Wohlgefühls,  das  deren  Verwirklichung  mit  sich  zu  bringen 
vermag,  eine  nahe  Grenze  gesetzt.  Denn  hier  folgt,  wie  wir 
gesehen  haben,  auf  die  Sättigung  bald  Übersättigung,  Über- 
druß, Ekel.  Und  auch  die  geistige  Veredelung  dieser  Genüsse 
kann  die  Grenze  des  Glücks,  das  ihre  Befriedigung  schafft, 
nicht  allzuweit  hinausschieben.  Da  es  sich  bei  ihnen  immer 
nur  um  Bedürfnisse  handelt,  deren  Befriedigung  in  passivem 
Lustempfinden  besteht,  tritt  hier  der  Höhepunkt  der  Lust- 
empfindung stets  mit  erlangter  Sättigung  ein,  und  jede  Mehr- 
verwendung auf  sie  führt  zu  abnehmender  Lustempfindung. 
Und  dasselbe  gilt  auch  für  jene  geistigen  Bedürfnisse,  deren 
Befriedigung  bei  passivem  Verhalten  stattfindet.  Wo  der  Mensch 
in  Ruhe  den  süßen  Empfindungen  der  Lust  sich  hingibt,  wird 


!)  Nikom.  Eth.  X,  5. 
2)  Nikom.  Eth.  X,  6. 
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die  Seele  abgestumpft  durch  das  träge  Gefühl,  das  sie  berauscht. 
Darauf  das  Verlangen  nach  gesteigerten  Reizmitteln.  Allein 
auch  wenn  alle  Mittel  untätigen  Überflusses  erschöpft  werden, 
es  verbleibt  dem  satten  Besitzer  von  Reichtum,  der  nur  passivem 
Genießen  dient,  immer  nur  Unbefriedigtsein  als  schließliche 
Wirkung.  Dieses  Gefühl  wächst  in  dem  Maße,  in  dem  infolge 
der  täglichen  Gewohnheit  des  Genusses  die  Empfindlichkeit  sich 
abstumpft,  und  die  Seele  wird  von  Langweile  verzehrt,  der 
unerbittlichen  Geißel  solcher  Reichen.  Wo  sie  aber  Macht  über 
Andere  haben,  bleibt  es  nicht  bei  ihrem  eigenen  Unglück; 
da  führt  das  Verlangen  nach  stärkeren  Reizmitteln  zu  immer 
größerer  Bedrückung  der  von  ihnen  Abhängigen,  und  durch 
Erpressung  der  Mittel  neuer  Genüsse  werden  diese  unglücklicher 
gemacht,  nur  um  die  Nichtbefriedigung  ihrer  Machthaber  weiter 
zu  steigern. 

Das  größtmögliche  Wohlgefühl  kann  also  nicht  durch  eine 
noch  so  große  Häufung  stagnierender  Lustempfindungen  erreicht 
werden.  Ganz  anders,  wo  die  Menschen  Lustempfindungen 
zugänglich  sind,  die  durch  ihre  eigene  Tätigkeit  hervorgerufen 
werden.  Zu  diesen  gehören  diejenigen,  welche  die  Befriedigung 
der  Mehrzahl  der  psychischen  Bedürfnisse  bringt.  Allerdings 
stehen  auch  diese,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  dem  Gesetz 
der  abnehmenden  Reizempfindung;  aber  das  Begehren  der  Seele 
ist  unbegrenzt;  sein  Endziel  ist  ein  Ideal,  dem,  wenn  es  auch 
nie  erreicht  wird,  näher  zu  kommen  wohl  möglich  ist,  und 
jede  Stufe  der  Annäherung,  die  erreicht  wird,  bringt  Genuß. 
Freilich  bedeutet  auch  dieses  nur  einen  Augenblick  des  Ent- 
zückens. Es  dauert  nur  so  lange,  als  das  dermalige  Begehren, 
dem  der  Genuß  entspricht,  und  schon  mit  dessen  Vollendung 
entsteht  ein  Sehnen  nach  mehr.  Aber  dieses  Sehnen  treibt  zu 
neuer  Tätigkeit,  und  indem  der  Mensch  dem  Ziele  derselben 
zustrebt,  sieht  er  es  bereits  erreicht,  je  mehr  er  sich  ihm  nähert, 
und  Hoffnung  und  Phantasie  verschönen  und  vergrößern  den 
Genuß,  den  er  sich  von  der  Erreichung  verspricht.  In  diesem 
Vorgefühle  empfindet  er  größere  Lust  über  die  bevorstehende 
Verwirklichung   des  erstrebten    als  über  den  bereits  erreichten 
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Genuß.  Im  Jahre  1780  hat  Briganti1)  für  alle  Bedürfnisse 
behauptet,  daß  die  dem  Erreichen  des  Ersehnten  unmittelbar 
vorausgehende  Tätigkeit  der  glücklichste  Zustand  des  Menschen 
sei.  Wo  es  sich  um  die  Befriedigung  rein  physischer  Bedürf- 
nisse handelt,  ist  dies  entschieden  nicht  richtig.  Aber  für  die 
geistigen  Bedürfnisse  ist  es  wohl  zutreffend,  daß  der  Mensch 
das  größte  Wohlgefühl  empfindet,  nicht,  wenn  er  den  Augen- 
blick des  Erreichthabens  schon  hinter  sich  hat,  sondern  wenn 
der  Augenblick  des  Erreichens  unmittelbar  bevorsteht. 

Wie  oben  schon  ausgesprochen  wurde,  daß  die  Genüsse 
der  vorausschauenden  Phantasie  die  einzigen  sind,  die  dem 
Gesetze  der  abnehmenden  Reizempfindung  nicht  unterworfen 
sind,  so  hängt  die  Größe  des  Wohlgefühls,  das  der  Einzelne 
erreichen  kann,  somit  ab  von  dem  Maße,  in  dem  er  nach  seinen 
Fähigkeiten  und  den  Verhältnissen,  in  denen  er  lebt,  solchen 
Genüssen  zugänglich  ist.  Dabei  wird  sich  die  Verschiedenheit 
der  individuellen  Fähigkeiten  und  Verhältnisse  auch  in  der  Art 
der  Bedürfnisse  zeigen,  in  deren  erwarteter  Befriedigung  die 
vorausschauende  Phantasie  das  Glück  erblickt.  Der  Haupt- 
unterschied, um  den  es  sich  dabei  handelt,  ist  der  alte,  von 
Aristoteles  betonte,  zwischen  Menschen,  welche  die  Glück- 
seligkeit in  der  .Tätigkeit  des  betrachtenden  Verstandes,  und 
denen,  die  sie  im  Handeln  suchen.  Der  wissenschaftliche 
Forscher  empfindet  den  höchsten  Genuß  in  dem  Augenblick, 
wo  er  eine  Wahrheit,  nach  der  er  gesucht  hat,  unmittelbar  zu 
greifen  vermag;  der,  welcher  sich  religiöser  Betrachtung  hin- 
gibt in  dem  Augenblick,  da  er  das  Himmelreich  offen  sieht. 
Dabei  ist  bei  beiden  das  Bedürfnis,  in  dessen  Befriedigung  sie 
das  höchste  Glück  empfinden,  kein  lediglich  egoistisches.  Die 
Seligkeit  über  die  eigene  Erkenntnis  der  Wahrheit  wird  noch 
bei  Beiden  gesteigert  durch  den  Gedanken,  daß  diese  nunmehr 
ausströmen  wird  auf  Alle  und  iUler  Glück  fördern  wird.    Die- 


a)  Briganti,  Esame  economico  del  sisterna  civile,  in  Custodia  Scrittori 
classici,  p.  m.  tomo  XXVIII,  17  ff.  Vgl.  auch  Bain,  The  Emotions  and 
the  Will,  1  st.  ed.  p.  74;  Stanley  Jevons,  a.  a,  0.,  p.  33  ff. 
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jenigen  aber,  welche  die  Glückseligkeit  im  Handeln  sehen, 
genießen  ebenso  die  höchste  Glückseligkeit  in  dem  Augenblick, 
in  dem  sie  das  Erstrebte  mit  Sicherheit  als  erreicht  voraus- 
sehen, und  auch  hier  derselbe  Übergang  vom  egoistischen  zum 
altruistischen  Fühlen.  Das  Gefühl  der  Glückseligkeit  wird  noch 
gesteigert  in  dem  Gedanken,  daß  die  Wirkungen  der  Hand- 
lungen Anderen  zu  gut  kommen,  mögen  diese  Anderen  das 
Vaterland  sein  oder  die  breiten  Massen  des  Volkes,  deren  mate- 
rielles Wohlbefinden,  Sittlichkeit,  Bildung  oder  Freiheit  der 
Handelnde  als  Folge  seiner  Handlung  voraussieht.  Dies  der 
mächtigste  Sporn  des  Wirkens  großer  Staatsmänner  wie  der 
Stiftungen  der  Millionäre. 

Außer  von  subjektiven  hängen  die  Bedürfnisse,  welche 
infolge  des  Strebens  nach  der  größtmöglichen  Summe  von 
Wohlgefühl  zur  Befriedigung  gelangen,  aber  auch  von  objek- 
tiven Bedingungen  ab,  von  den  Genüssen,  welche  den  Menschen 
je  nach  der  Kulturstufe,  auf  der  sie  sich  befinden,  verfügbar  sind. 

Wilhelm  Röscher  hat  in  der  Abhandlung  „Über  den  Luxus", 
auf  die  hier  schon  öfters  Bezug  genommen  wurde,  drei  Ent- 
wicklungsstufen desselben  unterschieden,  den  Luxus  eines  jugend- 
lichen, un ausgebildeten  Volkes,  den  blühender  und  reifer  Zeit- 
alter und  den  verfallender  Nationen.  Ich  zweifle,  ob  diese 
Unterscheidung  stichhaltig  ist,  wenn  wir  sie  auch  nur  an  der 
Hand  der  von  Röscher  selbst  beigebrachten  Tatsachen  prüfen; 
denn  gar  manches  Kuriose,  was  zur  Charakteristik  des  Luxus 
verfallender  Nationen  angeführt  wird,  gehört  Zeiten  an,  in 
denen  die  Nationen,  deren  Leben  es  entnommen  ist,  noch  am 
Anfang  einer  der  Welt  sich  unterwerfenden  Siegeslaufbahn 
gestanden  haben.  Allein  der  Aufsatz  enthält  so  viele  weise 
Urteile  und  treffliche  Gedanken,  daß  sich  an  der  Hand  des- 
selben und  des  großen  von  Röscher  beigebrachten  Materials 
vielleicht  versuchen  läßt,  den  Zusammenhang  zwischen  Blüte 
und  Verfall  des  Volkes  und  den  Bedürfnissen,  die  sie  empfinden, 
darzulegen.  Nur  müssen  wir  erst  feststellen,  wann  wir  von 
Verfall  der  Völker  zu  reden  haben.  Mir  scheint  dies  nicht 
dann  schon  der  Fall  zu  sein,   wenn  das  Begehren  sich  auf  mehr 
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oder  minder  extravagante  Genüsse  richtet.  Derartiges  kommt 
in  allen  Zeitaltern  vor,  wenn  auch  selbstverständlich  in  denen 
mehr,  in  denen  sich  mehr  Mittel  zu  ihrer  Beschaffung  bieten. 
Nach  dem,  was  wir  kennen  gelernt  haben,  kommt  es  vielmehr 
darauf  an,  ob  ein  Volk  seine  Genüsse  mehr  in  stagnierenden 
Lustempfindungen  sucht  oder  in  solchen,  die  ein  aktives  Nutz- 
barmachen der  Fähigkeiten  voraussetzen.  Das  erstere  kann 
auch  in  rohen  Zeitaltern  vorkommen,  das  letztere,  so  extra- 
vagant das  Angestrebte  sein  mag,  auch  in  höchst  kultivierten 
Nationen.  Je  nachdem  die  Menschen  aber  Genüsse  der  einen 
oder  anderen  Art  erstreben,  erlangen  sie,  wie  wir  gesehen 
haben,  eine  größere  oder  geringere  Summe  von  Wohlgefühl, 
und  zwar  wird  eben  davon  auch  ihre  Leistungsfähigkeit  bedingt, 
von  der  ihre  Blüte  oder  ihr  Verfall  abhängt. 

Auf  niederer  Kulturstufe  sind,  wie  Röscher  darlegt,  Ge- 
werbe und  Handel  gering.  Zur  Bedürfnisbefriedigung  sind  in 
der  Hauptsache  nur  die  Erzeugnisse  des  eigenen  Bodens  ver- 
fügbar. Die  Aufnahmefähigkeit  des  Magens  derjenigen,  die 
mehr  davon  haben,  als  sie  brauchen,  ist  aber  beschränkt.  Der 
Reichtum  kann  daher  nicht  anders  nutzbar  gemacht  werden 
als  durch  Erhaltung  Anderer.  Er  dient  somit  teils  zur  Erhaltung 
von  Personen,  deren  Mangel  an  Mitteln  sie  nötigt,  sich  um 
ihres  Lebens  willen  in  Abhängigkeit  von  Anderen  zu  begeben, 
teils  zu  roher  Gastfreiheit.  Durch  Beides  wird  das  Bedürfnis 
nach  Anerkennung  durch  Andere  befriedigt,  im  ersteren  Fall 
durch  Erweiterung  der  Macht,  im  zweiten  durch  Mehrung  des 
Ruhms.  Bei  den  Saufgelagen  der  Großen  kündet  der  Sänger 
den  zahlreichen  Gästen  die  Gewalttaten  und  die  Freigebigkeit 
des  Wirts.  Daneben  noch  als  Hauptgegenstand  des  Begehrens 
das  Weib;  wo  es  nicht  lediglich  als  Arbeitskraft  geschätzt  wird, 
wird  es  nur  um  der  sinnlichen  Lust  willen  begehrt. 

Dagegen  scheint  mir  Roschers  Meinung  zweifelhaft,  als  ob 
der  Gegensatz  zwischen  Armut  und  Reichtum  auf  dieser  Kultur- 
stufe nicht  empfunden  worden  wäre,  da  der  Reichtum  eben 
keine  andere  Verwendung  als  die  Erhaltung  Abhängiger  zuge- 
lassen habe.     Finden  wir  doch,  daß  die,    welche  nichts  haben, 
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um  nur  die  Mittel  zum  Emporsteigen  zu  erlangen,  selbst  den 
verwerflichsten  Lüsten  der  Reichen  dienen;  ein  solches  Buhlen 
der  Armen  um  die  Grünst  der  Reichen  zeigt,  daß  der  Gegensatz 
sehr  lebhaft  empfunden  wurde.  Die  ganze  Kulturstufe  bietet 
aber  keine  anderen  als  eine  beschränkte  Menge  grob  sinnlicher 
Genüsse  und  Erweiterung  der  Macht;  um  ihre  eigene  Macht 
zu  erweitern,  umgeben  die  Abhängigen  die  Mächtigen  in  solchem 
Maße  mit  sinnlichen  Genüssen,  daß  in  den  stagnierenden  Lust- 
empfundungen,  die  sie  hervorrufen,  deren  Tatkraft  verloren  geht; 
immer  größere  Reizmittel  werden  nötig,  um  dem  steigenden 
Unbefriedigtsein  abzuhelfen;  die  Mittel,  die  dazu  nötig  wären, 
schwinden  aber  dahin  an  die  Abhängigen,  welche  die  ursprüng- 
lich Mächtigen  umschmeicheln,  bis  diese  völlig  verdrängt  werden. 
So  ist  das  starke  Geschlecht  des  Frankenkönigs  Chlodowech  zu 
Fall  gekommen.  Der  Ausgang  der  Merowingerherrschaft  war 
ein  rohes  Zeitalter,  aber  dabei  eine  Zeit  des  Verfalls.  Nur  die 
rohesten  Bedürfnisse  kamen  bei  Reich  und  Arm  zur  Befriedigung, 
und  bei  beiden  war  die  Summe  des  unbefriedigten  Begehrens 
größer  als  die  des  Wohlgefühls.  Dabei  kommen  edle  Naturen 
vor,  welche  im  Ekel  über  die  Gräuel  der  handelnden  Welt 
dieser  den  Rücken  kehren,  um  in  beschaulichem  Leben  das  Glück 
zu  finden,  das  jene  nicht  zu  bieten  vermochte. 

Mit  aufblühendem  Städtewesen  beginnt,  wie  Röscher  aus- 
geführt hat,  die  Rohheit  zu  schwinden.  Gewerbe  und  Handel 
blühen  auf,  und  damit  treten  feinere  Bedürfnisse  hervor,  die 
mit  den  bisherigen  in  Konkurrenz  treten.  Um  sie  befriedigen 
zu  können,  müssen  die  Reichen  ihre  Lebensweise  ändern.  Die 
Gefolgschaft  und  Dienerschaft  werden  verringert;  man  verwendet 
jetzt  zum  Ankauf  der  Produkte  die  Mittel,  welche  diejenigen, 
die  bisher  nur  als  abhängiger  Troß  ernährt  worden  waren, 
herstellen.  Es  werden  also  jetzt  ebenso  viele  Menschen  wie  vor- 
her von  den  Reichen  erhalten,  nur  geschieht  es  indirekt,  indem 
sie  dafür  arbeiten  müssen,  dafür  aber  zu  Freiheit  und  selbst- 
ständigem Wohlstand  gelangen.  Der  Reichtum  erlangt  eine 
breitere  Basis.  Der  Luxus  erfüllt  das  ganze  Leben  und  alle 
Klassen  des  Volks.    Er  hat  etwas  Sozialgleichheitliches.    Damit 
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wächst  die  Summe  des  Wohlgefühls  im  ganzen  wie  auch  die 
des  Wohlgefühls  aller  Einzelnen.  Die  breiten  Massen  sind 
nicht  mehr  auf  die  Befriedigung  der  elementarsten  Bedürfnisse 
beschränkt;  sie  führen  ein  gesitteteres  und  gesunderes  Leben; 
aber  sie  leben  nicht  in  solchem  Überflüsse,  daß  die  stagnierenden 
Lustempfindungen  die  Tatkraft  abzuschwächen  imstande  wären; 
jeder  Tag  muß  sich  sein  Wohlgefühl  neu  erobern.  Und  infolge 
der  Zugänglichkeit  einer  größeren  Menge  leiblicher  und  geistiger 
Genüsse  ebenso  bei  den  Reichen  weniger  Langeweile,  weniger 
Überdruß.  Aber,  wie  Röscher  treffend  bemerkt,1)  „eine  solche 
Art  von  Luxus  ist  nur  da  möglich,  wo  die  wirtschaftlichen 
Tugenden  der  Ordnung  und  Sparsamkeit  und  die  politischen 
Tugenden  der  Freiheit  und  Aufklärung  allgemein  verbreitet 
sind". 

Die  Entartung  des  Luxus  beginnt  erst,  wo  infolge  der 
politischen  Ent Wickelung  das  Interesse  an  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  der  Verdrossenheit  Platz  macht,  oder  die 
Ungleichheit  des  Vermögens  so  groß  wird,  daß  die  Einen  tat- 
sächlich zu  schrankenlosen  Beherrschern  Anderer  werden.  Das 
Erstere  kann  eintreten,  sowohl  wenn  die  politische  Freiheit 
durch  die  absolute  Macht  eines  Einzelnen  unterdrückt  wird,  als 
auch  wo  eine  Partei  in  solchem  Maße  die  Macht  hat,  daß  eine 
Beeinflussung  des  öffentlichen  Lebens  durch  anders  Denkende 
völlig  aussichtslos  ist. 

„Je  despotischer  ein  Staat  wird,  um  so  mehr  pflegt  die 
augenblickliche  Genußsucht  zu  wachsen",  schreibt  Röscher.2) 
Sehr  begreiflich.  Damit  schwindet  das  Interesse,  sich  am  öffent- 
lichen Leben  aktiv  zu  beteiligen  und  damit  der  wichtigste  Teil 
jener  Genüsse,  die  nur  infolge  aktiver  Betätigung  der  Fähig- 
keiten empfunden  werden.  Es  bleiben  außer  denen,  welche 
die  wissenschaftliche  und  künstlerische  Tätigkeit  bietet,  fast 
nur  mehr  diejenigen,  welche  die  Erwerbstätigkeit  schafft.  Die 
Folge  ist,    daß    deren  Ergebnisse    von    der  großen  Anzahl    der 

')  Rau-Hanssens  Archiv,  N.  F.  T,  61. 
2)  Röscher,  Ansichten,  2.  Aufl.,  S.  456. 
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Wohlhabenden  mehr  und  mehr  auf  solche  Bedürfnisse  verwendet 
werden,  deren  Befriedigung  bei  passivem  Verhalten  stattfindet. 
Um  dem  rasch  sich  einstellenden  Uberdrusse  zu  begegnen,  dann 
eine  fortwährende  Steigerung  der  Reizmittel.  Auf  unbedeutende 
Genüsse  werden  enorme  Kosten  verwendet.  Die  Kostspieligkeit 
der  Konsumtion  wird  Selbstzweck.  Die  fortschreitende  Ab- 
stumpfung führt  zu  steigender  Unnatur  und  Verweichlichung. 
Eben  wegen  der  verweichlichenden  Wirkung  wird  diese  Ent- 
wicklung seitens  der  Herrschenden  gern  gesehen,  denn  sie 
sichert  die  Fortdauer  ihrer  Herrschaft.  Zu  allen  Zeiten  und 
unter  den  verschiedensten  Verfassungen  wurde  von  denen,  welche 
für  ihre  Herrschaft  zu  fürchten  hatten,  der  tugendhafte  Patriot 
verfolgt,  während  man  nichts  dagegen  hatte,  wenn  der  Jüngling 
seine  beste  Kraft  in  üppigem  Lebenswandel,  beim  Wein  und 
mit  Frauen  verpraßte  oder  in  kostspieligen  Extravaganzen  sich 
ruinierte;  in  der  Lizenz  des  Vergnügens,  des  Spiels  und  der 
Narretei  boten  sie  Entschädigung  für  den  Mangel  an  Freiheit. 
Als  Endergebnis  aber  bei  den  Reichen  kein  Wohlgefühl,  sondern 
Überdruß  und  Ekel,  und  bei  den  Armen  tiefste  Verworfenheit; 
um  ihr  Leben  zu  fristen,  lassen  sie  sich  bereit  finden,  auch 
den  schändlichsten  Gelüsten  der  Reichen  zu  dienen,  wie  sie 
deren  Streben,  ihren  abgestumpften  Sinnen  noch  Genuß  zu  ver- 
schaffen, hervorruft. 

Dabei  leiden  die  Herrscher,  um  derentwillen  die  übrigen 
in  ihrer  Freiheit  beschränkt  werden,  selbst  unter  dem  allge- 
meinen Unbehagen,  das  damit  erzeugt  wird.  In  treffenden 
Worten  hat  schon  Gossen  diese  Wirkungen  an  Ludwig  XV. 
von  Frankreich  illustriert.  „Seinen  Höflingen  und  Maitressen", 
schreibt  Gossen,1)  „gelang  es  durch  Verschwendung  der  Kräfte 
eines  ganzen  Volks,  seine  Hofhaltung  so  einzurichten,  daß  ihm 
Jedes,  was  dem  Menschen  auf  der  Stufe  der  körperlichen  und 
geistigen  Ausbildung,  auf  welcher  er  sich  befand,  Genuß  zu 
gewähren  imstande  ist,  fast  ununterbrochen  geboten  wurde. 
Je   mehr    dieses   Ziel    erreicht    wurde,    desto    mehr    mußte    die 

2)  Gossen,  a.  a.  0.,  S.  11,  12. 
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Summe  des  Lebensgenusses  des  beklagenswerten  Ludwig  sinken, 
denn  der  Punkt  der  größten  Summe  des  Genusses  war  bei  ihm 
bei  allen  Genüssen  längst  überschritten.  Folge  davon  war,  daß 
es  zuletzt  selbst  einer  Pompadour,  die  doch  vor  nichts  noch  so 
Unnatürlichem  zurückschreckte,  wenn  es  für  Ludwig  Genuß 
versprach,  nicht  mehr  gelingen  wollte,  die  tötlichste  Lange- 
weile zu  verscheuchen.  Und  so  ward  lediglich  das  erreicht, 
ein  ganzes  Volk  unglücklich  zu  machen,  um  Ludwig  selbst 
unglücklicher  werden  zu  lassen,  als  der  gedrückteste  aller  Leib- 
eigenen seines  weiten  Reichs."  Dasselbe  gilt  für  jene  deutschen 
Herrscher  des  18.  Jahrhunderts,  welche  in  dem  französischen 
König  das  Ideal  sahen,  dem  sie  nachstrebten,  und  für  ihre 
Völker. 

Wo  kräftige  Naturen  den  absoluten  Herrscherthron  inne- 
haben, wie  die  Vorgänger  Ludwigs  XV.  oder  andere  deutsche 
Fürsten  des  17.  oder  18.  Jahrhunderts,  verfolgen  sie  dagegen 
Interessen,  deren  Befriedigung  nur  durch  sehr  aktive  Betätigung 
der  Fähigkeiten  stattfinden  kann.  Hier  daher  trotz  fehlender 
Freiheit  kein  entarteter  Luxus.  Allein  auch  hier  kein  Befrie- 
digtsein weder  bei  Herrschern  noch  Beherrschten.  Bei  jenen 
steigt  das  Begehren  nach  Macht,  je  mehr  es  befriedigt  wird; 
jeder  Zuwachs  an  Macht  verliert  seinen  Reiz,  sobald  er  gewonnen 
ist,  und  je  erfolgreicher  das  Streben  nach  Machterweiterung, 
um  so  größer  die  Unlustempfindung  über  jedweden  noch  sich 
bietenden  Widerstand.  Dieses  Streben  nach  Macht  führt  dann 
den  aufgeklärten  Despotismus  dazu,  sich  um  das  Los  auch  des 
Beherrschten  zu  kümmern,  da  durch  dieses  deren  Leistungs- 
fähigkeit und  durch  diese  die  Machterweiterung  der  Herrscher 
bedingt  wird.  Diese  Politik  wird  sogar  philosophisch  verklärt. 
Nicht  erst  durch  Bentham,  sondern  schon  vor  ihm  wird  das 
größtmögliche  Glück  der  größtmöglichen  Zahl  als  das  zu  er- 
strebende Ziel  hingestellt.1)  Aber  die  Maßnahmen,  die  von  den 
absoluten  Herrschern  zu  seiner  Verwirklichung  ergriffen  werden, 


l)  Vgl.  Clements    de   la  politique   (par  le  Cte.   de  Buat)    1 ,   67 


Briganti,  a.  a.  0. 
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erweisen  sich  als  wenig  geeignet,  ihren  Zweck  zu  erreichen. 
Denn  alles,  wodurch  das  Glück  der  Beherrschten  herbeigeführt 
werden  soll,  wird  ihnen  von  oben  befohlen.  Die  besten  Maß- 
nahmen begegnen  daher  oft  der  äußersten  Haßempfindung  statt 
Dank.  Je  mehr  die  Lage  der  Beherrschten  gehoben  wird,  desto 
intensiver  ihr  Begehren  nach  Freiheit,  desto  größer  die  Unlust- 
empfindung  über  den  Zwang,  und  der  Tod  der  verdientesten 
Herrscher  wird  wie  eine  Erlösung  von  einem  Unglück  begrüßt. 
Aber  auch  wo  politische  Freiheit  herrscht,  zeigen  sich  die 
gleichen  Erscheinungen  dann,  wenn  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung zu  so  großer  Ungleichheit  der  Vermögen  führt,  daß 
die  Freiheit  nur  zu  einem  Mittel  in  der  Hand  der  wirtschaftlich 
Starken  wird,  um  die  Freiheit  der  Schwachen  aufzuheben.  Auch 
hier  sind  die  Weichlichen  und  Ungebildeten  unter  den  Reichen 
von  den  kräftigen  Naturen  zu  unterscheiden.  Den  ersteren  dient 
ihr  Reichtum  nur  zur  Vergrößerung  des  Spielraums  passiver 
Lustempfindung.  Sie  werden  die  Träger  jener  Entartungen  des 
Luxus,  von  denen  unsere  Zeitungen  in  ihren  Berichten  über  die 
Extravaganzen  amerikanischer  Millionäre  so  voll  sind,  und  die 
Ursache  der  Depravation  jener  Angehörigen  der  unteren  Klassen, 
die  sich  der  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  bieten.1)  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  Kräftigen,  deren  höchstes  Bedürfnis  die 
Macht  ist,  und  die  unersättlich  Reichtum  auf  Reichtum  häufen, 
um  ihrem  unerreichbaren  Ideale  wenigstens  näher  zu  kommen. 
Auch  hier,  eben  im  Interesse  dieses  Machtbedürfnisses,  großer 
Aufwand  auf  Abhängige;  durch  Wohlfahrtseinrichtungen,  welche 
durch  die  Art,  wie  sie  für  gewisse  Bedürfnisse  derselben  sorgen, 
ihnen  die  Möglichkeit  nehmen ,  ohne  große  Opfer  von  ihrer 
Freiheit  Gebrauch  zu  machen,  wird  deren  Abhängkeit  verstärkt.2) 

*)  Der  Prozeß  Thaw  im  Jahre  1907  hat  ein  erschreckendes  Bild  von 
Beidem  entrollt.  Aber  auch  wo  subjektive  Unempfanglichkeit  für  qua- 
litative Genußsteigerung  nicht  zu  solcher  Perversität  führt,  zeigen  sich 
die  lächerlichsten  Entartungen  des  Luxus  als  Folge  derselben.  Vgl.  H. 
G.  Wells,  The  Future  in  America,  Chapter  VI :  Some  Aspects  of  American 
Wealth.  Tauchnitz-Edition.    Leipzig  1907,  pp.  98  ff. 

'-')  Vgl.  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Band  114:  Die  Wohl- 
t'nlirtseinrichtimgen  der  Arbeitgeber  in  Deutschland  und  Frankreich. 
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Und  bei  beiden  Arten  von  Reichen  das  gleiche  Unbefriedigtsein 
als  Ergebnis.  Bei  jenen  Langeweile,  Überdruß,  Ekel,  bei  diesen 
Unlustempfindung  über  jede  sich  noch  entgegenstellende  „  Unbot- 
mäßigkeit ",  und  bei  den  von  ihnen  Ausgebeuteten  die  gleiche 
Unlustempfindung,  bei  den  einen  wegen  Mangels  und  Entwür- 
digung ihrer  Person,  bei  den  anderen  wegen  fehlender  Freiheit. 
Ganz  anders,  wo  Reichtum  und  Macht  nicht  als  Mittel  für 
selbstische,  sondern  für  altruistische  Zwecke  erstrebt  werden, 
nicht  um  Andere  zu  unterjochen,  sondern  sie  zur  Freiheit  und 
Entfaltung  ihrer  Kräfte  zu  erziehen.  Es  gibt  auch  amerika- 
nische Millionäre,  welche  ausgeben,  ohne  für  sich  dabei  etwas 
zu  suchen,  lediglich  um  Andere  besser  und  glücklicher  zu  machen. 
Allerdings  hat  sich  bei  ihnen  diese  Art  von  Ausgeben  erst  ein- 
gestellt, nachdem  sie  die  Nichtbefriedigung,  welche  das  bloße 
Ausgeben  für  sich  mit  sich  bringt,  gekostet  hatten.  Anderen 
Charakter  trug  das  Vorgehen  Abbes.1)  Von  Anfang  hat  er 
altruistische  Ziele  verfolgt,  und  seine  Wohlfahrtseinrichtungen 
wurden  von  ihm  getroffen,  nicht  um  die  Machtstellung  des  Herrn 
über  den  Abhängigen  zu  steigern,  sondern  um  einen  edleren 
gesellschaftlichen  Zustand  herbeizuführen,  in  dem  statt  Über- 
macht Gerechtigkeit  herrschen  würde;  und  in  dem  Streben  nach 
diesem  Ideale  und  in  der  Voraussicht  des  Zustands,  in  dem  es 
erreicht  sein  würde,  empfinden  Naturen,  wie  er,  jene  größtmög- 
liche Summe  von  Wohlgefühl,  die  Allen,  die  nur  ein  erreichbares 
Ziel  erstreben,  auch  nach  dessen  Erreichung  versagt  bleibt. 

Allein  wozu  überhaupt  diese  Darlegungen;  hat  doch  Goethe 
ihren  Grundgedanken  in  seinem  Faust  in  unvergänglicher  Ge- 
staltung längst  zum  Ausdruck  gebracht! 

Unbefriedigt  von  allem  Wissen  tritt  Faust  aus  seiner  Doktor- 
zelle ins  Leben. 

„Ich  fühl's,  vergebens  hab'  ich  alle  Schätze 
Des  Menschengeists  auf  mich  herbeigerafft. * 

Das  handelnde  Leben  soll  ihm  die  Glückseligkeit  geben, 
die  ihm  das  der  Tätigkeit  der  Vernunft  gewidmete  Leben  nicht 

u)  Vgl.  Sozialpolitische  Schriften  von  Ernst  Abbe.    Jena  1906. 
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gebracht  hat.  Aber  jeder  Genuß  erzeugt  ihm  nur  Überdruß 
und  neue  Pein,  und  die  Erfüllung  des  Versprechens,  den  Augen- 
blick zu  schaffen,  von  dem  Faust  sagen  wird: 
„Verweile  doch!  Du  bist  so  schön  !u 
bringt  selbst  den  Teufel  der  Verzweiflung  nahe.  Zuerst  bietet 
er  Faust  sinnliche  Genüsse.  Allein  sie  vermögen  nicht  das  Ver- 
langen zu  stillen. 

„So  tauml'  ich  von  Begierde  zum  Genuß, 

Und  im  Genuß  verschmacht'  ich  nach  Begierde." 

Nichts,  was  Mephisto  bieten  kann,  schafft  den  versprochenen 
Augenblick.  Faust  weist  schließlich  jedes  weitere  Anerbieten 
sinnlicher  Genüsse  zurück.  Genießen  macht  gemein.  Herrschaft 
ist  es,  was  er  verlangt.  Im  Befehlen  will  er  Seligkeit  emp- 
finden. Allein  auch  hier  wird  das  Glück  nicht  erreicht,  so- 
lange es  noch  Einen,  wenn  auch  noch  so  Geringen  gibt,  der 
sich  nicht  unterworfen. 

„Die  wenigen  Bäume  nicht  mein  eigen, 
Verderben  mir  den  Weltbesitz" 

sagt  Faust  von  dem  kleinen  Besitztum  von  Philemon  und  Baucis, 
und  gleich  darauf: 

„So  sind  am  härtesten  wir  gequält: 
Im  Reichtum  fühlend,  was  uns  fehlt." 

Und  nachdem  er  auch  dieses  erlangt  hat,  aber  auch  damit  nicht 
die  erhoffte  Befriedigung,  bietet  ihm  schließlich  die  Phantasie, 
was  kein  Genuß  ihm  gewähren  konnte,  in  der  Vorstellung  von 
den  freien  Menschen,  deren  schaffensfreudiges  Leben  er  mit  seinen 
Machtmitteln  ermöglicht  hat: 

„Solch  ein  Gewimmel  möcht'  ich  sehn, 
Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn." 

An  die  Stelle  des  egoistischen  sind  altruistische  Bedürfnisse  ge- 
treten, und   von  der  Befriedigung,  die  sie  schaffen,  sagt  Faust 

„Im  Vorgefühl  von  solchem  hohen  Glück 
Genieß  ich  jetzt  den  schönsten  Augenblick", 

und  damit  erst  hat  er  vollendet. 

Und  nun  das  Gegenstück!    Goethe  hat  uns  im  Faust  einen 
Menschen  vorgeführt,    der    sich  unbefriedigt   vom  Wissen   dem 
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Leben  zuwendet;  schon  Loeper  hat  in  der  Vorbemerkung  zu 
seiner  Faust-Ausgabe  gesagt,1)  daß  ein  anderes  Drama  mit  eben- 
soviel, vielleicht  sogar  mit  größerer  Wahrheit  die  Entwickelung 
vom  Leben,  vom  Überdruß  an  der  Empirie  zum  Wissen  und 
reinen  Denken  darstellen  könnte.  Karl  V. ,  in  dessen  Reich 
die  Sonne  nicht  unterging,  hat  sich  am  Abend  seines  Lebens 
in  ein  Kloster  zurückgezogen,  als  wollte  er  für  Aristoteles 
Zeugnis  ablegen,  der  die  Tätigkeit  des  Verstandes  in  der  Be- 
trachtung der  Dinge  für  die  oberste  erklärt  hat,  und  dieses 
Beispiel  eines  Abwendens  vom  praktischen  Handeln  zur  beschau- 
lichen oder  betrachtenden  Tätigkeit  ist  nicht  das  einzige. 

Ist  Karl  V.  im  Kloster  glücklicher  geworden,  als  Faust 
bei  all  dem,  was  Mephisto  ihm  vergeblich  geboten  hat?  Wenn 
ja,  so  doch  nicht  durch  das,  was  das  Kloster  selbst  ihm  bot, 
sondern  durch  die  Vorausahnung  künftiger  Freuden,  der  er 
sich  dort  hingab.  Also  insofern  dasselbe  wie  bei  Faust.  Bei 
beiden  gewährt  die  Phantasie  das  höchste  Glück  durch  die 
Vorfreude  von  etwas,  was  in  der  Wirklichkeit  nicht  erreicht 
wird,  also  auch  von  abnehmender  Reizempfindung  nicht  be- 
gleitet sein  kann. 

Bei  beiden  ferner,  bei  Karl  V.  wie  bei  Faust,  macht  sich 
das  Bedürfnis  nach  Abwechselung  geltend.  Denjenigen,  der  den 
größten  Teil  seines  Lebens  in  der  Tätigkeit  des  betrachtenden 
Verstandes  zugebracht  hat,  führt  der  Überdruß  an  dem,  was  die 
Wissenschaft  bot,  zum  Handeln.  Wessen  Lebensaufgabe  das 
Handeln  war  und  dem  kein  Genuß,  den  das  handelnde  Leben 
bot,  auch  nicht  die  Seligkeit  des  Befehlens,  das  erstrebte  Glück 
gebracht  hat,  gelangt  zu  einem  dem  Erkennen  gewidmeten 
Leben.  Dies  wohl  die  Entwickelung  der  Mehrzahl.  Beide 
Richtungen,  soweit  sie  überhaupt  Befriedigung  gewähren, 
bieten  sie  nur  in  der  Einbildung,  in  der  Vorfreude  über  den 
erwarteten  Erfolg. 


1)  Goethes  Werke,   Ausgabe  von  Hempel,  XII.  Teil,  herausgegeben 
von  G.  v.  Loeper,  p.  XXXVIII. 
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Die  eigentümliche  Gedichtsammlung,  welche,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  diesen  Namen  trägt,  muß  die  Aufmerksam- 
keit eines  jeden  auf  sich  ziehen,  der  sich  mit  der  Überlieferung 
der  kleineren  Gedichte  Vergils  beschäftigt.1)  Sie  gibt  eine 
Reihe  von  Fragen  auf:  am  nächsten  liegt  die  nach  ihrer  Be- 
deutung für  die  Herstellung  des  Textes;  ihre  Beantwortung 
führt  zu  der  anderen:  wie  konnte  diese  Sammlung  entstehen 
und  wann  ist  sie  entstanden?  Weiter  aber  fragt  man:  woher 
stammt  und  was  besagt  der  sonderbare  Titel? 

Doch  sehen  wir  uns  zunächst  die  Sammlung  selbst  und 
die  sie   enthaltenden  Hss.  genauer   an:    es   ist  das  nötig,    weil 


x)  Untersucht  haben  diese  Überlieferung  Naeke,  Carmina  Valerii 
Catonis,  1847,  p.  221—251,  Ribbeck,  P.  Yergilii  Maronis  opera  IV1, 
1868,  p.  28  ff.,  39  ff.,  dann  etwa  gleichzeitig  Peiper ,  Q.  Valerius  Catullus 
1875,  p.  63-72,  Bährens,  Zur  Überlieferungsgeschichte  und  Kritik  der 
opuscula  Vergiliana,  Fleckeis.  Jahrb.  111,  1875,  p.  137—151,  zusammen- 
fassend dieselben  Bährens,  PLM  II,  1880,  p.  9-13,  Peiper,  Die  hand- 
schriftliche Überlieferung  des  Ausonius,  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  XI,  1880, 
p.  305—308,  Ausonius  (ed.  1886),  p.  LV  sq.;  vgl.  auch  C.  Schenk  1, 
D.  Magni  Ausonii  opuscula  (Mon.  Germ,  histor.  script.  antiq.  V,  2) 
p.  XLV  sqq.  Weitaus  am  verständigsten  hat  sie  unbeschadet  seiner 
Irrtümer  befragt  Peiper:  er  wäre  gewiß  auch  weiter  gekommen,  hätte 
er  mit  Photographien  statt  mit  Kollationen  arbeiten  können;  denn  das 
sei  hier  voraus  bemerkt:  sämtliche  gedruckte  kritische  Apparate  sind 
unzuverlässig,  am  besten  noch  die  von  Bährens  und  Peiper.  Ich  habe 
jetzt  von  allen  irgend  bedeutsamen  Hss.  die  Photographien  zusammen- 
gebracht: für  die  zahlreichen  Pariser  danke  ich  das  der  Unterstützung 
durch  die  philologisch-philosophische  Klasse  unserer  Akademie,  die  es 
mir  auch  ermöglicht  hat,  die  Pariser  Hss.  an  Ort  und  Stelle  einzusehen. 

1* 
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die  wünschenswerten  Angaben  noch  heute  nirgend  vollständig 
beisammen  stehen,  zum  großen  Teile  überhaupt  noch  nicht 
beschafft  worden  sind.1) 

I. 

Die  unten  zu  beschreibenden  Hss.  geben  also  in  fester 
Ordnung  folgende  Stücke :  a) 

1.  De  nobilitate  ac  die  atque  tempore  nativitatis  atque  longi- 
tudine  temporis  vitae  Pubüi  Virgilii  Maronis  discipidi  Epidii 
oratoris  incipit:  Publius  Virgilius  Maro  gener e  Mantuanus  u.  s.  w. 
—  complurium  probatissimorum  virorum  (s.  Anhang). 

5  Vita   Virgilii  finit. 

2.  Versus  Ovidii  Nasonis  de  Virgilio  incipiunt:  Virgilius 
magno  quantum  concessit  Homero  u.  s.  w.  (Riese,  Anth.  1,  1  —  10). 

3.  Poetarum  sapientissimi  Pubüi  Virgilii  Maronis  condisci- 
puli  Octaviani  Gaesaris  Augusti  mundi  imperatoris  iuvenalis  ludi 

10    Ubellus  incipit. 

4.  Culex  P.  V.  M.  incipit:  folgt  der  Culex. 
Libellus  qui  nominatur  Culex  Virgilii  Maronis  finit. 

5.  Eiusdem  Maronis  dirae  incipiunt:  folgen  Dirae  und 
Lydia  ungetrennt. 

Apparat  zu  1  —  5  s.  im  Anhange. 

1—6  standen  nie  in  A  6  incipiunt  haben  nicht  BE  6.  7  ließ 
aus  Laur.  8  —  10  hat  E  nicht  8  Poetae  Laur.  Puplii  A,  ließ  aus 
Laur.  9   Agtisti   A  9  iuuenalis   verändert   zu    -üis  B  11   die 

Namen  sind  ausgeschrieben  in  BEAT,  ebenso  in  15.  16.  17  in  BEAT, 
nur  in  B  20  und  26  11  Culix  A  incipit  ließ  aus  Laur.  12  Culex 
Virgilij  Maronis  finit  et  cetera  Laur.  12  Publii  fügt  zu  und  läßt  aus 
Maronis  B  statt  12  hat  E:  Culex  P.  Virgilii  Maronis  explicit,  dann 
folgt  nicht  13  ff.,  sondern  anderes,  s.  u.  S.  12  13  fehlt  jetzt  mit  dem 
Anfang  der  Dirae  in  6  Dirae  eiusdem  (Maronis  AT)  incipiunt  BAT, 
Bire  Maronis   Virgilij  feliciter  M  (so)   Laur. 


x)  Beste  Übersicht  bei  Peiper,  Catullus,  p.  6i. 

2)  Ich  gebe  als  Grundlage  den  Text  von  W  (Trier  1086),  in  An- 
merkungen die  irgend  bemerkenswerten  Abweichungen  in  B(embinus), 
E  +  G  (Paris.  8093),   A  (Paris.  7927),    T  (Paris.  8069)   Laur.  33,  31. 
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P.  V.  M.  dirae  finiunt.  15 

6.  Copa  eiusdem  M.  incipit:  folgt  die  Copa. 
P.  V.  M.  Copa  finit. 

7.  Versiculi   eiusdem   de  cest*  et  cnon    incipit:    folgt  Riese, 
Anth.  645. 

P.  V.  M.  versiculi  de  eesf  et  cnon  finiunt.  20 

8.  Eiusdem  de  institutione  viri  ooni  inchoant:   folgt  Riese, 
Anth.  644. 

P.  V.  M.  egloga  finit. 

9.  Eiusdem  de  rosis  nascentibus  egloga  incipit:  folgt  Riese, 
Anth.  646.  25 

P.  V.  M.  egloga  de  rosis  finit. 

10.  Eiusdem  Moretum  incipit:  folgt  das  Moretum. 


Es  folgen  dann  noch  in  BAEG  (in  W  wohl  erst  später 
verloren  gegangen,  s.  S.  8  f.) :  30 

11.  Octaviani  Gaesaris  Augusti  versus  de  laudanda  ac  ad- 
firmanda  arte  Virgilii  post  mortem  illius  incipiunt:  Ergone  supremis 
u.  s.  w.    Riese,  Anth.  672. 

12.  Carmen  tetrasticon  Ovidii  Nasonis  incipit:  Qualis  bu- 
colicis  u.  s.  w.     Riese,  Anth.  2,  1 — 4.  35 

15  M  ließ  aus  T  Dirae  Maronis  Virgilij  finiunt,  dann  folgt 
anderes  in  Laur.  (s.  u.  S.  15)  16  M  läßt  aus  G  incipiunt  T 
17  eiusdem  Maronis  B  18  incipiunt  AT  De  est  et  non  eiusdem 
versus  incipiunt  G  20  De  est  et  non  P.  V.  Maronis  finit  G  21  Ver- 
siculi eiusdem  Publii  de  institutione  viri  boni  B,  Eiusdem  de  viro  bono 
incipit  G  23  P.  V.  M.]  Publii  Virgilii  B  Finit  Carmen  de  viro  bono 
P.  V.  M.   G  24  vascentibus  T  Eiusdem   Virgilii   egloga   de  rosis 

nascentibus  feliciter  inchoat  B,  De  rosis  nascentibus  eiusdem  incipit  G 
26  P.  V.  Maronis   de  rosis  finit   G  27    Muretum  W,   Ammoretum   T 

Eiusdem  3Iaronis  Moretum  felicit(er)  incipit  B,  incipit  Moretum  eius- 
dem G  28  Hinter  Moretum  keine  Schlußbemerkung-  in  WAT,  aber 
Moretum  finit  G  und  Septem  ioca  iuvenalia  Virgilii  finiunt  B  31  in- 
cipiunt versus  E  32  arli  P.  Virgilii  Maronis  E  31  f.  Carmen  Oc- 
taviani Gaesaris  Augusti  de  laudanda  arte  ac  sublimanda  per  secula 
P.  V.  M.  incipit  so  A  und  F  (Mellic;  s.  u.  S.  33);  ähnlich  wie  B  der 
Vatic.  lat.  1575  saec.  XI  bei  Riese,  p.  146  34  incipit  tetrasticon 
Ovidii  Nasonis  Carmen  Tyx  (d.  i.  Tytirus,    das  an  falsche  Stelle  geraten 
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Die  Handschriften  nun,  welche  diese  Folge  von  Vita  und 
Gedichten  enthalten,  sind: 

W  W=  Trier,  Stadtbibliothek  1086  (num.  loc.   2180)  saec.  IX 

bis  X,  in  karolingischer  Minuskel,  ein  großer  stattlicher  Band  (Schrift- 
flache  29,2  x  23,4,  Blattgröße  35  x  28,4  cm),  Prosa  wie  Poesie  in 
2  Columnen  zu  je  46  Zeilen.  Die  Hs.  gehörte  einst  dem  uralten 
Kloster  S.  Matthiae  vor  den  Toren  von  Trier1):  noch  heute  lesen 
wir  von  einer  Hand  des  16.  Jahrh.  auf  der  ersten  Seite,  wenn  auch 
mit  Mühe  ls(te  Über  perti)n(et)  ad  scm  mathia  ut  i  ultio  iueies  folio 
und  auf  der  letzten  fol.  174v  habui  p(ro)  missali  de  sco  (mat)Ma  sed 
restitua  eide  mosterio.  Im  Jahre  1821  hat  sie  dann  Hugo  Wytten- 
bach  für  die  Stadtbibliothek  erworben.  Durch  Wyttenbach  lernte 
sie,  wie  es  scheint  als  erster  von  bekannten  Philologen,  Aug.  Ferd. 
Naeke  kennen  und  beschrieb  sie  als  seinen  geschätzten  Augustanus 
im  Valerius  Cato  p.  356  —  359;  ihre  Varianten  für  Dirae  und  Lydia 
verzeichnet  er  im  Apparat.  Für  die  übrigen  Gedichte  wurde  Naekes 
Abschrift  publiziert  von  R.  Peiper,  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen XXII,  N.  F.  II,  1868,  773  -  777.  Kurz  darauf  veröffentlichte 
J.  Klein  im  Rhein.  Mus.  XXIV,  1869,  607  —  614  eine  eigene  Ver- 
gleichung.  Dem  Entgegenkommen  des  jetzigen  Stadtbibliothekars, 
meines  alten  Studienfreundes  G.  Kentenich,  verdanke  ich  die  Zu- 
sendung der  Hs.  nach  München;  die  uns  hier  angehenden  Seiten 
170R — 174v  besitze  ich  in  Photographien. 

Über  das  Äußere  der  Hs.  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Ob- 
wohl die  Schrift  und  Zeilenzahl  durch  den  ganzen  Band  die  gleiche 
ist,  waren  es  doch  einst  3  verschiedene  Hss.,  Servius-Excerpt,  Priscian 
und  Vergil:  Blatt  157,  das  erste  des  Priscian,  zeigt  wie  schon  Naeke 
sah,  deutlich  durch  Schmutz  und  Abgenutztheit,  daß  es  einst  das 
Vorderblatt  einer  selbständigen  Hs.  war,  und  von  den  Vergilblättern 
170  —  174  ist  es  ohne  weiteres  klar,  daß  sie  einmal  Teil  eines  voll- 
ständigen Vergil  waren,  sei  es  Vorsatzstück  zu  den  großen  Werken 

ist)  A  C  hat  beide  Gedichte  an  dieser  Stelle,  aber  ohne  die  Titel; 
T  hatte  die  Gedichte  (ohne  Titel)  bereits  an  früherer  Stelle  (fol.  7),  läßt 
sie  in  unserer  Folge  aus.  E  bringt  die  Gedichte  gleich  nach  dem  Culex 
(s.  u.  S.  12). 


a)  Wie  mir  Dr.  P.  Lehmann  freundlichst  nachwies,  ist  der  Haupt- 
stock dieser  Bibliothek  des  Apostels  Matthias  (Schutzpatron  war  außerdem 
der  h.  Eucharius)  in  der  Trierer  Stadtbibliothek  erhalten,  etwa  140  Hss. 
sind  in  die  Trierer  Seminarbibliothek  gekommen,  einzelne  versprengt 
nach  Berlin,  Cheltenham,  Cues,  Gent,  London,  München,  Wien. 
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oder  was  nach  den  Blätterlagen  unwahrscheinlich  ist,  ein  Anhang. 
Es  ist  ja  auch  leicht  verständlich,  daß  im  selben  Kloster  derselbe 
Schreiber  diese  drei  für  den  Unterricht  so  wichtigen  Bücher  schreiben 
konnte. 

Die  Lagenzählung  ist  jung  (in  arabischen  Ziffern),  aber  für  die 
beiden  ersten  Teile  richtig,  abgesehen  davon,  daß  sie  gemacht  worden 
ist,  nachdem  die  3  Stücke  zu  einem  Bande  zusammengefaßt  worden 
sind,  daß  also  bis  24  durchgezählt  worden  ist;  ganz  willkürlich  sind 
die  beiden  letzten  Lagenzahlen  gesetzt:  23  auf  fol.  1 7 lv  und  24 
auf  fol.  174v. 

Die  Hs.  ist  schon  vor  dem  16.  Jahrh.  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
zusammengebunden  worden,   das  beweisen  die  oben  erwähnten  Be- 
sitzeinträge auf  der  jetzigen  ersten  und  letzten  Seite. 
Die  Lagenverteilung  ist  folgende  : 

Quaternio  1:    einst   8   Blätter,   jetzt  fol.  1—6;    vor  folio    1 
fehlen   2   Blätter,    auf  denen  der  Anfang    des    Servius- 
exzerptes  (bis   buc.    1,54)   gestanden  hat. 
Quaternio  2:   einst  8  Blätter,  jetzt  fol.  7 — 12;   das  innerste 
Doppelblatt   zwischen  fol.  9  und  10   fehlt;   mit  ihm   das 
einst  vorhandene  Serviusexzerpt  von  buc.  7,  19  bis  8,  69; 
auf  S.  9V  hat  schon  eine  Hand  etwa  des  15.  Jahrh.  an- 
gemerkt: hie  est  defectus  duorum  foliorum. 
Quaternionen    3 — 11:  richtig  erhalten   =  fol.  13—84. 
Ternionen  12  und  13  und  Quinio  14:   =  fol.   85  —  106. 
Quaternio   15   =  fol.  107  — 113,   denn  fol.  110   ist  ein  ein- 
zelnes Blatt  ohne  Bruder. 
Quaternio  16  und   Quinio  17:   ==  fol.  114  —  131. 
Quaternionen  18   und  19  =  fol.  132-147. 
Quinio   20    =  fol.  148  — 156,    aber  das  einst  letzte  Blatt, 
der   alte  Rückendeckel,   fehlt;    im    Falze    stecken    noch 
starke  Reste.     Das  Blatt  wird  leer  gewesen  sein  oder  mit 
äXXoxQia  beschrieben,   denn   das  Serviusexzerpt  ist  voll- 
ständig und  hat  seinen  Schlußvermerk:  Explicit  expositio 
Servii  grammatici  in  bueolicon  et  libris  georgicon  atque 
Aeneadum. 
Dieser  erste   Teil  also  enthält  Vergilscholien,   die  den  Namen 
des  Servius  sich  beilegen,    aber    nicht    sich    decken    mit    dem    was 
wir  sonst  als  Servius  lesen.      Gekannt  hat  die  Hs.   weder  Hagen 
(scholia  Bernensia)  noch  Thilo,  obwohl  schon  Fr.  Conrads,  quaest. 
Vergil.   Trier   1863,  p.  XXIV  2   auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat. 
Die  so  wünschenswerte,   aber  wohl  erst  in  Jahrzehnten  zu  erwar- 
tende definitive  Ausgabe  der  Vergilscholien  wird  sie  zu  werten  haben. 
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Ternio  21   =  fol.  157  —  162. 

Quaternio  22   =  fol.  163  —  169;  der  Bruder  von  fol.  163 

fehlt  hinter  169,   d.  h.   also  das  Rückblatt  der  Priscian- 

Hs. :   es  hat  nur  noch  eine  Zeile  des  Textes  enthalten, 

die  letzte,  bei  Keil  gramm.  III,  p.   515,   23. 

Dieser  Teil   also   bringt  Prisciani  grammatici  partitiones  ver- 

sunm  duodecim  Aeneidos  principalium\  die  Ausgabe  Keils  (Gramm. 

lat.   III  459  ff.)  verwertet  unsere  Hs.   nicht. 

Die  folgenden,  die  Vergiliana  enthaltenden  Blätter  bilden  über- 
haupt keine  feste  Lage,  könnten  aber  einst  einen  Quaternio  aus- 
gemacht haben;   der  Befund  ist 


Doch  kann  es  auch  ein  Quinio  gewesen  sein,  so  daß  vor  170 
ein  Blatt  und  nach  174  ein  viertes  Blatt  verloren  gegangen  wäre; 
mir  ist  das  wahrscheinlicher;  auf  dem  Blatte  vor  170  standen 
wohl  dieselben  auf  Vergil  und  seine  Werke  bezüglichen  Notizen 
und  Verse,  die  jetzt  in  B  fol.  1R  und  lv  füllen  (s.  Curcio  PLM, 
II  1  p.  IV),  dazu  der  Titel  der  Yita  s.  o.  S.  4  Z.  1  ff.  Jedenfalls 
scheint  ganz  sicher,  daß  diese  Blätter  bestimmt  waren,  den  Vor- 
satzteil zu  einem  Codex  von  buc.  georg.  und  Aeneis  zu  bilden, 
ebenso  wie  die  entsprechenden  Blätter  in  B.  Da  ich  die  Titel 
und  Explicits  der  einzelnen  Gedichte  oben  (S.  4)  genau  wieder- 
gegeben habe,  verzeichne  ich  hier  nur  noch  die  Seitenzahlen: 
fol.  170RI    die  Vita, 

Virgilius  magno  u.  s.  w. 
Culex, 
„    172RIT  Dirae  und  Lydia, 
„    173Rn  Copa, 
„    173VI    Est  et  non, 
„    173vn  De  viro  bono, 

De  rosis  nascentibus, 

„    174ßn  Moretum. 

Hinter    dem    Moretum    sind    fol.  174vn  noch    16   Zeilen    von 

der  ersten  Hand  freigelassen    und  später  mit   christlichen  Notizen 

ausgefüllt  worden.    Wahrscheinlich  sollten  gleich  auf  dem  folgenden 

Blatte  die  bucolica  beginnen:    möglich  wäre    natürlich    auch,   daß 
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der  Schreiber  durch  Tod  oder  andere  Umstände  gehindert  worden 
ist,   seinen  Vergil  zu  vollenden. 

B  =  Bembinus,  Vatic.  lat.  3252,  saec.  IX/X,  in  karolingischer  B 
Minuskel  (nicht,  wie  Bährens  PLM  IT,  p.  1 1  sagt,  in  scriptura 
langobardica)  geschrieben.  Über  Inhalt  und  Ordnung,  soweit  sie 
nicht  oben  S.  4  f.  dargelegt  worden  sind,  verweise  ich  auf  Naeke, 
Val.Cato,  p.  334-337;  Ribbeck,  Vergil  IV1,  p.  31—33;  Bährens, 
PLM  II,  p.  1 1;  Curcio  PLM  II  1,  p.  III  sq.  und  die  von  Vatasso 
zu  erwartende  Beschreibung  im  Kataloge  der  Vaticani.  Hier  nur 
noch  folgende  Notizen1):  oblonge  Form,  je  eine  Columne  auf 
Blättern  von  33  x  17  cm,  Schreibfläche  28x13  cm,  je  36  Zeilen 
auf  fol.  1  —  8,  dann  je  38  Zeilen;  1  Vorsatzblatt  (nicht  numeriert), 
dann  4  Quaternionen  mit  der  üblichen  Zählung;  Photographien 
besitze  ich  von  fol.  lv  —  11R,  12v  —  14R.  Die  Correcturen  und 
Varianten  stammen  bis  auf  ganz  wenige  ältere,  die  auch  wertlos 
sind,  von   der  Hand   des  Pietro  Bembo  selbst. 

Daß  die  in  dieser  Hs.  zusammengestellten  Vergiliana  gedacht 
sind  als  Einleitung  zu  einem  Gesamtcodex  des  Vergil,  ist  sicher: 
enthält  doch  die  Hs.  selbst  noch  von  fol.  15R  an  die  bucolica  und 
die  georgica  bis   1,  494;    der  Rest  ist  verloren. 

A  =  Paris,  lat.  7927  (Colbertinus  I  bei  Sillig,  p.  22.  627,  A 
cf.  Naeke,  p.  344,  Bährens  PLM  II,  p.  11  f.),  ein  großer  schöner 
Vergil  des  X.  Jahrh.,  nicht  völlig  fertig  geworden;  die  erste  Hand 
hört  auf  mit  fol.  105R;  schon  105v  hat  die  zweite  Hand  saec.  XI 
bis  XII  geschrieben,  die  überhaupt  den  Codex  vollständig  gemacht 
und  durchkorrigiert,  ja  einzelne  durch  Feuchtigkeit  beschädigte 
Stellen  der  älteren  Blätter  ganz  nachgeschrieben  hat.  Diese  zweite 
Hand  hat  ferner  Blatt  50R  ~f-  50v  und  den  ganzen  Quaternio  74R 
bis  81v  gefertigt;  hier  waren  die  älteren  Blätter  verloren  gegangen. 
Alles  ist  in  2  Columnen  zu  je  27  Zeilen  geschrieben;  es  finden 
sich  keine  oder  fast  keine  Scholien.  Quaternionenzahlen  sind  nicht 
vorhanden,  die  Folienzählung  hat  eine  Hand  des  17.  Jahrhunderts 
durchgeführt.  Photographien  habe  ich  von  fol.  lv  —  7R,  8V — 10R 
und  125v  +  126.  Inhalt: 
fol.  1RI    leer, 

„  lRn  Zeile  13  beginnt  nach  Schreibproben  mit  Tantum  ego 
uirgilio  naso  poeta  meo  d.  h.  mit  Anth.  1,  2;  Versal 
ging  oder  sollte  wohl  in  Rot  geschrieben  vorangehen. 
Nach  Vers  10  folgt  gleich,  die  Zeilen  abwechselnd 
schwarz  und  rot,  der  Titel  des  iuvenalis  ludi  libellus 
s.   o.   S.  4  Zeile  8  f., 


l)  Ich  verdanke  sie  der  Gefälligkeit  von  Dr.  E.  A.  Loew. 
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fol.  1VI    Zeile  1   beginnt  der  Text  des  Culex, 
„     5Rn    Dirae  und  Lydia, 
„     7RI    Copa, 
„     7VI    Est  et  non, 
„     7vn   de  viro  bono, 
„     8?1     De  rosis  nascentibus 
„     8VI    Moretum, 

„     9VI    JErgone  supremis  (Anth.  672), 
„  10RI     Qualis  bucolicis  (Anth.  2)  u.  s.  w.  Bucolica, 
„  17vn  Quid  faciat  laetas  u.  s.  w.   Georgica, 
„  38Rn  Aeneis. 

Die  Titel  und  Explicits,  soweit  sie  uns  angehen,  habe  ich 
oben   S.  4  f.   im  Apparate  genau  wiedergegeben. 

Diese  Hs.  zeigt  uns  also  wie  B  noch  heute  deutlich  den 
Zweck  der  kleinen  Gedichtsammlung:  sie  bildete  das  Prooemium 
zu  den  großen  Werken  Vergils. 

T=  Paris,  lat.  8069  (Thuaneus  bei  Billig,  p.  22.  284.  629) 
saec.  XI;  beschrieben  von  Naeke,  Val.  Cato,  p.  340  —  344; 
Ribbeck,  Verg.  IV1,  p.  28— 30;  Riese,  Anth.  lat.  I2,  p.  XLI 
und  II1,   p.  XIV  ff.;   Bährens,  PLM  II,   p.  12. 

Ein  großer  Vergil  mit  etwas  anderer  Anordnung  als  B  und  A. 
Die  eigentliche  Handschrift  beginnt,  wie  die  Quaternionenzählung 
(fol.  14v:ß-7,  22Y  :Q'1I  u.  s.  w.)  ausweist,  erst  mit  fol.  7R; 
der  vorgebundene  Ternio  fol.  1  —  6  mit  gemischtem  Inhalte  ist 
fremder  Herkunft  (vgl.  über  ihn  noch  Bährens,  PLM  IV,  p.  17 sq.). 
Der  erste  Teil  der  Hs.  (2  Quaternionen  fol.  7R— 22v)  gibt  die 
Texte  in  einer  Columne  mit  reichen  Randscholien;  von  fol.  23R 
an,  mitten  in  den  Georgica,  ist  der  Text  auf  2  Columnen  verteilt 
und  die  Glossen  und  Scholien  stehen  mehr  über  dem  Text.  Photo- 
graphieren  lassen  habe  ich  die  Seiten  fol.  113v — 122R.  Inhalt 
und  Ordnung  sind  folgende: 

fol.    7R      Ergone  supremis  u.  s.  w.   (Anth.  672), 

Qualis  bucolicis  u.  s.  w.  (Anth.  2), 
„        8R      Bucolica, 
„      17v      Georgica, 
„      36RI1   Aeneis, 
„    114RI     Schluß  der  Aeneis. 

De  sententiis  septem  philosophorum :   Solon  prccipuus 
fertur  u.  s.  w.  bis  mensura  optima  librat  (Anth.  351), 
11   Zeilen  leer, 
„    114Rn    27  Zeilen  leer, 

De  nobilitate  ac  die  tempore  u.  s.  w. ;  Titel  der  Vita 
s.  S.  4  Zeile  1   und  Apparat, 
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fol.  114VI    Vita, 

Virgilius  magno  usw.  bis  preposuisse  tibi  (Anth.  1), 

Titel  der  Sammlung, 
„    114vn    Culex, 
„    118RI     Dirae  und   Lydia, 
„    119Rn    Copa, 
„    119vn   De  est  non, 

De  institutione  viri  boni, 
„    120RI     De  rosis  nascentibus, 
„    120VI     Moretum, 
„    121VI     Epitaphium  Virgilii  .  .  .  Mantua  me  genuit, 

Anth.  256.   257, 

Anth.  392.  393  u.  s.  w.:  s.  Riese,  Anth.  P,  p.  XLI  f. 


,      -L^UVM*.      M.      , 


P- 


und  II1,  p.  XV  f. 

In  T  ist  also  unsere  Sammlung  insofern  ihrem  eigentlichen 
Zwecke  entfremdet  worden,  als  sie  hinter  die  größeren  Werke 
gesetzt  wurde.   Schließlich  kam  ja  auf  die  Stellung  nicht  viel  an. 

E  -j-  £  =  Paris,  lat.  8093  (Colbertinus  II  bei  Sillig,  p.  22),  E -\- £ 
ein  Sammelband  von  vielen  untereinander  ganz  verschiedenen  Resten 
älterer  Hss.  Uns  gehen  hier  2  Lagen  an,  die  ebenfalls  ursprüng- 
lich nichts  miteinander  zu  tun  haben,  obwohl  die  Editoren  sie  zu- 
sammenwerfen. Es  sind  zwei  Vorsatzteile  von  zwei  verschiedenen 
Vergilcodices,  das  erste  fol.  60  —  68,  das  zweite  69—76;  die  folgende 
Lage  fol.  77  —  83  ist  der  Rest  von  einem  dritten  Vergil,  der  mit 
keinem  der  beiden  vorhergehenden  Stücke  zusammengehört.  Ich 
besitze  die  Photographien  von  fol.  59v—  75R. 

Das  erste  Stück  besteht  aus  dem  ersten  Quaternio  eines  Codex,  E 
(fol.  60  —  67;  auf  67v  das  Lagenzeichen  A)  und  einem  einzelnen 
Blatte  68;  in  kleiner,  aber  guter  karolingischer  Minuskel  des 
10.  Jahrhunderts  geschrieben;  nur  eine  Columne  von  je;30^Zeilen 
auf  der  Seite.  Inhalt  (vgl.  Naeke,  Cato,  p.  344,  Klein,  Rh. 
Mus.  24,  1869,  610  ff.;  Bährens,  PLM  II,  p.  12,  der  das  Ver- 
von   E  zu   6  ganz  falsch  beurteilt): 

fol.  60R  Versus  Virgilii  ad  Augustum  imperatorem:  Nocte  pluit 
u.  s.w.  Anth.  256;  (Eiusde)m  versus:  Hos  ego  ver- 
siculos  u.  s.  w.  Anth.  257;  I(tem)  eiusdem  de  iune 
(sie)  a  cal  |  cato  a  (sie)  serpente  interfecto  veneni  | 
serpente  interempto  iuvenis  |  item  occ(i)dentis  |:  Sus 
iuvenis  serpens  u.  s.  w.  bis  sibilat  hie  moriens  Anth.  160; 
Versus  eiu(sdem)  in  Balistam  la(tr)one(m):  Monte  sub 
hoc  ...  bis  viator  iter  Anth.  261;  P.  V(ir)g.  M(ar)onis 
vitae  <e?)t  finis:  P.  Virgilius  Maro  genere  Mantuanus 
u.  s.  w.,   also   die  Vita  unserer  Sammlung, 
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fol.  60R  Versus   Ovidii   Nasonis:    Virgilius   magno  .   .   .  prae- 
posuisse  tibi  Anth.  1,   1 — 10, 
Culex  Publii  Virgilii  Maronis  incipit, 
„    67v  Culex  P.  Virgilii  Maronis  explicit, 

incipiunt   versus    Octaviani  Caesaris  Augusti    de  lau- 
danda  ac  affirmanda  arti  (so)  P.  Virgilii  Maronis  post 
mortem  illius:  Ergone  supremis  .  .  .  relegatur  ametur 
Anth.  672, 
„     68R    incipit  Carmen  tetrasticon  Ovidii  Nasonis:   Qualis  bu- 
colicis  .  .  .   lege  carmina  nostra,  Anth.  2, 
Inpit  (so)   Carmen  bucolicon  Puplii  Virgilii  Maronis  in 
quo  Theocritum  vicit  dramaticon  vel  micticon. 
Meliboeus  et  Tytyrus, 
„     68v    leer. 

Wir  erkennen  deutlich  unsere  Sammlung,  obschon  der  Titel 
des  iuvenalis  ludi  Ubellus  fehlt  und  Dirae-Lydia,  Copa,  Est  et  non, 
De  viro  bono,  De  rosis  und  Moretum  gänzlich  übergangen  sind 
(nicht  etwa  erst  später  verloren).  Ebenso  klar  ist  der  Charakter 
als  Vorsatzstück  vor  den  Bucolica;  diese  und  die  Georgica  und 
Aeneis  scheinen  aber  nie  fertig  geschrieben  zu  sein. 

Reichhaltiger,  wenngleich  ebenfalls  unvollständig  ist  das  zweite 
Vergilianafragment  unserer  Hs.  Die  Blätter  fol  69  —  76  bilden 
einen  Quaternio,  der  aber  keine  Zahl  trägt.  Es  ist  am  wahrschein- 
lichsten, daß  er  einst  der  zweite  eines  Vergilbandes  gewesen  ist, 
dessen  erster  im  wesentlichen  (etwa  wie  E)  von  Culex  und  Dirae 
1  —  32  ausgefüllt  wurde.  Geschrieben  ist  er  in  schöner  karolingi- 
scher  Minuskel  des  9.  — 10.  Jahrhunderts,  je  32  Verse  in  einer 
Columne  auf  der  Seite. 

fol.  69R  beginnt  mit  Dirae  v.  33  Ipse  cades  iteris  u.  s.  w., 
„     70R  Zeile  8  ohne  Sondertitel  Lydia, 
„     71R  Copa, 
„     72R  Est  et  non, 

De  viro  bono, 
„     72v  De  rosis  nascentibus, 
„     73v  Moretum, 

„     75v  ohne  Titel  Ergone  supremis  u.  s.  w.  (Anth.  672), 
„     76R  Qualis  bucolicis  (Anth.  1). 

Obschon  also  die  charakteristische  Vita  und  der  Titel  des 
iuvenalis  ludi  Ubellus  mitsamt  dem  Culex  verloren  gegangen  sind, 
ist  es  klar,  daß  wir  dieselbe  Sammlung  wie  in  B  und  A  vor  uns 
haben.  Auch  £  war  zum  Vorsatzstück  für  einen  großen  Vergil 
bestimmt,   ist  es  wohl  auch  einmal  gewesen. 
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Zu  unserer  Hss. -Familie  gehörte  auch  der  codex  Petavianus  Petav. 
(über  ihn  vgl.Naeke,  Yal.  Cato,  p.  338  —  340,  Ribbeck,  Vergil  IV1, 
p.  30),  aus  dem  J.  Vossius  ausdrücklich  den  Titel  der  Vita  Poe- 
tarum  sapientissimi  u.  s.  w.  (s.  S.  4  Zeile  8)  bezeugt  und  aus  Culex, 
Copa,  Anth.  1  Varianten  anführt.  N.  Heinsius,  der  ihn  im  Jahre 
1646  zu  Paris  benutzt  hat,  nannte  ihn  (zu  Ov.  epist.  19,  26) 
veterrimus,  heute  ist  er  verschollen  oder  untergegangen.  Die  er- 
haltenen Varianten  erlauben  nicht,  ihn  mit  einer  der  uns  noch  zu 
Gebote  stehenden  Hss.  zu  identifizieren  (fälschlich  setzt  ihnPeiper, 
Q.  V.  Catullus,  p.  63  dem  Paris.  7927  A  gleich;  dagegen  schon 
C.  Schenkl,  Ausonius,  p.  XLV  not.  41),  reichen  aber  auch  nicht 
aus,  ihn  in  die  folgende  Untersuchung  mit  Erfolg  einzuführen. 
Ich  lasse  ihn  darum  beseite.     Am   nächsten  gehört  er  zu   T. 

Verloren  ist  auch  eine  Handschrift,  deren  Inhaltsverzeichnis 
auf  uns  gekommen  ist  in  der  Hs.  Escorial  V  III  10  (s.  Hartel- 
Loewe,  bibl.  patr.  lat.  Hisp.  I,  p.  256)  fol.  98VI:  libri  conpülati 
per  uirgilium\  (das  folgende  von  anderer  Hand)  Primus  est  unus 
Über  non  habens  titulum  et  incipit  ( Gopia  sitilca  caput  greca  redi- 
mita  mitella  Crisbum  sub  crocalo  docta  mauere  lacus  (Copa  1.  2) 
|  Secundus  cest  et  non  |  Tercius  de  constitutione  uiri  boni  |  Quartus, 
de  triplici  rosarum  expansione  |  (fol.  98vn)  Quintus  de  confectione 
moreti  \  Sextus  priapeia  \  Septimus  bacolica  \  Octauus  Georgica  et 
continent  Illlor  libros  |  Nonus  Eneis  et  continet  Xll  libros.  Dieser 
Vergil  muß  aber  relativ  jung  gewesen  sein,  da  er  Copa  v.  1  schon 
die  Correctur  mitella  (überliefert  ist  in  den  Ludus-Hss.  metalla) 
enthielt.  Auch  das  Eindringen  der  Priapea  weist  auf  spätere  Zeit. 
Von  älteren  Hss.  ist  hier  nur  noch  zu  nennen  Paris,  lat.  16236 
(Sorbon.  511)  saec.  X  =  P,  ein  schöner  großer  Vergil  in  zwei  P 
Spalten  geschrieben;  karolingische  Minuskel,  28  Zeilen  in  jeder 
Spalte.  Kurz  erwähnt  von  Sillig  in  Heynes  Vergil  IV4,  p.  309; 
Ribbeck,  Verg.  IV1,  p.  41;  Bährens,  PLM  I,  p.  124,  II,  p.  15. 
Inhalt: 

fol.     1R  u.    lv   leer, 
„      2R      Vita  Vergilii, 
„      3V      Einleitung  in   die  Bucolica, 
„      4R      Vita  Virgilii, 

Nocte  pluit  tota  u.  s.  w.  (Anth.2  256), 
Hos  ego  versiculos  u.  s.  w.   (Anth.2  257), 
Ergone  suppremis  u.  s.  w.   (Anth.2  672), 
„      4V       Virgllius  magno  u.  s.  w.  (Anth.2  1), 

Maeonium  quisquis  u    s.  w.   (Anth.2   674A), 
Qualis  bucolicis  u.  s.  w.  (Anth.2  2), 
4V  n  Bucolica  mit  vielen   Scholien. 


14  11.  Abhandlung:  Friedrich  Vollmer 

fol.  20v    Georgica, 
„     58v    leer, 

„     59R    Primus  habet  Libycam  u.  s.  w.  (Anth.2  634), 
„     59v    Aeneas  primo  Libyae  u.  s.  w.  (Anth.2  I1), 
„     60R    Aeneis  mit  reichen  Scholien, 
„  245v    Moretum, 
„  246v    Maecenas-Elegie  I  1  —  43. 

Die  Fortsetzung  der  Hs.  fehlt;  auf  S.  244v  steht  das  Quater- 
nionenzeichen  XXX;  also  sollte  der  31.  Quaternio  nicht  mehr  voll 
werden.  Blatt  245  und  246  bilden  ein  einzelnes  Doppelblatt, 
dahinter  waren  wohl  einst  noch  einzelne  Blätter  angebunden,  die 
um  so  leichter  verloren  gingen.  In  photographischer  Nachbildung 
besitze  ich  fol.  245v-246v. 

Von  unserer  Mws-Sammlung  stecken  demnach  nur  spärliche 

Auszüge  in  der  Hs.,   nur  was  auf  fol.   4R  und  4Y   steht,   die  Vita 

und  kleinere  Gedichte;  dagegen  muß  ausdrücklich  bemerkt  werden, 

daß    das   Moretum  fol.  245v  seinen    Textvarianten    nach    auf  eine 

ganz  andere  Tradition  zurückgeht  als  sie  in  WB£AT  steckt  (s.  u. 

S.  48  ff.). 

M  Mit  P  ganz  eng  verwandt,  wie  unten  noch  darzutun  sein  wird 

(s.  S.  51  ff.),  sind  die  Münchener  Bruderhss.  305,  saec.  XI— XII  und 

18059,   saec.  XII.    Auch  in   ihnen  (beide  sind  vollständige  Vergile) 

sind  je    zwei   Gruppen   von  Zutaten    zu   den    größeren  Werken  zu 

unterscheiden:    hinter    der   Aeneis  Moretum,    Maecenaselegien    und 

Copa,  vor  den  Bucolica  die  vom  ludus  hergekommene  Folge:   Vita 

^ernensis*,  Ergone  supremis,  Vergilius  magno.    Genauere  Angaben 

über  Titel  und  Explicits  s.   u.   bei  der  Beschreibung  S.  49. 

Bern  167.  Ähnlich  sind  die  vita  ^ernensis'und  zugehörige  kleine  Gedichte 

172  der  Anthologie  einzeln  verschlagen  in  die  Berner  Hss.  167  und  172; 

so  enthält  Bern.  172,  saec.  X  aus  Fleury  die  Vita  bis  aufe[rrentur 

(s.  Ribbeck,  proleg.  crit.  in  Vergilium,  p.  229;  Hagen,  catal.  codd. 

Bernensium,  p.237 ;  Hagen,  scholiaBernensia,  p.  745)  undBern.167, 

saec.  X,   fol.  5V  die  Vita  vollständig   und   dazu  vorher  Nocte  pluit 

tota,  Hos  ego  versiculos  und  fol.  6R,  Anth.2  1,  1—10  und  2,  1  —  4 

(s.  Hagen,    scholia  Bernensia,    p.  690).    Hieher   gehört   auch   der 

Gud.fol.70    Gudianus,  fol.  70,    saec.  IX,    der   gleich    drei  Vergilvitae    enthält; 

s. Ribbeck,  Prolegomena,  p.  228  sq.  Ferner  findet  sich  die 'Berner5 

Vab.  Reg.    "Vita  und  dazu  Anth.  1,  1  — 10  im  Vat.  Reg.  1495,  saec.  XII,  fol.  1, 

U95        s.  Thilo,  Rh.  Mus.  XIV,  1859,  p.  543.    Ebenso  steht  die  Vita  und 

Brux.  10017.  einige  einschlägige  Gedichte  in  den  Brüsseler  Hss.  10017,  saec.  XIII, 

21951       fol.  157v  und  21951,  saec.  XV,   fol.  104R;   vgl.  P.  Thomas,   Cata- 

logue   des  Manuscrits  de  classiques  Latins  de  la  bibliotheque  Royale 

de  Bruxelles,  p.  53,  N.  168  und  p.  104,  N.  316.     Es  sind  das  alles 
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Vergilbände,  die  aber  die  eigentlichen  Appendixstücke,  Culex  u. s.w. 
nicht  bringen. 

Aber  es  haben  auch  noch  jüngere  Hss.  größere  Stücke  der  Laur. 
Sammlung  bewahrt,  vor  allem  die  Sammelhs.,  welche  Boccaccio 
eigenhändig  geschrieben  (vgl.  0.  Hecker,  Boccaccio-Funde,  Braun- 
schweig 1902,  S.  35,  Anm.;  Sabbadini,  Le  scoperte  dei  codici 
latini  e  greci  ne'  secole  XIV  et  XV,  Florenz  1905,  S.  31  f.),  der 
Laurentianus  33,  31,  saec.  XIV,  beschrieben  von  Bandini,  catal.  II, 
p.  124  sq.;  Bährens,  PLM  I,  56;  Curcio,  PLM  II,  2,  p.  VIII; 
genauere  Kunde  verdanke  ich  dem  Fleiße  des  Herrn  Oberlehrers 
Dr.  J.  Kaussen  in  Bedburg,  der  mir  vor  einigen  Jahren  Culex, 
Dirae  und  Priapea  verglichen  hat.  Ich  verzeichne,  was  uns  hier 
angeht  (die  genauen  Titel  und  Explicits  s.  o.  S.  4  f.): 

fol.  17R  die  Vita, 

Culex, 
„  24v  Dirae, 
„     27v  Dirae   Maronis  Virgilij  finiunt, 

Versus  Virgilij  quorurn  materia  est  iuvenis  aprum 
vulneravit  u.  s.  w.;  Sus  iuvenis  serpens  (Anth.2  160 
in  der  Fassung  zu  4  Versen).  Dann  die  disticha  XII 
sapientium  u.  s.  w.   (Anth.  519  ff.), 

„     39R  Diversorum   auctorum  Priapeia  incipit. 

Boccaccio  hatte  also  offenbar  eine  verstümmelte  Hs.  unserer 
Sammlung  aufgefunden  und  in  seinen  Sammelband  hinein  abge- 
schrieben, was  erhalten  war.  Die  Priapea  standen  gewiß  nicht 
in   diesem  Vergilcodex. 

Ein  Bruchstück  eines  Exemplares  unserer  Sammlung  hat  in  Gaibacensis 
Händen  gehabt  ein  Humanist,  der  zum  Teil  die  Collectaneen  schrieb, 
welche  jetzt  die  Hs.  2905  der  Gräfl.  Schönbornschen  Bibliothek  zu 
Pommersfelden  bilden.  Diese  Hs.,  welche  mir  die  Liberalität  der 
Gräfl.  Domänenverwaltung  nach  München  gesendet  hat,  war  früher 
in  der  Gräfl.  Bibliothek  zu  Gaibach  (Nr.  2807)  und  ist  dort  zuerst 
von  Jäck  eingesehen  worden  (s.  Seebodes  Archiv  f.  Phil.  u.  Pädag.  I, 
1824,  S.  685.  688,  unzuverlässige  Collation  S.  689).  Eine  kurze 
Beschreibung  findet  sich  im  Serapeum  VI,  1845,  p.  36;  Sil  Hg 
(p.  628.  284.  309)  und  Bährens  (PLM  II  20)  haben  die  Hs. 
selbst  nicht  gesehen. 

Es  liegt,  wie  es  scheint,  eine  oder  vielmehr  zwei  ganz  per- 
sönliche Sammlungen  vor,  durch  verschiedene  Gelegenheiten  und 
Interessen  entstanden.  Die  Hs.  ist  nicht  durchnumeriert,  sondern 
nur  ihre  einzelnen  Teile  haben  verschiedene  Blattzählungen,  die 
zum  Teil  beim  Einbinden  rücksichtslos  abgeschnitten  oder  doch 
zerschnitten  worden   sind.     Den  Kern   des  Ganzen   bildet  ein  Heft, 
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40  Pergamentblätter  einer  Hs.  des  XI./XII.  Jahrhunderts;  sie  ent- 
hält des  Macrobius  Commentarii  in  Somnium  Scipionis  vom  Anfang 
bis  18,8  in  arietem  recta  et  mundanae  (p.  556,  24,  Eyssenhardt); 
der  Titel  vorne  ist  bis  auf  das  Wort  Incipit  weggeschnitten,  aber 
auf  den  Blättern  41  —  78  hat  eine  Hand  des  XIV./XV.  Jahrhunderts 
die  zweite  Hälfte  der  Schrift  nachgetragen  und  bringt  auch  fol.  77v 
den  Schlußtitel  Macrobii  ambrosii  hermocrisis  commentum  super 
sompnium  scipionis  explicit\  die  gleiche  Hand  hat  auf  fünf  Blättern, 
den  ersten  der  jetzigen  Hs.,  das  Somnium  Scipionis  aus  Cicero  de 
republica  mit  dem  Titel  Incipit  Somnium  Scipionis  vorausgeschickt. 
Fol.  78R  stehen  allerlei  Scholien  zu  Macrobius,  fol.  78v  ist  leer. 
Es  folgt  ein  neues  Heft  von  18  Blättern,  daraufhat  dieselbe  Hand, 
die  den  Macrobius  ergänzte,  den  Chalcidius  geschrieben,  mit  dem 
Titel:  Calcides  archidiaconus  petitione  zozimi  papae  transtulit  hoc 
opus  de  graeco  in  latinum  et  ei  mittit  hoc  prohemium.  Ein  weiterer 
Teil  von  9  Blättern  bringt  in  gleicher  Schrift  ein  Stück  des  Mar- 
ianus Capeila:  Incipit  astrologia  martiani:  Mundus  igitur  u.  s.  w. 
(§814)  bis  declinare  aut  retrogradari  facit  (§  887).  Auf  fünf  un- 
numerierten  Blätter  folgen  allerlei  Scholien  und  dann  eine  Tabula 
super  Macrobium  in  Sompnium  scipionis. 

Eine  neue  Hand,  etwa  saec.  XIV.,  hat  weiter  auf  16  Blättern 
einen  Text  geschrieben,  zu  dem  eine  jüngere  Hand  den  Titel  vor- 
schrieb: Martiani  de  nuptiis  phylogie  cum  mercurio;  die  Texthand 
subscribierte  fol.  16R  einfach  Finit  hie  fabula,  eine  etwas  jüngere 
Schrift  gibt  Explicit  Über  martiani  minei  felicis  capelle  de  nuptiis 
Philologie  cum  mercurio.  Auf  fol.  16v  schließt  sich  an  von  der  Text- 
hand: Ratio  spere  pietagore  philosophi.  Es  folgen  auf  einem  Qua- 
ternio  und  einem  einzelnen  Blatte  von  derselben  Hand  (saec.  XIV) 
die  Vergiliana  (Blattgröße  16,7  x  13,  Schriftraum  13,1  x  6,5  cm) 
Copa,  Est  et  non,  De  viro  bono,  De  Vere,  Moretum;  hinter  dem 
Moretum  schrieb  eine  jüngere  Hand  saec.  XV  P.  Virgilii  Maronis 
de  Vener e  et  Bacho  carmina  ineipiunt:  Nee  Vener is  nee  tu  vini 
tenearis  amore  u.  s.  w.  Auf  Blatt  5y  beginnt  eine  noch  jüngere 
Hand  allerlei  moralische  Geschichten  mit  Sapiens  quidam  cum  de 
modo  et  forma  discendi  interrogaretur  u.  s.  w.,  fol.  7V  von  gleicher 
Hand  Ex  libro  Bede  de  arte  metrica,  dieses  Excerpt  schließt  auf 
Blatt  9V  oben. 

Augenscheinlich  hat  also  der  Sammler  des  zweiten  Teiles  eine 
verstümmelte  Vergil-Hs.  der  foAs-Gattung  in  die  Hände  bekommen 
und  daraus  in  seine  Hs  eingetragen,  was  von  dem  Erhaltenen  ihm 
wertvoll  schien,  wobei  er  die  Ordnung  der  alten  Vorlage  beibehielt. 
Der  durch  zahlreiche  Fehler  entstellte  Text  stimmt  im  Kennzeichnen- 
den zu  L,   so  daß  eine  Hs.  dieser  Gruppe  als  ursprüngliche  Grund- 
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läge  angenommen  werden  darf;  eingedrungen  sind  dann  einzelne 
Lesarten  anderer  Hss. -Klassen  (M)  und  zahlreiche  Interpolationen. 
Die  Lesarten  des  Gaibac.  von  neuem  zu  publizieren  lohnt  nicht 
die  Mühe. 

Den  Titel  wenigstens  unserer  Sammlung  und  einen  Teil  ihres 
Inhalts    hat    auch  bewahrt    die    ganz  junge   Hs.    Paris,   lat.  8205,     Paris.  8205 
fol.  28  —  96  (fol.  1  —  27  sind  die  Bucolica  auf  Pergament  geschrieben 
saec/ XIV)  auf  Papier  von   einer  Hand   des  15. — 16.  Jahrhunderts 
geschrieben.    Inhalt: 

fol.   28R    Priapea:   Garminis  incompti  u.  s.  w., 

„     37v    Explicit  Priapea  Virgilii  Publii  Maronis, 

Maronis  Virgilii  iuvenalis  (radiert  zu  -ilis)  ludi  incipit 
Culex, 

„     38v    Derselbe  Titel  rot,  dann  Lusimus  Octavi  u.  s.  w.  der 
Culex, 

„     46R    Dire  Maronis  Virgilij, 

„     49v    Cop»  Virgilij   Maronis  Publii  ad   alibidam, 

„     50R    libellus  de  rosa  Virgilij, 

„     51R    Incipit  Priapeia  Virgilij  :  (Q)uid  hoc  novnm  est  (Priap. 
Tibulli), 

„     52v    bis  Ende  leer. 

Die  Handschrift  wird  als  Colbertinus  III  schon  von  Sillig 
(p.  22)  erwähnt,  vgl.  noch  Naeke,  p.  345,  Ribbeck,1  p.  39. 

Eine  schwache,  aber  sichere  Spur  der  foAs-Sammlung  weist 
auch  noch  auf  die  Hs.  Vatic.  lat.  1577,  summarisch  beschrieben  Vat.  1577 
von  Curcio,  PLM  II  1,  p.  XIV,  die  aber  nicht,  wie  Curcio  ansetzt, 
der  überhaupt  das  Alter  lateinischer  Hss.  nicht  zu  beurteilen  ver- 
mag, saec.  X  ist,  sondern  nach  Auskunft  Dr.  E.  A.  Loews  von 
verschiedenen  Händen  saec.  XIII — XV  geschrieben  worden  ist. 
Inhaltsangabe  bei  Curcio:  er  berichtet,  daß  sich  finde  die  Vita: 
Piiblius  Virgilius  Maro  origine  Mantuanus  dignitate  eques  Bomanus, 
dazu  Vergilius  magno  (Anth.2  1)  und  Ergone  supremis  (Anth.2  672) 
—  also  Stücke  unserer  Sammlung.  Photographieren  lassen  habe 
ich  die  Copa,  das  einzige  Stück  der  carmina  minora,  das  in  der 
Hs.  steht  (fol.  20 lv—  202R);  der  (von  einer  zweiten  Hand  wüst 
interpolierte)  Text  erster  Hand  (saec.  XIII — XIV)  scheint  der  von 
BE  zu  sein. 

Nicht  übergehen  darf  ich  hier  endlich  das  große  mittelalter- 
liche Dichterflorilegium,1)  von  dem  unten  (S.  35)  noch  für  Culex    floril. 


l)  Es  ist   sehr  zu  beklagen,   daß  noch  niemand  die  umständliche, 
aber  reichen  Ertrag  verheißende  Arbeit  unternommen  hat,  die  Geschichte 
dieser  wertvollen  Sammlung  zu  schreiben;  wer  durch  seine  Studien  über 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908,  11.  Abh.  2 
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und  Aetna  die  Rede  sein  wird.  Es  hat  nämlich  noch  niemand  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  neben  den  guten  alten  Exzerpten  aus 
Culex  und  Aetna  auch  Exzerpte  aus  unserer  verderbten  ludus- 
Überlieferung  aufgenommen  worden  sind.  Wir  finden  Copa  37.  38 
und  De  viro  bono  1  — 12.  14.  15,  also  in  für  den  Ludus  charak- 
teristischer Vereinigung  und  Folge  in  folgenden  Hss. :  Fragment 
aus  Karthäuserkloster  Buchsheim,  saec.  XIII  — XIV,  von  Traube 
erworben,  jetzt  München,  Hof-  und  Staatsbibliothek  (noch  ohne 
Nummer),  nach  Buchsheim  gekommen  als  Einbanddecke  eines  un- 
bekannten Buches,  das  einst  dem  Herrn  Johannes  Wigg,  Lektor 
der  Kirche  zu  Witenau,  gehört  hat.  Die  Bruchstücke,  von  denen 
ich  eine  ausführliche  Beschreibung  an  die  Hof-  und  Staatsbibliothek 
einliefern  werde,   enthalten: 

fol.  1R    Exzerpte  aus  Maximians  Elegien, 
„     lv    Incipiunt   proverbia    ugiliani    (Copa   37.  38,    De  viro 

bono  1  —  12.  14.  15), 

Incipiunt  proverbia  horestis  (s.  Mon.  Germ.  auct.  antiq. 

XIV,  p.  XXXV), 
fol.   2R    Exzerpte  aus  dem  Pamphilus, 
„      3R    Incipiunt  prouerbia  Tibulli, 

Incipiunt  prouerbia  Claudiani   minoris, 
„      3V    proverbia  Marcialis  (sind  aber  die  Verse  Petron.  137,  9 

v.  1.  2.  9.  10   mit  der  einfach  richtigen  Variante    in 


Tibull  oder  Juvenal  oder  Claudian  darauf  geführt  wurde,  hat  sich  durch- 
weg auf  die  Verse  seines  Autors  beschränkt  und  höchstens  summarische 
Übersichten  über  den  Inhalt  der  Hss.  gegeben,  die  ihm  gerade  zu  Gebote 
standen.  Und  doch  ist  es  durchaus  nötig,  einmal  das  gesamte  Material 
der  zahlreichen  Hss.  vollständig  und  ohne  Rücksicht  auf  einen  einzelnen 
Schriftsteller  zusammenzubringen  und  zu  behandeln,  um  zu  sehen,  was 
denn  eigentlich  der  alte  Bestand  der  ersten  Sammlung  war  und  wie  er 
mit  der  Zeit  teils  erweitert  teils  gekürzt  wurde.  Es  sei  aber  auch  daran 
erinnert,  daß  die  Tradition  dieses  Florilegiums  für  einzelne  Autoren  z.  B. 
für  Ovids  carmina  amatoria  noch  gar  nicht  verwertet  ist.  Ich  verweise 
hier  summarisch  auf  die  wichtigste  Literatur:  für  Tibull:  G.  Meyncke, 
Rhein.  Mus.  25,  369  ff.;  Tibullus  ed.  Bährens,  p.  XI  sqq.;  für  Ovids 
heroides:  Sedlmay  er,  Wiener  Studien  22,  229— 31;  für  Juvenal :  Hosius, 
apparatus  crit.  ad  Juvenalem,  p.  lsqq.  102  sqq. ;  Juvenal  ed.  Fried län der, 
p.  89  sq.;  für  Claudian:  Claudianus  ed.  Birt,  p.  CLXXI1I  sqq.;  für  den 
Querolus:  Aulularia  ed.  Peiper,  p.  XIV  Anm.;  für  Dracontius :  Vollmer, 
Mon.  Germ.  hist.  auct.  antiq.  XIV,  p.  XXXV  sqq.;  für  die  Alda  comoedia: 
Guil.  Blesensis  ed.  Lohmeyer,  p.  41.     Anderes  s    u.  S.  35. 
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v.  9  Parva  loquor  caelum  statt  Malta  loquor  quod  vis 
und  summum  statt  clausum  in  v.  10), 
proverbia  comoedie  albe  (aus  Guil.   Bles.   Alda), 

fol.   4R     Incipiunt  proverbia  de  remediis  (Ovid), 

„      4V    Incipiunt  proverbia  de  arte  amatoria, 

„      5      fehlt, 

„      6       weitere  Verse  aus  Ovids  ars  amandi. 

Ob  in  dieser  sehr  fein  geschriebenen  Hs.  auch  die  Exzerpte 
aus  Culex  und  Aetna  andernorts  einmal  gestanden  haben,  läßt  sich 
nicht  mehr  ausmachen:  möglich  ist  es  jedenfalls.  Denn  z.  B.  der 
Harleianus  2745  saec.  XIV  enthält,  wie  mir  A.  E.  Housman 
auf  Anfrage  freundlichst  mitteilt,  beide  Exzerptgruppen:  nämlich 
fol.  85v  zwischen  Aeneisexzerpten  Culex  79  —  84  (verkürzt),  aber 
auf  fol.  97R  zwischen  Exzerpten  aus  Juvenal  und  aus  Boethius 
unter  dem  Titel  flores  virginalis  Copa  37.  38,  De  viro  bono  1  —  3. 
5.  6.  14.  15.  Eine  noch  stärkere  Verkürzung  zeigt  die  dritte  dieser 
Florilegien-Hss. :  Leiden,  Bonav.  Vulc.  48  saec.  XIV,  die  mir  die 
Liberalität  der  Leidener  Bibliotheksverwaltung  nach  München  ge- 
sandt hat.  Die  Heimat  der  großen  Sammel-Hs.  wird  durch  den 
Eintrag  auf  fol.  223R  bekundet:  Iste  über  est  celestinorü  beate  marie 
de  parisius  (so)  Que  dedit  frater  Guillermus  fmet  an  professione  suä 
Sic  sign  CLL  Die  Exzerpte  beginnen  fol.  32 VI  unten  nach  dem 
Liber  Miconis  und  geben  fol.  33Rn  prouerbia  uirgilianorum:  unter 
diesem  Titel  liest  man  aber  nur  Copa  37.  38  und  Verse  aus  der 
Orestis  tragoedia;  die  Exzerpte  aus  Culex  und  Aetna  sind  in  diese 
Hs.  nicht  aufgenommen  worden. 

Umgekehrt  fehlen  die  foÄs-Exzerpte  im  cod.  Berlin  Diez.  B. 
Santen.  60,  während  die  Verse  aus  Culex  und  Aetna  darin  stehen 
(s.   u.   S.  35). 

Wie  unaufgeklärt  die  Geschichte  dieses  Florilegiums  noch 
heute  ist,  zeigte  mir  nichts  deutlicher  als  der  Umstand,  daß  eine 
mir  im  letzten  Augenblicke  durch  das  Zuvorkommen  der  Berliner 
Handschriftenabteilung  zugesandte  Hs.  den  Beweis  lieferte,  es  müßten 
einmal  noch  viel  mehr  Verse  aus  den  Stücken  des  ludus  im  Flori- 
legium  gestanden  haben,  als  die  vorher  aufgezählten  Hss.  aufwiesen. 
Die  Florilegien-Hs.  Berlin  Phillipp.  1827  saec.  XIII  (193  des 
Roseschen  Kataloges)  bringt  auf  fol.  41R  folgende  exzerpierte  Verse: 
Copa  37.  38.  36,  dann  fol.  41v  De  est  et  non  1  —  3.  12.  17.  22.  25; 
De  viro  bono  1  —  3.  9.  6.  12.  14 — 19.  24 — 26;  De  rosis  nascentibus 
33  -  36.  39—46.  49.  50;  Moretum  33  (Ribbeck);  fol.  42R  Moretum 
34.  35.  64  —  66.  69  —  71.  101  —  104.  107  —  110.  Außer  diesem 
Zeugnisse  für  den  ursprünglichen  Reichtum  dieser  Exzerpte  ist  sehr 
bemerkenswert,    daß  die  Lesungen  in  cp  auf  direkte  Abstammung 
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aus  W hinweisen:  <p  hat  nämlich  in  Anth.  646,  41  die  Lesart  qaod 
gratia  tälis  und  44  Cum  pubescenti;  beides  bietet  von  den  älteren 
Hss.  allein  W. 

IL 

Soweit  die  Beschreibung  der  Hss.,  die  durch  äußere  Cha- 
rakteristika sich  als  zu  unserer  Sippe  gehörig  erweisen. 

Titel  und  Ordnung  also  haben  uns  in  diesen  Hss.  eine  fest 
zusammengeordnete  Gruppe  kleinerer  Werke  erkennen  lassen, 
die  man  dem  Vergil  zuschrieb.  Wie  ist  sie  zusammengekommen? 
Wie  kam  sie  zu  dem  Titel  iuvenalis  ladi  libellus  und  was  be- 
deutet er? 

Zur  Lösung  dieser  Fragen  führen  folgende  Erwägungen. 
Der  Urheber  dieser  Vergilausgabe,  denn  so  dürfen  wir  das 
Ganze  (Vita,  Gedichte  über  Vergil,  kleinere  Werke  des  Dichters, 
dann  Bucolica,  Georgica,  Aeneis)  auch  seiner  Verbreitung1) 
wegen  wohl  nennen,  hat  erstens  von  den  opuscula  Vergilii  nur 
gelesen,  was  er  bringt,  Culex,  Dirae,  Copa,  Moretum,  nicht  die 
vollständige  Sammlung,  wie  sie  z.  B.  in  Kloster  Murbach  etwa 
um  850  vorhanden  war.2)  Zweitens  hat  er  keine  der  größeren 
und  stofiPhaltigen  Vergilvitae,  weder  die  des  Donat  noch  die 
des  Servius  oder  Probus  gekannt;  da  er  aber  doch  seiner  Samm- 
lung nach  altem  guten  Brauche  eine  Lebensbeschreibung 'voran- 
schicken mußte,  hat  er  sich  selbst  eine  gemacht.  Wer  dieses  Werk 
auch  nur  flüchtig  durchsieht,  merkt  gleich,  daß  als  Quelle  nur 
Hieronymus  chron.  für  die  Lebensdaten  und  ein  paar  Scholien- 
notizen  über  die  Ackerverteilung  benutzt  worden  sind,  das  wenige 
andere  hat  der  Verfasser  selbst  aus  den  Werken  erschlossen. 
Zwei  Notizen  aber  finden  wir,  für  die  man  sich  vergebens  nach 
wirklichen  Zeugen  umsieht,  einmal  die  Bemerkung  dignitate  eques 


1)  Daß  wir  jetzt  noch  sechs  fast  vollständige  Exemplare,  im  9.  bis 
11.  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  alle  in  Frankreich  geschrieben,  be- 
sitzen, spricht  neben  den  zahlreichen  jüngeren  Hss.,  die  einzelne  Stücke 
dieser  Textrezension  bieten,  für  lange  und  weite  Verbreitung. 

2)  S.  Sitzgsb.  1907,  Heft  III,  S.  339  f.  und  unten  S.  31  ff.,  wo  von 
anderen  noch  oder  einst  vollständigen  Hss.  der  ganzen  Sammlung  zu 
reden  sein  wird. 


P.  Virgilii  Maronis  iuvenalis  ludi  libellus.  21 

Romanus,  dann  den  Satz  studuit  apud  Epidium  oratorem  cum 
Caesare  Augusto,  unde  .  .  .  huic  solo  (so)  concessit  memoria  con- 
discipulatus  (nämlich  agros),  ut  et  ipse  poeta  testatur  in  JBucolicis 
dicendo  (1,  6)  cdeus  nobis  haec  otia  fecit\  Diese  mit  verblüffen- 
der Treuherzigkeit  vorgetragene  Weisheit  prangt  natürlich  nun 
auch  in  unseren  Literaturgeschichten.  Ihr  Urheber  liebte  sie 
offenbar  sehr;  auch  der  Titel  der  Vita  sagt  Publii  Virgilii  Maronis 
discipuli  Epidii  oratoris  und  gleich  darauf  finden  wir  wieder 
Poetarum  sapientissimi  Publii  Virgilii  Maronis  condiscipuli  Octa- 
viani  Gaesaris  Augusti  mundi  imperatoris  iuvenalis  ludi  libellus. 
Es  bedarf  nun  nicht  sonderlich  feinen  Stilgefühles,  um  an  dem 
bombastischen  Lateingestammel  zu  merken,  daß  die  beiden  Titel 
und  die  Vita  selbst  von  einem  und  demselben  Verfasser  her- 
rühren. Woher  in  aller  Welt  aber  hatte  er  solche  Nachrichten? 
Alles  was  die  Nachfahren  bis  auf  uns  von  dem  Rhetor  M.  Epidius 
gewußt  haben,  stammt  bekanntlich  aus  Sueton  de  rhetoribus  4, 
und  hier  steht  zu  lesen  M.  Epidius  .  .  .  ludum  dicendi  aperuit 
docuitque  inter  ceteros  M.  Antonium  et  Augustum.  Nehmen 
wir  einmal  an,  unser  Vitenschreiber  habe  diese  Nachricht  des 
Sueton  gekannt,  so  ist  zu  dem  Virgilius  condiscipulus  Augusti 
nur  noch  ein  Schritt,  den  der  Ausdruck  inter  ceteros  bei  Sueton 
noch  erleichterte.  Vita  und  Titel  stehen  aber  vor  dem  Culex, 
in  dessen  Eingang  sich  die  Worte  finden: 
Lusimus,  Octavi,  .  .  . 
posterius  graviore  sono  tibi  Musa  loquetur 
nostra,  dabunt  cum  securos  mihi  tempora  fructus, 
ut  tibi  digna  tuo  poliantur  carmina  sensu. 
Wie  das  Lusimus  sich  zu  der  Vorstellung  vom  ludus  iuvenalis 
des  Dichters  ausgebildet  hat,  so  hat  der  Urheber  unserer  Samm- 
lung aus  der  Anrede  Octavi  geschlossen,  daß  der  mundi  imperator 
Vergils  condiscipulus  gewesen  sei;  natürlich  war  also  auch 
Vergil  nun  bei  Epidius  in  die  Schule  gegangen.  Und  damit 
dieser  Verkehr  des  Kaisers  nicht  unwürdig  erscheine,  avanciert 
der  Bauernsohn  von  Andes  zum  eques  Romanus. 

Ich   denke,    das  ist  so  einfach   und  einleuchtend,    daß  ich 
nur  noch  ein  paar  Nebenfragen  zu  erledigen  brauche. 
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Woher  konnte  der  Mann  die  Nachricht  des  Sueton  über 
Epidius  und  Augustus  kennen?  Natürlich  aus  der  einzigen  Hs., 
der  auch  wir  die  opuscula  des  Tacitus  und  das  Suetonfragment 
de  gramm.  et  rhet.  verdanken,  der  Hersfelder  oder  Fuldenser, 
von  deren  alter  Umschrift  uns  kürzlich  der  Zufall  einen  wert- 
vollen, leider  nicht  den  wertvollsten  Teil  wieder  beschert  hat.1) 
Damit  ist  schon  gesagt,  daß  ich  die  Zusammenstellung  unserer 
Sammlung  in  die  karolingische  Zeit  setze,  was  unten  (S.  26  ff.) 
aus  dem  Verhältnisse  der  Lesarten  dieser  Hss. -Gruppe  zur  Ge- 
samtüberlieferung noch  nachdrücklicher  zu  beweisen  sein  wird. 
Daß  das  Latein  und  die  Unkenntnis  des  richtigen  Kaisertitels 
dazu  stimmt,  sei  kurz  angefügt. 

Aber  wir  müssen  noch  eine  weitere  Folgerung  ziehen. 
Wenn  der  Titel  des  iuvenalis  ludi  libellus  aus  dem  Prooemium 
des  Culex  hergeleitet  ist,  so  kann  er  sieh  auch  nur  auf  den  Culex 
allein  beziehen.2)  Dazu  stimmt  nun  aber  durchaus  die  Über- 
lieferung, positiv  wie  negativ:  positiv,  denn  wir  lesen  ja  hinter 
dem  Culex  in  WBAT  (und  S  s.  u.  S.  30  f.):  libellus  qui  nomi- 
natur  Culex  Virgilii  Maronis  finit  (nur  E  hat  Culex  P.  Virgilii 
Maronis  explicit,  weicht  aber  auch  im  folgenden  ab)  und  es  ist 
klar,  daß  das  Wort  libellus  vorne  und  hinten  korrespondiert; 
negativ:  es  findet  sich  kein  Explicit  der  ganzen  Sammlung  als 
allein  in  B  (s.  S.  5,  Z.  28),  wo  hinter  dem  Moretum  steht  Septem 
ioca  iuvenalia  Virgilii  finiunt;  das  ist  also  ein  avio/uarov  des 
Schreibers  von  B  und  hat  nicht  in  der  Urausgabe  der  Samm- 


J)  Ich  verweise  der  Kürze  halber  auf  den  Bericht  von  R.  Wünsch 
Berliner  Philol.  Wochenschrift  1907,  1025  ff. 

2)  Schon  Naeke  hatte  (Val.  Cato,  p.  344)  an  Ähnliches,  freilich  es 
verwerfend,  gedacht:  er  schloß  aus  der  Form  des  Titels  im  Laur.  33,  31, 
Poetae  sapientissimi  .  .  .  iuvenalis  ludi  libellus  incipit  Culex  (s.  S.  4) 
und  im  Paris.  8205  Maronis  Virgilii  iuvenalis  ludi  incipit  Culex  (s.  S.  17), 
daß  in  diesen  beiden  jungen  Hss.  der  ludus  iuvenalis  für  den  Culex 
allein  angesehen  worden  sei.  Aber  weder  diese  Interpretation  ist  sicher 
noch  der  andere  Schluß,  die  Wiederholung  von  Incipit  in  WEA  T  beweise, 
daß  deren  Schreiber  den  Titel  des  iuvenalis  ludi  Ubellu*  als  Haupttitel, 
den  des  Culex  als  Untertitel  betrachteten.  Nur  für  B  trifft  der  letztere 
Schluß  zu,  s.  o.  im  Texte. 
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lung  gestanden,  denn  die  Meinung,  der  Bembinus  sei  die  älteste 
und  beste  Hs.  unserer  Sippe,  ist  ungerechtfertigt,  wie  unten 
noch  darzutun  sein  wird. 

Wichtig  ist  nun  als  Folge  dieser  Feststellungen  vor  allem 
das  eine :  die  Siebenzahl  der  Gedichte  in  diesem  sogenannten 
ludus  hängt  nicht  zusammen  mit  der  Siebenzahl  der  kleineren 
Werke  Vergils,  die  Sueton  aufgezählt  hatte,1)  sondern  sie  ist 
reiner  Zufall,  hervorgerufen  dadurch,  daß  der  Urheber  dieser 
Sammlung  in  seiner  unvollständigen  Vorlage  außer  den  vier 
Virgiliana  Culex  Dhrae  Copa  Moretum  auch  noch  die  drei  Ge  - 
dichte  Est  et  non,  De  viro  bono,  De  rosis  nascentibus  vorge- 
funden hatte. 

Es  würde  nun  eigentlich  die  Aufgabe  des  Geschicht- 
schreibers unserer  Sammlung  sein,  auch  den  Text  festzu- 
stellen, den  der  Sammler  für  die  kleineren  Werke  nicht  nur 
sondern  auch  für  die  Bucolica  Georgica  Aeneis  vorfand  resp. 
annahm,  ferner  die  Fassung  der  Scholien  zu  ermitteln,  welche 
die  größeren  Epen  begleitet  haben;  aber  diese  Arbeiten  können 
heute  die  beschränkten  Kräfte  und  Mittel  eines  einzelnen  noch 


a)  Unser  Sammler  hat  eben  die  Vita  Suetoni  weder  in  dem  Exzerpte 
des  Donat  noch  in  der  Fassung  des  Servius  gekannt,  sonst  würde  er 
diese  seiner  Sammlung  einverleibt  oder  wenigstens  aus  ihr  seine  eigene  Vita 
bereichert  haben.  Leider  haben  wir  noch  nirgend  eine  genügende  Aus- 
gabe der  Vita  Suetoni  noch  eine  Sammlung  für  ihre  Überlieferung;  beides 
muß  aber  wirklich  erst  beschafft  werden,  bevor  endgültig  über  Herkunft 
und  Beglaubigung  einzelner  Teile  ihres  Inhalts  gehandelt  werden  kann, 
wie  z.  B.  Norden  begonnen  hat  (Rhein.  Mus.  61,  1906,  166  ff.).  S.  noch 
Kroll,  Rhein.  Mus.  64,  1909,  50  ff.  Die  Vita  Suetoni  steht  z.  B.  außer 
in  den  Hss.,  die  Hagen  verwertet  hat,  im  Paris,  lat.  7930  (D)  saec.  XI 
fol.  204v  (s.  u.  p.  50)  und  16236  (P)  saec.  X  fol.  2R  (s.  o.  p.  13)  im  Monac. 
lat.  305  saec.  XI/'XII  fol.  15v;  im  Gudianus  fol.  70  saec.  IX  (s.  Ribbeck, 
Prolegomena,  p.  228  sq.),  vielleicht  auch  im  Bruxell.  lat.  10017  saec.  XIII 
fol.  157V  (s.  P.  Thomas,  catalogue  des  Manuscrits  u.s.w.,  p.  53  Nr.  168); 
eine  teils  erweiternde  teils  kürzende  Bearbeitung,  die  unter  anderem  den 
Lucretius  zum  Mutterbruder  des  Vergil  macht,  liest  man  in  der  insularen 
Handschrift  des  IX.  Jahrh.  St.  Paul  (Kärnthen),  Sanblasianus  86  fol.  1R, 
auf  deren  Abbildung  bei  Arndt-Tangel,  Schrifttafeln  II4  Tafel  42  (Text 
p.  28)  mich  College  Simons feld  aufmerksam  gemacht  hat. 
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nicht  leisten.1)  Dagegen  will  ich  versuchen,  die  Stellung  der 
Hss.  WBE£AT  in  der  Gesamtüberlieferung  der  kleinen  Ver- 
giliana  festzulegen ;  das  bedeutet  freilich  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  diese  Gesamtüberlieferung  selbst  zum  ersten  Male 
historisch  darzustellen.2) 

III. 
Wie  uns  die  kleineren  Gedichte  der  Anthologie,  die  sich 
mit  Vergil  und  seinen  Werken  beschäftigen,  ohne  Zweifel  ur- 
sprünglich durch  Hss.  des  Yergiltextes  und  der  Vergilscholien 
überliefert  sind,3)  so  sind  auch  die  Dichtungen,  die  wir  seit 
Scaliger  als  Appendix  Vergiliana  zu  bezeichnen  pflegen,  wirk- 
lich nur  als  Nachtrag  oder  als  Vortrag  zu  den  größeren  Werken 
Vergils  auf  uns  gekommen.  Aber  während  die  Geschichte  dei 
Tradition  von  Argumenta,  Elogia  Vergili,  Versen  aus  der  Vita 
Donati  heute  noch  ebenso  im  Dunkeln  liegt  wie  die  Verwandt- 
schaften  der  Vergilhss.,    denen    sie    entstammen,4)   lehren    uns 


1)  Denn  es  muß  einmal  gesagt  werden,  um  den  Wetteifer  der  heran- 
wachsenden Generation  anzuspornen:  weder  Ribbecks  grundlegende 
Arbeiten  für  den  Text  noch  Thilo-Hag ens  fleißige  und  umsichtige 
Bemühungen  um  die  Scholien  haben  irgend  Abschließendes  geleistet; 
es  muß  in  planmäßigem,  organisiertem  Sammeln  und  Sichten  das  ganze 
Material  der  Überlieferung  zusammengebracht  und  geordnet  werden. 
Das  sind  noch  gewaltige  literarische  und  kulturgeschichtliche  Aufgaben. 

2)  Ribbeck  und  Bährens  haben  hier  sehr  wertvolle  Vorarbeiten 
geliefert,  vor  allem  im  allgemeinen  richtig  die  Klassen  geschieden,  ohne 
freilich  das  Erarbeitete  bis  in  seine  letzten  Konsequenzen  durchzudenken, 
wie  das  ja  früher  üblich  war.  C.  Sehen  kl  und  Ellis  haben  dann  das 
Material  durch  die  Hs.  von  Melk  (F)  und  den  Corsinianus  bereichert, 
endlich  hat  noch  Curcio  den  Vat.  lat.  2759  gefunden. 

3)  Lesen  wir  doch  die  Decasticha  zur  Aen.  (Anth.  1)  und  die  Tetra- 
sticha  zu  den  Georgica  (Anth.  2)  teilweise  noch  heute  im  alten  Codex 
Romanus. 

4)  Leo,  plaut.  Forschungen,  p.  40,  der  das  große  Verdienst  hat,  alle 
diese  Fragen  zuerst  mit  weitblickendem  Auge  angeschaut  zu  haben,  will 
die  Einheitlichkeit  unseres  Vergiltextes  auf  Probus  zurückführen;  ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Erwägung  geben,  ob  nicht  die  Über- 
einstimmung so  alter  Hss.  wie  PRM  in  den  törichten  Titeln  zu  buc.  VI 
und  X  auf  eine  viel  spätere  Ausgabe  als  Quelle  der  bisher  erschlossenen 
Vergil-Hss.  hinweist. 
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die  Texte  des  Culex  und  seiner  Gefährten,  daß  wir  sie  nur 
einem  einzigen  Exemplare  des  Altertums  verdanken.1)  Denn 
die  Fehler,  welche  alle  unsere  Hss.  aufweisen,  sind  derart, 
daß  es  ganz  verfehlt  wäre,  anzunehmen,  sie  seien  bei  der  An- 
fertigung einer  antiken  Ausgabe  unbeachtet  geblieben  oder  nicht 
zu  beseitigen  gewesen ;  es  sind  vielmehr  unbestreitbar  die  typi- 
schen Fehler,  wie  sie  die  mittelalterliche  Tradition  aus  einem 
durch  äußere  Umstände  lücken-  und  fehlerhaft  gewordenen 
Archetypon  weiter  zu  geben  pflegt.  Ich  erwähne  hier  zunächst 
nur  folgende  Stellen,  die  in  allen  unseren  Hss.  wegen  irgend 
einer  äußeren  Beschädigung  oder  Mißverständlichkeit  der  Urhs. 
verderbt  sind: 

Culex  27       ein  Halbvers  falsch  aus  dem  vorhergehenden  Verse 
wiederholt, 

„     281       die  Wörter  steterant  amnes  sind  aus  278  eingedrungen 
und  haben  die  echten  verdrängt, 

„     318  f.   mehrere  Verse  zerstört, 

„     319       Versschluß  von   307   eingedrungen, 

„     326       erstes  Wort   durch   die  Randbemerkung  Arma  ver- 
drängt, 

„     330       letztes  Wort  verloren, 
Moretum  77       ein  nur  halb  erhaltener  Vers. 

Diese  Stellen  für  die  im  sogenannten  Indus  überlieferten 
Gedichte,  dazu  in  denselben  Hss.  über  hundert  gemeinsame 
Fehler,2)  die  in  ihrer  Gesamtheit  nur  durch  die  Annahme  einer 
einzigen  Mutterhs.  verstanden  werden  können. 

Ebenso  aber  liegt  die  Sache  für  Ciris,  Catalepton,  Priapea 
und  die  offenbar  im  gleichen  alten  Codex  mit  überlieferten 
Aetna  und  Maecenaselegien:  den  Beweis  brauche  ich  für  Sach- 
kundige überhaupt  nicht  zu  führen  und  führe  ihn  hier  nicht, 
um  den  Stoff  nicht  zu  häufen  und  nicht  zu  weit  abzuschweifen. 

Mir  kommt  es  hier  darauf  an,  zu  zeigen,  welche  Stellung 
die  im  sogenannten  Indus  zusammengefaßten  Gedichte  in  eben 


!)  Daß  dieses  Exemplar  das  von  Kloster  Murbach  war,  läßt  sich 
vermuten,  aber  nicht  beweisen;  natürlich  ist  auch  kein  Gegenbeweis  zu 
führen. 

2)  Eine  Liste  für  den  Culex  bei  Leo,  Hermes  27  (1892),  309. 
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dieser  Überliefer  ung  zur  Gesamttradition  einnehmen.  Und  da 
möchte  ich  nun  hier,  der  Übersichtlichkeit  halber,  gleich  das 
Ergebnis  der  folgenden  Untersuchung  vorwegnehmen:  die  Hss. 
des  sogenannten  ludus  bilden  von  den  älteren  Hss.  den  letzten, 
jüngsten  und  am  meisten  verderbten  Zweig,  der  nicht 
nur  alle  Mängel  der  Urhs.  aufweist,  sondern  dazu  eine  ganze 
große  Reihe  von  Fehlern,  die  erst  wiederholtes  Abschreiben 
hervorgebracht  und  weitergegeben  hat.  Dieser  im  folgenden 
Abschnitt  nachzuweisende  Befund  führt  nun  zu  derselben  Fol- 
gerung, die  wir  schon  oben  (S.  22)  gezogen  haben:  die  Samm- 
lung, die  man  sich  fälschlich  gewöhnt  hat,  den  iuvenalis  ludi 
libellus  zu  nennen,  ist  keine  antike,  sondern  erst  eine  karo- 
lingische  Zusammenstellung,  geschaffen1)  erst  geraume  Zeit  nach- 
dem die  durch  eine  Hs.  den  Karolingern  zugekommene  Zahl 
von  kleineren  Vergilgedichten  durch  die  Schreibschulen  ver- 
vielfältigt worden  waren.2) 

Daß  wir  heute  solche  Kenntnis  haben,  verdanken  wir  den 
Hss. -Funden,  welche  nach  Ribbeck  und  Bährens  erst  Ellis  und 
Curcio  gemacht  haben.  Denn  für  Dirae  und  Lydia,  für  Copa 
und  Moretum  war  zwar  schon  Ribbeck  und  Bährens  eine  selb- 
ständige Überlieferung  neben  dem  ludus  bekannt,  die  Monacenses 
u.  a.,  aber  das  richtige  Urteil  über  die  ludus-Siipipe  hat  doch 
erst  die  Festigung  der  Culex-Überlieferung  durch  Corsinianus 
und  Vat.  lat.  2759  ermöglicht,  weil  Bährens  mit  seinem  an  sich 
bewundernswert  richtigen  Gefühl  für  den  Wert  des  Vossianus 
dennoch  den  richtigen  Weg  nur  halb  finden  konnte. 

Da  nun  aber  weder  Ellis  für  den  Corsinianus  noch  Curcio 
für    den  Vat.  2759    genügende  Hss. -Beschreibungen   vorgelegt 


*)  Man  sucht  unwillkürlich  unter  den  karolingischen  Gelehrten 
nach  einem  Manne,  der  die  Sammlung  veranstaltet  haben  könnte.  Aber 
ich  wage  jetzt  noch  keine  Vermutung.  Über  die  Entstehungszeit  der 
Sammlung  haben  richtig  geurteilt  Bährens,  PLM  II,  p.  9,  Leo,  Culex, 
p.  19,  viel  früher  hinauf  wollte  gehen  Peiper  ,  Q.  Valerius  Catullus,  p.  71. 

2)  Gesagt  sei  doch  auch  noch,  daß  die  Lücken  in  den  Ausongedichten 
nach  Anth.2  644,  4  und  646,  10,  dazu  die  zum  Voss.  111  stimmenden  Fehler 
die  gleiche  Erklärung  verlangen. 
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haben,  da  zudem  die  Angaben  der  früheren  Ausgaben  und  Be- 
kanntmachungen auch  für  die  anderen  selbständig  neben  der 
ludus-Grüipiie  stehenden  Hss.  der  Ergänzung  bedürfen,  muß  ich, 
bevor  ich  die  Untersuchung  selbst  beginne,  wieder  erst  eine 
Reihe  von  Hss. -Beschreibungen  einschieben. 

Rom,  Bibliothek  Corsini  43  F  5  (einst  64)  Perg.  saec.  XIV 
bis  XV,  gefunden  von  R.  Ellis,  s.  Journal  of  philology  XVI,  1888, 
153  —  156;  Classical  Review  VI,  1892,  203  f.  und  dazu  Leo, 
Hermes  XXVII,  1892,  308  —  311.  Mir  hat  Dr.  E.  A.  Loew  eine 
genaue  Beschreibung  und  Photographien  von  fol.  87  —  109R  besorgt. 
Die  Hs.  ist  von  schöner  gotischer  Humanistenhand,  welche  die 
Gleichmäßigkeit  karolingischer  Minuskel  imitiert,  mit  je  35  Versen 
in  einer  Columne  auf  der  Seite  beschrieben  worden;  Blattgröße 
29  x  18,5  cm.  Ganz  selten  sind  Corruptelzeichen  oder  Varianten 
von  einer  jüngeren  Hand;  im  Culex  wird  deutlich,  daß  der  Text 
unmittelbar  aus  alter,  nicht  glatt  lesbarer  Vorlage  abgeschrieben 
ist:  Verse  wie  152.  166  sind  wegen  Unlesbarkeit  nur  zur  Hälfte 
abgeschrieben  worden,  zu  v.  138  bot  die  Vorlage  in  älterer  Schrift 
die  Randbemerkung  argonautarum]  man  sieht  klar,  daß  der  Ab- 
schreiber dies  Wort  nicht  sicher  hat  lesen  können  und  darum 
nachgemalt,  nicht  nachgeschrieben  hat.  Siehe  darüber  schon  Leo, 
a.  a.  0.,   S.  309.     Inhalt: 

fol.l — 24  heute  verloren;  sie  enthielten  nach  einer  Inhaltsangabe 
des  18.  Jahrh.  'un  opusculo  morale  di  Francesco  Pezamerana  maestro 
di  grammatica  dedicato  a  Corradino  di   Odoardo   Spinola', 
fol.   25R  Francesco  Petrarcas  Bucolica, 

„     52v  Claudians  Raptus  Proserpinae, 

„     69v  Prudentius'  Psychomachia, 

„     84R  Epistula  Sopphus, 

„     87v   Calpurnius, 

„  103R  P.   Maronis  Virgilii   Culix  incipit, 

fl  108v  P.   Maronis  Virgilii  Aetna  incipit, 
es  folgen  bis  zum   Ende  der  Seite  Aetna   1 — 4,   6. 
108v  ist  die  letzte  Seite  einer  Lage,   sie  enthält  als  Custoden 
die  Worte  Seu  te  cinthös,  habet  (so) ;   also  war  in  der  Vorlage  schon 
die  falsche  Versfolge   6,  5  vorhanden. 

fol.  109R — lllv  diese  letzten  6  Seiten  der  Hs.  sind  nie  be- 
schrieben gewesen,  d.  h.  also,  wir  sind  durch  äußere  Umstände 
um  die  freilich,  wie  der  Ordnungsfehler  zeigt  (die  Hs.  gehörte 
enge  zu  HAB),  schwerlich  besonders  wertvolle  Kopie  der  Aetna 
aus   älterer  Hs.  betrogen  worden. 
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Vat.  lat.  2759  Perg. ,  saec.  XIII,  entdeckt  und  beschrieben 
von  Curcio,  PLM  IT  1,  p.  XII  sqq  ,  dessen  Geheimnis  bleibt,  wie 
er  diese  Hs.  dem  X  Jahrhundert  zuweisen  konnte.  Sie  enthält  in 
gotischer  Schrift  je  zwei  Columnen  zu  je  48  —  50  Zeilen  auf  der 
Seite,  nur  das  letzte  Blatt,  fol.  70R  und  70v,  zeigt  drei  Columnen 
und  zwar  die  erste  hellblau,  die  zweite  schwarz,  die  dritte  rot, 
offenbar  ein  Nachtrag,  wie  auch  der  Inhalt  erweist.  Ich  habe  Photo- 
graphien von  fol.  16v  bis  19R  und  von  fol.  70R  und  70v.  Inhalt 
(nach  Curcio  und  den  Photographien): 

fol.  1   Bucolica  und  Georgica, 

fol.  16vn  Schluß  der  Georgica  mit  einfachem  Explicit,  dann 
Incipiunt  priapeia  Virgilij:  Quid  hoc  novi  est  u.  s.  w.  (Priapeum 
Tibulli),  die  Verse  wie  Prosa  geschrieben,  ohne  Explicit.  Dann 
ohne  Titel  der  Culex, 

fol.  18vn  endet  der  Culex,  die  zweite  Hand  schrieb  explicit 
dahinter, 

fol.  19RI  Aeneis, 

fol.  70RI  Copa  mit  Titel  von  zweiter  Hand:  Publii  Virgilii  M. 
liber  incipit  Copa, 

Est  et  non  cuncti  u.  s.  w.  mit  Titel  von  zweiter  Hand, 

Publii  Virgilii  M.   est  non  (so)  incipit, 

fol.  70RI1  Vir  bonus  et  sapiens  u.  s.  w.  mit  Titel  von  zweiter 
Hand:  Incipit  institucio  boni  viri, 

Ver  erat  et  blande-  u.  s.  w.  mit  Titel  von  zweiter  Hand:  Incipit 
liber  de  rosis  nascentibus, 

fol.  70RI11  Moretum   Virgilij,  Titel  von  erster  Hand, 

fol.  70vm  Explicuit  Moretum  (1.  Hand);  dann  Virgilius  magno 
(Anth.  1,  1  —  10). 

Also  auch  in  dieser  Hs.  ist  aufs  strengste  zu  scheiden  zwischen 
dem  Culex,  der  vor  der  Aeneis,  und  den  anderen  Stücken,  die  hinter 
der  Aeneis  stehen:  die  beiden  Teile  stammen  aus  ganz  verschiedener 
Überlieferung. 

Paris,  lat.  17177  fol.  96  —  103,  das  fragmentum  Stabulense, 
Reste  eines  großen  schönen  Vergil,  der  einst  dem  alten  Kloster 
Stavelot  gehört  hat,  aufgefunden  von  dem  früheren  Archivar  der 
Provinz  Lüttich  Polain,  bekannt  gemacht  zuerst  von  Bormans, 
Bulletins  de  Pacademie  royale  de  Belgique  XXI,  1854,  258  —  379. 
Die  Hs.  ist  in  dem  Katalog  des  armarium  Sancti  Remacli  zu  Stavelot 
vom  Jahre  1105  (s.  Gottlieb,  Mittelalterl.  Bibliotheken,  S.  284  ff.) 
nicht  erwähnt,  obwohl  sie  sicher  nicht  nach  dem  XI.  Jahrhundert, 
vielmehr  wohl  noch  zu  Ausgang  des  X.  geschrieben  worden  ist; 
Schrift  karolingische  Minuskel.  Gottlieb  verzeichnet  S.  291  Spuren 
ihres  Auftauchens,  sie  zu  identifizieren  ist  ihm  nicht  gelungen.    Ein- 
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gesehen  und  verglichen  haben  die  Hs.  Bährens  (s.  PLM  II,  p.  10) 
und  Ellis  (s.  Journal  of  Philology  23,  1895,  5  —  9,  Aetoaausgabe, 
p.  XII  und  LV  ff.) ;  ich  habe  sie  zu  Paris  von  neuem  untersucht 
und  fol.  98  —  103  photographieren  lassen.  Es  sind  heute  8  (früher  21  ?) 
einzelne  Blätter,  die  als  Einbandblätter  für  andere  Hss.  hergerichtet 
und  darum  stark  zugestutzt  sind:  jetzige  Blattgröße  33  x  22,5  cm, 
Höhe  der  Schrift  26,3  cm,  also  noch  heute  breite  Ränder  an  allen 
Seiten  erhalten.  Die  übrigen  Blätter  von  Ms.  17177,  einem  Sammel- 
bande von  allerlei  Fragmenten  des  IX.  —  XV.  Jahrhunderts,  haben 
nichts  mit  unseren  Yergilresten  zu  tun.     Inhalt: 

fol.  96  und  97  Stücke  aus  der  Aeneis  mit  schön  geschriebenen 
Scholien;  links  Text,  rechts  Scholien, 

fol.  98  — 103  Reste  der  Appendix  Vergiliana,  ohne  Scholien, 
dafür  der  Text  in  zwei  Columnen  geschrieben.  Die  jetzige  Reihen- 
folge der  Blätter  ist  ganz  willkürlich;  sie  sind  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  alten  Zusammenhang  an  Papierfalze  geklebt,  nur  um  sie 
besser  konservieren  zu  können.  Zusammen  hängen  als  Doppelblatt 
nur  fol.  100  und  101,  sind  aber  falsch  gefalzt,  ursprünglich  stand 
101  vor  100.  Zeilenzahl  41—44,  nur  l03vn  hat  47  Zeilen. 
Heutige  Ordnung: 

fol.  98E  gut  lesbar,  die  unterste  (44.)  Zeile  fast  ganz  weg- 
geschnitten: 

I.  Columne:   Aetna  263   (Sudhaus)  — 303, 
II.  Columne:  Aetna   304—346;    die    letzten    8  —  10  Buch- 
staben  sind  mit  dem  Rande  abgeschnitten, 

fol.  98v  stark  abgerieben,  immerhin  mehr  lesbar  als  die  bis- 
herigen Kollationen  angeben,  nämlich  fast  alles, 

I.  Columne:  Aetna  171 — 213,  v.  214  ist  weggeschnitten, 
desgleichen  die  ersten   12 — 14  Buchstaben   eines  jeden  Verses, 

II.  Columne:   Aetna  215 — 258:  es  folgte  infolge  einer  Ord- 
nungsstörung einst  262,   der  Vers  ist  aber  abgeschnitten, 

fol.  99R  sehr  stark  abgeschabt,  so  daß  nur  weniges  sicher 
lesbar  geblieben  ist, 

I.  Columne:   Culex  167 — 207,   auch  hier  wieder  die  ersten 
10  — 12  Buchstaben  weggeschnitten, 

IL  Columne:   Culex  208—248, 
fol.  99v    glatt  lesbar, 

I.  Columne:   Culex  249 — 289,  hier  sind  nur  die  Initialen 
abgeschnitten, 

II.  Columne:  Culex  290  —  330, 
fol.  100R   vortrefflich  lesbar, 

I.  Columne:  De  viro  bono  22  —  26,  Aetna  1  —  37, 
II.  Columne:  Aetna  38  —  81, 
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fol.  100v   bis  auf  einzelne  Schäden   gut  lesbar, 
I.  Columne:  Aetna  82  —  126, 
II.  Columne:  Aetna   127—170, 
fol.  101E    das  Erhaltene  zum  größten  Teil   gut  lesbar, 
I.  Columne:  Culex  331  —  371, 

II.  Columne:  Culex  372  bis  Ende;  von  dieser  Columne  sind 
aber  nur  die  ersten   8  — 10  Buchstaben  erhalten, 
fol.  101v   das  Erhaltene  glatt  lesbar, 

I.  Columne:    Dirae  I — 45,    aber   bis   auf  etwa   20   Zeilen- 
enden ist  alles  abgeschnitten, 

II.  Columne:  Dirae  46—90, 
fol.  102R   vollständig  und   gut  lesbar, 

I.  Columne:   Copa  ganz,   4   Zeilen   leer, 
IL  Columne:  De  rosis   1  —  46, 
fol.  102v   vielfach    abgeschabt    und    durch    schwarze    Flecken 
entstellt;   das  meiste  aber  doch  gut  zu  lesen, 

I.  Columne:  Dirae   91   bis  Ende,   Lydia  8  —  39   (1  —  7  sind 
ausgelassen);  ein   Teil  der  Initialen  im  Falz  versteckt, 

IL  Columne:  Lydia   40   bis  Ende,   dann  4   Zeilen  leer, 
fol.  103R  gut  lesbar, 

I.  Columne:  De  rosis  47   bis  Ende,  Moretum   1 — 39,   nur 
die  Initialen  und  ab  und  zu  der  zweite  Buchstabe  weggeschnitten, 
IL  Columne:  Moretum   40 — 84, 
fol.  103v  vollständig  und  gut  lesbar, 

I.  Columne;  Moretum  85   bis  Ende;  nach  Explicit  und  In- 
cipit  vier  Textzeilen  frei, 

IL  Columne:    Est    et    non    ganz,    dann  De    institutione    viri 
boni   1—21. 

Ich  reihe  nun  die  Blätter  aneinander,  wie  sie  einst  sich  ge- 
folgt sind,  und  gebe   dazu  die  erhaltenen  Incipit  und  Explicit: 
99R  +  V   Culex   167-330, 
101R  +  V    Culex  331   bis  Ende.     Vom  Explicit  erhalten 
nur  Libellu(s  .... 
Virg.   e(xplicit) 
Dirae   1  —  90, 
102V  +  R  Dirae  91   bis  Lydia  Ende, 

Finiunt  Dirae,   incipit  Copa  eiusdem, 
Copa  ohne  Explicit, 
De  Rosis  ohne  Incipit  bis  v.  46, 
103R  +  V   De  rosis  46  bis  Ende,   ohne  Explicit, 
Incipit  P.  Virgilii  Maronis  Moretum, 
Moretum   1   bis  Ende, 
Finit  Moretum  Virgilii  Maronis, 
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Incipiunt  versus  eiusdem  Yirgilii  de  est  et  non, 
Est  et  non   1   bis  Ende,   ohne  Explicit, 
Incipiunt  versus  Yirgilii  de  institutione  viri  boni. 
De  viro  bono   1  —  21, 
100R  +  V   De  viro  bono  22  bis  Ende:  Explicit  aegloga  super  scripta, 
P.  Maronis  Virgilii  Aehtna  (so), 
Aetna  1  —  170, 
98V+R    Aetna   171  —  346. 
Da  nun,  wie  schon   gesagt,    fol.  100  und   101,    oder  viemehr 
in    richtiger  Folge  fol.  101   und   100,    noch  heute   ein  Doppelblatt 
bilden,   so  waren   102  -\-  103   das  innerste  Doppelblatt  einer  Lage 
und    haben    einst  fol.  99  -f-  98   als  Doppelblatt  zueinander  gehört. 
Die    Hs.   gibt    also    noch   heute  dieselben   Stücke  in  fast  derselben 
Folge  wie  der  sogenannte  ludus,   hat  sogar  hinter  dem  Culex  das 
charakteristische    Explicit    Libellu{s    qui    nominatur    Culex)    Virg. 
e(xplicit)  gehabt. 

Warum  nun  trotzdem  S  nicht  einfach  zur  Gruppe  WBEAT  zu 
zählen  ist,  wird  unten  bei  Besprechung  der  Lesarten  des  Textes 
darzulegen  sein.  Hier  sei  nur  noch  hervorgehoben,  daß,  wenn  wir 
uns  einmal  die  drei  erhaltenen  Doppelblättter  durch  ein  viertes 
zum  Quaternio  ergänzt  denken,  der  heute  fehlende  Anfang  des 
Culex  v.  1  — 166  bequem  das  erste  Blatt  dieser  Lage  gefüllt  haben 
würde;  vom  Aetna  aber  fehlen  nach  v.  346,  dem  letzten  hier  erhal- 
tenen, noch  298  Verse,  die  schwerlich  auf  einem  Blatte  Platz  finden 
konnten.  Es  liegt  also  für  S  die  Möglichkeit  vor,  daß  einst  auch 
noch  Ciris  und  Katalepton  darin  standen,  etwa  auch  die  Maecenas- 
elegien  wie  im  Bruxellensis;  so  kann  S  sich  dem  Bestände  nach 
mit  dem  Murbacher  Vergilanhang  gedeckt  haben.  Ob  in  S  die  Ap- 
pendix vor  oder  hinter  den  größeren  Werken  stand,  ist  nicht  aus- 
zumachen;  ich  möchte  annehmen,   daß  sie   ihnen   folgte. 

Der  Vergil  des  alten  Stiftes  Fiecht  bei  Schwaz  im  Unter- 
inntale, das  einst  auf  dem  St.  Georgenberge  l1/2  Stunden  vom 
jetzigen  Kloster  in  einer  Höhe  von  922  m  lag.  Auf  dem  ersten 
Blatte  liest  man  noch  halb  wegradiert  Ad  Bibliothecam  Monasterij 
Montis  S.  Georgii  1659.  Im  Jahre  1850  wurde  die  Hs.  an  das  Stift 
Melk  bei  Wien  verkauft,  wo  sie  als  cimel.  2  aufbewahrt  wird 
(noch  nicht  im  catalogus  codd.  Mellicensium  I).  Noch  in  Fiecht 
(dort  N.  106,  III)  hat  sie  eingesehen  Jäck  und  eine  Beschreibung 
veröffentlicht  in  Seebodes  Archiv  f.  Philol.  u.  Pädag.  I,  1824,  p.  686  ff. 
(die  Varianten  aus  dem  Codex  ebenda,  p.  689  f.,  daher  als  Q  bei 
Ribbeck1,  aber  nur  spärlich  zitiert).  In  neuerer  Zeit  hat  erst 
E.  Hoffmann,  Germania  XVII,  1872,  18  f.  auf  ihre  deutschen 
Glossen  zum  Vergiltexte  aufmerksam  gemacht;  siehe  noch  E.  Stein- 
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meyer,  Zs.  f.  d.  A.  XVI,  1873,  110  ff.  und  Althd.  Glossen  IV  6, 
p.  503  N.  292.  Dann  ist  sie  für  die  Gedichte  der  Anthologie  benutzt 
worden  von  C.  Sehen  kl;  seine  Beschreibung  und  Vergleichungen 
finden  sich  in  den  Wiener  Studien  I,  1879,  64—66;  mir  hat  der 
Sohn  H.  Schenkl  des  Vaters  eigenes  Collationsexemplar  freund- 
lichst zugesandt.  Heliographische  Reproduktion  von  fol.  211v  bei 
Chatelain,  paleographie  des  classiques  latins  pl.  74  A  2.  Nach 
gütiger  Vermittlung  E.  Haulers  hat  dann  in  liebenswürdigster  Weise 
P.  Dr.  H.  Haas  mir  wertvolle  Auskünfte  besorgt  und  sogar  Photo- 
graphien von  fol.  209v— 212v,  223R— 228v  verschafft.  Die  Seiten 
(Blattgröße  25  x  16  cm,  Schriftfläche  20  x  11  cm)  tragen  nur  je 
eine  Columne  zu  38  Zeilen,  die  Schrift  ist  doch  wohl  noch  saec.  X, 
aber  ungleichmäßig,  obwohl  sie  in  den  kleineren  Gedichten  (nicht 
in  Buc,  Georg.,  Aen.)  von  einer  einzigen  Hand  stammt.  Nur  das 
Fragment  der  Maecenaselegie  fol.  21  lv  ist  von  anderer,  indes  nur 
wenig  jüngerer  Hand  nachgetragen.  Die  Hs.  weist  alte  Lagen- 
zählung auf;  unsere  Gedichte  stehen  auf  Quaternio  27  (XXVII  auf 
fol.  214v  stark  zerschnitten)  und  28  und  auf  Quinio  29  (Zahlen 
für  28  wie  29  verloren);  dieser  letztere  hat  aber  das  zweite  und 
vierte  innere  Doppelblatt  verloren,  so  daß  heute  die  Blätterfolge  in 
dieser  Lage  so  zu  rekonstruieren  ist:  223,  x1,  224,  y1,  225,  226,  y2, 
227,  x2,  228.  Ich  gebe  nun  den  Inhalt  des  uns  hier  angehenden 
Teiles,  verweise  für  Einzelheiten  auf  Schenkl,  dessen  genaue  Be- 
schreibung hier  ganz  zu  wiederholen  zwecklos  erscheint, 
fol.  209v    Explicuit  über  Aeneidorum  duodeeimus, 

Epitaphium  Virgilii,   quod   moriens  sibi  fecit, 
„   210R   Mantua  me  genuit  bis  rura  duces, 

Virgilii   Maronis   Moretum    ineipit    lam    nox    u.  s.  w. 
v.  1      35, 
„   210v   Moretum  v.  36  —  74, 
„    211R   Moretum  v.  75  -113, 

„  21  lv  Schluß  des  Moretum  ohne  Explicit;  dann  folgen  als 
Schreibprobe  Mor.  124.  123  in  dieser  Ordnung  wieder- 
holt; dann  wie  schon  gesagt  von  anderer  Hand: 
(D)eßeram  iuvenis  u.s.w.,  also  Maecenaselegie  1,1—25: 
am  Rande  verschiedene  Schreibproben,  so  aus  dem 
Texte  wiederholt  zweimal  v.  4  (das  erstemal  dahinter 
victor  scripsi  ego,  also  Schreibername),  ebenso  v.  7 
und  v.  15, 
„   212R    enthält  nur  Maec.  1,  15  als  Schreibprobe  wiederholt, 

ist  sonst  leer, 
„    212v    ohne  Titel  die  Vita  cBernensis', 
Vita  Virgilii  finit,   dann 


P.  Virgilii  Maronis  iuvenalis  ludi  libellus.  33 

Versus  Ovidii  Nasonis  de  Virgilio  incipiunt  Virgilius 
magno  bis  praeposuisse  tibi  (Anth.  1,  1 — 10), 
Carmen    Octaviani  Caesari    (so)  Agusti   de    laudanda 
arte  ac  sublimanda  (darüber  adfirmanda)  Ergone  su- 
premis  u.  s.  w.   (Anth.  672), 
fol.  213R    schließt  dies  Gedicht  mit  relegatur  ametur  ohne  Ex- 
plicit ;  folgt  als  Schreibprobe  Pyblium  Aeneidos  librs  XII 
finit  Epytaphion  u.  s.  w.   (von  fol.  209v  uud  210R). 
Es  folgen  nun  auf  dieser  und  den  weiteren  Seiten  bis  fol.  222v 
eine  Reihe  von  Gedichten  der  Anthologie,   als  erstes  495,   als  letztes 
484;  Genaueres  bei  Schenkl. 

fol.  223R    erste  Zeile:   Incipit  Culix  Publii  Virg.   Mar., 
v.  1—37, 
„   223v   v.  38  —  75, 

—  ein  Blatt  mit  v.  76  — 152  verloren, 
„   224R    v.  153  —  190, 

„   224v   v.  191-229, 

—  ein  Blatt  mit  v.  230  —  306  verloren, 
„   225R   v.  307  —  345, 

„   225v   v.  346—383, 

„    226R    v.  384—414  ohne  Explicit, 

Incipiunt  Dire  Maronis, 

v.  1—6, 
„   226v    v.  7—45, 

—  ein  Blatt  mit  v.  46  bis  Schluß,  Lydia  v.  1  — 19  verloren, 
„   227R   Lydia  v.  20—57, 

„   227v   Lydia  v.  58—80  ohne  Explicit, 
Incipit  Copa  Virg.  Maronis, 
Copa  v.  1  — 14, 

—  ein  Blatt  mit  Copa  v.  15 — 38,    Est  et  non,  De  viro 
bono  verloren, 

„    228R    erste  Zeile:    Incipit  egloga  Virgilii   de  |  .  .  .    entibus 
(Anth.  646), 
v.  1—38, 

„  228v  v.  39 — 50  ohne  Explicit.  Es  folgen  dann  noch  Anth. 
392.  393,  das  Epigramm  aus  Suet.  Domit.  23,  endlich 
das  Distichon  Anth.  663.  Auf  dieser  letzten  Seite,  die 
noch  dazu  fast  ganz  abgerieben  ist,  sind  durch  starkes 
Beschneiden  die  Versanfänge  teilweise  bis  zur  Mitte 
verloren  gegangen. 

Hier  haben  wir  also  wieder  wie  in  anderen  Hss.  scharf  zu 
beachten,  daß  die  einzelnen  zur  Appendix  gehörigen  Stücke  keines- 
wegs einer  und  derselben  Tradition  entstammen.    Vielmehr  bietet  F 

Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.1908,  11.  Abb.  3 
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drei  oder,  wenn  wir  das  nachgetragene  Fragment  der  Maecenas- 
elegie  zuzählen,  sogar  vier  Gruppen,  die  auf  verschiedene  Quellen 
zurückgehen:  1.  Moretum,  2.  Maecenaselegie,  3.  die  Vita  und 
Anth.  1  und  672,  4.  die  Reihe  Culex,  Dirae  -f-  Lydia,  Copa,  (Est 
et  non,  De  viro  bono),  De  rosis  nascentibus.  Die  Frage,  ob  die  Hs. 
einst  das  Moretum  noch  einmal  hinter  dem  Rosengedicht  geboten 
hat,   ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bejahen  oder  zu  verneinen. 

Hs.  der  Universität  Cambridge  Kk.  V.  34  n.  2076,  nach 
Haupt,  opusc.  II,  27  f.  einst  im  Besitze  des  Iohannes  Moore,  Bischof 
von  Ely(f  1714),  beschrieben  im  Kataloge  der  Bibliothek  III,  703 — 6, 
von  Th.  Öhler,  Rhein.  Mus.  I,  135  sq.,  Munro,  Aetna,  p.  29  sq., 
Ribbeck,  proleg.,  p.  35,  Peiper,  die  handschr.  Überlieferung  des 
Auson,  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  XI,  1880,  283,  Bährens,  PLM  II, 
p.  11,  Ellis,  Aetna,  p.  VII,  XII  und  LIII  sqq.;  ich  besitze  Photo- 
graphien von  fol.  19v — 47 v. 

Die  Hs.  ist  in  einer  auffallenden  Minuskel  wohl  des  X.  Jahr- 
hunderts geschrieben,  cin  a  very  early  half-Saxon  band'  sagt  der 
Katalog  nicht  uneben;  die  Sache  wird  wohl  die  sein,  daß  ein  an 
insulare  Schrift  gewöhnter  Schreiber  eine  Vorlage,  die  in  karo- 
lingischer  Minuskel  stand,  nachbildete,  wobei  er  die  eigentümliche 
Steifigkeit  und  Eckigkeit  der  insularen  Zeichen  nicht  ganz  abzu- 
legen vermochte.  Ganz  deutlich  insulares  r  (=  p)  haben  wir  ein 
paarmal  in   einer  Federprobe  auf  fol.  47v: 

Scepine  est  frater  noster  et  Byrtgut  soror  nostra 
und  darunter  wieder  teilweise  verwischt: 

Scepin(e)  est  frater  noster  (et)  Scegyt  soror  nostra. 

Hier  ist  Soegyt  durch  Punkte  getilgt  und  von  derselben  Hand 
Godgud  darüber  geschrieben.  Die  Namen  sind,  wie  mir  Herr  Col- 
lege J.  Schick  freundlichst  bestätigte,  angelsächsisch;  durch  seinen 
Hinweis  auf  W.  G.  Searle,  Onomasticon  Anglo-Saxonicum,  Cam- 
bridge 1897,  fand  ich  die  Frauennamen  Birhtgytk  (p.  30,  15)  und 
Godgiä  (p.  30,  26)  und  einen  Saepine  levita(\).  35,  6)  in  dem  Liber 
vitae  of  Hyde  (vgl.  Birch,  Liber  Vitae  Register  .  .  .  of  New  Minster 
and  Hyde  Abbey  Winchester,  London  1892)  um  das  Jahr  1000; 
unsere  Hs.  mag  also  um  diese  Zeit  in  diesem  Kloster  gewesen  sein. 

Der  Culex  beginnt  fol.  20R  mit  der  Überschrift  Culex  Publü 
Virgilü  Maronis  incipit,  endet  fol.  31 v  mit  der  Unterschrift  Libellus 
qui  nominatur  Culex  Virgilü  Maronis  finit;  es  folgt  mit  dem  Titel 
P.  Virgilü  Maronis  Äethna  incipit  auf  fol.  31R  die  Aetna,  Schluß 
auf  fol.  47R  Publü  Virgilü  Maronis  Äethna  finit.  Scriptor  qui  scripsit. 
Letzte  Seite  der  Hs.  bis  auf  die  oben  wiedergegebene  Federprobe 
leer.    Der  Text  steht  in  einer  Columne  von  20  Zeilen  auf  der  Seite. 
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Ganz  selten  finden  sich  Varianten;  sie  sind  zweifellos  vom  Schreiber 
aus  der  Vorlage  mitkopiert. 

Den  beiden  Stücken  Culex  und  Aetna  gehen  ganz  fremde 
Gedichte  vorher,  Ausons  Technopägnien,  Christliches,  das  Carmen 
de  ponderibus  (Anth.  486).  Die  Hs.  hat  also  einen  ganz  anderen 
Charakter  als  die  vorher  besprochenen  Vergil-Hss.:  sie  ist  eine  Ge- 
dichtsammlung, in  die  der  Schreiber  ihn  interessierende  verstreute 
Gedichte  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengetragen  hat.  Die  Hs. 
ist  einst  viel  umfangreicher  gewesen ;  meine  Photographien  zeigen 
noch  die  Quaternionenzeichen  XI  auf  fol.  24v,  XII  auf  fol.  32v, 
XIII  auf  fol.  40v;  es  sind  also  vorne  acht  Quaternionen  verloren 
gegangen,  über  deren  Inhalt  jede  Vermutung  müßig  ist.  Als  Kri- 
terien für  die  Herkunft  und  Verwandtschaft  der  Vergiliana  bleiben 
daher  nur  die  Textvarianten  5  diese  reden  freilich  eine  ganz  deut- 
liche Sprache  (s.  u.  S.  42  f.);  außerdem  ist  die  Subscriptio  Libellus 
qui  nominatur  Culex  Virgilii  finit  wichtig. 

Von  großer  Bedeutung  für  Culex  und  Aetna  sind  die  Exzerpte 
in   dem  schon  oben   (S.  18)  besprochenen   Florilegium   etwa  des    floril. 
XII.  Jahrhunderts,   das  wir  uns   heute   aus  jüngeren   Hss.   mühsam 
zurückbilden  müssen.     Ribbeck   kannte    es  aus  Bursian,    Seneca 
rhetor  praef.   p.  XVIIII  sqq.,    für  die  Vergiliana  hat    es  verwertet 
zuerst  Bährens  (PLM  I,  p.  223.  II,  15).   Bährens  hatte  aber  nur  die 
beiden  Parisini  7647  saec.  XII— XIII  (p)  und  17903  saec.  XIII  O);    p    n 
ich  besitze  jetzt  in  Photographien  die  in  Betracht  kommenden  Seiten 
von  p  fol.  112v — 115,  von  n  fol.  72v — 74.    Die  gleiche  Sammlung 
hat    nach  Hartel-Löwe,    bibl.  patr.  Hisp.  I,   p.  218  f.  Ellis  ge- 
funden im  Codex  des  Escorial  Q  1.  14   saec.  XIII/XIV  und  daraus    e 
die  Aetnaverse  abgedruckt  Journal  of  Philology  XXII,   1894,  314 
bis   316,   die  Culexverse  Journal  of  Philology,  XXIII,  1895,  1-4; 
siehe  jetzt  auch  seine  Aetnaausgabe,  p.  XIII  und  LXII  sq.     Schon 
früher  hatte  Peiper,  Aulularia,  p.  XIV  sq.  Anm.  dieselben  Exzerpte 
nachgewiesen  im  cod.  Berlin  Diez.  B.  Santen.  60  saec.  XIV  fol.  29R    b 
(ich  besitze  Photographie).    Auf  vier  Verse  sind  sie  zusammenge- 
schrumpft im  Harleianus  2745   saec.  XIV  fol.  85v;   diese  hat  mir    y 
freundlichst  abgeschrieben  A.  E.  Housman.    In  den  oben  (S.  18) 
erwähnten    Hss.  von   Buchsheim    und    Leiden   sind    diese  Exzerpte 
verloren  oder  übergangen.    Sie  umfaßten  in   der  Vorlage  62  Verse 
aus  dem   Culex,    43   aus  der  Aetna,    1   aus  der  Ciris,    zeigen   also 
schon    durch    diese    Zusammensetzung    und    Folge,    daß    sie    einer 
anderen,  vollständigeren  Tradition    entstammen   als  die  Ludus-Hss. 

Ich  gehe  nach  Erledigung  dieser  Hss.-Beschreibungen  nun 
zu  der  Aufgabe  über,  die  Stellung  des  sogenannten  ludus  iuvenalis 
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in  der  Überlieferungsgeschichte  der  Vergiliana  zu  ermitteln. 
Das  wichtigste  Material  bietet  wegen  seiner  größeren  Länge 
der  Culex. 

Im  CVLEX  treten  neben  die  foÄs-Üb  erlief erung  WBEAT 
das  Florilegium  und  die  Hss.  rVSFC.1)  Ich  antizipiere  das 
Ergebnis  der  Untersuchung  durch  Vorlage  eines  Stemmas,  das 
ermöglichen  soll,  die  Beweisführung  zu  kontrolieren.  Es  sei 
die  Stammhandschrift  des  Indus  mit  L  bezeichnet,  dann  stellt 
sich  die  Geschichte  der  Tradition  mit  Auslassung  der  Zwischen- 
stufen, die  wir  nicht  belegen  können,  dar  wie  folgt: 


x)  Ich  kann  hier  die  jüngeren  Hss.  ganz  beiseite  lassen.  Der  von 
Bährens  mit  Recht  hochgeschätzte,  aber  doch  überschätzte  Vossianus  lat. 
oct.  81  saec.  XV  ist  aus  Vt  dem  Vaticanus  2759,  direkt  oder  in  zweiter 
Stufe  abgeschrieben;  das  hier  zu  beweisen  hat  mir  inzwischen  die  Arbeit 
von  A.  E.  Housman  (the  apparatus  criticus  of  the  Culex,  Transactions 
of  the  Cambridge  Philological  Society  vol.  VI  pars  I  1908)  erspart.  Die 
übrigen,  vor  allem  der  Helmstadiensis,  stammen  vielleicht  noch  aus  reinerer 
Vorlage  als  der  Indus,  sind  aber  mit  einer  so  starken  Schicht  von  Inter- 
polation bedeckt,  daß  man  fast  nirgend  mit  Sicherheit  zwischen  Kor- 
rektur und  Überlieferung  scheiden  kann.  Ebenso  steht  es  mit  Paris.  8207 
saec.  XIV,  der  Culex  55  allein  das  richtige  Vel  hat;  aber  auch  das  wird 
nur  Konjektur  sein. 
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Als  erster,  von  allen  anderen  älteren  Hs.  unabhängiger 
Arm  sondert  sich  die  Quelle  des  Florilegiums  ab;  sie  hat  allein 
oder  nur  mit  interpolierten  Hss.  zusammen  das  Richtige  bewahrt 
64  domus,  71  dulci,  73  et,  83  Nee,  93  leuet,  155  quos,  342  decus. 
Es  sind  das  ja  nur  wenige  Lesungen,  aber  ihr  Gewicht  ver- 
stärkt sich,  wenn  man  bedenkt,  daß  das  Florilegium  nur  62 
von  den  414  Versen  des  Culex  enthielt,  daß  zudem  diese  Moral- 
florilegien  nicht  immer  wörtlich  zitieren,  sondern  die  Verse  oft 
genug  für  ihren  eigenen  Gedankenzusammenhang  zurechtstutzen, 
daß  endlich  die  am  schwersten  verderbten  Verse  des  Culex  nicht 
im.  Florilegium  Aufnahme  gefunden  haben,  weil  sie  keine  Sen- 
tenz enthalten.  Andrerseits  geht  das  Florilegium  nicht  auf 
einen  zweiten  Archetypus  neben  Q  zurück,  das  zeigen  die  mit 
den  anderen  Hs.  gemeinsamen  Fehler  84  nee,  155  supra. 

Viel  wichtiger  aber  als  diese  erste  Abschrift  aus  Q  ist  für 
die  Tradition  die  zweite  geworden,  die  ich  im  Stemma  als  y  be- 
zeichnet habe.1)  Sie  kann  wie  auch  die  folgenden  Stufen  zuvwL 
nicht  jünger  als  das  IX.  Jahrhundert  sein ;  das  ergibt  sich  deut- 
lich aus  dem  Alter  von  SFC  und  der  Z-Hss.  Aus  ihr  stammt 
nun,  schwerlich  direkt,  aber  auch  schwerlich  durch  viele  Mittel- 
glieder*), die  junge  Hs.  r  saec.  XIV.  Ihr  Wert  beruht  darauf, 
daß  weder  sie  selbst  noch  ihre  Zwischenglieder  bis  hinauf  zu  y 
interpoliert  worden  sind:  ein  paar  naive  Verbesserungsversuche, 
83  zu  sca  deum  am  Rande  puto  se  adeo,  287  zu  non  fas  am 
Rande  nefas  stammen  wie  die  wenigen  sonstigen  Randglossen 
aus  der  Vorlage.  Aber  natürlich  ist  eine  solche  junge  Hs. 
nicht  fehlerfrei:  es  fehlen  in  ihr  die  Verse  7  und  125,  dazu 
die  letzten  Vershälften  von  152  und  166,  ferner  finden  sich 
zahlreiche  Mißverständnisse  und  Irrtümer.3)  Wäre  uns  also  der 
Culex  in  r  allein  überliefert,  so  wären  wir  übel  genug  daran; 


1)  Sehr  ansprechend  hat  Leo,  Hermes  27,  308  aus  der  Verderbnis 
in  r  naufrage  luctu  satt  naufraga  fluetu  geschlossen,  daß  hier  noch  die 
Kapitalvorlage  NAVFRAGAFLVCTV  durchscheine.  Natürlich  beweist  das 
nicht,  daß  noch  der  Archetypus  unserer  Hss.  ü  in  Kapitalen  stand. 

2)  S.  oben  S.  27. 

3)  Eine  noch  zu  vermehrende  Liste  bei  Leo,  a.  a.  0.,  p.  309. 
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wie  die  Überlieferung  heute  liegt,  ist  er  als  Kontrolle  und 
Korrektiv  der  übrigen  Hss.  von  einzigem  Werte.  Die  Standard- 
Stelle  ist,  wie  schon  Ellis  erkannt,  v.  366;  die  Lesart  von  r-. 
Cid  cessit  lidithime  facta  potentia  regis  hat  nicht  nur  das  alte 
echte  Cid  cessit  Lydi  timefacta  p.  r.  gebracht,  sondern  auch 
mit  einem  Schlage  gezeigt,  wie  die  verderbte  Tradition  der 
anderen  Hss.:  Legitime  (et)  cessit  cid  (cid  cessit)  facta  potentia 
regis  entstanden  ist.  Außerdem  (ich  übergehe  hier  zweifelhafte 
Stellen  wie  88  addunt,  143  accedunt  u.  a.)  hat  F  allein  das 
Richtige  glatt  oder  leicht  verderbt:  202  erebois,  216  vidi  et, 
237  tytios,  262  preferre,  312  cupidis,  337  troias  uenti  (d.  i.  Troia 
ruenti),  362  Camilli,  376  dicere,  403  roris  (deest  V).  Alle  diese 
richtigen  Lesarten  standen  also  noch  in  y. 

Schwieriger  ist  die  folgende  Stufe  der  Überlieferung  z  zu 
fassen,  weil  die  ebenfalls  junge  Hs.  V  (saec.  XIII)  anders  als 
die  Tradition,  die  zu  jP  führt,  durch  Interpolation  schwer  ge- 
litten hat.  Ich  führe  hier  nur  die  allerschlimmsten  Stellen  an: 
252  waren  die  schwierigen  Wörter  vox  Ityn  edit  Ityn  verderbt 
in  uox  it  in  edytin  (so  oder  ähnlich  alle,  auch  JH):  daraus  ist 
in  V  gemacht  worden  uox  iteratur  itim;  302  war  statt  in 
excessum  überliefert  unverständliches  inexcis(s)um;  was  wir  in  V 
lesen,  in  excelsum  ist  natürlich  ebensogut  falsche  Konjektur 
wie  inexcussum  in  jB2,  in  excidium  in  H;  ganz  besonders 
gewaltsam  ist  die  korrupte  Überlieferung  in  v.  318  vom  Inter- 
polator  entstellt  worden:  et  übet  in  se  F,  edib-  in  se  cett. ;  daraus 
ist  in  V  gemacht  a  turbine  ni  se  und  Leo  (Culex  97  ff.)  hätte 
das  nicht  zur  Grundlage  eines  Ergänzungsversuches  nehmen 
dürfen,  denn  der  Interpolator  hat  sich  deutlich  dadurch  ver- 
raten, daß  er  den  folgenden  verderbten  Vers  strich  und  sein 
ni  se  mit  Eriperet  verband  ;  ganz  rücksichtslos  hat  er  ferner 
v.  325  die  überlieferten  Worte  Paris  hunc  quod  letat  et  huius, 
um  sie  mit  dem  folgenden  Arma,  in  dem  in  Wirklichkeit  der 
Fehler  steckt,  zu  verbinden,  geändert  in  pars  hu(i)c,  pars  destinat 
Uli;  in  v.  362  war  moritura  Camilli  (so  r)  in  der  übrigen 
Tradition  verderbt  in  mora  melli;  V  hat  ohne  Bedenken  mori- 
tura   Metelli    eingeschwärzt;         geradezu    frech    ferner    ist   in 
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v.  402  die  Überlieferung  decus  surgens  hie  rododaphne,  in  der 
der  Interpolator  wohl  den  letzten  Namen  nicht  lesen  konnte 
oder  nicht  verstand,  geändert  in  decus  ut  sua  pagina  dicit  und 
dazu  v.  403  getilgt  worden.  Diese  ganze  gewissenlose  Text- 
verderbung  nimmt  nun  natürlich  jeder  Lesung  in  V  den  Kredit, 
die  nicht  durch  F  bestätigt  wird;  um  nur  ein  paar  Beispiele 
anzuführen,  niemand  wird  mehr  v.  330  die  Lesung  von  V  Laestry- 
gonas  ipse  für  Überlieferung  halten,  wo  auch  r  wie  die  übrigen 
Hss.  nur  lestrigone  hat;  zu  lesen  wird  sein  atrox  Laestrygone 
(Utus).  Auch  die  vielberufene  Zanclaea  Charybdis  332  ist  nur 
Interpolation  des  V.  aus  Ovid ;  da  der  Corsinianus  r  et  uerida 
hat,  was  nichts  anderes  ist  als  das  metuenda  der  anderen  Hss., 
bestätigen  sich  die  Bedenken,  die  schon  Naeke,  Val.  Cato, 
p.  291  ausgesprochen  hatte;  metuendus  ist  gut  Vergilisch.  Des- 
gleichen ist  149  acta  nicht  Überlieferung,  ebensowenig  237 
tue  .  .  .  ire  oder  249  uecordem  Colchida  oder  60  spretis,  37  Haec. 
Aber  —  trotz  all  dieser  bösen  Interpolation  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  V  in  letzter  Linie  auf  eine  ältere  und  reinere 
Stufe  der  Überlieferung  zurückweist  als  SFCL.  Der  Consensus 
FV  oder  FV  floril.  lehrt,  daß  in  dieser  Quelle,  die  ich  im 
Stemma  z  genannt  habe,  noch  eine  ganze  Reihe  von  echten 
Lesungen  standen,  die  später  verloren  gingen.  Besonders  lehr- 
reich ist  hierfür  v.  357,  wo  FV  das  Echte  Omnis  in  aequoreo 
fluitat  tarn  naufraga  fluetu  mit  nur  leichten  Korruptelen  erhalten 
haben,  während  in  den  anderen  Hss.  eine  vermeintliche  Ver- 
besserung fluetuat  geführt  hat  zu  den  Lesungen:  Omnis  in 
equoreo  fluetuat  naufragia  fluetu  S,  Omnis  fluetuat  in  equoreo 
naufragia  luctu  F  und  endlich  um  des  Verses  willen  zu  Fluetuat 
omnis  in  equoreo  naufragia  luctu,  wie  C  und  L  bieten.  Außer 
dieser  Stelle  gewährleisten  FV  für  das  Exemplar  z  noch  z.  B. 
folgende  richtige  Lesungen:  10  poliantur  gegen  spoliantur, 
21  fetura  gegen  secura,  254  cadmeo  gegen  cat(h)meo,  266  illa 
gegen  illam,  308  ducis  gegen  duos,  310  neces  ignes  gegen  ne 
te  signas,  311  ab  ipsa  gegen  et  ipsa,  312  Ida  gegen  Et  da  (S) 
und  Daque  (CL),  334  gener  amen  prolis  gegen  gener  amplis, 
340  Ne  quisquam  gegen  Neque,  343  argoa  (statt  Argea)  petens 
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gegen  argo  repetens,  352  Ac  ruere  gegen  Acuere,  355  Aegeaque 
gegen  ereaque,  361  (h)oratia  gegen  oratio  (erst  von  V2  stammt 
gractia,  d.  i.  Gracchia),  363  mediis  gegen  medius,  370  Scipiadas- 
que  (zu  lesen  -aeque)  gegen  Istarum  piadasque,  371  Romanis 
gegen  rapidis, l)  399  pudibunda  ruborem  statt  rubicunda  ter- 
(r)orem  (per  orbem  interpoliert  (7,  colorem  E).  Besondere  Er- 
wähnung verdient  noch  v.  309,  wo  V  sogar  in  einer  ganz  un- 
verständlichen korrupten  Lesung  Videre  zu  F  stimmt,  die  dann 
weiter  in  Vide  (so  S)  und  Vidi  cett.  verderbt  wurde.  Ebenso 
bezeichnend  ist  der  Fehler  naiades  v.  19  in  FV  statt  Naides, 
wo  also  u  die  richtige  Form  hergestellt  haben  muß. 

Weit  fehlerhafter  als  das  Exemplar  #,  aus  dem  V  in  letzter 
Linie  stammt,  waren  nun  schon  die  beiden  folgenden  Abschriften 
u  und  v,  auf  die  S  und  F  zurückzuführen  sind.  Das  Exemplar  u 
war  an  folgenden  Stellen,  wo  ^  zu  TF  stimmt,  noch  reiner 
als  v:    191    exanimis   gegen    -us;  197   tempora  gegen  tim- 

pora;  309  wo  TF  das  verderbte  Videre  gibt,  das  S  wenig- 
stens noch  als  Vide  hat,  während  alle  anderen,  auch  F,  das  inter- 
polierte Vidi  rezipiert  haben;  312  Ida  FF  richtig,  Et  da  $, 
Daque  GL  (in  F  fehlt  der  Vers);  ebenda  alumnis  rVS  richtig 
gegen  alumnus  CL.  Beide  Hss.  u  und  v  hatten  noch  nicht 
die  Fehler  von  CL  an  folgenden  Stellen:  180  torquentur  cor- 
poris  orbes  rFS  gegen  torquetur  corporis  orbis  VGL;  hier  hat 
also  V  durch  ein  Versehen  seinerseits  denselben  Fehler  wie  ihn 
später  die  Quelle  für  CL  machte,  oder  es  hatte  das  Urexemplar 
torquetur  und  orbis  als  Variante;  sehr  wichtig  ist  v.  192, 
weil  charakteristisch  für  die  Art,  wie  die  Karolinger  sowohl 
wie  die  Humanisten  ihre  Vorlagen  korrigierten:  Et  validum 
dextra  detraxit  ab  arbore  truncum  gibt  richtig  .T;  SF  aber 
haben  Et  validum  detraxit  ab  arbore  dextera  truncum  und  es  ist 
ganz  deutlich,  daß  das  Zusammentreffen  von  dextra  mit  detraxit 


l)  Ich  verstehe  den  Satz  Scipiadaeque  duces,  quorum  deuota  trium- 
phis  moenia  Bomanis  Libycae  Karthaginis  horrent :  die  Mauern  Karthagos, 
bestimmt  Siegeszeichen  der  Scipionen  zu  sein,  bieten  den  Römern  den 
Anblick  schauerlicher  Ruinen,  sie  haben  ja  die  Stadt  nicht  wieder  auf- 
gebaut. 
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die  Ursache  der  Verwirrung  gewesen  ist:  dextra  war  vor  de- 
traxit  wohl  schon  in  s  ausgefallen  und  über  dem  Verse  nach- 
getragen worden;  daher  haben  es,  um  einen  halbwegs  erträg- 
lichen Vers  zu  gewinnen,  SF  in  der  Form  dextera  hinter  arbore 
gesetzt ;  eine  zweite  Fehlerquelle  war  die  Wortfolge  ab  arbore, 
wo  durch  Haplographie  leicht  ab  ore  entstehen  konnte,  und 
das  scheint  zweimal  geschehen  zu  sein,  einmal  in  einer  Hs.. 
zwischen  0  und  V  und  ferner  in  tv,  der  Quelle  für  C  und  L,  so 
daß  die  Nachfolger  beidemal  den  Vers  einzurenken  versuchen 
mußten;  es  geschah  beidemal  mit  fast  demselben  Resultat:  Et 
validum  dextra  truncum  detraxit  ab  ore  bieten  CL  und  ebenso, 
nur  valide,  gibt  V;  ebenso  deutlich  zeigt  die  oben  (S.  39) 
behandelte  Stelle  v.  357,  daß  SF  noch  reiner  sind  als  CL. 
Ein  paar  Stellen,  die  gegen  den  durch  das  Stemma  abgebildeten 
geschichtlichen  Verlauf  der  Überlieferung  zu  sprechen  scheinen, 
indem  F  oder  S  gute  Lesungen  bieten,  während  V  oder  auch 
rV  die  Fehler  von  CL  teilt,  erledigen  sich  leicht  und  glatt: 
v.  15  richtig  asteri{a)e  FF  {S  ist  nicht  erhalten),  astrigerum  V, 
astri(g)eri  CL;  hier  ist  die  Konjektur  astrigerum  in  V  wohl 
durch  dieselbe  Kakographie  asterige  erzeugt  wie  die  andere 
Konjektur  astrigeri;  wenn  ferner  v.  304  VS  (F  nicht  er- 
halten) in  der  richtigen  Lesung  talis  .  .  .  belli  übereinstimmen, 
während  F  hat  talis  .  .  .  bellis  und  CL  tali  .  .  .  bellis,  so  gehört 
das  unter  die  zahllosen  halbmechanischen  Angleichungen  zwi- 
schen Adjektiv  und  nahestehendem  Substantiv,  die  jeder  Hss.- 
Leser  kennt;  wenn  endlich  v.  273  allein  S  (F  fehlt)  das 
richtige  obtenta  gegen  obtentu  der  übrigen  bietet,  so  ist  der 
Fehler  von  y,  der  offenes  a  des  Archetypon  verlesen  hatte,  von 
S  durch  eine  zufällig  richtige  Konjektur  in  Angleichung  an 
ferrugine  beseitigt  worden;  leider  ist  in  v.  210  S  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  zu  lesen;  hier  war  das  Echte  Quis  inquit 
in  r  leicht  verderbt  zu  Quid  inquit,  während  die  anderen  Hss., 
auch  VFC,  die  metrische  Verschlimmbesserung  Inquid  quid 
bieten;  S  dagegen  scheint  mir  noch  Quid  inquit  gehabt  zu 
haben,  die  Schrift  ist  freilich  fast  ganz  verwischt;  ist  dem  so, 
dann   ist   eben  des  Verses  wegen   die  Umstellung  zweimal  ge- 
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macht   worden,    einmal   in  V  und  wieder  in  v,    aus  dem  FOL 
stammen. 

Eine  letzte  Stufe  vor  Z,  der  Quelle  der  Hss.  des  soge- 
nannten ludus,  lehrt  uns  nun  noch  C,  der  Cantabrigiensis, 
kennen.  C  gibt  an  einer  Reihe  von  Stellen  ältere,  richtigere 
Lesungen  als  L,  stimmt  also  gegen  L  zu  FVSF.  Ich  hebe 
als  kennzeichnend  folgende  heraus:  v.  30  steht  das  Richtige 
Urit  Ericthonias  in  verschiedenen  Schreibungen  (erheiternd  F: 
Uritur  hie  thomas)  noch  in  FVFG  (S  fehlt),  während  L  die 
falsche  Form  ereethonias  eingeführt  hat,  ebenso  beim  gleichen 
Wort  v.  336;  v.  86  hat  C  mit  FV  das  richtige  arte  gegen 
alte  von  L  (alta  W);  167  trifft  C  mit  F  im  richtigen  mo- 
tibas  zusammen,  während  in  V  und  in  F  und  in  L  dreimal 
der  naheliegende  Fehler  montibus  gemacht  ist;  ähnlich  hat 
C  wohl  schwerlich  als  Konjektur,  sondern  m.  E.  als  Tradition 
v.  186  senioris,  was  V  wohl  durch  Konjektur  wiedergewonnen 
hat,  während  in  FF  (S  fehlt)  und  L  der  leichte  Fehler  se 
moris  zu  lesen  ist;  v.  222  stimmt  C  im  richtigen  Sanguinei- 
que  zu  FVF,  leicht  verderbt  Sanguineque  in  S,  aber  Sanguinea- 
que  in  L,  woraus  FW  gar  Sanguine  atque  machten;  ebenda 
(h)orbes  C  mit  VF  (S  nicht  lesbar),  wo  T  den  Fehler  orbem 
hat,  während  in  L  die  Korruptel  orbos  sich  bildete.  v.  330 
war  der  seltene  Name  in  der  echten  Lesung  lam  Ciconas  iam 
Veranlassung  zu  verschiedenen  und  wiederholten  Fehlern  in  den 
Hss.;  C  hat  wohl  das  Richtige  mit  FF  als  Tradition,  während 
es  in  F  gegenüber  dem  Consensus  der  anderen  L-Hss.  als 
Emendation  zu  gelten  hat;  v.  378  hat  C  mit  rF  die  Tra- 
dition mali  ne,  woraus  V  das  Richtige  mali  nee  restituiert  hat, 
während  die  Z-Hss.  in  der  Verschlimmbesserung  malign(a)e 
zusammenstimmen;  v.  379  hat  C  mit  rF  (S  ist  nicht  les- 
bar) das  echte  tolerabüibus,  während  V  denselben  Fehler  auf- 
weist, den  dann  L  wieder  gemacht  hat,  tolerabilms;  v.  401 
croeus  FVFC  (S  n.  1.)  gegen  crosus  L.  Neben  dieser  Über- 
lieferung nehmen  wir  in  C  die  Tätigkeit  eines  gelehrten  Text- 
verbesserers  wahr,  der  zwar  nirgend  mit  der  Rücksichtslosig- 
keit des  Interpolators  von  V  verfahren  ist,  aber  doch  oft  genug 
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falsche  und  trügerische  Lesungen  in  den  Text  gebracht  hat; 
was  auf  ihn  zurückgeht,  ist  etwa  folgendes:  v.  3  sunt  statt 
sint,  was  freilich  auch  bloßer  Schreibfehler  sein  kann;  45  nota 
statt  laeta;  105  repedabant  statt  repetebant;  116  choros  statt 
der  überlieferten  griechischen  Flexion  chorus,  die  auch  F2 
und  T  nicht  mehr  erkannten  und  darum  in  choros  wandelten; 
118  rupit  statt  ripis;  254  sanguine  mit  Nachtrag  der  alten 
Überlieferung  semine  als  Variante;  295  hat  G  ebenso  wie  später 
noch  einmal  AT  die  ihm  unverständliche  Wortfolge  graues  tuos, 
die  doch  nur  der  richtigen  Abteilung  in  grauest  uos  bedurfte, 
durch  Umstellung  in  tuos  grave  geändert,  wodurch  wenigstens 
dem  Verse  auf  die  Beine  geholfen  wurde;  299  coniunxit  statt 
iniunxit;  vgl.  noch  v.  261  persephone  a\  sophone  in  G,  wo  wieder 
die  alte  Überlieferurig  per  sophone  als  Variante  nachgetragen  ist; 
355  nereaque  Konjektur  in  C  aus  ereaque  (Überlieferung  statt 
egeaque);  373  uacuos  G  statt  uiduos,  375  poene  in  G  interpoliert 
statt  sede;  399  per  orbem  in  G  interpoliert  statt  des  korrupten 
terrorem  für  ruborem.  So  werden  wir  denn  auch  die  einzige 
Stelle,  wo  C  allein  das  Richtige  gibt  gegen  alle  anderen  älteren 
Hss.,  278  amnes  statt  omnes,  für  hier  einmal  richtige  Korrektur 
halten.  Die  wichtigeren  Stellen,  an  denen  andererseits  G  mit  L 
geht,  sind  schon  oben  (S.  40)  besprochen  worden;  es  seien 
noch  angereiht  97  traducis  GL,  wo  aber  W  traducit  verbessert 
hat,  was  Florileg.  FV  als  Tradition  bieten;  92  requiem  uictus 
CL  (W  wieder  verbessert);  114  futuram  GL  (W  verbessert); 
128  phoeton  CL;  137  edita  CL;  über  192  s.  o.  S.  40,  über  357 
s.  o.  S.  39.  Es  bleiben  noch  ein  paar  Stellen  zu  erwägen,  wo 
G  mit  Lesarten  einzelner  Hss.  der  Z-Gruppe  zusammenstimmt; 
denn  wenn  C  ganz  vereinzelt  in  v.  390  denselben  Fehler  hat 
wie  V,  nämlich  propter  statt  praeter,  so  wird  jeder  das  für  zu- 
fällige Wiederholung  des  gleichen  Irrtums  halten.  Auffallender 
sind  folgende  Verse:  124  platanus  r,  platani  VW  AT,  platan(a)e 
BC,  platanos  E  (S  und  F  fehlen),  hier  ist  der  ganz  seltene 
Nom.  plur.  platanus  Veranlassung  geworden,  daß  sich  die  spätere 
Tradition  durch  üblichere  Formen  zu  helfen  versuchte;  wenn 
259  G  wie  BE  das  falsche  numina  statt  nomina  hat,    so  be- 
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weist  diese  häufige  Verwechslung  nichts  für  Traditionsverwandt- 
schaft;  auch  283  per  sidera  luna  CBE  statt  per  sidera  lunae 
ist  ein  leicht  öfters  zu  begehender  Fehler;  auch  303  ist  un- 
zweifelhaft (s.  besonders  die  schiefe  Verbesserung  refusa  in  V) 
refulsos  (TSATW2,  es  fehlt  F)  Überlieferung  gewesen  und  zu 
verschiedenen  Malen,  in  (7,  in  W1,  in  BE  in  das  leicht  find- 
bare repulsos  gebessert  worden;  ebenso  ist  zu  beurteilen, 
wenn  C  zweimal  zu  der  anderen  Gruppe  von  Z,  den  Hss.  AT 
stimmt:  daß  295  tuos  grave  C  und  tuo  grave  AT  zweimal  ge- 
machte Änderung  des  unverstandenen  graues  tuos  ist,  habe  ich 
schon  oben  (S.  43)  gesagt;  403  ist  marina  in  G  (darüber  übrigens 
als  Variante  \i)  WAT  leichteste  Angleichung  an  das  vorher- 
gehende avia  cura. 

So  hat  sich  also  auch  die  letzte  Stufe  der  Überlieferung 
vor  L,  den  ludus-Hss.  als  selbständige  Trägerin  reinerer  Tra- 
dition ohne  Mühe  erweisen  lassen. 

Nicht  ganz  so  einfach  liegen  die  Dinge  für  die  fünf  Hss. 
selbst,  die  aus  L  geflossen  sind.  Zwar  ergibt  sich  bei  aufmerk- 
samer Musterung  des  kritischen  Apparats  leicht,  daß  W  und 
BE  und  AT  als  drei  Gruppen  auseinanderzuhalten  sind;  wie 
aber  das  historische  Verhältnis,  das  Nach-  oder  Nebeneinander 
dieser  drei  Abschriften,  liege,  ist  nicht  ohne  weiteres  klar. 
Es  ist  die  Hs.  W,  welche  große  Schwierigkeiten  macht.  Ob- 
wohl sie  durch  die  äußeren  Kennzeichen,  Vita,  Titel,  Gedicht- 
folge und  das  Gros  ihrer  Lesarten  aufs  engste  zu  BEAT  ge- 
hört, bringt  sie  eine  ganze  Reihe  von  Lesungen,  die  weit  aus 
diesem  Rahmen  hinausfallen.  Und  man  könnte  versucht  sein, 
aus  Stellen  wie  95,  wo  W  mit  floril  TVG  (FS  fehlen)  das 
Richtige  cultu  hat  (gegen  culte  BEAT),  zu  folgern,  daß  W 
die  älteste  und  reinste  Stufe  der  X-Gruppe  darstelle.  Noch 
mehr  verwirrt  auf  den  ersten  Blick  v.  2,  wo  W  allein  von 
allen  unseren  älteren  Hss.  das  richtige  orsum  hat,  während  die 
ganze  übrige  Tradition  sich  den  ursum  hat  aufbinden  lassen. 
Aber  freilich  diese  Stelle  trägt  auch  das  Korrektiv  in  sich: 
das  Vertrauen  in  W  wird  überspannt,  darum  bricht  es,  denn 
es  ist  undenkbar,  daß  aus  orsum  mehrere  Male  hätte  das  ganz 
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unsinnige  ursum  gemacht  werden  können,  also  muß  orsum 
glückliche  Konjektur  in  W  sein,  abgeleitet  aus  der  Überliefe- 
rung ursum.  Und  diese  Würdigung  richtiger  Lesarten  in  W 
gegenüber  Korruptelen  in  der  Mehrzahl  der  anderen  Hss.  wird 
als  zutreffend  bestätigt,  sobald  wir  erkennen,  daß  eine  nicht 
geringe  Zahl  dieser  cbgala  sich  deckt  mit  dem,  was  in  V  an 
interpolierender  Konjektur  geleistet  worden  ist.  So  stimmt  W 
zu  V  in  den  richtigen  Emendationen  84  transcendat,  88  herbae, 
92  requie  victu,  ja  sogar  zu  Lesungen,  deren  Echtheit  auch  T  be- 
stätigt: 10  poliantur,  97  traducit,  besonders  merkwürdig  114  fu- 
turum rVW,  weil  das  korrupte  Überlieferung  ist;  mit  V  trifft  W 
in  falschen  Veränderungen  überein  28  quo  (statt  quae),  35  car- 
mina  currere  (statt  currere  carmina),  51  desertis,  73  invidiae  (statt 
invidia),  93  liget  (aus  licet  statt  levet),  274  Befossasque  (statt 
Nee  fossasque);  dagegen  hat  er  die  große  Menge  der  schweren 
Interpolationen  von  V  (s.  S.  38)  nicht  aufgenommen,  nicht 
37  Hec,  60  spretis,  96  pastori,  216  vides  u.  s.  w.,  auch  nicht 
119  Quantum  (statt  Quam),  was  doch  z.  B.  auch  BE  geben, 
aber  wohl  selbständig  gebessert  haben.  W  oder  sein  Vorgänger 
zwischen  L  und  W  hat  also  einmal  eine  Hs.  des  Armes,  der 
von  z  zu  V  führt,  benutzt;  in  dieser  Hs.  war  die  Interpolation 
begonnen,  hatte  aber  noch  lange  nicht  soweit  um  sich  ge- 
griffen wie  in  V.  Ich  habe  diese  Stufe  im  Stemm a  mit  zx  be- 
zeichnet. Die  Stellen,  wo  W  zu  anderen  einzelnen  Hss.  stimmt, 
können  keine  nähere  Verwandtschaft  beweisen:  es  sind  haupt- 
sächlich 154  Et  CW  statt  At,  335  quod  FCW  statt  quo;  wich- 
tiger wären  Stellen,  die  IT  mit  den  Gruppen  BE  oder  AT  enger 
verknüpften,  aber  ich  habe  nichts  Ausschlaggebendes  zu  finden 
vermocht:  103  hat  W  das  Richtige  oceanum  wohl  aus  V,  es 
steht  auch  in  AT,  ist  aber  zu  einfache  Konjektur,  um  etwas  zu 
beweisen;  118  riuis  VW  AT  statt  ripis  ist  häufige  Verschreibung; 
403  marina  WAT  (über  C  s.  o.  S.  44)  statt  marini  nach  eura 
auch  ganz  leichter  Schreibfehler;  ebenso  geringwichtig  sind 
die  paar  Stellen,  wo  W's  Lesungen  sich  mit  denen  von  B  und  E 
treffen:  wie  B  hat  W  den  Vers  133  ausgelassen,  aber  das  kann 
bei  den  sich  folgenden  Yersanfängen  Perfidiam  und  Perfide  gut 
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und  gern  zweimaliges  Versehen  sein;  v.  222  beweist  Sanguine 
atque  WE  aus  Sanguineaque  nichts,  endlich  374  phleget(Ji)on 
(pheleg-B)  WBE  statt  phlegethonta  ist  vor  pati  leicht  zu  wieder- 
holende Haplographie.  Ich  vermag  also  nicht  sicher  zu  sagen, 
ob  wir  uns  die  Fortpflanzung  der  einzelnen  erhaltenen  Hss. 
aus  L  zu  denken  haben  nach  dem  Stemma 


oder  einfacher  dreiteilig  nach  dem  Stemma 


die  einzige  Stelle,  die  entscheiden  könnte  95  cultu  floril.  JVC 
(FS  nicht  erhalten)  W  richtig,  mite  BEAT  falsch,  ist  zu  viel- 
deutig (s.  o.  S.  44):  wenn  das  cultu  in  W  primär  wäre,  könnte 
immerhin  nach  divite  der  Schreibfehler  culte  in  n  und  ju  zwei- 
mal gemacht  sein,  aber  es  kann,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
cultu  in  Werst  aus  dem  Arme  der  Überlieferung  zwischen  z  und  V, 
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d.  h.  einem  viel  älteren  Vorgänger  der  Hs.  V  stammen.  Auch 
270  wird  cerbera  nunquam  BEATC  gegen  cerbero  numquam 
in  W  (auch  rS)  wohl  öfters  gemachte,  den  Vers  scheinbar 
heilende  Konjektur  sein.  Dagegen  scheinen  allerdings  die  Va- 
rianten in  der  Lydia  mehr  für  das  erste  Stemma  zu  sprechen. 

Es  ist  eigentlich  nach  der  dargelegten  Geschichte  der 
Überlieferung  selbstverständlich,  aber  es  sei  doch  noch,  weil 
direkt  beweisbar,  erwähnt,  daß  die  Vorlage  von  W  eine  Mi- 
nuskel-Hs.  war:  die  Fehler  267  teuel  statt  teils,  307  pretunt 
statt  praeter,  360  sUseipre  statt  sascipit,  385  dimisinaertia  statt 
dimisit  inertia,  390  praetamque  statt  praeter  aquae,  408  abem 
statt  abest  weisen  deutlich  auf  Mißverständnisse  üblichster  Ab- 
kürzungen. Neben  dieser  Reihe  wird  man  einem  eigentüm- 
lichen Schreibfehler,  der  auf  Uncialvorlage  weisen  könnte 
(Moret.  17  mengura  statt  mensura)  kein  Gewicht  beimessen, 
sondern  andere  Möglichkeiten  der  Erklärung  ins  Auge  fassen. 
Die  Orthographica  der  Hs.  zähle  ich  nicht  auf,  weil  sie  nichts 
Besonderes  lehren. 

So  hat  sich  uns  in  mühsamem  Vorwärtsschreiten  langsam, 
aber  doch  sicher  und  deutlich  das  Bild  der  Überlieferung  des 
Culex  entwickelt.  Es  erhellt,  daß  die  ludus-Tr&dition  der  letzte 
verderbteste  Ausläufer  der  karoiingischen  Weitergabe  ist:1) 
hätten  wir  S  und  F  vollständig  oder  in  zuverlässigen  Abschriften 
erhalten,  so  würden  wir  L,  das  offenbar  die  Vulgata  für  das 
10.  bis  12.  Jahrhundert  geworden  ist,  ohne  großen  Schaden 
entbehren  können.  Damit  dürfte  wohl  der  Überschätzung,  die 
man  bisher  vor  allem  B,  dem  Bembinus,  hat  angedeihen  lassen, 
endgiltig  gesteuert  sein. 

Wichtiger  aber  ist,  daß  wir  durch  diesen  Befund  der  Über- 
lieferung ein  hochwichtiges  Zeugnis  erhalten  für  die  Emsigkeit, 
mit  der  in  der  Zeit  der  karoiingischen  Renaissance  neuaufge- 
fundene   Texte    von    Klassikern    vervielfältigt    wurden.     Unser 

1)  Die  Zeit  dieser  ganzen  Entwicklung  wird  untrüglich  festgelegt 
durch  die  Tatsache,  daß  schon  u,  die  Stamm-Hs.  von  SFCL,  den  Fehler 
334  (jener  aniplis  statt  generamen  prölis  gehabt,  d.  h.  zwei  Compendien 
der  karoiingischen  Minuskel  übersehen  hat. 
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Stemraa  lehrt  uns  gleich  fünf  Exemplare  des  Culex  kennen 
(yzuvw),  die  vor  L  liegen:  L  selbst  erzeugt  wieder  mindestens 
fünf  Exemplare,  von  denen  keines  jünger  ist  als  das  11.  Jahr- 
hundert, das  ergibt  allein  elf  Abschriften  des  9.  bis  11.  Jahr- 
hunderts, ganz  abgesehen  von  den  nicht  wenigen  Zwischen- 
stufen, die  zwischen  ü  und  floril.,  zwischen  y  und  F,  zwischen 
z  und  V  liegen:  für  mich  ein  nicht  unerwartetes,  aber  will- 
kommenes Analogon  zur  reißenden  Verbreitung  des  wiederauf- 
gefundenen Horaz  in  der  Karolingerzeit. 

Ich  gehe  damit  vom  Culex  über  zu  den  andern  Vergiliana 
des  ludus,  erwähne  nur  noch  vorher,  daß  ein  Anhang  die  Les- 
arten von  L  und  seinen  Vertretern  bringen  soll,  einmal  um 
diese  Untersuchung  abzuschließen  und  ihre  Prüfung  zu  ermög- 
lichen, dann  aber  auch,  um  die  geplante  Ausgabe  der  appendix 
Vergiliana  von  den  Einzelfehlern  der  Ausläufer  von  X,  d.  h. 
WBEAT,  entlasten  zu  können. 

Die  Überlieferung  von  DIRAE,  LYDIA,  COPA  ist  für  uns 
gleichartig.  Sie  ist  wesentlich  schlechter  als  die  des  Culex: 
die  wichtigsten  Stufen  der  dort  vorhandenen  Überlieferung 
fehlen  hier.  Im  floril.  standen  nur  Copa  37.  38,  aber  wie  die 
Verbindung  mit  Versen  aus  De  viro  bono  und  Moretum  zeigt, 
geschöpft  aus  der  X-Tradition  (s.  o.  S.  18);  in  jTund  dem  ersten 
Teile  von  V  steht  der  Culex  allein,  und  der  von  Bährens  für  diesen 
Teil  ganz  verkannte  Voss.  81  kann  also  in  Copa  (und  Moretum, 
was  ich  hier  gleich  zusetze),  nicht  auf  die  gute  Tradition  von  V 
zurückgehen,  dem  er  für  den  Culex  entstammte.  Es  bleiben 
demnach,  da  auch  C  diese  Gedichte  nicht  bringt,  neben  L  von 
den  uns  bekannten  Überlieferungsarmen  nur  S  und  F;  als 
neuer  tritt  hinzu  nur  M,  dessen  Verhältnis  zu  den  anderen 
zunächst  zu  bestimmen  sein  wird. 

M  M  ist  das  Exemplar,   aus  welchem  zwei  Münchener  Hss.   ge- 

flossen  sind,  m  und  n.1)     Über  die  Hss.  handelten  Sillig,  p.  337 

M  Ich  lasse  beiseite  die  von  Bährens  o,  von  Ribbeck  W  bezeichnete 
Hs.   Monac.    lat.  21562,    geschrieben    von    oder   im    Auftrage    von    Altun 
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Naeke,  Val.  Cato,  p.  360  f.  (vgl.  Schopens  Vorrede,  p. VI  sqq.), 
Ribbeck1,  p.  37,  Bährens,  PLM  II,  p.  14;  natürlich  habe  ich 
sie  selbst  von  neuem  verglichen  und  besitze  überdies  Photographien 
von  den  für  unsere  Texte  in  Betracht  kommenden  Seiten,  m  ist 
der  Monac.  lat.  305  saec.  XI/XII  (vielleicht  aus  Kloster  Prüfening 
bei  Regensburg;  s.  catalog.  I,  76):  Blattgröße  27,3  x  19  cm,  Schrift- 
fläche 22,3  x  12,2  cm;  die  Seiten  haben  je  eine  Kolumne  zu  je 
34  Zeilen.  Der  Inhalt  ist  folgender: 
fol.  1  — 14  Dares, 
„        15R  Vita  Virgilii  breviter  edita,   d.  i.   die  Vita  fBernensis3, 

Eine  halbe  Seite  frei, 
„        15v  P.  Virgilii  Maronis  Publii  descriptio  vite,  d.  i.  die  Vita 

Donati, 
„        18v  Versus    Octaviani    Caesaris  Augusti    de    laudanda    ac 
affirmanda  arte  Publii  Virgilii  Maronis:  JErgone  supremis 
u.  s.  w.  (Anth.  672), 
„        19R  Versus  Ovidii  Nasonis:    Virgilius  magno  u.  s.  w. 
(Anth.  1,  1  —  10), 

Carmen    tetrasticon    Ovidii   Nasonis;    Qualis   bucolicis 
u.  s.  w.  (Anth.  2,  1—4), 
„        19v  Bucolica  Georgica  Aeneis, 
„      215R  Incipit  Moretum   Virgilii, 

„      216v   Moretum  endet  ohne  Subscriptio;   es  folgen  ohne  Titel 
Vt  belli  sonuere  tubae  bis  Oebalus  Areas  (Anth.  292), 
„     21 7R  ohne  Titel  Sus  iuvenis  serpens  bis  virq.veneno  (Anth  .160), 
Hie  locus  est  fulgens  ad  Sklera  semper  apertus, 
Corpore  sum  gelidus,  ardet  dum  Spiritus  in  me, 
Sed  corpus  gelidum  perficit  et  calidum, 
Incipit  Mecenas, 
„      219v  Explicit  Mecenas, 

Incipit  Dira  Maronis, 
„      22 1R  Zeile   19    beginnt   ohne  Titel   und    ohne    Initiale    die 

Lydia, 
"      222R  ohne  Explicit  für  Lydia  oder  Dirae  folgt:  Incipit  Pria- 
peia    Maronis:    Quid   hoc    novi    est   bis    ruperit    latus 
(Tibull,   priap.  2), 
„      223R  ohne  Explicit  für  das  Priapeum:  Incipit  Copa  Virgilii, 
„      223v  Zeile  11  letzter  Vers  der  Copa  ohne  Explicit;  folgende 
halbe  Seite  leer. 


dbbas  (sein  Bild  auf  fol.  1)  a.  1182  —  1197    zu  Weihenstephan,    denn   sie 
ist  nur  eine  flüchtige  direkte  Abschrift  von  m. 

Sitzgsb.  d.  plxilos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1908, 11.  Abh.  4 
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n  nenne  ich  mit  Bährens  den  Monac.  lat.  18059  (einst  Tegern- 
see  59)   saec.  XI,    s.   catalog.  IV  3,    p.  130,    einen  großen  Folio- 
Vergil;    Blattgröße    41,3x29,7  cm,    Schriftfläche    für   die   beiden 
Kolumnen  jeder  Seite  32,8  x  21,3  cm. 
fol.       1         leer, 
„         2RI    Servius  in  buc.  georg.  Aen. 

„  162RTI  Vita  Publii  Virgilii  Maronis  discipuli  Epidii  oratoris. 
also  die  Vita  ^ernensis5, 

Versus    Octaviani    Caesaris   Augusti    de    laudanda   ac 
affirmanda    arte    Virgilii    post    mortem    eius:    Ergone 
supremis  u.  s.  w.   (Anth.   672). 
„    162VI    Versus  Ovidii  Nasonis:  Vir gilius  magno  u.  s.w.   (Anth. 
1,   1-10). 

Carmen    tetrasticon  Ovidii   Nasonis:    Qualis    bucolicis 
u.  s.  w.   (Anth.   2,   1—4.) 
„    163RI     Bucolica  Georgica  Aeneis, 

„  230vn  Publii  Virgilii  Maronis  Eneidorum  libri  XII  finiunt. 
Epitaphium  Virgilii  quod  moriens  ipsi  (so)  sibi  fecit: 
Maniua  me  genuit  bis  duces. 

17   Zeilen    leer,   dann    auf   der    letzten   Zeile    Incipit 
Moretum  Virgilii, 
„    231RI     endet  das  Moretum   ohne   Subscriptio, 

Publii  Virgilii  Maronis  Mecenas  Incipit, 
„    232RI    Mecenas  explicit.     Dira  Maronis, 
„    232VJT    kein    Explicit.     Priapeia    Maronis    Incipit:    Quid   hoc 

novi  est  bis  ruperit  latus  (Tib.   priap.   2). 
„    233RI     Priapeia  explicit.      Copa  incipit. 
„    233Rn    Schluß   der  Copa  ohne  Explicit;  Hälfte   leer, 
„    233v      leer. 

Beide  Hss.  sind  also  Vergile,  die  vor  den  drei  großen  Werken 
einen  Vorsatzteil,  hinter  ihnen  einen  Nachtrag  von  kleineren  Werken 
bringen.  Während  der  Vorsatzteil,  wie  außer  den  kleinen  Ge- 
dichten deutlichst  die  Vita  ^ernensis3  zeigt,  geschöpft  ist  aus  einer 
ludus-Rs.  (interessant,  daß  in  m  hinter  der  kleinen  Vita  aus 
irgend  einer  andern  Quelle  die  große  Vita  Donati  rezipiert  ist), 
verrät  die  Folge  der  Stücke  im  Nachtrag  und  das  Vorhandensein 
von  Maecenaselegien  und  Tibullpriapeum,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  ganz  anderen,  dem  Bruxellensis  der  Katalepton- Gedichte 
ähnlichen  Sammlung  zu  tun  haben.  Die  Textvarianten  werden 
uns  das  bestätigen. 
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Ich  schicke  wieder  wie  oben  das  Stemma  der  Hss.  voraus, 
um  an  ihm  die  Geschichte  der  Überlieferung  zu  erweisen.  Es 
ergibt  sich  folgendes  Bild: 


Das  heißt  also:  SFL  gehören  hier  ebenso  enge  zusammen  wie 
im  Culex;  neben  ihnen  steht  M  als  selbständiger  Arm  der 
Überlieferung.  Aber  leider  führt  uns  dieser  Arm  nicht  soweit 
zurück  und  hinauf  wie  im  Culex  T  und  V;  der  uns  erkenn- 
bare Archetypus  für  Dirae,  Lydia,  Copa  (und  auch  Moretum) 
muß  ein  gut  Teil  jünger  sein  als  der  des  Culex.  Wenigstens 
stimmt  M  in  den  meisten  schweren  Fehlern  zu  u.  Ich  brauche 
sie  hier  nicht  zusammenzustellen,  jeder  findet  sie  leicht  im 
Apparate  von  Bährens,  Ribbeck  oder  Ellis.  Dagegen  gibt  es 
nicht  ganz  wenige  Stellen,  an  denen  M  unmittelbar  oder  leicht 
verderbt  das  Richtigere  als  u  aufweist:  Dirae  24  feranhtr  gegen 
forantur,  33  Ipsa  gegen  Ipse,  41  crebro  gegen  erebo,  94  esse 
sine  Ulis  gegen  esses  in  Ulis,  Lyd.  8  discetis  gegen  dis(s)etis, 
14  reclinarit  gegen  declinarit,  14  teneramque  gegen  teneremque, 
23  decedit  gegen  decepit,  43  Phoebe  gegen  Phoebo,  49  Minoidos 
gegen  Minoidus,  51  uos  gegen  nos,  51  aetas  gegen  aestas, 
55  cogor  gegen  quoque,  Copa  1  mitella  gegen  metalla,  8  triclya 
gegen  triaclia,  8  umbrosis  gegen  umbris,  14  mixta  rosa  gegen 
mistatrosa,  28  varia  gegen  vero  (vere),  30  cristalli  gegen  cry- 
stalle.1)    Einzelnes  hiervon  könnte  ja  durch  Konjektur  gefunden 


*)  Ich  möchte  noch  hieher  rechnen  Dirae  10  nostris  gegen  nostri, 
denn  ich  lese  den  Vers  nee  feeunda,  sonis  nostris  felicia  rura,  semina 
parturiant  segetes:  damit  wäre  der  rätselhafte,  sonst  nicht  genannte 
senex  aus  dem  Gedichte  beseitigt  und  eine  Wendung  gefunden  wie  26 
multum  nostri*  cantata  libellis  optima  silvarum]  vgl.  noch  v.  30. 

4* 
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sein,  aber  bei  Fällen  wie  cogor  statt  quoque,  triclia  gegen 
triacüa  ist  diese  Annahme  zu  unwahrscheinlich.  Andererseits 
hat  M  eine  große  Reihe  von  Schreibfehlern,  die  in  u  vermieden 
waren.  Aber  wichtiger  ist,  daß  sich  in  M  auch  offenkundige 
Interpolationen  finden :  so  Dirae  7  fata  (sata  irrtümlich  m) 
statt  avena,  31  in  platanis  statt  impia  cum,  46  fecit  statt  fiat, 
82  parcarum  statt  pra(e)torum,  Lyd.  13  spumantia  statt  sü- 
pendia,  54  puellam  statt  puellae,  65  amorem  est  statt  amorem, 
66  mm  cwm  statt  m(o)ec{h)wm,  73  nffoo  statt  roseo;  natürlich 
kann  man  nun  bei  einzelnen  Stellen  der  nur  zweiarmigen 
Überlieferung  zweifeln,1)  ob  man  es  mit  echt  Überliefertem 
oder  mit  einem  Versuche  des  Interpolators  zu  tun  hat. 

Im  allgemeinen  also  ist  augenfällig,  daß  wir  M  als  selb- 
ständige, aber  nicht  interpolationsfreie  Überlieferung  neben 
SFL  zu  werten  haben.  Es  bleiben  nur  ein  paar  merkwürdige 
Stellen  zu  besprechen,  an  denen  einzelne  Hss.  aus  L  zu  M 
stimmen.  Da  ist  vor  allem  W,  das  sich  wie  im  Culex  auch 
hier  an  einzelnen  Stellen  als  jiagijoQog  betätigt.  Stellen  wie 
Dirae  33  Ipsa  MW  richtig  gegen  Ipse  der  anderen,  Lyd.  8 
discetis  MW  gegen  dis(s)eüs  der  andern,  51  aetas  MW  richtig 
gegen  aestas,  Copa  25  huc  MW  statt  huic  der  übrigen  — 
würden  wenig  besagen,  da  die  Besserungen  auf  der  Hand  liegen. 
Aber  W  stimmt  zu  M  auch  in  dem  falschen  regna  statt  ligna 
Dirae  33,  und  wenn  es  Dirae  41  crelo  gibt,  wo  M  hat  crebro, 
die  anderen  erebo,  so  scheint  das  eher  irrige  Schreibung  für 
crebro  als  halbfertige  Emendation  für  erebo  zu  sein.  Also:  es 
wird  sein  wie  im  Culex,  wo  W  oder  besser  seine  Vorlage  aus 
der  älteren  Hs.  #l,  die  zu  V  führte,  interpoliert  war :  ebenso 
hat  in  diesem  Teile  die  Vorlage  von  W  aus  einer  dem  Indus 
fremden  Hs.,  einer  Vorlage  von  M,  einige  Lesarten  entnommen, 


x)  Ich  zweifle  nicht,  daß  Copa  28  varia  von  M  richtig  ist:  vero 
oder  vere  läßt  nur  gekünstelte  Erklärungen  zu.  Ebenso  möchte  ich 
Copa  3  der  Lesart  von  M  fumosa  den  Vorzug  geben  vor  famosa  der 
anderen,  das  doch  nur  ein  Schreibfehler  zu  sein  braucht;  wie  viel  sinnen- 
f alliger  ist  fumosa,  und  das  kommt  bei  dem  Dramatiker  dieses  Gedichtes 
sehr  in  Betracht. 
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ohne  doch  die  Menge  der  schweren  Fehler  zu  teilen,  die  M 
selbst  entstellen.  Diese  Vermutung  wird  um  so  sicherer,  wenn 
wir  bedenken,  daß  nichts  hindert  anzunehmen,  diese  Hs.  sei 
dieselbe  gewesen,  die  an  W  die  singulären  Culex-Lesarten  ab- 
gegeben, nämlich  01.  Ohne  Wichtigkeit  für  das  Stemma 
sind  klärlich  zwei  Stellen,  wo  T  allein  zu  M  stimmt:  Dirae  46 
fecit  MT  statt  fiat,  Ljd.  54  puellam  MT  statt  puellae;  beides 
sind  kurzsichtige  Konjekturen,  wie  sie  die  Abschreiber  von 
Jahrhunderten  in  Menge  begangen  haben,  um  innerhalb  eines 
Verses  den  Sinn  nach  ihrer  Auffassung  verständlich  zu  machen. 
Ebensowenig  ist  es  bedeutungsvoll,  daß  Lyd.  60  M  zu 
W£AT  in  der  Verschreibung  Diceret  stimmt,  während  SFB 
das  Richtige  Dicerer  haben ;  solche  seltenere  Formen  sind  natür- 
lich leichtest  dem  Verlesen  ausgesetzt.  Schärferes  Zusehen 
verlangen  zwei  Stellen  Lyd.  79  nnd  Copa  25.  In  dem  ersten 
heiß  umstrittenen  Verse  (s.  Naeke,  Val.  Cato,  p.  215  sqq.)  ist 
m.  E.  das  Richtige  durch  die  Konjekturen  von  Heinsius  und 
Bährens  hergestellt  worden  Tantam  fata  meae  carnis  fecere 
rapinam,  ut  maneam  qtiod  vix  ocuüs  cognoscere  possis.  Die  Hss. 
geben  alle  cordis  statt  carnis  und  dazu  Tantum  vita  meae  M, 
Tantum  vltae  meae  WAT,  Tanta  meae  (me  S)  vitae  SFB£.  Die 
letzte  Lesung  ist  sicher  nicht  die  ursprüngliche:  es  ist  vielmehr 
anzunehmen,  daß  dreimal  in  S,  in  F  und  in  der  Vorlage  von  B£ 
durch  Umstellung  der  Vers  geglättet  worden  ist ;  vielleicht  lag 
der  Versuch  dazu  auch  schon  in  einer  Variante  zu  u  vor. 
Dann  wäre  also  Tantum  vitae  meae  die  Hauptlesung  von  u 
gewesen,  diese  selbst  wäre  durch  eine  Falschbesserung  aus 
Tantum  vita  meae  entstanden,  um  in  vitae  das  fehlende  Subject 
zu  fecere  zu  erhalten;  vita  selbst  aber  mag  aus  vata,  falscher 
(spanischer)  Orthographie  für  fata  (vgl.  noch  Culex  262  uaces 
in  B  statt  faces)  hervorgegangen  sein.  Aber  auch  die  zweite 
Stelle,  Copa  25,  vermag  unser  Stemma  nicht  zu  erschüttern. 
Hier  geben  MSAT  (F  ist  verloren)  lassus  tarn  sudat  asellus, 
in  W  aber  und  B£  ist  lassus  ausgelassen,  so  daß  Bembus  in  B 
salsus  einschob,  die  jüngeren  Hss.  zum  Teil  fessus  interpolierten. 
Schon  der  Consensus  MS  sichert  die  Echtheit  von  lassus,    das 
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auch  noch  in  L  gestanden  haben  muß,  da  es  AT  haben ;  in  W 
aber  und  in  JB£  ist  zweimal  dieselbe  leichtverständliche  Haplo- 
graphie  begangen  worden,  daß  der  Schreiber  vor  Iäsadat  das 
lassus  ausließ. 

Die  Überlieferung  des  MORETVM  ist  ein  wenig  besser 
als  die  der  Dirae,  Lydia  und  Copa.  Es  kommt  das  daher,  daß 
der  von  M  vertretene  Arm  der  Tradition  hier  noch  durch  vier 
zum  Teil  ältere  Hss.  verstärkt  wird,  also  auf  eine  weit  vor  M 
liegende  Vorlage  zurückgeführt  werden  kann.  Hierher  gehört 
zunächst  F,  das,  wie  schon  oben  (S.  33  f.)  gesagt,  im  Moretum 
eine  ganz  andere  Tradition  darstellt  als  in  Culex,  Dirae,  Copa. 
Ferner  ist  ein  Zweig  dieses  Armes  P,  von  dem  ebenfalls  oben 
(S.  14)  berichtet  wurde,  daß  seine  Fassung  des  Moretum  nichts 
zu  tun  hat  mit  den  zu  Anfang  der  Hs.  erscheinenden  Aus- 
zügen aus  dem  ludus.  Dazu  treten  zwei  neue  Hss.,  die  nur 
das  Moretum  bieten,  D  und  R. 

D  D  nenne    ich  den  Paris,   lat.  7930.    saec.  XI,    einen    großen 

Vergil  mit  Randscholien,  darin  sogar  Zeichnungen,  zu  beiden  Seiten 
des  Textes  der  großen  Werke.  Erwähnt  wird  die  Hs.  von  Sillig, 
p.  308  als  Reg.  I,  nach  ihm  führt  sie  Ribbeck1  als  F  auf  und 
zitiert  ganz  unvollständig  ihre  Lesarten.  Bährens  hat  sie  ganz 
beiseite  gelassen,  desgl.  Ellis.  Ich  habe  sie  in  Paris  gemustert 
und  besitze  Photographien  von  fol.  206v  und  207.  Auf  fol.  204v 
stehen  oben   am  Rande  die  Verse: 

Gerberti  laudem  replicat  über  iste  per  orbem, 
Quem  solus  nostris  contulit  armariis. 

Ob  damit  gemeint  ist  Abt  Gerbert  von  Corvey  (965  -983)?  Dann 
müßte  freilich  diese  Notiz  aus  der  Yorlage  übernommen  sein,  da  D 
sicher  jünger  ist  als  saec.  X.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  sich 
im  Moretum  ein  paar  noch  unveröffentlichte  ahd.  Glossen  finden, 
die  ohne  Zweifel  auch  aus  der  Vorlage  mit  herübergenommen  sind: 
56  über  camalia  (so,  statt  carnaria)  steht  bradun,  57  über  terga 
suis  steht  bachü,  58  über  sparte-  steht  clobo.  endlich  86  über  eruca 
steht  muscerones.  Die  Hs.  enthält: 
fol.        1R        allerhand  Scholiennotizen, 

„  lv       Bucolica, 

„        25R        Georgica, 
57R       Aeneis, 
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fol.   204R       nach   der  Aeneis:    Versus  de  Villi  musis  et  nomina 
earum:   Clio  gesta  canens  u.  s.  w.  bis  medullam  (Anth. 
664   mit  dem  Apparat).     Es  folgt 
Ergone  supremis  u.  s.  w.  bis  relegatur  amelur  (Anth. 
672).    Darauf  folgt  eine  Vita  Vergilii,   beginnend  wie 
die  Vita  Donati  P.  Virgilius  Maro  Mantuanus  paren- 
tibus  modicis  fuit  u.  s.  w. 
„      206v       Schluß    dieses  Traktats   mit  dem  Citat  Saxosas  inter 
decurrunt  flumina  volles  (buc.  5,  84).    Ohne  Explicit 
folgt   der  Titel  Moretum  Virgilii,    dann    der  Text_in 
drei  Kolumnen  angeordnet, 
„      207Rm   ohne  Explicit  des  Moretum  folgt  somnium  Ovidii  Na- 
sonis:    Nox    erat    et   somnus    lassus    summisit    ocellos 
u.  s.  w.    (Ov.  am.  3,  5), 
„      207vn    Altercatio  nani  et  leporis:  Musa  mihi  ante  alias  u.  s.  w. 
„      207 vm  De    variis   huius    libri    figuris:    ein    Prosatraktat,    der 
die  Hs.   bis  208v  ausfüllt. 
Mit  dem  Zeichen  U  versehe  ich  (wie  Bährens)  den  cod.  Vindob.     11 
lat.  134  (olim  Philolog.  126,  Endlicher  CXXX)  saec.  XI/XII  in  aus- 
geprägt deutscher  Minuskel.   Die  Hs.,  27  x  15,5  cm  groß,  31  Zeilen 
auf  der  Seite    in  einer  Columne    bei  einer  Schriftfläche  von   etwa 
21,2  x  11,8  cm,   enthält  drei  Quaternionen  und  fünf  Blätter.    Die 
Lagenzeichen    standen    einst   auf  jeder    ersten   Seite  der  Lage  als 
I,   II,  III,  IUI,   sind  später  in  VII,  VIII,  IX,  X  geändert  worden, 
d.  h.   also,   es  sind  einmal  sechs  Quaternionen  vorgebunden  worden, 
von   denen  heute  nichts  mehr  zu  sehen  ist.     Inhalt: 
fol.   1R   Incipit  Moretum  Publii  Virgilii  Maronis, 
„      2V   Schluß  des  Moretum,  letzter  Vers  ist  letzte  Zeile  der 

Seite  ohne  Explicit. 
„      3R  beginnt  ein  neues  Epos  mit  den  Worten :  Herbarum 
quasdam    dicturus    carmine   vires,  eine  zweite  Hand, 
die  auch  Interlinear-  und  Randglossen  zufügte,  schrieb 
darüber    den   Titel:    Opus   Macri  physici   de    naturis 
herbarum;   das  Werk   schließt   fol.  29R    Zeile    8    mit 
dem  Verse:  Iuxta  quod  vires  etas  et  tempora  poscunt; 
es  ist  natürlich  der  Odo  Magdunensis. 
Die  Hs.   ist  erwähnt  und  benutzt  von  Ribbeck1  (p.  36  als  #), 
von  Bährens,  PLM  II,   p.  179   als  B;  ich  habe  sie  durch  das  Ent- 
gegenkommen der  K.  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek   hier  benutzen 
dürfen   und  besitze  Photographien  von  fol.  1R — 3R. 
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Durch  Hinzuziehung  dieser  Hss.  FPDB  erweitert  sich  für 
das  Moretum  das  für  Dirae  und  Copa  geltende  Stemma  zu 
folgendem  Bilde: 

ü 


Daß  der  Archetypus  Q  hier  noch  in  Minuskeln  geschrieben 
war,  erweisen  die  Fehler  aller  Hss.:  13  lux  statt  vix  und  96 
gramine  statt  germine,  vgl.  noch  71  cum  statt  circa.  Andere 
gemeinsame  Fehler  aller  Hss.  zähle  ich  hier  nicht  auf,  um  sofort 
den   linken  Arm   der  Tradition   zu   erklären.  MR  stimmen 

allein  zusammen  in  den  Fehlern:  6  extersit  statt  explorat. 
15  clausa  statt  clausae,  34  gerens  frech  interpoliert  statt  iacens, 
38  bullire  Glosse  statt  adolere,  66  erat  ausgelassen,  68  inter- 
poliert die  fehlerhafte  Tradition  durch  Zufügung  von  que, 
105  interpoliert  singula  statt  lactea.  Man  sieht,  diese  Stufe 
der  Überlieferung  ist  recht  unzuverlässig,  und  wird  dadurch 
gewarnt,  den  Sonderlesungen  von  M  in  Dirae  und  Copa  gegen- 
über kritisch  zu  sein.  D  teilt  mit  MB  folgende  Fehler: 
nach  v.  31  ist  v.  7  wiederholt;  95  coniectaque  statt  contempta- 
que;  diese  Fehler,  die  in  P  nicht  gemacht  sind,  verhindern 
engere  Verwandtschaft  zwischen  P  und  D  anzunehmen  als  das 
Stemma  anzeigt;  die  PD  gemeinsamen  Schreibungen  27  Tusa 
statt  Tunsa,  52  uastaque  statt  uestaque,  84  famam  statt  famem 
sind  leicht  wiederholt   zu  machende  Versehen.         Die  Gruppe 
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PDRM schließt  sich  F  gegenüber  zusammen  durch  den  Fehler  15 
qua  statt  quae;  dagegen  scheint  Fl  zu  P  im  Fehler  7  quem 
(oder  qui?)  laesus  statt  laesus  quem  gestimmt  zu  haben1)  (laesus 
qui  SL),  der  aber,  vielleicht  infolge  einer  Glosse  der  Vorlage 
über  die  Stellung  des  Relativs,  doppelt  gemacht  worden  sein 
kann.  Die    ganze    Gruppe  FPDRM  hat    nun    gegen  SL 

folgende  Fehler:  17  petebat  statt  patebat,  18  biftdo  (bis  et  m) 
statt    bis    in    (SLF2),    32    patrium    tota    statt    tota    patriam, 

39  iusto  .  .  .  fine  gegen  iustum  .  .  .  finem,,  40  illa  gegen  inde, 
41  haec  gegen  (h)ac,  47  gremio  statt  grumos,  60  (h)eros  gegen 
(a)eris,  67  que  statt  ve,  68  Festa  uel  FPD  (daraus  weiter  inter- 
poliert Festaque  uel  RM)  statt  Festave  lux,  7  2  locus  statt  (h)olus, 
73  inilaeque  (milaeque  PDRM)  statt  inulaeque,  74  tepentia 
statt  debentia,  80  profectus  statt  proventus,  83  uacua  mercede 
statt  comitatus  merce.  Kaum  zu  entscheiden  ist,  ob  111  &L 
mit  won,  oder  FPDRM  mit  wec  das  Echte  haben.  Neben 
diesen  vielen,  zum  Teil  recht  bösen  Fehlern  des  Armes  FPDRM 
stehen  nun  aber  natürlich  auch  eine  Reihe  von  Stellen,  an 
denen  SL  verderbt  sind,  während  FPDRM  das  Richtige  geben : 
7  laesus  qui  SL  falsch  statt  laesus  quem-,  22  tegmine  SL  statt 
tergore;  27  Tonsa  SL  statt  Tunsa;  39  opus  ließen  aus  SL 
(wiederzugesetzt  in  A,  s.  u.  S.  58);  40  Transferat  SL  (außer  W) 
statt  Transfert;    43  Emendata   SL   statt  Fmundata;    65  ullus 

])  Es  ist  sehr  bemerkenswert  zu  sehen,  daß  F  im  Moretum  von 
einer  zweiten  ganz  ähnlichen  Hand  wie  die  erste  nach  einem  Exemplare 
des  Armes  SL  durchkorrigiert  worden  ist;  solche  Korrekturen  erscheinen 
an  folgenden  Stellen:  7  q;  (oderi?)  laesus  Fl;  q;  (oder 4)  ist  ausradiert, 
hinter  laesus  zugefügt  £  von  F2;  18  bifido  Fx,  daraus  macht  F2  durch 
Radieren  und  Zuschreiben  bis  in,  fügte  aber  am  Rande  nochmals  i  bifido 
zu;  32  patrium  tota  F1,  korrigiert  ein  patriam  tota  F2  {tota  patriam  SL); 

40  illa  F1,  darüber  schrieb  F2  1  inde;  41  hec  oder  haec  F1.  korrigierte  in 
ac  F2;  43  Fmundata  F\  darüber  schrieb  F2f  men  [Emendata  haben  SL); 
68  Festa  f  F1,  darüber  schrieb  F2  uelox  oder  velvx;  72  locus  F1,  dar- 
über von  F2  t  olus;  73  inileq.  Fl,  über  das  zweite  %  schrieb  F2  sein  v; 
80  cPfectus  Fl,  darüber  t  uen  von  F2  (prouentus  SL);  83  uacuus  mer- 
cede F1,  daraus  macht  F2  sein  comitatus  merce;  88  refusa  F1,  kor- 
rigierte F2  zu  refossa;  99  ingerit  Fl,  inserit  F2;  aufserdem  finden  sich 
noch   ein   paar  Korrekturen,    die  Einzelschreibfehler  von  F1  verbessern. 
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(auch  P)  SL  statt  idlius;  88  Hac  (hanc  T)  SL  statt  Ac; 
89  spicis  SL  statt  spissis,  100  inguine  SL  statt  inguina;  112  terato 
$L  (auch  P)  statt  lentos;  121  Lnfamis  SL  statt  law  famis. 
—  Daß  5  noch  aus  der  etwas  reineren  Tradition  u  entstammt 
als  L,  wie  wir  für  die  anderen  Gedichte  mehrfach  gesehen 
haben,  bestätigt  sich  auch  durch  ein  paar  Stellen  des  Moretum; 
durchschlagend  ist  77:  hier  geben  FPDRM  den  Versschluß 
Crescitque  in  acumina  radix  als  ganzen  Vers,  S  wittert  einen 
Fehler  und  schreibt  nur  die  Initiale  C,  läßt  alles  andere  aus, 
während  die  P-Hss.  alle  geben  Quae  crescit  in  acumine  radit 
(so);  dazu  vgl.  noch  die  Orthographie  in  95  coreis  L,  aber 
coriis  S  mit  dem  anderen  Arme;  hierher  gehört  auch  .  120, 
wo  S  mit  FPDRM  das  richtige  laetus  gibt,  während  WB£ 
den  Fehler  retus  als  schon  in  L  gemacht  erweisen ;  wenn  AT 
hier  auch  laetus  haben,  so  ist  es  natürlich  leicht  zu  machende 
Rückverbesserung.  Auch    sonst    durchbrechen    hie   und  da 

einzelne  Hss.  durch  eigene  Besserungen  ihrer  librarii  scheinbar 
das  Stemma;  besonders  ist  es  wiederum  W,  der  ab  und  zu 
stört:  einen  leichten  Fehler  teilt  er  mit  RM  23,  wenn  er 
Peruertit  statt  des  seltenen  Peruerrit  bietet;  34  Pectore,  die 
richtige  Lesung  statt  Pectora  aller  andern,  kann  bloßer  Schreib- 
fehler, aber  auch  absichtliche  Besserung  sein;  nicht  mehr  be- 
sagt 40  das  richtige  Transfert  in  W  und  FPDRM  gegen 
Transferat  in  SL;  auch  81  möchte  ich  nicht  das  richtige  humero 
in  W  und  S  und  dem  P-Arme  als  Beweis  für  Selbständigkeit 
von  W  neben  B£AT,  welche  humore  haben,  betonen.  Noch 
weniger  vermag  natürlich  unsern  Stammbaum  zu  erschüttern 
die  Einzelheit,  daß  v.  39  die  Hs.  A  das  nötige  und  richtige 
Wort  opus  bietet,  das  im  P-Arm  erhalten,  in  SL  aber  verloren 
gegangen  ist;  nachdem  einmal  der  Vers  durch  Verlust  von  opus 
verstümmelt  war,  versuchte  man  ihn  auf  verschiedene  Weise 
Aviederherzustellen.  S  schrieb  deshalb  Postquamque,  jüngere  Hss. 
setzten  vorn  Sed  oder  Et  zu;  da  hat  denn  auch  der  Schreiber 
von  A  (beachte:  nicht  auch  der  von  T)  zu  helfen  gesucht  und 
zufällig  das  Richtige  gefunden.  Ähnlich  ist  es  ganz  einfach 
zu   begreifen,    wenn    z.  B.    P  vereinzelt    zu  SL  stimmt:    ganz 
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leichter  Schreibfehler  112  lentus  P  wie  SL  statt  lentos,  beab- 
sichtigte Emendation  führt  P  und  SL  zusammen  in  dem  noch 
nirgend  richtig  edierten,  auch  von  Bücheier  nicht  gut  behan- 
delten Verse  66,  für  den  sich  die  meisten  von  Ribbecks  Ände- 
rung recula  statt  regula  haben  bestechen  lassen:  es  war  über- 
liefert wie  noch  heute  FD  bieten:  Nee  sumptus  erat  ullius  opus, 
sed  regula  curae,  woraus  ganz  deutlich  opus  als  das  Subjekt 
erklärende  Glosse  (aus  v.  69)  auszuscheiden  hat:  die  Glosse  hat 
auch  nur  halb  Recht:  Subjekt  ist  grammatisch  nur  hortus,  was 
aber  durch  den  Zusammenhang  sich  leicht  zu  horticultiira  aus- 
biegt: für  den  Garten  machte  der  Herr  keinerlei  Aufwendungen, 
auch  keine  an  Zeit,  sondern  die  Richtschnur  für  seine  Beschäf- 
tigung darin  gaben  seine  sonstigen  Arbeiten  ab,  was  dann  im 
folgenden  aufs  klarste  erläutert  wird:  er  verwendet  auf  den 
Garten  nur  Regen-  oder  Feiertage.  Mit  der  oben  aus  FD 
angeführten  Überlieferung  haben  sich  nun  die  Abschreiber  ab- 
gemüht, um  den  Vers  herzustellen,  wobei  allen  das  Richtige 
entging,  die  Streichung  von  opus,  die  erst  Maehly  vorge- 
schlagen hat.  Statt  dessen  änderten  SL  ullius  in  ullus,  und 
ebenso  tat  für  sich  P,  die  Vorlage  für  RM  aber  strich  erat.  — 
Auf  andere  Einzelheiten  möchte  ich  jetzt  nicht  mehr  eingehen  ; 
bei  ein  wenig  gutem  Willen  zum  Verständnis  von  Genesis  und 
Möglichkeit  leichter  Schreibfehler  oder  Emendationen  begreift 
sich  die  ganze  vorliegende  Überlieferung  ohne  Mühe  aus  dem 
Stemma. 

Für  die  in  die  Sammlung  einbezogenen  Ausongedichte  will 
ich  hier  ebenfalls  von  Einzelheiten  absehen,  ich  gebe  nur  im 
Anhange  die  Varianten  von  L  wieder.  Auch  hier  bestätigt 
sich,  was  wir  oben  bei  den  Vergiliana  gesehen,  besonders  deut- 
lich in  Est  et  non,  wo  uns  Ellis'  Entdeckung  des  Basilicanus1) 
eine  weite  Perspektive  eröffnet  hat.  Hier  tritt  nämlich  eine 
reine,  fast  fehlerlose  Überlieferung,  die  der  Hs.  H  36  im  Archiv 
des    hl.  Petrus    zu  Rom,    in  scharfen  Gegensatz  zu  der  besten 


x)  Riese,  Anth.  II2  645  hat  die  Hs.  zwar  schon  gekannt,   wie  die 
Persiusherausgeber  sie  kannten,  aber  nicht  ausgenutzt. 
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Ausonüberlieferung  (Voss.  111  und  Exe.)  und  der  durch  S  (F 
fehlt  hier)  verstärkten  Z^ete-Tradition,  die  beide  in  den  schwer- 
sten Fehlern  übereinstimmen.  In  dem  Gedichte  De  viro  bono 
steht  uns  nur  dieselbe  Ausonüberlieferung  und  SL  zu  Gebote: 
hier  kennzeichnet  sich  die  Tradition  von  SL  deutlich  als  die 
schlechtere,  es  fehlt  sogar  der  ganze  Vers  13.  Noch  schlimmer 
ist  es  um  das  Gedicht  De  rosis  nascentibus  (Anth.  646)  bestellt, 
in  dem  auch  die  Ausonüberlieferung  fehlt,  so  daß  wir  nur  auf  F, 
das  hier  erhalten  ist,  und  SL  angewiesen  sind ;  infolgedessen 
ist  z.  B.  der  Pentameter  v.  10  für  uns  verloren.  Im  allgemeinen 
bestätigt  sich  durchaus  unser  Stemma;  nur  TT  macht  wieder 
ein  paar  Seitensprünge:  5  hat  er  allein  richtig  horäs  gegen 
herbis  FSB£,  aber  hier  muß  in  den  älteren  Hss.  und  auch 
in  L  noch  das  Richtige  als  Variante  oder  sonstwie  erkennbar 
gewesen  sein,  da  T  gibt  hertis  und  A  hat  ertis;  v.  41  gibt  W 
allein *)  das  letzte  Wort  des  Verses  talis,  aber  die  Ergänzung  lag 
nahe,  ist  gewiß  nicht  Überlieferung;  denn  daß  W  suo  marte 
vorging,  zeigt  deutlich  v.  44:  Cum  pubescenü  W  allein  gegen 
Quas  pubescentes  aller  anderen:  das  ist  deutliche  und  zwar 
falsche  Konjektur,  da  der  Fehler  in  brevis  steckt  (richtig  premit 
jüngere  Hss.).  In  Summa:  auch  in  diesen  drei  Gedichten  stellen 
die  Z-Hss.  den  letzten  und  schlechtesten  Ast  der  Überlieferung  dar. 


Wir  haben  also  in  etwas  umständlicher,  aber  notwendiger 
und,  wie  ich  meine,  auch  für  allgemeinere  Fragen  nicht  er- 
gebnisloser Untersuchung  gefunden,  daß  die  Hss.  des  sogenannten 
ludus  außer  durch  ihre  Zutaten,  die  Vita  cBernensis>  und  die 
Titel,  auch  durch  ihre  Textlesarten  eine  ganz  feste,  scharf  von 
anderen  Hss.  zu  scheidende  Gruppe  bilden. 

Ja  wir  können  nun  auch  erkennen,  wie  sich  der  Titel 
des  Culex  mit  der  Zeit  umgebildet  hat,  um  endlich  fälschlich 
das  Charakteristikum  dieser  Sammlung  zu  werden.  Es  gab 
eine  Hs.  mit  dem  Texte  in  einer  Verfassung,  wie  ihn  S,  F 
oder  C  bieten;  hier  fand  der  Sammler  von  L  erhalten:  Anth. 

*)  Über  die  Florilegienüberlieferung  s.  S.  20  oben. 
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1,  1  — 10,  Culex,  Dirae  und  Lydia,  Copa,  Est  et  non,  De  viro 
bono,  De  rosis  nascentibas,  Moretum,  Anth.  672,  Anth.  2,  1 — 4, 
alles  als  Vorsatzteil  eines  Vergil,  und  las  unter  dem  Culex  die 
Unterschrift:  Libellus  qui  nominatur  Culex  Virgüü  Maronis 
finit  (so  heute  noch  C  und,  nur  zerstückelt,  S,  in  F  fehlt  das 
Explicit).  Infolge  der  Gedankengänge  und  Schlüsse,  die  ich 
oben  S.  20  ff.  zu  erklären  versucht  habe,  hat  er  daraus  seinen 
Titel  Virgili  condiscipuü  Octaviani  Caesaris  Augusti  mundi  im- 
peratoris  iuvenalis  ludi  libellus  incipit  gemacht  und  für  die  ganze 
Sammlung  die  Vita  'Bernensis'  als  Einleitung  komponiert.  Dieser 
Sammler  hat  also  seinen  Titel  des  iuvenalis  ludi  libellus  noch 
vom  Culex  allein  verstanden;  es  blieb  dem  Schreiber  von  B 
vorbehalten,  die  ganze  Sammlung  als  Septem  ioca  iuvenalia 
Virgüü  zu  bezeichnen. 

Der  Umstand,  daß  die  Textesbeschaffenheit  der  für  L  be- 
nutzten Vorlage  an  das  Ende  der  emsigen  karolingischen  Tra- 
dition weist,  schließt  jeden  Gedanken  daran  aus,  anzunehmen, 
daß  die  Sammlung  etwa  ins  ausgehende  Altertum  zurückgehe, 
wie  Peiper  meinte  (s.  o.  S.  26  Anm.  1).  Vielmehr  wird  man 
aus  der  Hereinziehung  des  Rhetors  Epidius  in  die  Vita,  die 
nur  aus  SVET.  de  rhetoribus  geschöpft  sein  kann  (s.  o.  S.  21), 
den  wahrscheinlichen  Schluß  ziehen,  daß  unsere  Sammlung  in 
Fulda  oder  Hersfeld,  höchstens  in  einem  anderen,  mit  einem 
von  diesen  beiden  in  engstem  Verkehre  stehenden  Kloster  an- 
gefertigt worden  ist;  denn  es  scheint  ja  sicher  zu  sein,  daß 
die  alte  Hs.  des  TAC.  und  SVET.  über  diesen  engen  Kreis 
hinaus  im  Mittelalter  nicht  bekannt  gewesen  ist. 
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Anhang. 

Rekonstruktion  des  in  L  vorhandenen  Textes  aus  den  Hss. 
(die  Titel  s.  o.  S.  4  f.): 

W:  Trier  1086  saec.  IX/X, 
B:  Vatic.  lat.  3252  saec.  IX/X, 
E  +  €:  Paris,  lat.  8093  saec.  X  und  IX/X  (E  Culex,  6  die 
andern  Gedichte), 
A:  Paris,  lat.  7927  saec.  X, 
T:  Paris  lat.  8069  saec.  XL 

Nicht  berücksichtigt  (außer  in  bedeutsamen  Fällen)  sind  reine 
Orthographica :  e  oder  ae,  oe,  i  oder  y,  ci  oder  ti,  Assimilation  der  Prä- 
positionen, falsche  Aspiration  oder  Auslassung  von  h,  Fehler  in  der  Kon- 
sonantendoppelung u.  ä. 

I.  CVLEX. 

Grundlage  der  Vergleichungen :  Ausgabe  von  Leo,  Berlin  1891. 

2  tenuem]  Z,  tenerem  El  orsum]  ursum  L,  orsum  W, 
A  nicht  lesbar  3  culices]  culicis  L  docta]  L  6  iocos]  L, 
locos  E  9  mihi  tempora]  L,  mentem  piam  T  10  digna 
tuo]  dignato  L  poliantur]  spoliantur  L,  poliantur  W,  A1  nicht 
lesbar  13  recinente]  recanente  L,  recinente  W  cf.  72 
educat]  L,  ducat  Bl  14  Arna]  Alma  L  Xanthi]  xanti  L, 
xancti  AT  15  Asteriae]  astrigeri  L  18  laticis]  L,  latices  B1 
19  Naides]  L  20  sancta]  L,  scäm  (m  ausradiert)  W 
recurrit]  L  21  secura]  L,  nur  E  ist  undeutlich  tenentis] 
BE,  tenentes  WAT,  also  L  ehva  tenentes  22  Aerios]  L, 
Arios  mit  e  über  y  W  23  saltus]  L,   saltos  T  antra] 

astra  L       24  chartis]  L,  certis  W      25  Octaui]  i,  O  octaui  T 
27  triste  Iovis  ponitque  .   .  .]  Triste  iouis  ponitque  canit  non 
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pagina    bellum  L  28    Phlegra]    Flegra  L,    Elegra    W 

quae]  L,  quo  W  29  compellit]  L,  coNpIllit  verb.  zu  cö"  pel- 
lit  W  in  enses]  L,  menses  verb.  zu  in  enses  W  30  urit]  L, 
Urat  B  Erichthonias]  erecthonias  L,    erechthonias  B 

32  iacta]  Laeta  L  meo]  L,  mea  E,  ivie  es  scheint  volu- 
mine] uolumina  L     33  Hellespontus]  L,  hellespotus  (n  über  o)  W 

34  Graecia]  X,    Greca  E  venientis]  L,   uenientes  E 

35  currere  carmina]  L,  carmina  currere  W      versu]  L,  uersum  T 

36  ludere]  Z,  ludure  W1  gaudet]  L  37  hoc]  L 
memorabilis]  L  certet]  L  38  mansura]  L  41  lucens]  Z, 
foe/?  «WS  W  feramur]  L,  feramur  $  feranjbur  T  42  aethe- 
rias]  L  penetrabat]  penetrarat  L,  penetrat  B1  44  crini- 
bus]  L,  Criminibus  A1  fugarat]  L,  fugabat  E  45  laeta]  L 
47  uelabant]  Z,  uelabunt  T  48  vallibus]  jL,  mollibus  E\ 
ualibus  A1         abdunt]  L,  abdunt  W        49  parte]  X,  paste  A 

51  desertas]  Z,  desertis  TFJ.         haerebant]  L  rupes]  L 

52  ramis]  L  55  vel]  Haec  L  nascitur]  Z,  nascitur  f  pasci- 
tur  T  alnus]  L,  almis  BE,  almas  J.  56  fruticum]  X, 
fructi  cum  _E2  at]  L,  ad  fawr.  £M  at  W  57  in  rivi]  jL 
praestantis]  Z  58  pauperis]  .L,  parperis  E  60  omnia]  Z 
luxuriae]  L,  luxorie  BT,  luxuria  W      pretiis]  L       62  fuerint]  L 

N. 

lauta]  L         64  domus]  domos  L         anget]  angit  L,  agit  A1, 
augit  T,   tangit  W         65  fulgor]  L,    fulgo    T         ulla]  Z 
66  manet]  L         gratum]  L         67  Alconis]  L         referent]  L 
Boethique]  boetique  L  68  at]  a  I  70  cum]  L 

71  notat]  L  dulci]  dulcis  L  72  illum]  L  recinente] 
recanente  L,    recinente    W  cf.   13  palustri]  L,    plaustri  T 

73  invidia]  L,  inuidiae  W         degentem]  L        et]  fehlte  in  L 

74  lucens]  L  75  Tmolia]  i,  Thmolia  T,  Tinolia  W,  Mol- 
lia  A2  subter]  L  11  Pales]  L  78  hatte  L,  ließ  aus  E 
79  aevo]  L,  e_uo  J5,  «Je/*  e_  is£  vom  I?2  aw/  Basur  geschrieben 
81  agnovit]  Z  83  nee  spoliis]  Non  spoliis  L  fulgen- 
tibus]  L,  fulgentis  verb.  zu  -ibus  E  84  vel  evectus]  nee 
euectus  (nee  in  B  über  der  Zeile,  aber  von  B1)  L  transcendat] 
transcendit  L,  transcendat  (angefangen  trasc-)  W  habendi  X], 
abeundi  A2,    also  wohl  abendi  A1,    das  heute  nicht  mehr  lesbar 
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ist         86  arte]  alte  Z,    alta    W,    arte  A2,  A1  nicht  lesbar 
87  Panchaia]  Z        turaj  Z        88  herbae]  herbis  Z,  herb§  W 
adsunt]  Z  89  dulcis]  Z,  dulces  Z1  90  huc]  Z,  huic 

IFZ1!7  oranis]  Z,  omnes  verb.  zu  -is    W  91  derigit] 

Dirigit  Z         huc]   Z  92  requie  victu]    requiem   uictus  Z, 

requie    uictu  W        93  liget]   licet  Z,   liget  W        94   o   pecu- 
des]  L,  S  pecudes  T        et]  Z        95  fontis]  Z        Hamadrya- 
dum]  Z         cultu]    culte  Z,   cultu   W         96  pastor  sibi]  Z 
poetae]  poeta  Z       97  traducit]  traducis  L,    traducit  W      vi- 
tam]  L,  ui/tam  (ausradiert  c  ot?er  t)  W         98  Talibus]  Z 

99  arte  canora]  Z,  aste  (a&er  s  scheint  zu  r  korrigiert)  canore  W 

100  solitum]  solidum  Z  Carmen]  Z,  carme  _Z£  101  Hy- 
perionis]  ypirionis  Z,  ypinionis  B  103  qua]  Z,  Qaia  B\ 
Cum  Z  iacit]  Z  Oceanum]  oceanus  jBZ,  oceanum  WAT 
105  repetebant]  Z  107  medias]  Z,  medians  T  operum  Z, 
eperum  Z  108  densas]  Z,  denses  T'F  pecudes]  Z,  pecu- 
das  E  109  luco]  Z,  cliuo  J.2  (J.1  mÄ  lesbar)  110  diua 
tuo]  Z,  de  uacuo  W1  ivie  es  scheint,  diua  tu  A2  (Al  nicht  les- 
bar) 111  Nyctelium]  BA2  (A1  nicht  lesbar),  nictelium  WJE, 
myctelium  T  Cadmeis  Agaue]  Z,  cad  in  ei  sagaue  Bl  wie  es 
scheint,  cathineis  agaue  A2  (A1  nicht  lesbar),  chatineis  agaue  T 
112  infandas]  Z,  infanda  B1  e]  et  Z  114  poenam]  Z, 
poena  A  nati  de]  nati  se  Z,  natise  B  datura]  futuram  L, 
futurum  W  115  panes]  Z,  panis  WA  herba]  Z  116  drya- 
desque]  Z,  quaecunque  A2  (A1  nicht  lesbar)  choros]  chorus  Z, 
corus  A,  choros  T,  ausgelassen  in  W  117  Naiadum]  Z,  Nai- 
dum  BE,  Naiaidum  A2  (Al  nicht  lesbar)  Orpheus]  orridus 
WA,   horridus  BlET  118   ripis]  BE,   riuis  WAT 

119  quantum]  Quam  TFT,  Quam  tum  A2  (A1  nicht  lesbar),  Quan- 
tum BE       pernix  remorantem]  pernigre  (-rae  WT)  morantem  Z 

120  Multa]  Z,  Multe  W  tuo  laetae]  tuae  laet(a)e  (laeto  E)  L, 
beide  Wörter  ließ  ohne  Lücke  aus  W  123  surgebant]  Z,  sur- 
gebat  El  patentes]  Z,  parentes  B1  124  platani]  WAT, 
platane  B,  platanos  E  quas]  Z,  quas  erat  W  127  at]  Z, 
e  (Initiale  ausgelassen)  T,  Ae  A  128  ambustus]  Ambustos  Z 
Phaethon]  phoeton  Z         luctu  mutaverat]  Z   (motauerat  B1), 
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Lactu  ut  auerat  A         artus]  L,  ließ  aus  A  129  implexae] 

amplex(a)e  L.  aruplexat  A  bracchia]  L,  bacliia  E  trun- 
cis]  L.  trtmcia  TT"1  131  posterius]  L.  Postens  T  Demo- 
phoon]  L,  demophon  W  132  perfide]  perfida  L.  perndia  T. 
133  hatte  L,  ließen  aus  JP-W  dicende]  defende  L  puellis]  L. 
de  puellis  A.  puellam  E  136  Triptolemi]  L.  tripotlemi  W1, 
triptolomi  JBl,  triptopoli  E  mutavit]  L.  motavit  Bl  aristis]  L. 
ceristis  A  137  decus]  L,  daeus  E  edita]  L  138  pro- 
ceras]  L         139  aeriis]  aereis  L         motibus]  montibus  L 

140  nee  laeta]  et  l(a)eta  L         cupressus]  L.  cumpressus  T 

141  umbrosaeque]  L,  Vumbr-  A.  Imbrosaeque  I         ligautes] 
ligantis  L        142  fraternos]  L        ictus]  L,  ictis  E       143  ex- 
cedunt]  L         144  pingunt]  L.   Pallunt  und  am   Bande  l  pin- 
gunt   E  145  myrtus]  L.   statt  y  hatte  B  a  angefangen  su 
schreiben       14b  suberat]  superat  L       niauaus  e]  L.  mauante  TT  l 
149  leuibus]  L.  leubus  E       acta]  orta  L        liquorum]  liquo- 
rem  L         150  quaqua]   quamquam  L  aures]  L.  auras  Wl 
151   querulae]  L,  uerule  TT"1         152  sonitus]  L.  senitus  T 
153  cicadis]  L.  cicatis  B1,  cicads  W\   -des  W-         154  at]  L, 
Et  W       cubuere]  L,  cubure  TT"1         155  excelsis  subter]  Ex- 
celsisque  super  (super  ließ  im  Texte  aus,   trug  aber  am  Bande 
nach  E1)  L       quos]   qu(a)e  L       leniterj  leuiter  L,  eleuiter  A 
156    poscit]  L,    possit   A           159    lentus]  L,    lent/us   (i  aus- 
radiert?) E        160  mandauerat]  Z,  madauerat  E         161  stra- 
tus]  L,  Mtratus  A1       162  ni]  L,  Si  ET       163  isdem]  id(a)e  L. 
ydae  E       165  subsideret]  sub  sideris  L       167  squamosus]  L. 
Squa  amosos  T       motibus]  montibus  L       168  irae]  aur(a)e  L 
omnia]  L,  omani  TT"1       169  magis  atque  magis]  L.  magnis  E, 
nichts  mehr        170  fulgoribus]  L,  folgoribus  verb.  zu  fulg-  E 
ecce]   et  se  I         172  purpureo]  L,    pupureo  TT",    porpureo  E 
173  micat]  L       lumine]  L,  lumina  A       174  metabat]  L  {auch  B) 
videt]  L,  uidens  verb.  su  -et  Bl         175  gregis]  L.  regis  TT" 
176  torvos]  toruo  L        178  hatte  L.   ließ  aus  A        179  into- 
nat]  L          180  eversis]  L         torquetur   corporis  orbis]  L 
182  spiritibus]  Z,  Spiribus  (ti  über  ri)  TT"        fauces]  i,  faueus 
verb.  zu  -es  A1       185  pandebant]  L,  pendeoant  E      186  senio- 
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ris]  se  moris  Z  pupula]  Z,  popula  WEA1  187  icta] 

Iacta  Z  191  exanimus]  Z  192  Et  ualidum  dextra  truncum 
detraxit  ab  ore  Z  193  cui]  Qui  Z  sociarit]  sociaret  Z 
numenve]  Z,  numerumque  A%  (A1  nicht  lesbar)  194  valuit] 
uoluit  Z  sed]Z,  ließ  aus  T  talis]  tales  Z  195  uoluen- 
tia]  Z,  uolencia  T  draconis]  Z,  droconis  W1  197  tem- 
pora]  timpora  Z,  tempora  Al  (A1  nicht  lesbar)  cristae]  c(h)ri- 
stam  Z,  ließ  aus  E1,  cristae  E2  198  virtus]  tardus  L 
omni]  Z  199  nee  prius]  Nescius  Z,  Nescis  T  200  hoc 
minus]  L,  Hominus  El  implieuit]  L,  impleuit  T  202  Jam]  L, 
Nam  T  Erebeis]  erebo  eis  oder  ereboeis  L  206  ut]  L, 
et  A  207  membra]  Z,  memba  E  210  quis  inquit  meritis] 
Inquit  (-id  WT)  quid  meritis  L  ad  quae]  atque  (adque  W)  L 
delatus]  L,  dilatus  BE  211  vices]  L,  uoces  E  mihi]  me  L 
212  ventis]  L,  uenti  E  213  refoves]  Z,  refouens  T1  wie 
es  scheint  214  e  cladibus]  L,  edadibus  W1  216  Charonis]  L, 
coronis  E  viden  ut]  vidi  ut  L  flagrantia]  Z,  flagrandia  A 
217  limina]  Lumina  Z,  Limina  AT  collucent]  cum  (cum  lieft 
aus  E)  lucent  Z  (A1  nicht  lesbar)  infestis]  Z,  infectis  E, 
A1  nicht  lesbar  obvia]  omnia  Z  218  Tisiphone]  Z,  tys-  E, 
tes-  A2  (A1  nicht  lesbar)  219  poenae]  Z  220  Cerberus]  Z, 
Arberus  A1  wie  es  scheint  et]  Z  flagrant]  Z,  flagranti  W 
latratibus]  Z,  latrantibus  Z  221  anguibus]  Z,  Vnguibus  T4r 
hinc  horrent  cui]  hinc  arent  cui  Z,  hienarent  cui  TT,  hinc  cui 
stant  E  222  sanguineique]  Sanguineaque  BA2T  (A1  nicht 
lesbar),  Sanguine  atque  WE  micant]  Z,  micat  E1  orbes] 
orbos  Z,  orbes  El  223  heu]  Z,  Et  T  224  limine]  AT, 
lumine  WBXE  ipso]  Z,  apso  I?1  226  abiere]  Z,  abire  E 
rare]  iure  Z  227  iustitia  et]  Iustiti(a)e  Z  229  fit]  Z 

230  poena  sit]  P(o)ena  fit  Z,  Poena  sit  E       exitium]  Z,  exi- 
titium  E        voluntas]  Z,  volumptas  T       231   avia]  Z>,  aui  B1 
232  Cimmerios]  cum  merios  Z         233  in]  Z,  Zie/J  aus  W 
poenae]  Z,   pone  B  234  nam]  Z,    Quam  W  vinetus] 

uictus  L  sedet]  Z,  s&&  Z         otos]  othos  Z,  odios  Z 

235  devinetum]  Deuinctus  L        236  quondam]  Z,  condam  W 
inscendere]    Z,    incendere  Wl         237    Tityos]    tityas    (ti    über 
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tyas  B)  L,    utyas  W,    ttyas  A  tuae  .  .   .    irae]    tuas    .  .   . 

iras  L  240  ad]  BE,  At  WAT  amni]  L  241  exstat] 
Restat  L  242  gutturis]  L,  gugturis  W  243  quid]  Qui  L 
adverso]    auerso    L  revolvit]  L,    reuolui  A,    reuuluit  E1 

244  mimina]  L,    numia  E       acerbus]   acerbas  L       245  sinite 
ite]  siblite  (-e_  W)  L,  syblite  E       247  sicut  Hymen]  L,  Sicut 
hym  W,  Sicuti  mens  E         249  vaecordem]  tu  cordam  L 
Colchida]  conchida  L         250  meditantem]  L,  medidantem  E1 
251  miserandas]   L  252    vox   Ityn    edit   Ityn]   uox    it    (sit 

WlAT)  in   ed  (aed  E)  ytin  (ytyn  WBE2T,    yntyn  JL)  L 
quo]  quod  X         Bistonius]  L,    bistonis  T         253  maeret]  L, 
maret  JL1         auras]  L,  aras  W       254  at]  At  WAT,  Ad  £E 
Cadmeo]  cat(h)meo  L  semine]  L  255  infestaque]  BE, 

infectaque   WAT  256    aversatus]   L  257    impia    ger- 

mani]  L,  Impieger  mani  W\  Impia  germana  E1  258  mu- 
tandus  numquam  labor]  L,  numquam  labor  mutandus  E 
259  numina]  BE,  nomina  WAT  260  delatus]  L,  dilatus  BE 
261  obvia]  Z,  Obuna  E  Persephone]  persophone  L  he- 
roidas  urget]  L,  eroida  surge  E  262  praeferre]  perferre  L, 
perferHiE  E  faces]  L,  uaces  B  263  vacat]  i  264  Chal- 
codoniis]  c(h)alcedoniis  L  cura]  L  265  Aa#e  Z,  ließ  aus  E 
semper]  L,  sempe  B1  Icariotis]  i(h)arotis  L  266  conspecta] 
conc(o)epta  L       illa]  illam  L       267  telis]  L,  talis  Bl,  teuel  TF 

268  quid]  Qui  L,  Quin  J.  misera]  L,  me  fera  j^  Eury- 
dice]  L,  erudice  T       maerore]  L,   mermore   A         recessit]  L 

269  Orpheus]  L,  orphes  T  270  Cerberon  umquam]  cerbero 
numquam  W,  cerbera  numquam  BEAT  271  aut]  haut  WAT, 
haud  BE  272  Phlegethonta]  L,  phelegetonta  W  furens]  L, 
ferens  Tl  ardentibus]  L,  ardenditibus;j&  undis]  L,  unctis  A, 
unda  T  273  obtenta]  obtentu  L  Ditis  ferrugine]  L  (ditu  T), 
ditissime  iudice  ferugine  E,  vgl.  275  274  defossasque]  Nee 
(Ne  EA)  fos(s)asque  L,  Defossasque  W  275  obsita]  L,  Ob- 
sista  W1  Ditis  sine]  L,  ditissime  E  277  fortuna]  L, 
fortu  W         278  rapidi]  L,    lapidi  W1       amnes]  omnes  L 

279  blanda]  L,  Blando  W,  Blandia  E       insederat]  insiderat  L 

280  viridi]  BE,    uiri  WAT         281    Quercus   humo    steterant 

5* 
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amnes  silu(a)eque  (que  om.  El)  sonor(a)e  Z  283  Lunae]  Z, 
luna  BE  284  cupientis]  currentis  Z  287  que]  Z,  ließ 
aus  E  289  experta]  Z,    experte   B  291  corrupit]  Z, 

corripit  E  292  crudelis  crudelis]  L,  crudelis  nur  einmal  AT 
orpheu]  Z  293  iussa]  L,  ussa  W1  wie  es  scheint  295  gra- 
vest  vos]  graues  (graue  E)  tuos  Z,  tuo  graue  AT  296  contra 
manus]  L,  contrarius  T  297  Aeacides]  Z,  Aeades  W  299  co- 
nubis]  Conubiis  L  300  ferit  ast  illum]  L  301  sociat  te] 
sociat  de  L  302  inexcessumj  inexcis(s)um  Z,  inexcussum  B2 
ignes]  ignis  L  303  Phrygios]  L,  phyygios  W  torva] 

turba  L  feritate]  Z,  felitate  W  repulsos]  refulsos  ATW2, 
repulsos  WlBE         304  talis]  tali  L  divortia]  deuortia  Z, 

denorcia   T  belli]    bellis  Z,    belis  AT  305    Grai]    Z, 

graui  W       306  cum]  Z,  tum  W      manaret]  Z,  maneret  B1E1 

307  Sigeaque]  Z,    sieaque  W  praeter]  Z,    pr^tunt  W 

308  ducis]  duos  L  309  truderet]  Vidi  L  Pelasgas]  L, 
pelagas  W         310  neces  ignes]  ne  (nee  W)  te  signas  L 

311  namque  Ida]  Z,  naida  W       patens]  potens  L       et  ipsa]  L 

312  Ida]  Daque  L  cupidas]  cupidus  L  alumnis]  alum- 
nus  L  313  in]  L,  ließ  aus  E  Rhoetei]  X,  ethei  T 
litoris]  X,  lituris  A  314  lacrimante]  L,  lacrimä  ete  W 
315  Telamonius]  L,  teleamonius  A,  teleamonis  T  316  cli- 
peo]  L,  clepeo  AT  317  Hector]  L,  Ha^tor  W  summum]  L, 
summus  verb.  zu  -ü  B1  uterque]  L,  uteque  Bl  318  veluti]  L, 
uelut  B  aedibus  in  se]  L  (edibus  WAT)  319  Tegminibus 
(Tecm.  W)  (Raum  für  6  Buchstaben  in  E)  telisque  (tell-TF) 
super  sigeaque  pr(a)eter  (praetexit  T)  L  322  hos]  Hoc  L 
324  H(a)ectora  lustrauit  uictor  de  corpore  troiam  L  325  rur- 
sus]  X,  Russus  W  et]  L,  ließ  aus  B  huius]  L,  bui  W, 
humus  E  326  h'rma]  Arma  L  ieta]  L,  iota  W  327  aver- 
sos]  euersos  L  Laertia]  l(a)eertia  (-cia  WT)  L  vultus]  L, 
vultos  T  329  tremescit]  L  330  iam  ciconas  iam]  Iam 
(Lam  W)  oicon  asiam  L,  Iam  ciconas  iam  E  Laestrygonas 
ipse]  lestrigone  (nichts  weiter)  L  332  Aetnaeusque]  Z,  Aethe- 
eusque  W  Cyclops]  L,  clyclops  El  Zanclaea]  metuenda  Z, 
Charybdis]  Z,  carypdis  EA       333  pallentesque]  Pallantesque  Z, 
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Pallentesque  E1       334  generamen  prolis]  gener  amplis  Z 
Atrides]  atrid(a)e  Z       335  quo]  Z,  quod  W,  q:  A      flamma]  Z, 
flam  W  336    Erichthonias]    (h)erec(h)t(h)onias   Z,    erych- 

thonias  E  337  Graius]  grauius  L,  graius  T  ruenti]  fu- 
renti   Z  338    reddidit]   Z,    reddit  A  339    testata]    Z, 

tastata  W1  ivie  es  scheint  quondam]  Z,  quoondam  W 

340  ne  quisquamj  Neque  Z,  Ne  quo  E,  Ne  qua  W1  wie  es 
scheint  342  decus]  deus  Z  altum]  Z,  alto  T  343  Ar- 
gea   petens]    argo    repetens  Z  praeda]  Z,    predam   T 

344  Erichthoniae]  erect(h)oni(a)e  (que  fügt  zu  T1)  Z,  eryc- 
thonie  E  345  pelagus]  Z,  pelagos  T  ab  unda]  ad  un- 
das  Z  346  acta]  iacta  Z,  acta  ZJT  348  mutatur]  Z, 
motatur  Z?  caeli]  Z,  cele  PF1  351  corripere]  Z,  Corri- 
puere  ZJ  soles]  solis  Z  minatur]  minantur  Z  352  ac 
ruere]  Acuere  Z  laeta]  l(a)etum  Z  353  fatis]  Z,  sfatis  W 
354  super]  hatte  L,  ließ  aus  A  Capherei]  Z,  capher  ei'  A, 
ferei  T  355  Aegaeaque]  (a)ereaque  Z  356  litora]  Z,  Li- 
tore  E  cum]  Z,  com  W  peremptae]  perempta  Z  357  Fluc- 
tuat  (Eluctuant  W)  omnis  in  equoreo  naufragia  (-gi  A)  luctu  Z 
358  Hie]  Z,  mit  verschränkten  Buchstaben  geschrieben  in  A, 
ausgelassen  in  T  se  dant]  sident  Z  359  heroes]  Z,  Ne- 
roes  T  mediisque]  Z,  medusque  JB  360  omnes]  Omnis  Z 
suspicit]  suseipit  Z,  suseipre  W,  suseipe  T  361  Deciique]  Z, 
decuqüe  ^Z1,  decusque  E2  Horatia]  oratio  Z  362  mori- 
tura  Camilli]  mora  melli  Z  363  mediis]  medius  Z  364  pal- 
lens]  bellis  Z       unda]  Z,   iunda  51       365  Mucius]  Mutius  Z 

366  Legitime  cessit  cui  facta  potentia  (-cia  WT)  regis  Z 

367  Curius]  Z,  currius  IF  clarae]  Z,  ließ  ohne  Lücke  aus  W 
socius]  Z,  ocinus  W  368  Flaminius]  Flamminius  Z  flam- 
mae]  Z,  flantem  T^  369  tales]  talis  Z  370  Scipiadaeque] 
Istarum  piadasque  (pia  ad  asque  Ä)  L  371  hatte  Z,  ?£e/?  aws  Z^ 
rapidis]  Z,  rapisdis  W1  372  vigeant]  Z,  uigeat  E1,  uigent  T1 
373  Phoebi]  Z,  ephoebi  -4  374  Phlegethonta]  phlegetonta  T, 
phlegethenta  A,  phelegethon  JB,  phleget(h)on  WE  maxime] 
maxima  Z,  maxi  A  375  Conscelerata]  Z,  Non  scelerata  W 
discernis]  discernit  Z       376  ergo  iam]  Ergo  quam  (qua  A)  L 
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dicere]  discere  X  377  cogunt]  X,  tegunt  W  sub]  ab  X,  ad  A 
378  causa]  X,  gausa  A  mali  nee]  malign(a)e  X  379  tolera- 
bilibus]  E,  tol(l)erabilius  X  380  vadis]  X  dimittes  omnia]  AT, 
dimitte  somnia  WBE  381  fontis]  B,  fontes  L  382  ne- 
morum]  X,  memorum  W  383  et]  L  rapiantur]  rapiuntur  L, 
rapueruntur  E  385  hunc]  L,  Nunc  T  dimisit  inertia]  X, 
dimisinaertia  W  386  tulit]  L,  tuli  A  387  culicis]  X, 
culios  E  390  propter]  praeter  X  (praetam  quae  statt  praeter 
aquae  W)  aquae]  L,  ea  A  viridi]  L,  uiri  W  fronde]  X, 
fronte  A1  392  destinat]  Distinat  X,  Destinat  A  capu- 
lum]  X,  cumulum  E2  repetivit]  X,  repetiui  A  393  gra- 
mineam]  L,  graminea  T  ut]  hatte  L  nicht  de  caespite]  X, 
deeepite  verbesserte  ivährend  des  Schreibens  zu  decespite  B 
396  crevit]  X,  creauit  "FT  398  acanthos]  achantos  X,  -thos 
X£Z,  anchantos  W  399  purpureum]  X,  porp-  E  rubieunda 
terrorem]  X,  r.  terrore  AT,  r.  colorem  E  400  et  violae]  X, 
Sunt  uiolae  E  genus  omne]  omne  genus  X  Spartica]  X, 
lspartica  WT  401  hyacintbos]  iacintos  (-cyn-  X1)  WBE,  -tus 
J.X  erocus]  crosus  X  editus]  X,  editur  W  402  surgens 
decus]  decus  (dec  A)  surgens  (surgent  W,  surgent  l  ges  A)  X 
403  roris]  rosis  X  marini]  BE,  marina  WAT  404  pri- 
scis]  X,  piscis  X  Sabina]  WB,  sabinas  AT,  sabinis  E 
405  ebrysantusque]  Chrysantusque  (que  ließ  aus  W)  L,  Crby-  T 
hederaeque]  X,  heredeque  AT  406  bocchus]  bochus  X 

amarantus]  amaranthus  X  407  bumastusque]  X,  Bam-  B 
pinus]  X,  picris  T2  am  Rande  408  illinc]  X,  illi  X1  abest  X, 
abem  W  qui]  cui  X  409  igne]  X,  Igni  TF  artus]  X, 
arcus  TT  411  inseritur]  X  locatur]  X,  lacatur  W  412  elo- 
gium]  X,  Et  longium  A  format]  firma  X  413  culex]  X, 
culix  B1. 
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IL  DIRAE.    LYDIA. 

Grundlage  der  Vergleichungen :  Ribbeck2  1895. 

In  L  waren  durch  rote  oder  größere  Anfangsbuchstaben  hervor- 
gehoben Dirae  14.  20.  26.  30.  45.  50.  54.  63.  67.  71.  75.  84.  89.  95.  97, 
Lydia  1,  6.  9.  20.  31.  37.  49.  63.  69.  74;  diese  Einteilung  ist  in  den 
verschiedenen  einzelnen  Hss.  nicht  immer  gleichmäßig  gewahrt  wordenr 

V.  1 — 32  sind  in  6  verloren  1  Battare]  L,  Bantare  TL 
wie  es  scheint  cycneas]  cicneas  BT,  cioneas  LT,  cieneas  A 
2  iterum]  L,  uterum  T  3  rura]  Dura  L  diras  indixi- 
musj  L,  dira  sim  diximus  A  vota]  L,  uoce  W  5  aqui- 
lae]  L,  aquele  B1  6  gliscet]  L,  cliscet  W  7  prius]  L, 
pius  T  8  dicam]  L  facta]  fata  L,  facta  B  Lycurge] 
ligurce  L  10  senis  nostri]  L  12  non  arbusta]  L,  Nona 
busta  A1  novas]  L,  noues  W  14  et]  Z,  ließ  aus  A 
15  effetas]  L,  effectas  WA  sulci]  sulcis  L  16  aestu]  L 
18  fontibus]  L,  frontibus  Bl  umor]  humor  L  20  hinc] 
H(a)ec  L,  Hae  W  21  purpureo]  L,  Purpurea  W  verna] 
auena]  L  22  hinc]  L,  Hicnc  W  hinc]  L,  hie  W  24  auri- 
bus]  L  ferantur]  forantur  L  25  sie]  L,  Hie  T  26  Lu- 
sibus]  Ludimus  i  27  viretis]  uirectis  L  28  tondebis]  ton- 
demus  B,  tundemus  WAT  29  iaetabis]  L,  Iactibus  W  au- 
ris]  X,  auras  W  30  hoc]  Nee  L,  Hec  T      '31   cum]  X, 

con  W  sueeidet]  succedet  L  32  cadent]  cadunt  L  for- 
mosior]  L,  cades  (50)  LT  33  Mit  diesem  Verse  setzt  auch  £ 
ein  ipsa]  Ipse  L  (G  nicht  lesbar)  Ipsa  W  veteris]  iteris  L 
ligna]  L,  lignat  A,  regna  W  34  nequiquam]  L,  Nequic- 
quam  A  potius]  L,  potis  T  35  flagrabit]  L  36  aluit]  L 
ibi]  tibi  L  38  Eurus]  Purus  L  mixtam]  L,  miatam  A 
39    nimbis]  L,    nibis    T  minitantibus]    L,    immitantib ;    A 

41  noscet  iter]  Non  iterum  L  ducens]  dicens  L  Erebo] 
crebo  W,  erebo  B£T,  erobo  A  Ditis]  dixti  L  42  vicinas] 
Vicin(a)e  L  43  pascantur]  i,  Pascuntur  "FT  auras]  au- 
r(a)e  L  44  ardor]  arbor  L  45  pertica]  Z,  estica  T  qua] 
qu(a)e  Z  metata]  L,    meta  A  46  fiat]  L,   fecit  T 

48   Vndae  quae]  L,    Yndaque   A         50   migret]  J562,    migrat 
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(ni-  W)  W£lAT        51  perfundat]  L,  perfundit   T        52  pa- 

stus]  L,  pastos  GT1  arsit]  arcet  L  53  Syrtis]  Z,  sytis  B 
54  revocasti]  reuocasset  Z,  reuocasset  reuocasset  B  55  multa]  Z, 
tumulta  W         dicunt]  dicent  Z  portenta]  Z,    portanta  W 

57  corpora]  Z,  corpore  AT1  58  infesto]  infesta  Z  59  con- 
vertens]  I,  cü  nichts  mehr  T  maris]  Z,  mas  W  63  Nep- 
tune]  Z,  neptume  A  tuas]  tuis  Z  auris]  Z  65  flumina]  Z, 
flumica  Bl  79  nach  78:  L  66  «acÄ  65:  X  66  Nil]  X, 
Nihil  5  ulterius]  Z,  ulteris  T  merito]  merita  (-am  AT)  L 
67  flectite]  L,  Flectites  Bl  lymphas]  nymphas  L  retro]  L, 
reto  W,  amica  (aus  6b)  A  68  hatte  L,  ließ  aus  A  69  am- 
nes]  L,  omnes  6  70  servire]  exire  X,  seruire  B1  erro- 
nibus]  erroribus  L  80.  81  an  ihrer  Stelle  nach  79:  L  72  ema- 
nent]  B&,  Et  manent  WAT  73  hie]  L,  hinc  T  74  oecu- 
bet]  Coculet  Z,  Cogulet  T  75  mea]  I,  me  i  76  prae- 
cipitent]  Z,  Praecipitae  T  78  qui]  Quid  L  relinquant] 
relinquunt  (-eunt  W)  L  79  unde  elapsa]  Ynd(a)e  lapsa  L 
80  piscetur]  L,  Piscet  A  81  crevit]  L,  creauit  W  82  de- 
voti]  X,  deuoto  verbessert  zu  -ti  T^  praetorum]  pratorum  /> 
crimina]  L  84  indaranatus]  indam(p)natus  L  86  tumulo]  L, 
tumula  W  mea  rura]  i,  mae  arura  W  novissima]  L 

87  ibo]  L,  eibo  JL  102.   103  an  ihrer  Stelle  nach  101:  L 

91  a]  I  93  pater]  L,  puer  T  en]  et  L  94  ensis  in 
illis]  esses  in  (in  ließ  aus  W)  illis  L  95  tuque]  L,  quae  W 
98  fient]  fiant  L  99  cernent]  cernant  L  101  cura]  L, 
cara  "FT       103  me]  ließ  aus  L       meminisse]  i,  meminisset  T. 

LYDIA  (ohne  Titel  mit  den  DIRAE  verbunden). 

1  formosaque]  L,  formasaque  B£  2  formosa  .  .  .  for- 
mosa]  L,  zweimal  formasa  zu  schreiben  angefangen  in£  3  heu] 
Est  L  amorem]  Z,  amore  6  4  illa  videt]  L,  allaquider 
(aus  5)  G  5  ocellis]  L,  ocellos  verb.  in  -is  W  7  inter  vos] 
interea  L,  intere&  verb.  zu  interea  A  8  discetis]  disetis  B£A, 
dissetis  T,  discetis  W         10  pedis]  Z,    pedes  G  11  digitis 

viridem]  L  12  dulei]  Dulcia  L  13  uenerem]  L  spi- 
rantia]  stipendia  L       14  reclinarit]  declinarit  L       teneramque] 
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teneremque  L  16  prata]  L,   pratra  W  18  nach  17   L: 

17  fient]  L,  fiant  T1  18  currere]  currite  L  lymphae]  L, 
lyphe  T,  nymphe  W  19  iucundas]  iocundas  L  querel- 

las]  L,  quelerasTF  22  mihi]  male  L  tabescunt]  tabes- 

cant  L  23  calor  infuso]  L,  calex  infusa  W  decedit]  de- 
cepit  L  24  est]  L,  ließ  aus  G  ulla]  illa  L  25  doc- 
tior]  L,  Doctor  6  -aut]  L,  ac  B  26  fabula]  L,  Pabula  W 
27  aurem]  aure  L  29  vaccula]  L  30  frustra]  i,  Frusta  W 
31  Et]  L,  E  W  33  silvis]  L  35  quicumque]  quocumque  L 
femina]  L,  semina  W  37  fuisti]  fuisset  L  40  Phoebi] 
ph(o)ebe  L,  phaebe  A  currus  fugat]  currens  atque  L  41  tuus] 
tui  L  43  Phoebe]  Ph(o)ebo  L  gemens]  gerens  L  cele- 
bravit]  L  44  nisi]  L  45  somnia]  Omnia  L  scitis]  estis  L 
46  insparsa]  L,  inparsa  W  longum]  L,  longa  W  48  fuit] 
foret  L  49  praetereo]  praeterea  L  notum]  56,  motum  WAT 
minoidos]  minoidus  L  50  quaeque]  L,  Quae  G1  51  vos] 
nos  L  aetas]  (a)estas  X,    etas  TT  52  quo]  jL,    quod  T, 

quae  6  53  ego]  L,  ergo  T  vittam]  uitam  L  54  puellae]  L, 
puellam  T1  55  mea]  me(a)e  L  cogor]  quoque  L  fata]  L, 
facta  6  57  vita  mihi]  L,  michi  uita  W  58  ullo]  nullo  X, 
ullo  TT  tempore]  L,  tempora  W  59  primus]  primum  L 
60  dicerer]  Dicerer  5,    Diceret  W£AT  61  nunc]   Nam  L 

invida  fata]  impia  uota  L  62  foret]  L,  forer  6  63  furti] 
factus   L  66  mecum]    L  laedere]  ludere  Z,    udere  W 

68  bracchia]  Grandia  L  formoso]  L,  formosa  W  Cypria] 
gaudia  L  71  turpabat]  turpabatque  L  malas]  mala  L, 
malum  T  fuligine]  L,  fugile  G  barba]  barbam  L 

74  promo]  L  75  heros]  L,  aeros  A  78  quoi]  quo  L 

79  tantam  saecla  meae]  Tantum  uit(a)e  me(a)e  WAT,  Tanta 
me(a)e  uit(a)e  BE       cordis]  L       fecere]  L,  fecer  A,  facere  G. 
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III.  COPA. 

Grundlage  der  Vergleichungen :  Culex  ed.  Leo,  p.  115  sqq. 

Ich  lasse  in  Copa,  Moretum  und  den  Ausoniana  außer  den  jüngeren 
Hss.  auch  die  zur  Ludusgruppe  gehörigen  Florilegien  (s.  S.  18  f.),  weil 
wertlos,  bei  Seite. 

1  Surisca]  suirisca  L,  sirasca  verb.  zu  sirisca  W  graeca]  L, 
grega   verb.    zu   greca   Bl,    creca  AT  mitella]    metalla  L 

2  crotalo]  L,  crotale  W  3  ebria]  Hebria  B£AT,  Haebria  W 
famosa]  L  -  5  abesse]  L  6  potius]  L,  potis  T,  ptius  W 
7  topia]  L,  copia  AT  kalybae]  kalybes  A,  kalibes  BT, 
calybes  W,  calibes  G  cyathi]  L,  ciati  W,  crati  A  8  triclia] 
triaclia  L,  triacbia  W  umbrosis]  umbris  L,  umbis  T 

10  more]  in  ore  L,  more  A  11  est  et]  L,  Et  est  et  A 
nuper]  L,  na  per  W  12  est]  Et  Z,  Est  W  strepitans]  L, 
trepitans  W  murmure]  L,  -ra  A1  14  sertaque]  L,  Sesta- 
que  W1  mixta  rosa]  mistatrosa  WXB£,  ministrosa  T,  mini- 
forosa  A  15  virgineo]  BE,  uergineo  WA,  uirgineo  verb.  zu 
uergineo  T         acbelois]  L  16   vimineis]  L         calatbis]  L 

(chal-  A),  calacis  W         17  fiscina]  L,  fiscine  W,  fascina  B 
18  autumnali]  L,   autemnali  G  21  lentis]  L,    letis  T 

23  tuguri  custos]  L,  tuguris  ustas  W  24  est]  L  25  huic]  L, 
Huc  W  calybita]  calibita  L,  calibina  W  lassus]  AT,  ließen 
aus  WB£  26  Vestae]  uestrae  L  delicium]    dilicium  L 

27   rumpunt]  L,  rumpiunt  B         28  vere]  L         29  prolue]  L, 
proluec  G       30  vis]  L,  uius  T       crystalli]  eristalle  (-ae  T)  L 
ferre]  L,   ferue  T       31  hie]  Hia  L,    Eia  T      umbra]  L,   üra 
(d.  i.  vestra)  G  32  strophio]  L,   strofio  B£  33   ora]  L 

35  cineri]  L,  cinere  Bl  ingrato]  L,  incrato  W  36  anne]  L, 
Anno  verb.  zu  Anne  W  37  pereat]  L,  parat  verb.  zu  pa- 
rseat  (so)  G. 
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IV.   MORETUM. 

Grundlage  der  Vergleichungen :  ed.  Ribbeck  IV2. 

Nur  in  W  sind  durch  größere  Initialen  ausgezeichnet  v.  39.  52. 
61.  79.  92.  113. 

1  Iam]  L,  ließ  mit  der  Initiale  aus  T  hibernas  bis]  Z, 
hibernis  W  peregerat]  Z,  perhegerat  T  2  praedixerat]  Z, 
predixerant  JBl  3  Simylus]  Symilus  B£,  Sumilus  A1,  Symi- 
lius  T,  Similis  W  cultor  cum]  Z,  cultorum  W  5  demissa] 
dimissa  Z,  demissa  W  6  inertis]  WB,  inhertis  AT,  inher- 
tes  G       7  quem]  qui  Z       sentit]  sensit  L       8  fomes]  fumus  L 

10  admovet]  Z,    Admonet  WBl£         lucernam]   L,    lucerna    6 

11  carentis]  carentes  L  12  excitat]  L,  Excita  W  13  tene- 
brae]  sed  lux  L  fulgore]  L,  fulcore  Bx£  recedunt]  recedit  L, 
recedere  6,  recoelit  W  15  clausam]  claus(a)e  L  qua] 
qu(a)e  L  clavi]  clavis  L  16  terra]  L  17  mensura]  Z, 
mengura  W  patebat]  L,  paetebat  G2  18  bis  in]  L 
19  molae]  L,  mola  Äz  21  tum]  tunc  L  22  tegmine]  L 
23  praeverrit]  Peruerrit  L,  Peruertit  W  silices]  X,  cauda 
(so)  G  24  utrimque]  L,  utrumque  WA  25  intenta]  Z, 
Intenda  A1  27  tunsa]  Tonsa  L  28  succedit]  L,  succedat  W 
laeva]  Z,  laua  Bl  29  cantat]  Z,  cantant  B1  31  Scy- 
balen]  Z  32  tota  patriam]  Z  figura]  Z,  figuram  G  33  la- 
broque]  Z,  labro  T  colore]  W,  calore  B£}AXT  34  pectora] 
pectore  TT,  pectora  B£AT  lata]  Z,  laeta  G1  35  prodiga]  T, 
prodigia  Z  planta]  Z,  plantae  Wl  36  Äa#e  Z  mc/?^, 
wwr  T472  (saec.  XVI)  schrieb  den  Vers  an  den  Band," ebenso  B2 
37  imponere]  Z,  -r&  T  38  adolere]  Z,  adolore  T^r  39  opus] 
hatte  L  nicht,  es  steht  aber  in  A       versatile]  Z,  uersat  ille  W 

40  transfert]    Transferat  Z,    Transfert  W         inde]  Z,    hide  T 

41  ac]  hac  Z,  hanc  .5,  ar  W  summo]  Z,  summa  Z,  sum  A 
purgamina]  Z,  -ne  A  42  subsidit]  Z,  Subdidit  T  sin- 
cera]  WZ,  sincere  B£A  que]  Z,  Zie^  aws  G  liquatur]  Z, 
ligatur  "PF  43  emundata]  Emendata  Z  tum]  Z,  tgm  G1 
illam]  illa  Z  44  Componit]  Z,  Compuit  B1  45  admixta] 
admixtas  Z        nuce]  nunc  Z        fontis]  frondes  Z        47  gru- 


76  li,  Abhandlung:  Friedrich  Vollmer 

mos]  L  que  L,  ließ  aus  £  48  suum]  L,  suam  Al  50  foco 
Scybale]  L,  aber  focos  cybale  B£AT  51  tegit]  L,  git  G1 
aggerat]  L,  aggeret  T  52  dumque]  L,  Cumque  A  53  Si- 
mylus]  Similus  G,  Symilus  WBA,  Symilius  T  55  sit]  L,  Si  A 
56  carnaria]  L,  carmaria  B1  60  aeris]  L  64  derat]  i, 
deerat   AT  66   erat   ullius]    erat   ullus    (ulus  W)  opus  L 

recula]  regula  L  curae]  L,  rure  #er&.  #w  eure  G  67  ca- 
sula]  L,    cascula  W  pluviaeve]  L  68  Festaue   lux]  L 

69  varias]  L,  uarios  G  70  norat  L,  Horat  T  semina]  L, 
seminat  T,  semita  B  71  curvans]  cura  L  72  olus]  (h)o- 
lus  L  73  feeundusque]  i,  Secundusque  T  malvaeque] 

maluae  L  inulaeque]  L  74  debentia]  L  porra]  B£, 
porri   WAT  75   stand  nicht  in  L  11  Quae  crescit  in 

acumine  radit  L;  radit  steht  in  W  erst  nach  78  ventrem;  in  A 
am  Bande  V  78  dimissa]  L,  demissa  W  79  hie]  L,  hi  Tf 
80  proventus]  L  nonisquej  notisque  L  81  venales]  L, 

Vnales  G  umero]  humore  BX£AT,  humero  W  82  gravis]  L, 
ließ  aus  B1  83  urbani]  L,  urbem  W  comitatus  merce]  L 
85  nasturtia]    nasturcia   L  86   intibaque  et]  L,    Intibaque 

tae  W  88  ac]  W\  Hac  B£A,  Hanc  T  primum]  L,  pri- 
mam  W  89  spissis]  spicis  L  allia]  L,  alia  T^  90  gra- 
cilis]    graciles  L  que]   L,    ließ   aus  W  rigentem]    L, 

gigentem  Tl  91  vellit]  L,  uellet  51G1  filo]  i,  filio  B1 
92  ubi]  L,  cubi  A  94  nodoso]  X,  nodose  W,  nodosum  T 
cortice]  corpore  L  95  coriis]  coreis  L  contemptaque]  L, 
contentaque  B  96  abicit]  adicit  L  in  germine]  gramine 
{ohne  in)  L  bulbum]  L,  aber  in  W  verloren  97  dimittit]  L 
98  inspargit]  L  adeso]  L,  adesto  G  99  adicitur]  L  in- 
gerit]  inserit  L  100  saetosa]  Z,  sitosa  W  inguina]  inguine  L 
101  fragrantia]  flagrantia  L  102  allia]  L  103  singula]  L, 
singulo  G  105  frusta]  WA£,  frustra  B£XT  der  Schreiber 
von  A  war  von  quia  auf  quia  in  v.  106  abgeirrt,  hat  sich  aber 
selbst  verbessert  106  variatur]  L,  uaratur  W  109  tergit] 
terget  L  111  non]  L  112  lentos]  lentus  L  pistillus]  L, 
pistillans  T  113  Palladii]  L,  palladi  T  guttas]  L,  guttes  T1 
olivi]  L,  oliuis  ^r       117  cireuit]  TTG2,  Circumit  i^G^T       con- 
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trahit]  X,  conthahit  Bl,  contrait  6  119  Scybale]  W,  cybale 
B£AT  120  lautis]  l(a)etus  AT,  retus  WB£  121  iam 

famis]  Infamis  X  Simylus]  symilus  B£AT,    simulus   W 

122  paribus]  X,  patribus  AT         124  agit]  X,  ait  B1. 

V.  EST  ET  NON. 

Grundlage   der  Vergleichungen :  Anthologia  ed.  Riese  II2  n.  645. 

B  habe  ich  nur  für  v.  1 — 7  nachverglichen,  muß  mich  weiterhin 
auf  Riese  und  Schenkl  verlassen;  die  Angaben  über  A,  bei  Riese  und 
Schenkl  X,  entnehme  ich  Schenkls  Auson,  p.  150  f. 

1  frequentant]  X,  frequentat  W  2  nil]  nihil  X,  nichil  T 
quod]  quo  X  volutet]  X,  -tat  6  3  sunt  omnia]  X,  sunt 
ohne  omnia  WB£  4  quieta]  quietis  X  5  non]  X,  ließ  aus  A 
numquam]  W,  unquam  B£AT  7  Et]  L  facilis  vel  difficilis] 
faciles  vel  difficiles  L  nata]  G,  nacta  L  9  controversum] 
WB,    contraversum    £AT  dissensio]  WAT,    dessentio    B, 

dissentio  G  10  Hinc]  L,  Hicinc  A,  aber  die  ersten  i  c  aus- 

radiert dissultant]  I?,  distultant  W£XAT,  in  6  ist  zu  disultant 
radiert  11  laeta]  L,  laetat  A  15  placitis]  placidis  L  schola] 
scola  L,  stola  W  16  placido]  placito  L  17  dialectica]  L, 
dialetica  T  18  Si  lux  est]  Estne  dies  L  non]  ließ  aus  L, 
lux    W  istic]  L,    istic  B  19    fulguribus]   fulgoribus  L 

20  fatendum  est]  fatendum  L  24  concluso]  L,  concluse  B£ 
25  monosyllaba]  i,  monosrocaba  A. 

VI.  DE  VIRO  BONO. 

Text:  Riese,  Anth.  II2  n.  644. 
B  und  A  {=  X)  entnehme  ich  Schenkls  Auson,  p.  149. 

1  bonus]  X,  bonos  B1     sapiens]  X,  sapens  B1      repperit]  X, 
repporit  W       2  e  cunctis]  X,  et  unctis  W       consultus]  X,  con- 
consultos  Bl       3  sui]  X,  fui  £       4  proceres]  X,  preceres  W 
volgi]  uulgi  X       keine  Lüche  in  X  wacA  4       5  atque]  X,  at  6 
rotundus]   X,    rotund   (^5  heißt   -dis)   TT,    rotundas   5G^4 
6   labis]   W,   labiis  ^6/1 T  sidat]  fidat  X  7  quam]  W, 

quem  B£AT  Capricorno]   capri  cornu  X,    campi  cornu  T 

examine]  B£A,  ex  anime  WT        10  protuberet]  proturberet  X 
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11  coeat]  WB,  cheat  £,  coceat  AT  deliret]  L,    deleret  B 

12  subter]  subtus  L  13  fehlte  in  L,  in  B  von  junger  Hand 
am  Bande  14  Non]  L,  Nee  florü.  declinans]  declinat  is 
(-us  B1)  L  15  acta]  L,  apta  AT  16  Qua]  Quo  L  17  decus 
afuit]  decusa  fuit  W,  decusa  fit  £AT,  decusa  sit  B  ratio]  L, 
ra  W  21  volui]  L,  uolu  W,  uoluit  T  quod]  W,  quid 
B£AT  nolle]  X,  molle  ^T  foret]  TT,  füret  56^T 
22  num]  L,  non  ^L  voltu]  uultu  L  23  Perstrictus]  Per- 
strictis  L,  Peristrictis  W           quisquam]  L,  quiequam  W 

24  dieta]  L,  die  PT         25  Ingrediens]  L,  Ingrediensque  Bl 
euneta]  L,  eunta  W1         26  dat]  det  L. 

VII.  DE  ROSIS  NASCBNTIBVS 

Text:  Riese,  Anth.  II2  n.  046. 

Für  -B  habe  ich  Photographie  von  v.  27  an;  A  nahm  ich  aus  dem 
Apparate  Schenkls,  Auson  p.  243. 

Ich  füge  diesem  Gedichte  nach  meinen  Photographien  die  Lesungen 
von  S  und  F  bei,  weil  damit  der  Apparat  der  Überlieferung  für  die 
älteren  Hss.  vollständig  ist:  S  ist  noch  nirgend  gebucht. 

1  mordentia]  SFL,  mordenda  W  cf.  23.  24  frigora]  fri- 
gore  (-rae  T)  SFL  2  mane  reveeta]  so  oder  manere  vecta  FL, 
munere  ueeta  S  3  eoos]  FSL,  aeoos  W  4  antieipare]  ÄL, 
ante  cipare  F  5  eompita]  F,  competa  SL  hortis]  W, 
(h)ertis  AT,  herbis  SFB£  6  Maturo]  FL,  Mature  8  vege- 
tare]  SFW,  uegitare  B£AT  die]  FL,  diem  S  7  flexa]  L, 
flexu  SF  8  olerum]  W,  holerum  SFB£AT  9  patulis 
teretes]  SFB£AT,  teretes  patulis  W  conludere]  SFL,  con- 
cludere  AT  guttas]  FL,  gutas  S  10  fehlt  in  SFL 
12  /^ew  SFL,  ließ  aus  £  roseida]  FL,  rosida  S  13  gemma]  L, 
gemina  AT  14  interitura  die]  L,  inter  aura  die  T,  interitura 
dies    S,    interitu    radice    F  15  raperetne    rosis]  L,    raperet 

renosis  F,  raperet  nirosis  S  Aurora]  FT,  aura  SL  17  Ros 
unus]  SFB£,  Ros  umus  W,  Rosunt  T,  Ros  unorum  A  18  una] 
SFL,  ließ  aus  T  19  Forsan]  SFL,  Fosan  T  unus]  SFL, 
unum  T  sed]  &FX,  set  T  20  Difflatur]  Diffle  FL,  Difflo  Hr, 
I )  wkÄfe  w;ei^  im  ganzen  Verse  S     spirat]  FL,  spirant  T    21  Pa- 
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phie]  paphiae  FL,  phaphie  S  22  Praecipit]  SL,  Praecepit  F 
muricis]  L,  miricis  F,  mutricis  S  habitum]  FL,  beatum  S 
23  nascentia]  SFL,  nascenda  W  cf.  1,  nacencia  T  24  com- 
paribus]  L,  cum  paribus  S,  cum  patribus  F  spatiis]  SL, 
spadis  W,  spatus  F  25  foliorum]  FL,  filiorum  S  26  Hanc] 
Hac  FL,  Ac  W,  Haec  S  tenui]  tenus  in  SFB£AT,  tenus 
etW  27  primi]  prima  SFL  fastigia]  L,  fastidia  SF  (richtig, 
d.  i.  die  stolze  Fracht)  obelisci]  SL,  oboelisci  AT,  obellisci  F 
28    haben   FL,    ließ   aus   S  absoluens]  FL,    absolueris  W 

purpurei]  L,  porpurei  F  capitis]  FL,  capidis  W  29  col- 
lectos]  SFL,  colectos  W  exsinuabat]  W2,    exinuabat  SFL 

30  numerare]  SL,  numerarare  F  31  ridentis]  SL,  ridentes  F 
patefecit]  SFL,  patefacit  W,  patefeci  A  32  Prodens]  SFL, 
Procedens  A  semina]  WJß,  femina  SF£AT  densa]  SFL, 
densi  T  33  igne]  SL,    igna  6,    ige  F  comarum]  SL, 

comatrum  F  37  et]  SL,  ließ  aus  A,  über  der  Linie  nach- 
getragen von  F1  defluxit]  SFL,  deflusit  W  rutili]  FB£, 
rutali  W,  rutuli  SA,  ruiuli  T  38  tecta  SFL,  tacta  6  ru- 
bore]  SFL,  robore  gebessert  zu  rubore  6  micat]  SFL,  micae  W 
Vers  39  -  50  (fol.  228Y)  haben  in  F  durch  Abschneiden  die 
ersten  3 — 4  Buchstaben  verloren,  auch  von  dem  Erhaltenen  ist 
manches  verwischt;  man  schließe  also  nichts,  ivo  ich  schweige 
39  variosque]  SFL,  uariusque  W  40  conficit  una]  conficit 
(cöflectit  Ä)  ipsa  SFL  dies]  FL,  die  S  41  Conquerimur] 
SFL,  -mus  verb.  zu  -mur  W  talis]  haben  SF  nicht,  hatte 
auch  L  nicht,  steht  aber  in  W  42  Ostentata]  SFL,  Ostenta  W 
oculis]  SFL,  occulis  T  ilico]  SFL,  illico  W  43  aetas]  FL, 
§stas  S  44  Cum  pubescenti]  Cum  puliescenti  W,  Quas  (Qua 
in  F  abgeschnitten)  pubescentes  SFL  iuncta]  SL,  uincta  FT 
brevis]  SFL  45  rutilus]  W,  rutulus  S,  rutilis  FB2£AT, 
rutalis  Bl  conspexit]  SFL,  conpexit  W  eous]  SL,  edus  W, 
eos  A,  eouis  F  46  vidit]  SFL,  cuidit  A  anum]  SL,  unum  W 
(F  nicht  sicher  lesbar)  47 — 50  (fol.  103R)  sind  in  S  die  beiden 
je  ersten  Buchstaben  abgeschnitten  47  interitura]  FL,  imperi- 
tura  S  48  Succedens]  SFL,  Succendens  W  prorogat]  FL, 
prerogat  S  ipsa]  FL,  ipse  S  49  virgo]  SFL,  uiro  Bl 
50  esto]  SL,  est  F. 
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VIII.  VERGILII  VITA  eBERNENSIS\ 

Herausgegeb.  von  Reiff  er  scheid,  Suetoni  reliquiae,  p.  52.  53 
Anm.,  Hagen,  scholia  Bernensia  ad  Verg.  buc.  atque  georg.,  Fleck- 
eisens Jahrb.,  Suppl.  IV,   1867,  p.  745. 
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31 

n 
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= 

X    (verglich  mir  Dr. 
Kaussen) 

Nicht  verglichen  habe  ich: 

Paris,  lat.   16236  saec.  X  fol.  4R, 
Vat.  Reg.   1495  saec.  XII  fol.  1, 
Vat.  lat.   1577  saec.  XIII/XIV, 
Grudianus  fol.   70  saec.  IX, 
Brüssel  10017   saec.  XIII  fol.  157v, 
Brüssel   21951   saec.  XV  fol.  104R. 

De  nobilitate  ac  die  atque  tempore  nativitatis  atque  lon- 
gitudine  temporis  vitae  Publii  Virgilii  Maronis  discipuli  Epidii 
oratoris  incipit. 

Publius  Virgilius  Maro,  genere  Mantuanus,  dignitate  eques 
Romanus,    natus    idibus    Octobribus    Gneo    Pompeio    et   Marco 

1 — 3  fehlen  heute  in  W,  standen  wohl  auf  einem  jetzt  verlorenen 
Blatte,  ich  gebe  sie  nach  BTX  statt  1-3  haben:  Vita  Vergilii  poetae  y, 
Vita  Virgilii  breviter  edita  m,  Vita  Publii  Virgilii  Maronis  dicipuli  Epidii, 
oratoris  n,  P.  V<ir>g.  M<aro>nis  vitae  {so)  et  finis  E,  gar  nichts  Fß 
1  ac  die  atque  (atque  ließ  aus  T)  tempore  BT,  et  gloria  ac  vita  (vita 
gestrichen)  tempore  l  nativitatis  BX,  nativi  T  atque  longitudine  B, 
longitudine   X,   longitudineque   T  2    temporis  B,   tempore  A,   tempo- 

rum  T  Publii  BX,  Puplii  T  discipuli  BX,  discipulii  T  Epidii  BX 
Epidi  T  4  Virgilius  codd.,  Vergilius  ßy,  E  unleserlich  Maro  codd., 
mauro  F        eques  codd.,  aeques  WB,  aeque  MT,  %q.  F        5  octobribus 
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Crasso  consulibus.  Ut  primum  se  contulit  Romae,  studuit  apud 
Epidium  oratorem  cum  Caesare  Augusto,  unde  cum  omnibus 
Mantuanis  agri  aufererentur,  quod  Antonianis  partibus  favissent, 
huic  solo  concessit  memoria  condiscipulatus,  ut  et  ipse  poeta 
testatur  in  Bucolicis  dicendo  ^1,  6)  'deus  nobis  haec  otia  fecit\  10 
In  quibus  ingenium  suum  expertus  est,  favorem  quoque  Caesaris 
emeruit.  Ac  deinde  Georgica  conscripsit  et  in  bis  corroborato 
ingenio  eius  Aeneida  conscripsit,  cui  finem  non  potuit  imponere 
raptus  a  fatis;  et  ideo  inveniuntur  apud  eum  versus  non  peracti, 
quibus  non  supervixit  ad  replendum.  Vixit  annos  LH  amicitia  15 
usus  imperatoris  Augusti  et  aliorum  complurium  probatissi- 
morum  virorum.     Vita  Virgilii  finit. 

METy,  octob  BX,  octobris  FßW  gneo  codd.,  gneio  y,  ließ  aus  1 

et  codd.,  ließ  aus  ß  6  primum  codd.,  primu  F,  premium  T  rom(a)e 
codd.,   romam  X  7  unde  codd.,   unus  X  8  aufererentur  W,  aufer- 

rerentur  FB,  auferrentur  MTX,  auferentur  y,  E  unlesbar,  aufe  ß,  das 
mit  diesem  halben  Worte  abbricht  quod  codd.,  eo  quod  X  partibus 
codd.,  patribus  F  fauissent  codd.,  fuissent  M  9  solo  codd.,  soli  W, 
solum  X  condiscipulatus  codd.  (E  unlesbar),  cum  discipulatus  X  poeta 
codd.  (E  unlesbar),  postea  X  10  bucolicis  codd.  (E  unlesbar),  bocolicis  B, 
buccolicis  X  12  georgica  codd.,  georica  m  (nicht  n)  13  eius  codd., 
ließ  aus  X  von  conscripsit  Z.  12  irrte  F  auf  conscripsit  Z.  13  ab,  hat 
aber  das   Übersehene   sofort   über   der  Zeile   nachgetragen  14  a  fatis 

codd.,   affatis  F        ideo  FBEMy,   ideo   ut  fertur  (feruntur  hatte  W  zu- 
erst) WTX;  es  stand  wohl  einmal  über  inveniuntur  die  Glosse  lr  feruntur 
peracti   codd.,    perhacti    T        15  replendum   codd.,    repellendum   F 
Vixit  FBEMy,  Vixit  vero  WTX       16  Augusti  codd.,  agusti  F      17  viro- 
rum codd.,  uiuorum  F        Vita  —  finit  FWT,  ließen  aus  MBEyX. 


Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.hist.  Kl.  Jahrg.  1908,  11.  Abb. 
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Florenz,  Laur.  33,  31     .         . 
Fulda  (oder  Hersfeld)   von  Tac.  Germ 
Leiden,  Univers.  Bonav.  Vulc.  48 

„  „  Voss.  lat.  oct.  81 

London,  Harl.  2745 
Melk  (Fiecht)  cim.  2     . 
München,  Staatsbibl.  lat.  305 

lat.  18059 
„  „  (Buchsheim) 

Paris,  Cat.  7647     . 

„      7927     . 

.      7930     . 

.      8069     . 

*      8093     . 

■  8205  . 
„  16236  . 
.    17177     . 

■  17903     . 
St.  Paul  (Kärnthen),  Sanblasianus  86 
Petavianus     .... 
Pommersfelden  (Gaibach)  2905 
Rom,  Archiv  S.  Peter  H.  36 

„      Corsini  43  F  5     . 

„      Vat.  lat.  1577       . 

,       .     2759       . 

■  ,     3252       . 
„  Reg.  1495       . 

Trier,  Stadtbibl.  1086  . 
Wien,  lat.  134 
Wolfenbüttel,  Gud.  fol.  70 


S.  19.  35 

.  19 

„  14.  80 

„  14.  23  Anm. 

„  34.  42  ff. 

.  35 

„  13 

„  4.  15.  80  f. 

.  22.  61 

,  19 

„  36  Anm.  48 

„  19.  35 

,  5.  31  ff.  40  ff.  54.  57  Anm.  80  f. 

„  14.  23  Anm.  49.  60  f. 

„  14.  50.  80  f. 

,  18 

.  35 

„  4.  9  ff.  62  ff. 

„  23  Anm.  54  f.  62  ff. 

„  4.  10  f.  62  ff.  80  f. 

„  4.  11  f.  62  ff.  80  f. 

.  17 

„  13  f.  56 

„  28  ff.  40  ff. 

„  35 

„  23  Anm. 

„  13 

.  15 

.  59 

.  27.  37 

.  17 

„  28.  38  ff. 

„  4.  9.  62  ff.  80  f. 

.  14 

„  4.  6  ff.  44  ff.  47.  52.  58.  60. 

„  55.  62  ff.  80  f. 

„  14.  23  Anm. 
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